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Kritische Beurtheilungen. 



Hebraiachea Lesebuch. Mit Aomerliangen and einem Wör- 
terbache (,) von G. Kittiber, Professar an dem oberen Gjrninaaiunt 
SU Stuttgart Stuttgart bei Beck und Fränkel. 1S37. 8. 14 Gr. 

Bei diesem Scliiilbiiche ist zvrsr nicht in dem Sinn, wie. bei 
mancher andern Erscheinung neuerer Zeit , die Frage zu beant- 
worten , ob es nicht lieber ungeschrieben geblieben wäre ; denn 
es enthält nichts, das nicht dem Unterrichte förderlich werden 
könnte: aber dennoch ist ein Zweifel möglich, ob man denn ein 
besonderes Lesebuch für Anfänger im Hebräischen bedürfe. 
Die Einfachheit der hebräischen Sprache , die Vorbildung, wel- 
che die Anfänger derselben gewöhnlich mitbringen, neben dem 
eigenthümiichen Umstande, dass alle Reste der alten hebräi- 
schen Litteratur in der Bibel gesammelt vorliegen und bald zum 
Belinfe der Exegese, um welcher allein willen das Hebräische 
erlernt wird , von Jedem angeschafft werden müssen — dies Al- 
les Hesse sich neben manchen andern Gründen dafür anfdhren, 
dass man Heber dem Anfänger sogleicli die Bibel in die Hand ge- 
ben und ihn durch auserlesene Erzählungen aus derselben in die 
Bekanntschaft mit der .'.e/nf^reit äöfitor. Und wirklich 

würde sich Unterzeichneter 'getraVien, .weni^tew ebenso schnell 
lind leicht, wie durch irgöAxJ «hl'. LesgelHich , durch die Bibel 
selbst einer Anzahl Schfildr jUe i^iifypgsgrfiude der hebräischen 
Sprache beizubringen. ; 

Dessenungeaclitet spreehdnV^näle: nicht unwichtige Gründe 
für die Einführung eines besonder^ Lesebuchs : der unbestreit- 
bare Vortheil , dass auf diese Weise Lehrer und Schüler genau 
den gleichen Text in Händen haben; die Leichtigkeit des Buchs 
im Vergleich mit dem grossen Umfange der Bibel; die vorhande- 
nen Bibelübersetzungen (um deren willen der Verf. auch mit ' 
Recht die aus der Bibel aiisgehobenen Stücke ohne Citat gelas- 
sen hat); dag Bedürfniss, das wenigstens im Vaterlande des 
Verf. stattfindet, Schüler aus allen Anstalten in einem und dem- 
selben Lesebuche zu prüfen; endHch der Umstand, dass gar 
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80 wenig wir dieselben filr geringHiglg anzusehen int Stande sirtd ; 

80 sehr mfissen wir bekennen^ dass sie gegen andere unbestreitbare 
Vorzüge dieses Lesebuchs in den Hintergrund treten, und wenn 
im Folgenden vielleicht melir Tadel als Lob gegeben ist, so 
möge dies niclit auf die Vermuthung führen , es enthalte dies 
Buch mehr Tadehis- als Lobenswerthea; vielmehr bringt dies, 
die Aufgabe, die sich Ref. setzte, mit sich, den Verf. und das 
Publicum auf die Mängel aufmerksam zu machen, weil das Gute 
sich selbst lobt und empBehlt. 

So findet z. B. Kef. den ganzen Plan der Hauptsache nach 
lobenswerth und zweckmässig, nach welchem das erste Blatt Le- 
seübungen in einzelnen Wörtern mit beigefügter Bedeutung , die 
5 folgenden Blätter S« 3 — Uebungen zum Uebersetzen in ein- 
fachen Sätzen mit passendem Aufsteigen vom Leiciiten zum 
Schwereren rücksichtlich der Formen sowohl als der Wortver- 
bindung enthält, worauf dann S. 12 — 63 Uebersetzungsfibnngen 
in 46 Erzählungen aus der Bibel folgen, und zuletzt S. 64 — 68 
noch 5 Psalmen, 1. 19.90, 1 — 6. 104. 139, 1 — 12. beigcfiigt 
sind. Auch die Auswahl der Stücke ist in hohem Grade zweck- 
mässig, und die kurzen Ueberschriften derselben geben nicht nur 
auf eine höchst anregende Weise den Hauptinhalt genau und 
richtig an, sondern sind auch durchaus geeignet, die dem Kna- 
ben so nöthige Achtung vor der heil. Gescliichte zu erhalten, 
z. B. 3) die Strafe des Ungehorsams (Gen. 3, 17 — 19). 4) Die ' 
Sünde ist vor Gott ein Greuel (Gen. 6, 5 — 8). 8) Abrahams 
Friedfertigkeit (Gen. 13, 1 — 12). 12) Wunderbare Rettung aus 
Todesnoth (Gen. 21, 9 — 20). 17) Die mitleidige Königstochter 
(Ex. 2, 1 — 11). 19) Jehova ist der Unterdrückten Retter (Ex. 

3, 1 — 10). 20) Das Priestervolk (Ex. 19, 4—6). 22) Der 
Untergang des Unterdrückers (Jud. 4, 15 — 21). 30) Weibliche 
List (1 Sam. 19, 11 — 17). 31) Der edle Freund (1 Sam. 23, 

15 — 18). 33) Der schlaue Volksverführer (2 Sam. 15, 1 — 6). 

37) Das Vaterherz (2 Sanj. 18, 9 mit Auslassungen). 

42) Der Prophet, ';^8: Friedensstifter <(].’ Reg. 12, 20 — 24). 

Es wäre nuTilö», -da rnnd dOrfdine Geschichte zu nennen, 
die auch noch hätte -aufgei(p(nmc 4 ''>verden können , oder einen 
Vers, der noch hinzulMtiuite'nlÖder 'wegbleiben könnte n. drgl., 
denn in solchen Sti)<^q wird :imUer‘ der Eine das, der Andere 
ein Anderes voizichbhf ')3«sch't$njnin^ im Raume war nothwen- 
dig, und so musste Manches wegbleibeii, das einem zusammen- 
hängenden Lesen der heil. Schrift Vorbehalten wird. 

Wir wollen also nur zu einigen wesentlicheren Ausstellun- 
gen übergehen, die uns in jedem Abschnitt aufgestossen sind. 

Die Eintheilung der Uebungen des Uebersetzens in 2 Bücher, 
wovon das erste kleinere abgerissene Sätze, das zweite ganze 
zusammenhängende Erzählungen enthält, haben wir zwar oben 
im AUgemeiuen gelobt, denn es ist dies die bei lateinischen und 
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griechitclieR Elemeotarb&chcrn bewibrte St»reufoif e : aber wenn 
man schon in jenen beiden alten Sprachen «it Grund für eine 
Bescliriiikung jener blos das Formelle betreffenden und durch 
den Inhalt gar nicht ansiehenden Uebungen sprechen kann und 
schon öfter gesprochen hat: so muss dies besonders bei der he- 
bräischen Sprache der Fall seht , wo doch leicht Eraäbluugeu an 
finden sind, die gar keine Schwierigkeit enthalten, und in kei- 
ner Beziehung mehr Erklärung erfordern als Sätze, wie pan 
nln^ , nirp, binj Sm und drgl , mit welchen diese Uebungen be- 
ginnen. Die Freude , die der Knabe am Inhahe hat , darf ilim 
wohl als Ersatz geboten werden für die.Miibe, die er auf- das 
Verständniss der Sprache verwenden muss. Wären also statt 
dieser Sätze des ersten Buchs noch einige Erzählungen weiter 
gegeben, z. B. noch etwas ans der Geschidite der Sündfluth, die 
Geschichte des Thurmbaus, die Aussöhnnng zwischen Jakob und 
Eaau, etwas ans der Geschichte Josephs, der Uebergang über 
das rothe Meer, die Geschichte Abimelecbs (Jiid. 9.), das frü- 
here Stück über Davids und Jonathans Freundschaft (Sam. 20.) 
oder sonst einige ähnliche Erzählungen aus den Geschichtsbü- 
chern oder auch aus Jeremias: so wäre des Stoffs zu Ueberse- 
tsungsübungen genug vorhanden , ohne dass man nöthig hätte, 
sich vorher mit unziisammenhängenden Sätzen viel zu quälen. 

ax Doch dies mag noch bestritten werden, wenn gleich Ref. 
ans eigener Erfahrung und Beobachtung gesprochen hat : aber 
allgemeinere Zustimmung wird er erhalten bei seiner Ausstellung 
an den Verweisungen auf die Grammatik. Dara auch diese viel 
Fleiss und Sorgfalt verrathen, lehrt eine kurze Ansicht nur eini- 
ger wenigen; denn nirgends fand Ref. ein falsches Citat und 
überall lässt sich die Beziehung der angeführten §§ leicht finden. 
Aber die Mühe sciieiut in vielen Fällen fruchtlos aufgewendet zu 
sein. Gleicii in den ersten Sätzen sind §§ aus der Syntax ange- 
führt: so gewiss nun Refer. überzeugt ist, dass eine Sprache 
nicht mit Erfolg gelehrt wird, ohne dass man gleich anfangs in 
die Bigentliümliclikeit des Satzbaucs hiiieinfiihrt, also sogleich 
Syntax lehrt r so sehr muss man sich davor hüten, den Schüler 
gleich anfangs zu überladen. Dies geschieht aber unbestreitbar, 
wenn er wegen 2 hebräischen Wörter gleich zwei §§ der Gram- 
matik aachschlagen und begreifen soll. Ueberlasse man solche 
Kiliuterimgen dem Lehrer; wenige Worte sind im Stande, dem 
Anfänger begreiflich zu machen, dass „gnädig Jehova“ im Deut- 
schen laute: „Jehova ist gnädig.“ Solche Erläuterungen neh- 
men das Gedächtniss wenig in Anspruch , wenn sie mündlich und 
mit Ainveiidiing auf den concreten Fall gegeben werden, auf den 
man sich im folgenden und im dritten Satze wieder beziehen kann. 
Aber das Gedächtniss ist um so mehr für die Erlernung der For- 
men erforderlich, und diese dürften bei den ersten Uebungen 
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hanptsSchlich getrieben werden, wo dann keine Ilinweiaungen 
auf die Grammatik nöthig waren. 

Damm dürfte nach Ref, Anaicht im Anfang jede Verweisung 
auf die Grammatik unterbleiben und dem Lehrer überlassen blei- 
ben, die für diesen Zweck auserwSklten Sitae oder Eraähhmgen 
dazu anauwendcn, dass der Schüler die cigenthümliche Bezcich- 
nungsweise für die verschiedenen Satzverhältnisse anschanen und 
sich merken lerne. Sollte nocli ein Wink dazn in der Vorrede 
nöthig sein , so würde gewiss dieser für den denkenden Lehrer 
liinreichen, wogegen ein Lehrer, der nicht denkt, durch die 
sahllosen Verweisungen auf die Grammatik gewiss als durch ei- 
nen Wald, in dem er den Weg verloren hat, sich dureharbeitet. 
Hatte Ref. Anfänger nach diesem Lesebuch zu unterrichten und 
durchaus mit dem ersten Buche der Uebniigen des Uebersetzens 
anzufangen ; er würde keinen einzigen der angeführten §§ nach- 
schlagen lassen , bis das ganze 1. Buch durch übersetzt und er- 
klärt wäre; und erst etwa bei einer nachfolgenden Repetition ein- 
zelne §§ mit den Schülern durchlesen , um dadurch in den Ge- 
brauch dieser Grammatik einziiführen. 

Aber sollte einmal auf die Grammatik verwiesen werden , so 
könnten sich die Verweisungen noch bestimmter an die Stufen-' 
folge der Sätze anschliessen , z. B. im 2. Abschnitt S. 6 gleich 
beim ersten Satze, der das erste Beispiel vom Status constr. ent- ' 
hält, auf diese der hebr. Sprache eigentliümliche Bezeichnuiigs- 
weise durch Verweisung auf den hergehörigen § der Grammatik ; 
aufmerksam gemacht sein. So konnte Ref. die wichtige Lehre' 
von den Zahlwörtern in keiner der vorderen Verweisungen fin- . 
den, und musste eine Anführung des § der Grammatik, über 
Kamez unter v copiilativiim im 45. Satz des ersten Abschnitt« 
vergebens suchen, wogegen Verweisungen auf solche Theile der. 
Formenlehre, die notliwendig bald anfangs Vorkommen müssen, 
wie p. 43. Anm. 10. auf die Lehre vom verbum iv oder p. 44.' .. . 
Anro. 2. auf die Lebre vom fut. apoc. erst so spät gefunden wer- 
den. Ini dritten Satze des 2. Abschnitts ist die vorher nirgends ' 
angefülirte Lehre von der Veränderung der Vocaie beim st. coii- 
str. vorausgesetzt und auf den § von den unveränderlichen Voca- 
len verwiesen. Doch diese Beispiele mögen liinreichen , um dar- 
zuthnii, dass ohne verständige Auswahl und Benutzung diircli den 
Lehrer diese Verweisungen auf die Grammatik ihren Zweck nicht 
erreichen, also der Verf. wohl besser gethan hätte, dieselben 
nur für die Fälle aufzusparen, wo dadurch wirklich entweder 
dem Knaben bei seiner Präparatiou oder dem Lehrer bei der Er- 
klärung ein Dienst gescliielit. 

Dies ist wirklich der Fall bei den nicht häufigen , aber ge- 
wiss grösstentheils zweckmässigen Erläuterungen mit den Worten 
des Verf., z. B. p. 41. Anm. 5. wörtlich: „einen kundigen Mana, 
einen, dei auf der Cilher spielt = einen des Citlierspieleus 
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kundigen Mann/^ p. 42. Anm. 1. „9er Artikel beseichnet den 
Löwen ala wohlbekannten Feind der Heerden. So aagt man auch 
im Deutschen: der Wolf hat mir ein Schaf geraubt.“ Solche 
Bemerkungen führen in das Leben der Sprache ein und bringen 
dieselbe eben damit dem Schüler nahe. Kef könnte noch mehr 
solche anführen , enthält sich aber dessen , um nicht blos auszu- 
schrciben, nicht, um lieber zu tadeln, als zu loben, wenn er 
gleich jetzt eine grössere Anzahl ihm unrichtig scheinender Be- 
merkungen anfülirt. In der 9. Erzählung Anm. 5. „eigentlich: 
„über ihm , weil sie , die standen , über den sitzenden Abraham 
eroporragten“ mag zwar mit vollem Recht als Grundbedeutung 
von bp für alle oder die meisten Fälle des oben auf angenommen 
sein: aber das emporragen ist gewiss in Verbindungen dieser Art 
nicht in der Anschauung des Hebräers vorherrschend , sonst 
könnte mau nicht sagen bv Auch in der 27. Erzählung 

V. 1. kommt Sv in einer Verbindung vor, in der an ein Emporragen 
nicht gedacht werden kann; die weidenden Esel sind in keiner 
Weise höher, als die daneben pflügenden Rinder. Ein Zweites, 
das man zur Seite eines Ersten bemeri(t, kommt gleichsam bedek- 
kend über dasselbe her; so kommt Ex. 9, 22. sogar cj’cp'n Sv 
vor, wo man aber selbst im Deutschen sagen kann, über den 
Himmel ansbreiten, weil man an eine sich darüber herziehende, 
denselben dem Anblick entziehende Decke denkt. Gen. 18, 6. 
steht der Accent nur in einigen Ausgaben bei der letzten Sylbe, 
in andern beim m. Darum wäre wohl, zumal in einem Lesebuch 
für Anfänger, gerathener, die dem gewöhnlichen Gebrauch ent- 
sprechende Lesart hier aufziinehmeu , und somit die 12. Anm. in 
der 9. Erzählung überflüssig zu machen, und eben damit den 
Beisatz bei nro. 22, 4. Nro. 23. v. 10. möchte das fern, pn 'nni 
wohl schwerlich irapersoucll zu nennen sein; lieber möchte es 
Rcf. vergleichen mit dem Deutschen: das ward Sitte, so dass 
als Subject zu 'nr]} die im Gleichiolgenden beschriebene Hand- 
lung zu fassen ist. Nro. 26. v. 2. dürfte "fnSinn (nicht 'nbinn) 
wohl eher zu fassen sein : sollte ich mich liew^en lassen aufzu- 
geben *1 als praet. Hoph. s. Ewalds Gramm, d. hebr. Spr. (2. Aufl.) 
§ 123. Was aber das praet. bctrilR, so wird das. deutsche sollte 
gegen das Verwerfnngsurtheil des Verf. zu rechtfertigen sein 
durch den hypothetischen Gebrauch des praet., wie Jiid. 8, 19., 
so dass man sich das 'n*nn.';| durch unser deutsches: als ob ich 
mich schon hätte bewegen lassen“ erklären kann. Die zweite An- 
merkung in demselben Stück zu „so, dass icli gehen 

sollte“ sollte, auch wenn die vorangehende richtig wäre, besser 
begründet sein ; sie erleidet aber mit der ersten eine Abänderung, 
denn dies 'PsSn steht jenem «nSnnn ganz gleich. Nro 34, 2. wird 
wohl statt der Annahme einer constr. praegnans nSu’M besser zu 
übersetzen sein: er liess holen, er beschickte, (ttxsaipi>ato 
nach der Eigenthümlichkeit der hebr. Sprache, Modificatioueu 
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iiM<l bwondere Beiiehiiti^en der Regriffe nicht immer in der Form 
,sii be>«ichneii. Nro. 3 j. Anm.6. kommt es Uef. misslich vor, das 
suff. Q-ta auf ein iiachfolgeiidcs ov sii besiehen. Der Re- 
dende sowohl als die, sii denen er redet, haben natnriich Absa- 
loms Heer im Sinn; wenn es nachher nicht ausdrücklich genannt 
würde, könnte dennoch 0.73 stehen. In der 9 . Anm. desselben 
I Stücks ist gewiss die aweite Erklärung, nach der Inn auf David 
beaogen wird, richtiger; David ist der Gegenstand der Furcht 
lind des Hasses und auf seine Person besieht sich auch jeder 
Stein der gesclilciften Mauer, lii jedem Fall aber ist zu wün- 
schen, es würden überall nur bestimmte Erkliriingen gegeben 
und dem Schüler kein Schwanken und keine Ungewisweit gezeigt. 
Wiewohl hier zugegeben werden muss, dass die bestimmtesten 
Erklärungen doch da nnd dort die Zustimmung des Lehrers nicht 
erhalten, und iii dem Fall lieber das Lesebuch die Wahl lässt. 

Doch diese Ausstellungen mögen hinreichen, um darsuthun, 
dass auch in den Anmerkungen bei aller Zweckmässigkeit solch 
kurzer Winke doch liier und da nicht blos Uanm zum Zweifel 
'oder Widerspruch, solidem Anlass zu gegründeten Ausstellun- 
gen zu finden sei. 

Es ist noch übrig, über das angehingte Wörterbuch ein 
W'ort beiznfügen. Dass ein solches Wörterbuch am ersten Lese- 
buch, zur Zeit, da der Knabe das Lexicon nodi nicht zu hand- 
haben weiss, ein äusserst wohlthitiges Hülfsmittel sei, sobald 
cs seinem Zwecke entspricht, wird Niemand in Abrede stellen. 
Und dass das vorliegende Wörterbuch nicht die Gebrechen man- 
cher ähnlichen Werkclien , die nur Förderungsmittel der Träg- 
heit und Uiigründlichkeit sind, theile, zeigt ein Blick in den 
iiBclisten besten Artikel desselben. s.B. „~om f. nsM' ('icm'v fehlt) 
ISMU und bei verbindenden Acc. M3M*i aage/i. Das Gerundium 
SqmS (für SomS) wird häufig gebraucht , um eine fremde Rede 
aazufüliren SsmS nfnv “vaiM und es sprach J. %u M. 

indem er sagte etc. Man sieht hier anch den Unterschied zwi- 
schen ION und *ia'i ; letzteres steht absolut, jenem folgt das Ge- 
sagte nach laSa icn er sagte in seinem Herzen = erdachte; 
oft ist auch laSa zu ergänzen.*'^ «>*13 woraus, ßalvm) 

1 ) eingehen , von der ^nne : untergehen (eigeiitl. in ilire Woh- 
Uiing eingehen); 2 ) kommen. Hiph. l) hineinführen, — brin- 
gen , 2 ) kersnführen, kerbringen.'’^ Solche etymologische Ver- 
gleichungen und Winke, wie sie dieser Artikel am Anfang giebt, 
sind gewiss sehr anregend für die Knaben , und so sparsam man 
damit umgehen muss , wenn sie diese Wirkung nicht verfehlen 
sollen , so sehr wäre zu wünschen , dass sie hi diesem Wörterbu- 
che noch häufiger oingestreut sein möchten, wiewohl sich man- 
idie aus der wohl in dieser Absicht vorangestellten Bedeutung 
von selbst darbieten , z. B. pj^n hadeen. <1717 rupfen. SS.7 hell sein 
(vielleicht natürlicher: hallen) u. drgL Noch ein Beispiel der 
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Vergleichung mit einer griech. Wurzel (.ina verw. mit nns rrgl. 
auch nttaca pateo) möge zMgen , wie dies Wörterbuch bei klei- 
nem Umfang auch die etymologische Seite nicht unbeachtet iisst. 
Dass in der Kegel die Bedeutungen in natürlicher Folge entwi- 
ckelt sind, mögen die oben angeführten Beispiele zeigen, und 
statt durch noch mehrere dies Lob zu belegen, hält es Ref. fitr 
passender, an einigen Beispielen zu zeigen, dass der guten Ei- 
genschaften ungeachtet doch auch dies Wörterbuch noch einer 
nachbesseriiden Hand bedürfe. Bei den Präpositionen dürfte der 
Grammatik mehr überlassen sein, z. B. die Formen mit Suffixen, 
bei 3, der Gebrauch des doppelten 3. „ Bisweilen findet sich 3 
( 3 ) bei beiden mit einander zu vergleichenden Gegenständen: 
»•jiMS nyiVis Finalerniss und Licht sind (vor Jehova) gleich.**' 
Der Uebergäng der Bedeutung dürfte oft noch deutlicher angege- 
ben sein, z. B. bei '3, wo ganz gut und klar die Bedeutung son- 
der n entwickelt ist, aber für die Anfügung von bM sich keine 
£rläuterung findet, die doch im elliptischen Gebrauche der Be- 
dingiingapartikei leicht nachznweisen wäre. Von Sv war schon 
. oben die Rede; diese Präposition ist aucli im Wörterbuche nicht 
genügend behandelt ; die Grundbedeutung au/ über ist unter 2) 
auf eiue wohl einseitige Weise beibehalten, wo es heisst: a», 
bei iirspr. von der Nähe bei einem niedrigeren Gegenstände ; er 
stand Sv an dem (tiefer stehenden) Meere. Dann überhaupt 
vom Naliesein.^* (Besser wäre gewiss hier nachgewiesen, wie 
man sich bei jeder Mähe, bei jedem Gegenäöer ein Oben denkt) 
Sodann fehlt hier der für einen grossen Theil der Verbindungen 
von so wesentliche Gebrauch bei den Verbis des Deekens. 
„4) ztf, wo vom Hinzufügen , Hinzukomroen die Rede ist.^^ (Hier 
wäre wieder zu erinnern an den Gebrauch des deutschen über.) 

Bei den Verbis endlich dürfte die trans. und intransit. Be- 
deutung wenigstens da bemerkbar gemacht sein, wo das daneben 
stehende deutsche Wort in anderer Beziehung erscheint, z. B. 
io den sonst einfach und verständlich entwickelten Bedeutungen 
von n|39; ,,1) himugeken a) um zu besuchen, b) um sich eines 
anziinelimen , c) um zu mustern, d) um anzugreifen, zu züchti- 
gen.'^ Dass in aff diesen 4 Bedeutungen transitiv ist, wäre 
ohne Raumrerschwendiing zu bemerken gewesen. 

Doch das Gesagte sei genug, um an zeigen, dass dies Le- 
sebuch in allen seinen Theilen für den Gebrauch beim Elemen- 
tarunterricht zu empfehlen ist, und es ist nur zu wünschen, 
dass der Verf. sich geneigt zeigen möge, Ausstellungen verschie- 
dener Art , die sich bei längerem Gebrauche oft weit bestimmter, 
als wie sie eben in wenigen Beispielen angeführt wurden, dem 
Lehrer darbieten , sich durch einsichtsvolle Lehrer augeben zu 
lassen , damit sein Buch durch uneigennütziges und einzig auf 
den Zweck , das Beste zu liefern , gerichtetes Ziisaramenwirkea 
Vieler der Vollkommenheit entgegengefdhrt werde. 

Hauff. 
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Grammatik der hebräischen Sprache von Dr. J. Glä- 
ser, Prof, der Theologie am künigl. Lyceum in Paasau, 3. vor- 
boeaorte und mit Ueberaetxungaühungen nebat dazu gehörigem 
Wörterbache vermehrte 4uflage. Regcnaburg 1838. litt S. 8. 
12 Gr. 

Die erste Auflage dieser Grammatik ist dem Ref. nicht zu 
Gesicht gekommen ; in wiefern die zvreite sich von ilir unterschei- 
det, vermag er, da dem Buche kein Vorwort beigegeben ist, 
nicht zu beurtheiJen; nach dem Titel sind die Gebersetziings- 
ubungen und das Wörterbiicli in dieser zweiten Auflage hinznge- 
kommen. Das ganze Buch hat 119 Seiten, von denen auf die 
eigentliche Grammatik 104 Seilen kommen, und zwar huf die 
Formenlehre 91 S. , auf die Syntax 13 S. Es ist natürlich , dass 
auf einem so beschränkten Raume, von dem die paradigmata 
der Verba und der Nomina noch ungefähr 20 S. einnchmen, die 
grammatischen Regeln nur kurz aiigedeiitet werden konnten, un- 
gefähr in der Art, wie sie für den ersten Cursus nothwendig sind ; 
weitere Ausführungen mussten desshalb wegbleiben. Soll das 
Bncli für den hebräischen Unterricht auf den Lyceen ausreidicn, 
so möchte man nicht die günstigste Idee von letzterem bekom- 
men *). Was die Anordnung betrifft, so weicht sie nur in eini- 
gen Punkten von der gewöhnlichen ab; von dem Pronomen ist 
z. B. erst nach dem Nomen die Rede, aber doch handelt ein frü- 
herer § von Afformanten und Praformanten (affixa und praefixa), 
ohne dass man weiss, was eigentlich darunter zu verstehen ist. 
Die Anordnung der Syntax richtet sich nach der der Formen- 
lehre ; der 1.' Abschnitt handelt von der Syntax des verbi, der 2. 
von der des nominis , der 3. von der des proiiominis and der 4. 
von der der Partikeln. 

Die Uebersetzungsübungen füllen 4 Seiten. Zur Einübung 
der verba regularia et nomina und der verba et nomiiia cum suffi- 
xis dienen 1^ Seite (!) ; ausserdem sind gegeben aus Genesis 3. 
die Sünde der ersten Menschen und aus Genesis 22. die Versu- 
chung Abrahams. Das Wortverzeichnis^ enthält 6 Seiten. Wozu 



*) Ob der bebräiicbe Unterricht schon anf den Gymnasien oder 
erst auf den Lyceen beginnt, weiss Referent nicht;' mich diesem Lehr- 
buche muss man das Letztere uermuthen. Wird dem hebr. Unterrielit- 
niir die gehörige Stundenzahl gewidmet, so ist im Ganzen nichts dae 
gegen einznwenden, wenn er erst auf den Lyceen anfängt. Jeden- 
falls reicht aber ein Lehrbuch, wie das in Rede stehende, nicht für 
den ganzen grammatischen Unterricht im Hebräischen ans; ob Hr. 
Prof. Gläser ein grösseres grammatisches Werk geschrieben , ist Refe- 
renten nicht bekanut; die Anschaffung einer andern ausführlicheren 
Grammatik für den weiteren Unterricht ist aber gewiss nicht rathsain. 
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die 6 Seiten Uebersetznngsiibiingen dienen sollen, ist kanm ein* 
Zusehen; entweder musste mehr iViBteriai gegeben werden, oder 
gar nichts. 

Der Druck ist deutlich und schön. Ein Verzeichniss von 
Druckfehlern findet sich nicht, doch sind Uefer. deren mehrere 
nufgefallen. S. 54 u. 55 fehlen z. B. nicht blos einzelne Buch- 
staben, aiieli ganze Wörter und Zeilen, so dass der Druck eines 
Cartons durchaus nöthig war. 

Buddeberg. 



Hebr äischea Uebungsbuch, entbaUend die eTange]i«chcn 
Frrikojien ziini Vebemetzen ans dem Deutschen ins llebräiscli«, ' 
mit der nötliigcn Plirasenlogie und beständigen Hinweisungen auf 
die (irainmatiken vnn Gesciiius und Ewald, nebst unpunktirtcii 
Wörtern und Stücken zur Debung in der Vocalsetzung, von Dr. 

J. Fr. Schröder, Conrrctnr atu künigl. Andreanum zu Hildesbeini. 

2. verbesserte n. vermehrte Auflage. 1838, XXII u. 200 S. (15 Gr.)^ 

Die zweite Auflage dieses 1821 zuerst erschienenen Ce- 
bungsbiiches ist , zumal da kurz nach Erscheinen der ersten Auf- 
lage noch 3 — 4 ähnliche Werke ans Licht traten , ein erfreuli- 
ches Zeichen , theils im Allgemeinen für den hebräischen Unter- 
richt, insofern sie beweist, dass ein gründlicher , methodischer 
Unterricht immer allgemeiner geworden, theils im Besondern für 
die Zweckmässigkeit des Buches. Da die Einrichtong des Bu- 
ches den meisten Lehrern des Hebräischen bekannt sein wird, 
so w erde hier für die , welche dasselbe noch nicht kennen möch- 
ten, nur kurz angedeutet, dass es aus 2 Abschnitten besteht, 
von denen der erste (S. 1 — 153) die evangelischen Perikopen 
zum Uebersetzen ins Hebräische mit der nöthigen Phraseologie, 
der zweite (S. 154 — 200) unpiinktirte Wörter und Sätze enthält. 
Der 2. Abschnitt enthält 1) regelmässige verba mit dem dagesch 
characteristicum und dem diakritischen Punkte ; 2) ohne dagesch 
characteristiciim ; 3) verba mit gutturalibns ; 4) verba mit sufil- 
xis; 5) verba imperfecta und qiiiescentia (in 7 Abtheilnngen) 
und vermischte Vcrbalformen mit und ohne praefixis und suifi- 
xis; 6) Hauptwörter mit sufTixis (in 2 Abthl.); 7) Satze ohne 
Vokale mit dagesch forte und dem diakritischen Punkte (die Ur- 
geschichte des Meiischcngeschlechts und die Hauptbegebenheiten 
des Patriarchenicbens bis zur Einwanderung Jacobs in Aegypten 
aphoristisch und mit den eigenen Worten des Verfassers enthal- 
tend in 20 Aufgaben) ; 8) neutestamentliche Stücke ohne dagesch ' 
und punctum diacriticum (in 14 Aufgaben enthaltend ans der 
Apostelgeschichte Pauli Bekehrung, des Ananias und der Sap- 
phira schneller Tod, Stephanus, der Kämmerer der Königin 
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Kaodaaeg and Philippus , des Cornelius Bekehmng und Sinnes- 
iiideniii^ des Petrus, Griindung der Gemeine su Antiochien, Be- 
schluss der Apostel wegen Beschneidung der Heiden - Cliristen, 
Paulus Lebensgefahr auf seiner Ueise nach Rom,, SchifiTbruch bei 
Malta, aus der Offenbarung Johannis Kap. 1. 4. 5. 6. 16. und 18. 
nach der Londoner hebräischen Uebersetziuig des neuen Te- 
staments.) 

lieber den Werth und die Brauchbarkeit des Buchs ein Ur- 
theil zu fällen, nachdem die Nothwendigkeit einer 2. Auflage 
darüber entschieden hat , hält Rcf. für unnötliig, er erlaubt sich 
nur einige wenige Anmerkungen über die Einrichtung desselben, 
und geht dann zu dem über , worin die 2. Auflage sich von der 
ersten unterscheidet. Die Wahl der evangelischen Perikopen 
(ohne die erste Auflage ganz unbrauchbar zu machen , konnten 
diese freilich nicht mit andern Stücken vertauscht werden) ist 
aus mehreren Rücksichten nicht zweckmässig, besonders aber 
desshalb, weii, was der Verfasser gewiss selbst eingestehen 
wird, eine wohlbcreclinete Stufenfolge von dem Leichtern zum 
Schwereren nicht stattfinden kann. In dieser Hinsicht hat das 
hebräische Uebiiiigsbiicli von Dr. J. C. L. Hantschke (Leipzig - 
'1823) offenbare Vorzüge vor dem von Schröder, wovon Refe- 
rent, der, um möglichen Missbrauch zu vermeiden, mit dem 
Gebrauch der Uebungsbücher von Hantschke und Schröder zu 
wechseln pflegt, seit längerer Zeit sich zu überzeugen hinrei- 
chende Gelegenheit gehabt hat, indem nämlich den Schülern, 
mit denen er das Gcbuugsbuch von Schröder gebrauchte, die 
Uebersetzung aus dem Deutschen ins Hebräische viel schwerer 
wurde als denen, die das Uebuugsbuch von Hantschke benutz- 
ten. Refer. ist gewiss nicht der Ansicht , dass die Arbeit den 
Schülern so leicht als möglich gemacht werden müsse, findet 
es aber aucli nicht zweckmässig, wenn die Schüler beim Anfänge 
durch zu grosse Schwierigkeiten abgeschreckt werden. 

2) Refer. hätte gewünscht, dass statt der aus der Offenba- 
rung Johannis mitgetheilten Stücke die unpunktirten • Beispiele 
über die Hauptwörter, die bei Schröder nur 2^ S. (in dem an- 
geführten Buche von Hantschke 8 S.) einnelimen, vermehrt 
worden wären. 3) Der Verf. hat die Wörter, welche der Schü- 
ler wissen kann, ausgelassen, doch sind Ref. auch einige vorge- 
kommen , die eine Aufnahme verdient hätten , weil sie dem An- 
fänger weniger bekannt zu sein pflegen , z. B. finden, Essig. Was 
die Eigennamen betrifft , so hat der Verf. einige mit ihrer he- 
bräischen Bezeicliniing angegeben, andere nicht; am wenigsten 
hätten diejenigen fehlen solldu , welche im alten Testamente gar 
nicht Vorkommen; so Cjrcnius, Archelaus, Herodes, Philippus, 
Pilatus, Magdalena, Jacobiis, Petrus, Andreas, Cleophas etc. 
Wie soll sich der Schüler da helfen 1 Von den im A. T. vorkom- 
menden sind einige in den Anmerkungen angegeben, andere 
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nicht; M fehlen s. B. Jenisalein, Zion, Darid, Elias, Eaaiaa, 
Joseph etc. 4) Die Vergleichung anderer Dialekte, naroenllieh 
des syrischen, hätte recht gut wegbleiben können, da sie für 
den Schüler ohne Zweck ist. 

Die 2. Auflage untersclieidet sich von der ersten hauptsäch- 
lich in folgenden Stücken: llr. Schröder hat in der nenen Auf- 
lage hinzngefügt die Citate der seit dem ersten Erscheinen des 
Buches herausgekommenen Grammatik von Ewald, in den un- 
piinktirten Stücken 1 Seite vermischter Verbalformen mit und 
ohne praefixia und saillxis und aus der Offenbarung Johannis 
c. 1. 4. 5. 6. 16. u. IS. ; ausserdem hat er, w as sehr zweckmässig 
ist, die Paradigmen - Bezeichnung der Nomina jetzt vollständig 
gegeben. (Bei den weiblichen Nominalparadigmen hat der Verf. 
weit mehr als Geseniiis und dies citirt nach seiner kleinen 
Schrift: Die hebräischen nomina, eine Beilage zu den hebräi- 
schen Sprachlehren für den Scliiilgebrauch , insbesondere aber 
für solche, welche sich selbst onterrichten wollen. Braunschweig 
1830.) Auch in den Anmerkungen finden sich hier und da Zu- 
sätze, z. B. über den Gebrancli von a und b vor dem infiiiitivus 
coiistructuB , über das in fehlende dagesch, über csmi etc. 
Angabe anderer Constructionen und Ausdrücke findet sich liän- 
«5- Ea kann also diese neue Auflage mit Recht eine vermehrte 
genannt werden. Auch verbessert ist sie, wie Befer., der beim 
Gebrauch des Buches sich Mehreres bemerkt hatte, was weniger 
richtig war, bei Vergleichung seiner Bemerkung mit den Aeu- 
derungen der neuen Auflage an mehreren Stellen gefunden bat; 
z. B. S. 3, .51. u. 5, 46. Vermisst hat Befer, z. B. S. 41, 4. hinter 
N. seq. b „übergeben werden** ; auf derselben Seite N. 6. muss 
die passive Construction vermieden werden, weil (init nur im Fiel 
verkommt. S. 160. sind die Beispiele zu den verbis gern, v de- 
nen zu den verbis vorgesteilt. Die grammatischen Citationen 
sind bei Geseniiis nach der 11., bei Ewald nach der 2. Auflage 
der Grammatik gegeben. Die. in der ersten Auflage ziemlich 
zahlreichen und in dem Verzeichnisse bei weitem nicht vollstän- 
dig angegebenen Druckfehler sind in der neuen Auflage meisteiia 
vermieden (je wichtiger es namentlich beim hebräischen Unter- 
richt ist, dass ein Schulbuch möglichst frei von Druckfehlern 
Ist, desto mehr ist der auf sorgfältige Correctur der neuen Auf- 
lage verwendete Fleiss anzuerkennen) ; ausser den wenigen am 
Schluss des Werkes angeführten Druckfehlern sind Befer, nur 
einige wenige aufgefallen ; z. B. S. 6 , wo das in der ersten Auf- 
lage stellende statt *i3ip stehen geblieben ist, und S. 64, wo 
es statt Matth. l’Z, wie auch in der ersten Auflage stand, 27 
heissen muss. Die in der ersten Auflage hin und wieder vor- 
kommende veraltete Schreibart deutscher Wörter ist in der neuen 
mit der jetzt gewöhnlichen vertauscht worden. 

Das Aeussere des Buchea hat gegen die frühere' schlecht 
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auf grau Papier gedruckte Auflage sehr gewonnen. Das Papier 
ist weiss, der Druck seiebnet sich durch Deutliclikeit aus, nur 
zuweilen ist cateph patacli undeiitlicli oder ein Vocal ausgelassen. 
Zudem ist Manches in der äusseren Einrichtung geschehen, was 
sehr zur Deutlichkeit beiträgt. Möge das Buch in der neuen ver>- 
mehrten und verbesserten Auflage sieh derselben häufigen Berni* 
tsuiig erfreuen , wie die erste Auflage, und zur allgemeineren 
Verbreitung eines gründlichen Unterrichts im Hebräischen recht 
viel beitragen! 

Buddeberg. 



Pt aktiachea Elementarbuch %ur Erlernung der 
hebräiachen Sprache. Von S. M. Ehrenberg. 106 S. 
Berlin bei Veit und Comp. 1838. (10 Gr.) 

Ref. macht auf dies Elementarbuch blos der Merkwürdigkeit 
wegen aufmerksam. 

Der Verf. hat in diesem Buche die von dem verstorbenen 
Seldenstiicker in seinen lateinischen , griechischen und französi- 
schen Elemcntarbüchern befolgte Methode auch für den ersten 
Unterricht in der hebräischen Sprache anznwenden versucht. 
Das Buch ist nach der Vorrede für jüdische und christliche Schü- 
ler bestimmt ; da letztere das Hebräische in der Regel erst auf 
der Secunda unserer Gymnasien anfaiigen, so bedarf es kei- 
ner Andeutung, wie unzweckmässig eine solche auf jüngere 
Knaben berechnete Metliode bei einem für Secundaner bestimm- 
ten Buche ist Wahrscheinlich ist diese Bestimmung für christ- 
che Schüler nur eine Lockspeise. Ob die Methode, beim Un- 
terricht von 12 — 14jälu'igen Knaben im Hebräischen angewen- 
det, zweckmässig ist oder nicht, und inwiefern der Verf. seinen 
Zweck erreicht bat, gehört nicht hieben 

. Buddeherg. 



Framoaiache Schulgrammatik YcaVtof.Jililzha. Hei- 
delberg und Leipzig, Druck und Verlag von Karl Grooi. 1838. 
Vlll und 327 S. 8. 

Wie wenig dickleibige von einem Wust überallher zusam- 
mengeschleppter, oft sehr unwesentlicher Regeln strotzende 
Sprachlehren für das noch schwache Fassungsvermögen der Ju- 
gend geeignet sind, weiss jeder Lehrer, der sich mit seinen 
Schülern jemals mühselig durch den Wirrwarr und die verschlun- 
genen Labyrinthe einer so überfüllten Grammatik durcharbeiten 
musste. Jahre werden erfordert, bis ein so gewaltiger Band 
von häufig bunt dnreh einander geworfenen Regeln, die sich in 
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der Snndflath eoUctilich vieler Beispiele veriiereo , diorhi^eMm- 
men wird ; die Schäler ^elan^n sa keiaem Uebnrhlick de* suite, 
häuften Stoffes, xii keiner lichtvollen und frändlichen Kinsicht 
des Vor^tnigencn , wenn sie sich auch lan^re abttequalt und ihre 
schönsten Jahre an die nicht su bewatli^nde ]\las*e verschwen. 
det haben. Abscheu, Missmuth, Lähmung' statt Werkun|t und 
Anre^ing der Kräfte bringt ihnen ein so schlecht gewähltes Buch 
bei; sie verirren und verwirren sich darin , und es ist Marter 
und Pein für sie. Wie ansprechend und fördernd ist dagegen ein 
Buch, das für die schwache Kraft des sarten Alten berechnet. 
Alles mit Maas* und Ziel behandelt, die goldene Mittelstrasse 
awischen dem Zuviel und Zuwenig glöcklich getroffen hat, klar, 
bündig, allgemeinverständlich, alles vorträgt! Schnell und oft 
durchgelernt, piägt es sich der Jugend für das gante Leben nn- 
vergesslish ein ; sie wissen , auf welcher Seite , ob unten , oben 
oder in der Mitte jedes Wort, jede Regel steht, und erinnern 
eich immer mit Lust an ein so klar und bündig gescliriebcnes 
Büchlein. 

So scheint dem Referenten wegen ihrer Gedrängtheit und 
inhaltsschweren Kürze, wegen ihrer lichtvollen und klaren An* 
Ordnung vorliegende Sprachlehre zunächst für Lyceen und Gym- 
nasien bestimmt, vorthciliiaft und wesentlich von allen bisher 
erschienenen sich unterscheidend, ganz besonders tum Jngend- 
nnterricht geeignet und empfehlenswerth. Der würdige Herr 
Verfasser, Director Mitzka, der früher viele Jahre lang daa 
Französische mit dem ausgezeichnetsten Erfolge nach den hier 
beobachteten Grundsätzen lehrte, hat sich nämlich zur Aufgabe 
gemacht , sein Lehrbuch der französischen Sprache , die so vie- 
les mit dem Lateinischen , zum Theil auch mit dem Griechischen 
gemein hat, nach der Form der lateinischen Sprachlehre, d. h. 
nach den Casus zu bearbeiten. Seine Absicht war durch diese 
Bearbeitung der Grammatik als solcher mehr Einheit, Fasslich- 
keit und Gründlichkeit zu geben und den Schülern die Erler- 
nung der Sprache zu erleichtern. Die Einrichtung, welche er 
seinem Buche gegeben, ist folgende: In der Etymologie werden 
die Redetheile der gewöhnlichen Ordnung nach vorgenommen, 
und alle ir der gehörigen Kürze so behandelt, dass die Schüler 
bald zum CJebersetzen aus dem Deutschen ins Französische und 
zum Lesen eines leichten französischen Uebersetzungsbiichs über- 
gehen können. Von der Kürze macht § 49, welcher von der 
Biegung der vielfachen Zahl der zuMmmengesetzten Hauptwör- 
ter handelt, eine notbwendige Ausnahme, weil, wie der Herr 
Verf. in der Vorrede selbst sagt , der Schüler für alle* In dem 
Boche Rath Enden muss, und ton jedem besonnenen Lefirer vor- 
ansgesetzt werden kann , dass er anfangs entweder diesen | ganz 
wbergehen oder nur die gewöbnlichsten Fälle auswibie* und ler- 
nen lasaea wird. Besonder* bemerienswertb kt die sorgfältige 
.r. MrS./.Aä. B.AC*. «e. JUc not. M. XXVI. A/r. I. i 
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und sehr genaue Angabe der Aussprache, ferner die Gescliteclits- 
bestimmung der Hauptwörter nach ihrer Abstammung aus dem 
Lateinischen, wodurch dem Schüler, der die lateinischen Ge- 
schlecbtsregeln schon kennt, die Arbeit sehr erleichtert wird. 
Doch sind auch, theils weil es die Vollständigkeit fodert, theils 
auch , weil manche , die sich dieses Buches vielleicht bedienen, 
im Lateinischen nicht bewandert sind, die Gesclilechtsregeln 
nach der Bedeutung und Endung der Wörter angegeben. Ueber- 
haupt ist zu bemerken, dass der Hr. Verf. nur hier und soiist 
nirgend mehr die lateinischen iiegeln nennt, auf welche er sich 
bezieht, sowohl aus dem eben angeführten Grunde, als auch 
desswegcn, weil dieselben dem Lehrer ohnehin und nicht weni- 
ger den Schülern gleich aiiffallen werden. 

Die Syntax beginnt mit dem Gebrauche der Artikel , worauf 
die Uebereinstimmung der Artikel, Bei- und Fürwörter mit dem 
Hauptworte , des Beiwortes als Pradicat mit dem Subjecte und " 
des Zeitwortes mit eben denselben , ferner die Flexion des Par- 
ticipe passd in den zusammengesetzten Zeiten folgt. An diese 
schiiesst sich die Stellung der Beiwörter, und das Weitere über 
die Vergleichungsstufen, Zahl- und Fürwörter an. Mit § 159 
beginnt die Lehre von dem Gebrauche der Beugfälle, an welche 
sich der Gebrauch der Zeiten, der Aussageformen, der Zeitfolge 
und die Participialconstruction anreiht. Auf voraiisgegangene 
Bemerkungen über einige Nebehwörter, über die Verneinnngs- 
iind Vorwörter folgt die Wiederholung der Redetheile, worauf 
die Lehre von der Gonstniction den Schluss der Syntax macht. 
Angeliäugt ist eiue Beispielsainmlung von fünf Bogen. 

Nach genauer Prüfung kann Referent der Wahrheit gemäss 
bezeugen, dass der Ilr. Verf. seine sich Vorgesetzte Aufgabe ge- 
wissenhaft gelöst hat und dass seine Schulgrammatik mit allem 
Rechte wegen der oben schon gerühmten Vorzüge den höheren 
Leliranstalten empfohlen werden kann. Bei der Bearbeitung 
nach den Casus findet der Schüler viele Regeln in der nämlichen 
Ordnung wie in seiner lateinischen Grammatik, kann sich folg- 
lich schnell zurecht finden und in kurzer Zeit mehr lernen, ata 
sonst der Fall ist, weil hier jede Regel klar und kurz gefasst na- 
turgemäss auf die vorhergehende folgt, und nicht durch eine 
Unzahl von Beispielen überschwemmt, sondern durch wenige 
treffende erläutert wird. Ferner kann der Gebrauch der fragen- 
den Fürwörter quoi, qiie, und des beziehlichen Fürworts qiii, . 
dadurch , dass sie nach den Casus bearbeitet worden sind , so 
deutlich gemacht werden, dass jede Schwierigkeit verschwunden 
ist. Auch verdient die Bearbeitung der Participialconstruction, 
die so viel möglich auf die lateinische bezogen ist, volle und ge- 
rechte Anerkciiiiuiig. 

Jeder erste Versuch, so guter auch gelungen , lässt indess - 
noch immer etwas zu wüusclicu übiig, und so unternimmt es Re- 
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ferent, mit der nämlichen Frcimnthi/!;kcit auch auf da« aiifmork- 
sam *u machen, was, wenn darauf Rücksicht genoninicn wird, 
den Werth des Riiches mir norli erliölien kann. In § 117, wel- 
cher von der Flexion des parlicipe passe handelt, ist in einer be- 
sondem Anmerkung noch der Fall zu erwähnen, dass, wenn das 
ri‘;;ime direct sowohl von dem participe passe als auch von dem 
dabei stehenden Inünitif regiert wird , die Flexion des parlicipe 
passe stattfinden oder unterbleiben kann, obgleich das erste ge- 
wöhnlicherist, z. B. La lettre que vousm'avez donnee ä lire, 
oder que vous m'avez donne. ln § 128 ist in der Anmerkung 
zu a nach verbes intransitifs noch zu setzen: nndpassifs; denn 
sowie bei dem mit etre abgcwandelten verbe intransitif, wenn cs, 
als impersonncl gebraucht, das participe passd unverändert lässt, 
eben so auch bei dem passif, z. B. il lui fut paye nne sointne 
considerable. In § 1S3 kann il. 3. füglich wegbleiben , weil es 
sich schon von selbst versteht, dass, wenn sich mehrere Beiwör- 
ter bei einem Ilaiiptworte befinden , und keines vorstehen kann, 
alle nach dem Ilaiiptworte gesetzt werden müssen. In § ir>r) in' 
e und /, ferner in § 156 in c dürften die No. 1 und 2 versetzt 
werden, so dass der letzte der erste wird, weil die ursprüngli- 
che Bedeutung von per sonne: Jemand^ von rien: etwas, und von 
aticitn: irgend einer ist. In § 156 lit. h. bei tont ist das Wort 
immer zu streichen, weil in Anm. 2. die Fälle angegeben sind, 
wo nach iout der bestimmte Artikel wegbleibt. Ferner dürfte 
dem weiteren Nachdenken des Hrn. Verf. überlassen bleiben, ob 
nicht n. 4. S. 175, welcher von dem Datif der Person handelt, 
wenn die Zeitwörter laisser, faire, entendre einen Inhnitif mit 
einem Objecte der Sache bei sich haben , fiiglicher in § 165 zu 
dem Accusatif zu ziehen sei. Bei einer neuen Ausgabe ist end- 
lich zu wünschen, dass der Ilr. Verf. in der Syntax noch einige 
Beispiele mehr bei manchen Hegeln geben, und die deutsche Bei- 
spielsammlung noch vermehren, besonders auch grösser» Ueber- 
setziingsstücke beifügen möge. Von Seiten des Verlegers aber ist 
schöneres Papier und ein grösserer Dnick für die Anmerkungen 
zu wünschen. 

Und so wird sich denn diese schon an mehreren Orten cln- 
gefiihrte, wegen der Leichtigkeit, Deutlichkeit und Kürze der 
Darstellung schnell fördernde Sprachlehre immer mehr em- 
pfehlen, und nach Beseitigung der Unvollkoiniiiciiheiten und 
Mängel, die ihr noch anhaften, durch mehrjährigeu Schiilgc- 
brauch sich als höchst nützlich erweisen. 
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Solennia annivennria Gnilielmi Erncsli etc. indicit CaUegiiini prao- 
ceptoriim gyinnasii Viiimriensi« iiiterpr. Ern. Christ. Guil. ICther, 
Veiuenteate. Fh. Dr. ac Gyinn. Frof. Co mment ati o de 

Laconistis inter Athenienses. Vimariae, Albrecht. 
1835. 19 S. 4. 

Eine interessante, wnlilgescliriebenc Abhandlung über die 
Demagogen des griechischen Alterlhiima, wie sic besonders seit 
dem Tode des Pericles, zu einer Zeit, wo die Wirren der Ver- 
hältnisse wunderliche Auswüchse in Charakteren Und Staatsplä- 
iien hervorbrachteii, zum Vorschein kamen. Sie werden mit ei- 
nem Namen benannt, welcher sonst auch den Atheniensern eigen 
war, die nach Art und mit Hilfe der Laccdä'monier eine Aende- 
ruiig der Staatsverfassiing zu Gunsten der Aristokratie begehrten. 
Ein vollkommener Lakonizon, oder, wie Hr. Prof. Weber sagt, 
Lakoiiist in seinem Sinne wird von ihm so geschildert: Vultua 
eins fuit triiculeiitns et tristis, capilli et barba promissa, dissen- 
tiens a morc commiiiii veslitus, pallium brevc et tritiim , soLeae 
simplices , membra hirsüta et hispida , corpiis squalore obsitum 
et ne quid omittamiis, baculum ponderc suo admodiim memora- 
bile, talem iit non liominem diceres, sed e ferarnm genere ori- 
iiudum. Die einzelnen Züge zu dem Gemälde dieser geckenhaf- 
ten Nachäffer der lakonischen Tracht, dieser Renommisten mit 
Bock, Stock und Schnurrbart, wie sie Wachsmuth Hell. Alterth. 
I. 2. l.')ü nennt, sind besonders aus Aristophanes Vögeln und Ek- 
klesiazusen, Theophrasts Charakteren, aus Plato Comicus(Eiistrat. 
oder Aspas. Aristot. Eth. IV. p. 58: dessen Worte werden er- 
läutert, namentlich JAxerpißcova ironisch vom Gegentheile er- 
klärt, also wie ihnen Plato Protag. 342 b. ßgaxtlag ävaßolde 
ziiertheilt, oder wie wir einem, der kurze Kleider trägt, rathen, 
dass er nicht drauf treten möge ; Hr. W. übersetzt lacernitrahus; 
und beUder Gelegenheit Harpocr. s. v. die Worte 6 xal'^ijpopog 
xaXovfitvos, sowie später Plutarch. Pelop. c. 3U. ’EKtxgätovg 
yovv rtoxi tov öxsvoipöpov geschützt) , ferner aus Plato’s Pro- 
tag. 342 b. fso, nicht 515 b. musste es bei Hrn. W. heissen) und 
Gorg. 515 e., Demosthenes c. Con. p. 12(>7. 20, Plutarchs Plioc. 
c. 10. entlehnt und waren vielleicht noch aus Theophrasts Schil- 
derungen der Svqxigttu und utjila mit Casauboniis Commentar, 
sowie aus Lucians Schriften zu vermehren. Bei der Frage, ob 
die Lakonizontenmit Fleiss den Lakonen haben ähnlich sein wol- 
len , oder ob sie , ohne es zu wissen und zu wollen , deren Nach- 
ahmer geworden sind, entscheidet sich der Verf. im Gegensatz 
gegen die Meinungen alter und neuer Erklärer für die zweite 
Äleinuiig, nimmt dabei besonders auf die Befürchtung Rücksicht, 
man möchte des aristokratischen Lakonismus beschuldigt werden, 
und meint , der Name sei wahrscheinlich durch die Lustspieldich- 
ter aufgekommen. Dass die Leute sich nicht selbst Lakonizon- 



uiQii;z(>d Coogle 




Webers Oe Laeonitt!« inter A(henien»«t. 

ten nannten , zeigt schon der Name ; aber eine Nachahmung la- 
konischer Sitte und Eigenthümlichkeit mögen sie wohl nicht ver- 
leugnet haben. Mit Recht spricht nun zwar Hr. W. von den 
ans der Beobachtung zunehmender Weichlichkeit hervorgegan- 
genen Bestrebungen, ihr gegenüber sich natnrgemäss, einfach, 
derb zu zeigen , und von der Ausartung derselben in Ungeschlif- 
fenheit und Unnatur. Man erinnere sich nur unserer sogenann-. 
ten Altdeutschen mit langem Haar, blossem Halse, leineueri Ho- 
sen und derbem Knotenstock und der ganzen Ungeschlachtheit 
der modernen Eichelesser. Jedoch scheint es, als habe Hr. 
Prof. W. den Gedanken einer absichtlichen Nachahmung der La- 
cedämonier zu weit zu rückgeschoben. Schon ans der Aeiisseriing 
des 'lliacydides , dass die Lacedämonier zuerst eine schlichte 
Tracht eiiigeführt haben , mag die Meinung der damaligen Zeit 
über ein solches Auftreten sich erklären ; und wenn schon der 
Lakohisrous , dessen mehrere aristokratisch gesinnte Athenienser 
beschuldigt wurden, diesen Leuten fremd war, so ging doch 
Wohl aiicli ihr Lakonismus weiter als auf die Kleidung. ’j4XX’ ov 
AaKtiaifioviol ys toiovroi pflegte Cimon , von Haus aus ein <pt- 
Aokazon, wie Plutarch erzählt, zu sagen, wenn er die Atheni- 
enser tadelte. Und Hr. W. gieht seihst zu, dass die Neuerer 
insserlich sich oftmals ähnlich wie jene Lakonizoiiten gezeigt ha-' 
bcii: wofür er ans Cicero das Beispiel des Volkstribunen P. Ser- 
vilius Riillus und aus Horatiiis die Cato - Affen , wenn man so sa- 
gen darf, ahfiihrt und weiter darstellt, dass bei solchem Begin- 
nen auch eitle Prahlerei sei. Natürlich, solche Kraftmensclicn 
tadeln Alles, verschmähen feinere Sitte und edlere Bildung, su- 
chen das Heil in Kleinigkeiten, mit einem Worte, sie sind bor- 
nirt ; in einer Demokratie m\issten sie oft aufkommen und sie ka- 
men auch in Athen nicht selten auf. Xenophon de rep. Lac. 10. / 
eitr. sagt: Es loben wohl Alle die iakonisdhen Einrichtungen, 
Dachahmeii will ihnen aber kein Staat ; s. Haase S. 186 f. Der 
Grund der Erscheinung liegt unfehlbar tiefer, und bei ihrer Er- 
kläning war, und zwar nicht blos wegen des Aristophanischen 
iomxpdrow, auf die Vorliebe der Sokratiker für Sparta Rück- 
sicht zu nehmen, die, wie sie aus der auch von Aristoteles, 
Theophrast, Demosthenes und den Komikern getadelten Ochlo- 
kratie Athens hervorgegangen war oder durch sie erhöht wurde, 
gewiss zu solchen Verkehrtheiten , wie die Lakonizonten heraus- 
Uessen , Anlass gab. Pint, Lyc. 31. Müll Dor. II. 185 f. Volck- 
mar de Xen. Hell. S. 5. nennt das Gemisch von Sokratischer und 
Lakonischer Weise eine Marathonomachica indol^s. Mit Recht 
unterscheidet Hr. V. eine zwar an sich edlere, aber nichr min- 
der anmaassende Art von Lakonisten , welche — und auch diese 
haben wir in Deutschland kennen gelernt — diircli Abhärtung 
des Körpers das Wohl ‘des Staates jieu zu begründen meinten. 
Die ato^Xccdiai sind unsere Turner. Andere wieder zeichneten 
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sich nach des Verf. Darstellung durch unter dem Scheine von 
Bravheit und Derbheit verborgene Niederträchtigkeit aus, wie 
vor Allen Epikrates, Archibiades. Solche Lakoiiizonten kamen 
nun zwar zur Zeit des Perikies oder nach seinem Tode vornehm- 
lich zum Vorschein. Es sind aber Erscheinungen, die sich nach- 
mals erhalten haben und alle am Ende zu einer von derselben 
Absicht, wie aus denselben Anlässen hervorgegangenen Klasse 
von Menschen gehören, lieber die von Lucian gegeisselten ent- 
arteten Stoiker hat Jacob in seiner Charakteristik dieses Schrift- 
stellers S. 64 ff. viel Interessantes zusammengestellt. Selbst der 
sogenannte Lakonismus, d. h. die Kürze des Ausdruckes, über 
den schon Ericius Puteanus 1605 und 1609 und J. G. Haupt- 
inaun 1736 und 1774 je zwei Schriften herausgegeben haben, 
steht hiermit in Verbihdung. 

Gustav Sauppe. 



Die Gri echen als Stamtn- und Spr achver wandte 
dev Slaven^ Iiiatori«ch und philologhch dargestellt von Gre- 
gor Dankovsxky , Profegsor der griechigclien Sprache und Biblio- 
thekar nn der königl Akademie zu Presburg. Pregburg 1828. 8. 

Einen Zusammenhang anderer Sprachen mit der griechischen 
hat man schon oft nachzuweisen versucht, früher mit dem He- 
bräischen, Persischen, Belgischen, in neuerer Zeit mit dem 
Sanscrit und Deutschen. Es darf daher uns nicht wunderbar er- 
scheinen , wenn anch das Slavische seine Ansprüche geltend ma- 
chen will, da eine Verwandtschaft dieses Sprachstamms mit dem 
Griechischen , Lateinischen und Germanischen nicht abgeleugnet 
werden kann. 

Eine Untersuchung über den Grad der Verwandtschaft zwi- 
schen dem Slavischen und Griechischen kann daher nur wüu- 
sciienswerth sein, zumal die Slaven ein grosser, weitverbreiteter 
Menschenstamm von mehr als 60 Millionen sind, deren einzehie 
Dialecte weniger von einander abweichen , als die germanischen 
Sprachen, daher auch die einzelnen Volksstä'rame sich leichter 
verständigen, als die germanischen, und also der alten Mutter- 
sprache treuer geblieben zu sein scheinen. Fände nun eine 
grosse Aehnlichkeit zwischen den Wörtern und Formen beider 
Sprachen statt, so dürfte man allerdings nicht annehmen, dass 
die ähnlichen Wörter aus dem Griechischen in das Slavische in 
späterer Zeit eingedrungen wären, da eine solche Verbreitung 
unter Völkern. vom adriatischen bis an das weisse Meer sich un- 
möglich annehmeii Hesse, sondern man wäre zu dem Schlüsse 
einer nahen Urverwandtschaft zwischen Slaven und Griechen be- 
rechtigt Aber eine Untersuchung über die Verwandtschaft bei- 
der Sprachen muss parteilos ohne VorurtheU und Streben, eine 
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TOi^efasste Meinung iliir^hfHhren zn wollen, vor^cnommeti wer- 
den, wenn sie beweisende Kraft haben soll. Ob die vorliegende 
Abhaiidinng der Art ist, wird sich aus der Benrtheiliing dersel- 
ben ergeben. Der Verfaaser derselben, von dem unterdessen 
anch noch ein anderes ähnliches Werk erschienen ist — Matris 
slavicae filia erndita vulgo lingua Graeca sett Grammatice ciincla- 
rum siavic., et Graec. dialect in primitivis elementis. Posoniae. 
1837 — sagt in seiner Vorrede, dass er fMiher den Gnind nicht 
habe eiiisehen können, warum siavische Jünglinge das Griechi- 
sche leichter erlernten, als deutsche, bis er ihn in der nahen 
Verwandtschaft beider Sprachen gefunden habe. Recensent hat 
diese Erfahrung nicht gemacht , denn wie oft er auch unter sei- 
nen Schülern Polen hatte, konnte er doch nie bemerken, dass 
sie im Griechischen schnellere Fortschritte machten, als Dent- 
sclie. Denn wenn die slavischcn Völker anch neuere Sprachen 
inU 'grösserer Leichtigkeit erlernen , und hrüher zn einer gnten 
Aussprache gelangen, da ihre Organe gerade durch eine härtere 
Sprache mehr ansgebildet sind, als es dnreh eine weichere ge- 
schehen kann , so bemerkt man dies doch nicht bei alten Spra- 
chen. Auch sehen wir ja nicht, dass die slavischen Völker eine 
grosse Anzahl gründlicher Kenner und Forscher der alten Spra- 
chen hervorgebracht liätten, vielmehr ^nd die Leistungen in die- 
ser Hinsicht' so unbedeutend , dass sie gegen die Verdienste, 
welche deutsche Sprach - und Alterthnmsforscher um die classi- 
sehen Sprachen sich erworben , verschwinden. Hätte der Verf. 
einen Blick auf die Verwandtschaft des Griechischen und Germa- 
nischen geworfen, so würde ihm diese nicht entgangen sein. 
Doch wir wollen des Verf. Untersuchung p^teilos prüfen« 

Der Verf. behauptet gleich am Anfänge seines Werkes, dass 
die Ursprache der Griechen sich im Slavischen am reinsten erhal- 
ten habe. Eine solche Behauptung hätte eines Beweises bedurft, 
den uns aber der Verf. schuldig geblieben ist. Auch möchte 
man wohl wissen, wie die slavischen Dialectc, die fast alle durch 
eine Hänfiiiig von Consonanten, Ueberladnng mit Zischlauten, 
Ansstossen von Vocalen von andern Sprachen sich unterscheiden, 
für einfacher, reiner und der Ursprache näher stehend gehalten 
werden sollen, als das Griechische, welches frei von solchen 
Härten durch ein schönes Verhältniss von Consonanten und Vo- 
calen und seine einfachen Wurzeln, aus denen die Wortslämme 
und Formen so natiirgemäss abgeleitet werden, sich auszeich- 
net? Nach des Verf. Behauptung soll das Böhmische und Slata- 
kische wegen häufigen Gebrauchs des a, ds statt d, des aeoli- 
schen Digamma dem aeolischdorischen Dialect gleichkommeii, wie 
das lilyrische wegen häufigen Ziisammeiitreffens der Vocale und 
des Mangels an Hauchbuchstaben der ionischen Mundart. Allein 
dergleichen Aehnlichkeiten sind noch keine Beweise der Ver- 
wandtschaft. Auch wird man ähnliche Verhältnisse in allen Spra- 
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eben, die in mehrere Dialecte zerfallen, finden, sowie ja anch 
a. B. das Oberdentsche die Aspiration und manche Härten liebt, 
die niederdeutaclien Dialecte dagegen die Aspiraten verschmähen, 
der eine mehr das a , der andere das e liebt. 

Hierauf giebt der Verf. einige Proben ans slavischen Diale- 
cten, wo er Griechisches dem Slavischen, das diesem entsprechen 
Boll, gegenüberstellt. Dies ist aber ein vom Verf. gemachtes 
Griechisch, welches weder ein Hellene, noch ein des Griechi- 
schen Kundiger verstehen möchte. So soll heissen Uu noxa 
nieests was bratet ihr^ £ä xviSi diskus ; entsprechend dem Sia- 
,viscben: co tudy delasi — Was machst du hier. Deljm wino. — 
ich theile den Wein == foivov. Nicht zu gedenken aber, 

dass theilen und Wein dem Griechischen so nahe stehen würde, 
als das Slavische, wird Sükrjfu nicht gebraucht; auch ist das 
griechische Wert ein zusammengesetztes , das slavische ein einfa- 
ches , die ganze Aehnlichkeit also eine blos zufällige , oder viel- 
mehr erst künstlich gemachte. Dem böhmischen Tece woda 
proti wode — soll entsprechen das griech. ti;x 8 /vdag icgoti 
fväti — es fliesst Wasser gegen Wasser. Allein ttjxs heisst 
ja nicht es fliesst, vdag ist eine ungewöhnliche Form, und vdtoQ ~ 
ist allerdings mit Woda verwandt, steht aber dem germanischen 
Wasser, Water noch näher, da hier nicht nur der Stamm, sondern 
auch die Endsylbe dem Griechischen entspricht. Bedenkt mau 
aber, dass im Griechischen ßAvgstv quellen und fliessen heisst, 
und dass die 3. Person statt bi ursprünglich sr hatte — wovon 
das Passivum zeugt — so würde ßkv^Bi oder ßkii^Bv vdmp, dem 
es fliesset Wasser — Water — ohne alle Künstelei dem Griechi- 
schen näher stehen. 

Hierauf nimmt er einige Stellen aus griechischen Dichtern, 
z. B. dem Homer, dem er Slavisches wörtlich entgegenstellt, aber 
mit ähnlicher Willkühr als oben i z. B. li. 1, 10. 

Nov6ov dvä öTQUtov oq6s xax'qv okixovto ds laol. 

böhmisch : Kauzy na sträz liruni gert , poiebali liil^. 

Es heisst nämlich Nause böhm. Elend — straz Wache habende 
Soldaten , — polekam zu Grunde gehen von Fischen — und lud 
Volk. Wie gewaltsam ist die Aehnlichkeit hier herbeigezogen. 
Da könnte man es im Deutschen doch leichter haben — und votJ- 
öog mit JVotA — örparov mit Streiter — Aaol mit Leute über- 
setzen. 

Eben so führt er eine Steile aus Anakreon an, xavvti xai 
IIS xvaxsi ~ tahnc a me tepe — wo ja im Germanischen auch 
die Verba dehnen — und tippen dem Griechischen entsprechen. 
Aber in den meisten europäischen Sprachen würde man wohl 
einzelne Wörter finden, die man mit griecliischen Versen zusamr 
menstellen könnte. Der Verf. behauptet, dass, sowie er selbst 
Iteute, Ovid schon vor 1800 Jahren, die slavische Sprache für 
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eine griechiache Mundart erklärt habe, nach den bekannten Stel- 
len Epiat. ex Ponto 3, 2. ^ 

Hic qaoqne Sauroroatae iara nos norcre Gelacque 
und Trist. UI, 14. 

Threicio Scjrthicoqne fere circumtonor ore. 

Denn die Getcn wären Slaven gewesen, hätten znm Tliracischen 
Geschlechte gehört und mit den Thraciern eine Sprache geredet., 
Hierbei beruft sich der Verf. auf das Zeiigniss des Theopliylactos, 
der die Guten für Slavcn erklärt; er bedenkt aber nicht, dass die 
Sache keineswegs so ausgemacht ist , wie er es glaubt, dass sehr 
tüchtige Männer, wie Jornandes, Wächter, Heiz etc. die Thra- 
ker für Germanen erklären, auch Voss in seiner Ueberselzung 
der Odyssee in der Zuschrift an Stolberg (1780) sagt: 

„Sohn der edlem Sprache Teutonia, die mit der jüngeren 
Schwester lonia einet anf thraciechen Bergen um Orpheus 
Spielte, von einerlei Koet der Nectartraiibe genäliret ; “ etc, 

Und wie viele Zeugnisse der Alten und Neuern lassen sich an- 
führen, wo Geten und Gothen für Glieder eines Stammes gehal- 
ten werden, nicht nur von Fremden, sondern von Gothen selbst; 
wenn nun aber die Gothen unbedenklich zum germanischen 
Stamme gehörten, so würde man auch die Geten dazu zählen 
müssen, und alle jene Stellen, welche D. zum Belege seiner Be- 
hauptung anführt, würden, wenn Geten und Hellenen so nahe 
verwandt wären , gerade die Stammverwandtschaft zwischen Hel- 
lenen und Germanen beweisen. Von besonderer Wichtigkeit er-, 
scheint hier gewiss das Zeugniss des Jornandes, der selbst Gothe, 
Gelehrter und Geschiciitschreiber war, und, wenn er auch man- 
ches Fabelhafte über den Ursprung und die Wanderungen seines 
Volkes anführen mag, doch, wenigstens was die Sache betrifft, 
den Zusammenhang zwischen Gothen, Geten und Thrakern genau 
kennen musste, da er in jenen Gegenden geboren und erzogen 
war, wie seine eigenen Worte bezeugen: quae patria in conspe- 

ctu Moesiae sita trans Danubium corona montium cingitnr. Hane _ 
Gothiam, quam Daciam appeilavere maiores. Er aber stellt Ge- 
ten und Gothen als ein Volk dar, indem er ausdrücklich sagt: 
Dio historicus et antiquitatum diligentissimus Inquisitor, qiii operi 
8 U 0 titulum dedit: quos Getas iam siiperiori loco Golhos esse 
probarimus, Orosio. Auch sagt der bekannte Geschichtsschrei- 
ber Orosiüs 1, 16.: Modo gutem Getae illi, qui et nunc Gothi. 
Die Adnotationes des Franc. Fabric. Marcodurani zum Orosiug 
haben folgende Stelle: Sic Hieronymus in Genesin, Gotlios ab 
- emditis antiquis Getas nominatos esse testatur. Getas antem 
Irans Danubium sedes habuisse auctor est Diodonis libro 51. et 
in Domitiano Xiphilinus ex eodem. Idem Diodorus librum de 
rebua Gothorum ytuuov iuscripserat, ut ex Suida cognoscitur. 
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Giandianus etiam passim Getarnm nomine Goifaos inteiligit. Sed 
Graeci rerutn ecclesiasticarum scriptores illoa röxQtvs vocant 

Ja selbst Strabo stellt nicht nur Getcn und Thraker zusam- 
men, sondern deutet sogar in lib. Vil, 3. auf die Verwandtschidt 
der Bastarnen , Germanen und lyrigcten (doch wohl ein zusam- 
mengesetztes Wort — XV ff — und yixat), wo es heisst: ’Ep di 
xy /uaoyaia Baöxägvai ftlv xotg Tvgtyixatg o/iogoi xal Ftg- 
(lavoig Ox^Söv TS xal avtol xov FBgiiuvixov yivovs ovxsg f flg 
a^tla q>vktt di-fjgrjßevoi. 

Als einen wichtigen Gewährsmann für den Zusammenhang 
zwischen Gothen und Geten kann man auch Procopius anführen, 
der in seinem Werke de hello Vandalico 1. I, c. 3. so sich aiis- 
spricht: Fox&ixu iQvrj nokXa fisv xal äAXa xgoxsgöv xs tjv 
xal td vvv iaxi, xä ds itävxav ßiyidxi xs xal d^ioloymxaxa 
F6x9oi xs slöi xal BävdiXoi xal Ovialyox9ot xal Ff^ttaidsg nd- 
Aas ßkvxoi xal Savgößaxai xal Mskdy%l.aivoi avoßd^ovxo, 
slöi di ot xal Fexixd xavx' ixdXotw. ovxot Stxavxeg dvo'- 
fiaai ftiv dXXi]Xfov diatpigovöiv ^ a07tsg sTgtjxat, aXXa dixcäv 
jtdvxav ovdst/l diaXXaOöovOi. Asvxol ydg aaavxsg xä eäßaxd 
xi slttt xal xdg xößug ^avQol etc. Jfal vößoig (i'sv avxoig %9<^- 
tai , 6(iolag d's xä lg xov 9s6v avxotg {j^xr/xai. tpav^ xs avxoig 
ioxi ßitt, Fox^ixiq Xsyoßivtj. Alle germanischen Völker, ähn- 
lich an Gestalt, Haar, Sprache etc., Gothen, Vandalen etc. 
werden Getische genannt, und blos durch den IVamen sich roh 
einander unterscheidend betrachtet. Freilich weichen die An- 
sichten vieler unserer heutigen Historiker von diesen Zeugnissen 
der Alten ab , indem man Geten und Gothen als 2 ganz verschie- 
dene Völker darstclien will und behauptet, dass die Geten schon 
seit Homers Zeiten am Ausflusse der Donau wohnten , während 
die Gothen , welche ihre Wohnsitze zwischen der Weichsel und 
Oder gehabt, erst am Ende des 2. Jahrhunderts im Verein mit 
Vandalen und Scjten an die Donau und die Küsten des schwar- 
zen Meeres gezogen und die dortigen Länder besetzt hätten. 
Allein es ist wohl ziemlich gewiss, dass gothische Stämme nicht 
blos an den Küsten der Ostsee, sondern auch südlicher, wenn 
auch 'mit manchen andern Völkern vermischt, die Gegenden zwi- 
schen der Ostsee und Donau hielten , und dass es allerdings an- 
dere, aber doch verwandte, nördlicher wohnende Stämme sein 
mochten , welche im 2. Jahrhunderte und mit den andern schon 
früher hier befindlichen sich vermischend in Gemeinschaft traten. 
Denn sonst kann man doch mit Verwunderung fragen: Wo sind 
die Geten, welche so lange an der Donau weilten, auf einmal 
hingekommen? Wie konnte ein zahlreiches Volk anf einmal ver- 
schwinden? Und wo sind alle jene Gothenstämme, welche den 
grössten Theil Europas erobernd durchziehen, hergekommen? 
Waren Ost-, West-, Möso- und Tetraxitische Gothen mit ein- 
anderverwandt, warum köiuitensie es nichtauch mit den Geten ge- 
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wesen sein, und könnte nicht der Name Mysoigeten sich in Moe- 
sogollien nragewaudelt haben? Ganze Völker verschwinden doch 
wohl nicht , wechseln aber oft den Namen , so dass bald der 
Name eines Stammes auf das ganze Volk übertragen wird, oder 
l|er Besiegte den des Siegers annimint. Auch deuten die von 
den Alten angeführten Getischen Namen auf das Germanische; 
so ist Strabo VII, 3 ein BotQfßiCras — avtjg rixtje genannt — 
ein Name, der wohl mit Caesars germanischem Ariovistus zusam- 
meunillt. Die Namen aber, welche Joriiandes als die Ahnen der 
Herrscher der Geten oder Gothen aniührt, sind alle germanisch: 
Halnal, Augis, Ostrogota, Athai, Aebiulf, Vuldulf, Hermericb, 
Viiiutharus, Theodemir, Walamir, Widemir, Amalasiienta, 
Atalaricus, Uthericiis, Hunnimund, Thorimund, Berimund, 
Widerjeus, Euthariciis. 

Wenn man nun auch gern zngiebt, dass slavische Stämme 
früher nach Europa gekommen sind, als man gewöhnlich annimmt, 
so reicht doch die Ankunft der Germanen in ein noch höheres 
Alter , daher diese auch mehr in dem Westen dieses Erdtbeils 
sich aiisgebreitet haben, während die Slaven den Osten in Besitz 
genommen. Lnd finden wir auch in den frühem Zeiten die Na> 
men Germanen, Deutsche, Slaven, nicht, so gehörten doch ge- 
wiss viele der alten audersnamigen Völkerschaften diesen grossen 
Volksstämmen an. Hätten aber slavische Stämme so früh an der 
Rlündung der Donau gewohnt, und wären sie von dort durch an- 
dere, etwa die Gothen, verdrängt worden, so müsste der We- 
sten Europas slavisch , der Osten germanisch sein. Aber gerade 
das Gegentheil findet Statt. Wir sehen die Gothen von Osten 
nach Westen ziehen, und Slaven die von ihnen oder andern ger- 
manischen Völkern früher bewohnten Länder in Besitz nehmen. 
Est ist daher mehr als wahrscheinlich, dass Geten, Thraker und 
mehrere der im Alterlhiim östlich lebenden Völkerschaften ger- 
■ manische Stämme waren. So sind viele Wörter, welche von den 
Alten als phrygische angegeben werden, germanische. Hesy- 
chiiis führt aus dem Historiker Juba au, dass Bgiytg bedeute 
iiav9ipoi — aiso unser frei — gothisch frije — angelsächsisch 
freo — frig — Kero friger. Nach Plato sind väeag und «vg 
phrygische Wörter, deren Verwandtschaft mit Wasser, Water 
lind Feuer aber nicht bezweifelt wird, nlgyagog heisst Burg — 
wäre eine Bildung wie Bergheim, — das Herod. 2, 2 angeführte 
ßixxog — Brod — könnte mit unserm Backen — Ge - bak - s — 
Ge - backnes verwandt sein. 

Es ist daher auch kein Wunder, dass neue Gelehrte schon 
Versuche machten, den Zusammenhang des Griechischen und 
Germanischen nachzuweisen, indem sie Geten und Gothen ver- 
banden und ilirc Verwandtschaft mit Griechen zeigten , wieSal- 
masiiis in seinem Werke de Helleiiistica p. 370. Getanim nomine 
postea abolito , Gothorum auditum est , postqnam illi sese in En- 
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ropani effiidernnt et Romannm impcrium vexare coepcriint. Gerte 
eadem appellatio SxvQtjg, ritrjg et Fotdog, und p. 37H. Nam 
et inde Flirygeg orti sunt, iinde et Scythae. Ütraqiie Thracica 
gens et septcntrionalig ; ex iia nempe popiilis, per qiios priimim 
Graccia ciiUoribus instnicta fuit. Eoriiin Phrygutn lingiia xv^ 
igiiis vocabatnr, qiiod ab bis Graecoa accepiaae narrat Plato et 
ex eo Clemens, liide et'Germani suum fyr (Feuer) liabiieriint 
pro igne. Non dico eandem omnino fiiisae lingnam Graecorum, 
Getariim sire Thractim et Teiitonum sivc Germanonim, sed mtilta 
has tres gentes habiiisse Tocabiila commiinia et ab eadem origine 
venieiitia. Aehnlich äiissert sich auch Ttiinemann in der Vorrede 
zu seiner fax linguae Belgicae. Literariim eiementa pliirimam 
partem Graecos inter et veteres Getas sive Gothos commiiiiia 
hiisse apparet Aus allen diesen Zeugnissen ergiebt sich , dass 
es viel wahrscheinlicher ist , dass die Geten dem germanischen 
als' dem slavischeii Stamme ziigezählt werden müssen , und dass 
also aus der von ihm behaupteten Verwandtschaft zwischen Ge- 
teu und Griechen noch keine zwischen Slaven und Griechen 
folgt , vielmehr seine Hypothese zusammeustürzt und historisch 
anf keine Weise begründet ist. 

Der Verf. hatte also ans der Sprache, der Aehnlichkeit der 
Wurzeln , der Wortbildung etc. die Verwandtschaft beider Spra- 
chen beweisen sollen. Wie aber ist dies geschehen? 

Zwar behauptet er, dass in der böhmischen Sprache zwei 
Drittel Griechisches wäre. Dies musste indess vom Verf, bewie- 
sen werden. Dass aber, wie er meint, die slavische Sprache 
vor der griechischen , besonders der neugriechischen , einen sol- 
chen Vorzug habe, wie eine rechte Schwester vor der ausgear- 
teten Enkelin, möchte wohl jeder bezweifeln, der es weise, 
welch eine Menge von Härten, Consoiianthäufungen und Ein- 
schieben von Zischlauten die slavischen Sprachen haben , die doch 
wahrlich nicht für Reinheit und hohes Alter einer Sprache zeu- 
gen. Wie ganz anders ist die griechische Sprache. 

Der Verf. gicht hierauf Proben eines slavisch - griechischen 
Wörterbuchs , das er herausgeben will , und worin er die shtvi- 
schen und griechischen ähnlichen Wörter zusammeiistellt. Er 
erlaubt sich aber hierbei grosse Willkiihr , bringt Wörter zusam- 
men, die gar nichts Aehuliches in Ton oder Bedeutung haben, 
oder die im Griechischen zusammengesetzt sind , wo also jede 
Sylbe ihre Bedeutung hat , wie es im Slavischen nicht der Fall 
ist, so dass, wenn man eine Verwandtschaft des griechischeti 
und slavischen Wortes zugäbe, man es als ein ans dem Griechi- 
schen ins Slavische eiiigewandertes betrachten müsste, so z. B. 
Audnj heiteres Wetter — griech. tvöivov — im Griech. zusam- 
mengesetzt aus tv — d((K — attUy zart — gr. tv^Xvg — deljm 
ich theile und öüXi](u — von dt« — iXsiv — akopjm ich ver- 
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schneide : evyxoara von 0vv und xoxtm, »worvy cintrichtif^ 
lind 6vfiq>Qav, — alulugi se icii ziehe mich zusammen, und 
evOtsXkoftai. Wer auf diese Weise verfährt , zeigt, dass er von 
den Elementen der Sprache, keinen rechten Begriff hat, und dass 
es mit der Aehnlichkeit der verglichenen Sprachen nicht weit her 
ist, wenn man zu drgl. Alittcln seine Zuflucht nehmen muss. 

Oft ist die Bedeutung der Wörter sehr verschieden, so 
dass eine Zusammenstellung derselben als liöchst unpassend er- 
scheint, so: 

Buh — Bug Gott und Sytog heilig, 

Chomal — Chiimal Schwarm, Wirbelwind ii. ofuXog der Haufe, 
diw Wunder, Staunen und dfiog Furcht, 

Kar Leichciiraal und xäg, xrjg Tod, Schicksal, 

Alerjm slow, meram ich messe und pipo ich theile, 

W'älka Krieg und äXxy Stärke, / 

Wjra Glaube, Religion und td iga Opfer, 
ln welcher Sprache der Weit würden sich wohl nicht ähnliche 
Tone aiiilinden lassen, wenn man auf die Bedeutung so wenig 
Rücksicht nimmt und auch mit der entferntesten Aehnlichkeit sich 
schon begnügt? 

Noch andere der angeführten Wörter zeigen durch die star- 
ken Consonanthäiifiingen, dass, wenn man eine Yerwandtscliaft 
mit dem Griechischen ziigiebt, sic als verstümmelte griechische 
betrachtet werden müssten : 

drbu ich reibe — xglßa, 
drsjm ich halte — ÖQuOdOi 
drzy Nähe — &Qaevg, 
llräz Damm — Wall, 

Hrmot Getöse — jrpöftadog, 
honjm ich jage — xovifu — xovla, 
was aber im Griechischen stauben bedeutet, 
prehnu ich eile — Caigxva, 
ptäm se ich frage — ttvbofiai, 
smrt Tod — a/tegävog, 
trnu ich erstarre — rgsia, tgtiv. 

Oder C8 sind Wörter, die ira Griechischen von einem Verbiun, 
das als Wurzel betrachtet werden muss, abstammeii, während 
im Slavischen nur die Sprossform ist , so dass cs nur als ein dem 
Griechischen entlehntes angesehen werden kann , so : 
diim, döm Haus, däfia gr. von öifia bauen, 
komnata Schlafkammer imd xoifiyiiata von xilßai^ 

Swee Schuster dor. exarivg von exdtvg das FeU, 

Posel Bothe und äadazoXog von dxo und ozeXXa. 

Um das Slavische als Mutter und das Griechische als ausgeartete 
Tochter darzustellen , möchte man unglücklichere Wörter wohl 
nicht leicht wählen können. 

Der Verf. erlaubt sich aucli W^örter zu fabriciren, welche^ 
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die griechische Sprache nicht kennt, oder die nicht gewöhn- 
lich sind. 

geden, eins , gr. olaSov sohim von o?os, 
batoijin se, ich bin geschäftig — ßari^.l^Ofiai, 
panj, Fra«, ßcevvtj, 

Zpjwäna, ich singe — gxt/yofiai^ ‘ 

' steli ich bette auf und are^im. 

Von den 306 Wörtern, welche der Verf. znsammenstellt und die 
doch wohl die ähnlichsten sein werden, wie wenig halten die 
Probe ans und verratlien entweder nur eine sehr zufällige Aehn- 
lichkeit oder zeigen gar, dass sie verstümmelte griechische sind, 
so dass also nicht das Slavische, sondern das Griechische für sie 
als Muttersprache erscheint. 

Nicht besser sieht es mit den Mustern ans dem vom Verf. 
hcrauszugebendeii altslavisch -griechischen Wörterbnehe aus, wo 
wenige Proben genügen, um für immer davon abziisch recken. 

y^lca ich bin hungrig und vidotfa (soll wohl heissen vAdet) 
belle — soll heissen: belle vor Hunger, — /a/rra Funke n. tox«- 
Qa der Heerd, — Zlato russ. zöloto Gold und ^ijAotov das Ge- 
schätzte, beneidenswertli. — Welch ein Scharfsinn! — weil, 
wer Gold hat , beneidet wird ! 

Man mag also alt- oder neiislavische Sprachen nehmen, so 
zeigt sich verhältnissmässig nur bei wenig Wörtern wirkliche 
Aelinlichkeit , \ind nur durch Verdrehungen, gewaltsame Verren- 
kung oder Umänderung der Bedeutung wird sie erkünstelt. Wie 
unendlich näher stehen dem Griechischen die germanischen 
Sprachen , wo man dergleichen Künsteleien nicht nöthig hat , so 
dass man die reinen Wurzeln unmittelbar einander gegenüber- 
stellen kann , daher ältere und neuere Sprachforscher , wie Sal- 
masius, Reiz, Wächter, Kaitnabich, Kanne, Eckert, sich dar- 
über ausgesprochen haben. F. A. Wolf hatte sogar geäussert, 
dass er von 10 griechischen Wörtern immer 8 mit deutschen zu- 
sammen stellen wolle. Es sei erlaubt, hier einige der vom Verf. 
angeführten und mit dem Slavischen verglichenen Wörter zu 
nehmen, und ein deutsches entsprechendes daneben zu stellen, 
wo sich dann leicht ergeben wird , wie viel näher das Deutsche 
dem Griechischen stehe. 

Z. B. bägjm ich plaudere mit ßd^a. — Im deutschen 
achwatze ist nur Zischlaut vorgetreten.. 

Bligi slav. ich speie mit ßAv^a; wie viel näher steht das 
deutsche flieaae in Form und Bedeutung. 

Dwere slav. und 9vga Tliüre. 

Geden. — *1? — tv ; wie näher stehen sich Sv und ein. 

Les und faAöog — das deutsche IVald möchte dem Griecli. 
auch verwandter sein. 

Noc — iiosc und vv|. Sind Nacht und vvXTog Nachla nicht 
eben so nahe ‘I 
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Pero miQov Federn Denkt man , daga im Griecb. eine Syn- 
cope hier ist, wie nixoftui — int — zeigt, und die Urform nt- 
ttQov sein mnsste^ so sieht man den engen Zusammenhang mit 
Feder. 

Pletn flechte mit nkkna. Im Deiitsclien ist allerdings bei 
Flechten ein t hinaugetreten , man sieht aber, wenn man den 
Aor. ixi.ix9r)V nimmt, die enge Verwandtschaft beider Wörter 
nktx^ivxi — (ge) flochtene. 

Steli als, ich bette auf — wie ähnlicher 6teile> nnd stelle. 

Wegi — wegem wehen. Wie ähnlicher iuivat — wehen, 
da im Deutschen h sich noch nicht zu g verhärtet hat; hiervon 
im Griech. alQrjff — wie im Deutschen von wehen Wettör; — 
oder ßijp Weher. — dkvxs Wehende — Winde. 

Woda — vSaQ W'asser, Water. Die Wurzel ist in allen 3 
Sprachen gleich, die Endung auf r jedoch nur üq Griech. und 
Germanischen. 

Eben so ist es mit Matka — fiijtijp Matter. 

Zwer Wild. dijp. Wie ähnlicher ist das deutsche Thier. 

Woljm ich liebe, will. Steht dem ßovkee&ai. unser H'otlea 
ferner? 

Hierauf folgen Proben ans einer slavisch - griech. Grammatik. 
Er sacht hier zuerst die Aehnlichkeit zwischen dem Slavischen ■ 
und Griechischen durch die Uebereinstimmung der Declination 
und der Geschlcclitscndungen nachzuweisen, führt also an, dass 
die slavisch griecliischen weiblichen Hauptwörter sich auf a und 
e endigen, wies. B. Niwa slow. Brachfeld, gr. vsifa . — Wnle 
böbm. ßovk^. Allein ist dies im Germanischen anders ; enden 
nicht auch die Formen auf e, und im altdeutschen und in vielen 
Dialecten heute noch auf a? Sind die deutschen Endungen Wille, 
Mühle vom griech. ßoviij. fivlij verschieden? 

Von der 2. gr. Declination behauptet Hr. D. , dass das o$, 
ursprünglich nicht gebräuchlich, als Zusatz zu betrachten s^. 
Auch ich habe mich schon früher darüber ausgesprochen, dass 
das 0 $ der Griechen , wie das us der Lateiner als angehängter 
Artikel zu betrachten sei, daher die alten Griechen und die La- 
teiner den Artikel nicht kennen , die aus dem Latein abstammen- 
den Sprachen aber, sowie sie einen Artikel versetzen < die En- 
dung abwerfen. Wenn man Wörter" dieser Sprachen einander, 
entgegenstellt , muss also allerdings dies o$ schwinden , wie z. B. 
Biiwol bowol slav. ßovßak-og, deutsch Büffel. Auch wird dies o$ 
bei den spät«: in die neuern Sprachen übergegangenen Wörtern' 
weggelassen; — ayytX-og Angel, der Engel. — Es entspricht 
dies 0 $ unserm er; äyaQög guter gute etc. Da auch die altdeut- 
schen Dialecte das us hatten , wie &<xvazog goth. dauthns Tod, 
stkoog goth. flodus Fluss, dygog goth. Akrs, xkixtijg hliftns. 
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foth. der Dieb, so steht allerdings das Gothische dem Oriecb. 
hier noch näher als das Neudeiitsche und Slavische. 

Von den Wörtern sächlichen Geschlechts sa^ er, dass, 
'wenn sie griechisch auf ov, sie im Slavischen auf o endigen. 
Die Endung ist also doch nicht gleich, sondern verschieden. 

Geber die Endung der dritten Declination geht der Verf., da 
er darauf keinen Werth legt, schnell weg und führt nur einige 
Wörter an , die verwandt sein solien , so prace Arbeit und itgä- 
dile Kind, gr. dtet^g ein zweijähriges Kind. Ist aber eine 
solche Zusammenstellung nicht in der That lächerlich und die 
Aehnlichkeit nur zufällig? Das Wort ist im Griech. aus duo und 
Izog zusammengesetzt, im Slavischen ein einfaches. Beachtet 
mau die Endung im Griech. und Deutschen, so stehen hier beide 
Sprachen sich viel näher, da beide die Endung — er haben, 
die im Slavischen felilt, so: 

jcat^Q Vater slav. bat-nska, 
pTqtriQ Mutter slav. matka, 
ftvydxrjQ Tochter, und 

tpQUT^q entspricht, wenn auch die Bedeutung etwas 
abweicht, unserm Bruder. , 

Wie das Griechische das Schluss -g liebt, hat die deutsche 
Sprache gleichfalls viele Wärter, die auf s sieh endigen, wie 
Luchs, von lugen (sehen), so Flachs — Wachs — Dachs, 
von Flechten, weich, dick — deihen, Fuchs — Voss — von 
Fohe — Feuer — der Feuerwordene. 

Hierauf geht der Verf. zu der 1. slav. • griech. Declination 
weiblicher Hauptwörter über und stellt die Casus beider Sprachen 
einander entgegen. Aber was ergiebt sich? Allerdings das, 
dass in beiden Sprachen Casus sich befinden , aber nicht dass sie 
gleich, sondern verschieden sind. Dies zeigt sich gleich an dem 
von ilim gewählten Worte Koliba xaXvßa Hütte. Im Slavischen 
endet der Gen, auf y, im Griech. auf rjg’, der Accus, im Slav. 
auf u, im Gr. auf rjv^ im Plur. der Nom. im Slav. auf y, im Gr. 
auf ai ; der Genit hat im Slav. keine Endung , der Gr, in c3v ; 
der Dat. im Slav. äm, im Gr. atg. Da diese griech. Endung dem 
Verf. nicht gefiel , so hat er einen griech. Dativ KaXvß - «pa ge- 
schaffen. Das ist so die gewöhnliche Manier, die auch den San- 
scritaiiern, beliebt. Formen, die die Sprache nicht hat, sich will- 
kührlich au machen, ein herrliches Mittel, um jede beliebige 
Sprache mit der andern vergleichen zu können. 

Der Accus, endet slav. auf y , im Griech. auf ag ; welcher 
unbefangene Beurtheiler kann in diesen Declinationsendungen 
eine Aehnlichkeit finden? 

Nicht besser geht es in der 2. Declination , wo korab Schiff 
und xdqaßos zusammengestellt ist. Der slav. Dat endet auf u, 
der gr. auf 91 ; da dies dem Verf. unbequem ist , lässt er ihn in vi 
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caden. Der slaT. Acciisativ hat keine bestimmte Endsylbe, der 
^iech. ov etc. 

Aehniich ist es auch mit der 3. Decliaation bei dem aichli- 
cbcn Haiiptworte , wo die EnduDgen sind : 



Slav. Nom. 


0 


griech. og 


Gen. 


e 


eog 


Dat 


i 




Flur. Nora. 


esa 


. 

ta 


Gen. 


es 


tC3V 


Dat 


estim 


tat 



Also auch ^össtentheils verschieden. 

Eher Hesse sich die alte gothische starke Deciioation dem 
Griech. gegenüber stellen. ' 

Goth. Gen. is griech. os 

?iom. Piiir. eis * aig — cg 

und eben so das Neutrum, z. B. , i 

Nom. Kiini yivog 

Gen. Kunjis yivsog 

Dat. Kunja yivn 

Flur. Nom. u. Acc. Kunja yevsa 

Auch bei der Vergleichung des slav. und griech. Adjectiva, 
wo freilich in beiden 3 Geschlechter sind , zeigt sich die Ver- 
schiedenheit. 



Slavisch. 




Griechisch. 


Nom. y a 


e 


OS 


tj ov 


Gen. eho d 


eho 


ov 


yg ov 


Dat. emii e 


emo 


9 


V 9 


Acc. eho au 


e 

Fluralis. 


ov 


^ ov 


Nom. i e 


a 


Ol 


«t « 


Gen. ych ych 


ych 


av 




Dat. ym 




otg 


atg otg 


Acc. e e 


a 


ovg 


ag a 



Um eine Aehnlichkeit zu erkünsteln, macht der Verf. im 
Dat. sing, im Griech. m oftov und im Flur, oig ofiov; also wieder 
willkührliche Erfindungen. 

Im persönlichen Fürwort besteht eine unbezweifelte Achn- 
lichkeit zwischen dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen 
und Slavischen. Aber Willkühriichkeiten erlaubt auch hier sich 
der Verfasser, wenn er wegen des slavischen geho aäaer, gemu 
ihm, geg ihn , ein griech. yia, yol, yi fingirt. Denn dass Io, o£, 

I mit dem Zungenspiranten g ausgesprochen werden, zeigt wohl .. 
die Verwandtschaft mit dem lateinischen sui, sibi, se, und dem 

JoSra. /. HtU. ■. iWeS. »d. Krit. BiU. Bd, XXTL Hfl. l. 3 , 
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deutschen seiner, sich. Eine ähnliche Willkuhr ist es, wenn das 
griech. Possessivum eog , Oi}, Oov, zu rHog, rfia, rfsov, 
umgestallet wird, damit es dem böhmisclien twüg, tied, twe, 
itpog, twoga , itpa slav. entsprechen soll. 

Für das slarisclie /en, ta, to, wird ein griech. gebil- 

det. Um ein dem slawischen Frageworte kto ähnliches griechi- 
sches zu haben, wird ri'g in xrög Terwaiidelt ; und damit nÖTSQog 
und sttQog dem slawischen klery, keri oder htöry entspricht, 
muss das griech.^Wort zu xoztQog sich umgestalten lassen. Wer 
sieht aber nicht, dass ein kt am Anfänge der Wörter immer et- 
was Hartes ist, daher auch vom Latein und Deutschen Terschmäht 
wird, und in den wenigen griechischen Wörtern, wo es sich fin- 
det, doch gewiss nur aus einer Sjncope herrorgegangen ist. Wie 
Tiel näher steht dem griechischen JtözsQog das gothische hnathar, 
das engl, wheter, dem griech. xijhxog, rtjltxog das gothische 
favSleiks, svaleiks, weicher, solcher. 

Aehnlich verfährt der Verf. mit Präpositionen und Adver- 
bien ; daleko weit entfernt ist xäke xc5 dorisch statt vyAs am. Das 
wendische ausserhalb ist das griech. aag'ix, wo der Verf. 
es wieder übersieht, dass das griech. Wort zusammengesetzt ist, 
also in Elemente zerlegt werden kann, wie cs im Slavischen nicht 
der Fall ist. 

Und wenn das slawische tnesi zu (litfov und utra gestellt 
wird, so fragen wir nur, ob das deutsche mit und Mitte nicht 
eben so dem Griech. entsprechen , wie auch vasQ dem über, ago 
dem alten foro, äao dem ab etc. 

Hierauf geht D. zu den Verben über. 

Damit das griech. elfti dem sltslsv. jesm, jessi, jest, jesmy, 
jeste, sut, ähnlich werde, verwandelt er jenes in yfftfu, ykoei, 
ytar, ytOfisv, yterl, yeaoii sich aiifThiersch berufend, der das 
aeol. Digamma so ausgesprochen wissen wolle, während doch die- 
ser im Allgemeinen das Digamma als dem Lippenhauche w ent- 
sprechend darstellt. Auch liegt die Aehnlichkeit des griechischen 
Verbi mit dem goth. im, is, ist — sind viel näher, besonders da 
die ursprüngliche Form der 3. Pers. Plur. svri war. 

Das slawische bdl, bola, bolo sem stellt der Verf. mit dem 
-griechischen aikoitai zusammen ; wunderbar ist hierbei die Er- 
klärung, dass dies bol mit dem illyrischen bjel, weiss, grau, und 
dem griech. wdAwos und aalaiog auf die Weise Zusammenhängen 
soll, dass byl gest und iaiAiro eigentlich so viel hiesse, wie at- 
Xog laxlv, er ist blass, grau, d. i. er ist nicht mehr, folglich 
er war. 

Dem slavischen budem, budes, bii^T ich werde sein, stellt 
er ßadtm gegenüber, was ähnliches bleuten soll — etwa ich 
werde wandeln. 

Bei Vergleichung der Gattungen des Zeitwortes stellt der 
Verf. den griech. Endungen des Verhi activi a und (u das slav. 
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II lind R> entgegen , z. B. q>£vya das slavische bjcgu , ich laufe, 
dom q>v^rj(n (“?) bözjm. 

Wenn man ziigiebt, dass hier eine Uebereinstimmiing im 
Griecli., Slav. und Latein, sich findet, darf man nicht übersehen, 
dass sic auch im German nicht fehlt , da man im Goth. ii und o 
hat — ncrju und salbA (aXtiq>m) und ora und em im Aithoch* 
deutschen salpöm und hapern. 

Von der zurückführenden Gattung dos griech. Zeitwortes be- 
hauptet der Verf. , dass es ursprünglioh die Form der thätigen 
Gattung gehabt, und oeps, welches dem slarisclien sse entspricht, 
zugesetzt sei, so dass in'der griech. Ursprache, wie heute noch 
bei allen Siaven dies für mich, dich, sich, wir etc. gesetzt werde, 
da der Slave sagt: ich liebe sich, du liebst sich etc. statt mich, 
dich etc. Dies ist ja aber ofifenbar falsch. Im griechischen Me- 
dium sehen wir ja ganz deutlich den angehangten Accnsativ des 
persönlichen Pronomens, z. B. Hyoftat für Xiym ps ich lege mich, 
t}äo-fittt (er)götze mich, Xfyicai — Ifysat für Xsyttg OB legst 
dich (in der ersten Bedeutung). Es ist also eine ganz unnatürli- 
che und nnenviesene Annahme, dass dgoiaoofittt entstanden wäre 
aus dßdaOoftl oq>B, da von dem oipc keine Spur im griech. Me- 
dium imd Passiv sich findet. Wer könnte wohl auch glauben, 
dass nv96fu9a aus dem slavischcn ptäme se oder Oq>t^ 

wie D. behauptet , entstanden sei. 

Hierauf versichert der Verf., dass nur Siaven und Griechen 
eigenthümlichc tempora für die vorübergehende und anhaltende 
Gegenwart haben , uiid stellt so dem griech. Präsens und Perfect, 
slavische Zeitwörter, die dem Griech. entsprechen sollen, gegen- 
über, erlaubt sich aber auch hier sowohl in Rücksicht der Bedeu- 
tung als der Fonucnbildiiiig die grösste Willkiilir. So soll heissen 
itacu ich springe, Oxa^ia und skakdm ich springe in einem fort ; 
kriojtn ich schreie — xgl^rjfii und krikdmich schreie fortwährend ; 
xgi'xo^t von xtxgixa, sagt der Verf. Wo aber finden sich diese 
Formetil Und hat denn das griech. Perfectum die Bedeutung: 
etwas in einem fort thun oder nicht vielmehr die der vollendeten 
Ilandltliig? So macht der Verf. im Slavischen ein lepo, wenn 
auch die Sprache ein solches Wort nicht hat, und im Griech. ein 
g^xapt wegen des slavischen rjkam ich sage, in einem fort. Wer 
so willkührlich Sprachen mit Wörtern und Formen zn bereichern 
versteht, kann freilich überall Aehnlichkeiten schaffen, wenn 
auch keine da waren. Aui gleiche Weise verfährt D. mit der 
Zukunft, skozj h. er wird einen Sprang thun, Oxd^Bi ; und skdkat 
bude er wird fortwährend springen, ioxet^H- Wo magder Verf. 
diese Form gefunden haben ? 

Hierauf werden die Personaiendungen der Conjiigation ein- 
ander gegenüber gestellt , also : 

träsu &gdG6€!) ich schüttele 
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trage &(fd 0 <Sst 
traseme — 0 (ttv 

trasete ■ — sxs 

triaau — ovfti, 

wq allerdingg die Endsilben aich entsprechen. Allein ist dies in 
den germanisclien Sprachen und allen Sprachen iinsers Stammes 
aiidcrsl Im Gothigehen ist es ja, jia, jitli (joa, jats), jam, jith, 
jand ; im Althochdeutschen ju, is, it, James, jat, jant. Hiebei ist 
noch au bemerken , dass das t der 3. Person im Latein , Deut- 
schen und Griechisclien , weil diese Sprache die Endung auf Con- 
sonanten verschmäht, weggeworfen ist, die 3. Person des Pas- 
sivs aber noch deutlich von dessen früherem Vorhandensein aeigt, 
dass ferner die 3. Person des griech. Plur. aus dem aufgelösten 
ovti und ivxi hervorgegangen ist (lat. unt und ent, im Altdeut- 
schen and und ant) , der dorische Dialect aber die ursprüngliche 
Form bewahrt hat. Das Dorisclie und Altdeutsche stehen sich 
also näher als das spätere Griechisch und das Slavische. 

Den Ursprung der slavisch griechischen Formen versucht 
D. , wie auch von andern geschehen ist , aus der Verschmelaung 
der Wurael des Verbi mit dem Personalpronomen oder etßi au 
erklären , welches man augeben kann , ohne darin einen Beweis 
für die Ableitung des Griechischen aus dem Slavischen au finden. 
Wunderbar ist es aber, wenn der Verf. wegen der Ueberein- 
atinimung mit dem Slavischen einen solclien Unterschied awischen 
den Formen auf o und (ii machen will , dass rpißaa slav, drbu 
heissen soll, ich reibe und xpißtefii“!“! ich reibe fortwährend. So 
macht auch der Verf. eiii .xond/tt und dovaüfu, an dessen Stelle 
später xEXona und dsdovaca getreten sei. 

Das Pcrfectiim primnm soll dem Slavischen genau entspre- 
chen, und doch gesteht der Verfasser, dass das Slav. die Uedu- 
plication nicht kenne, liidess schade dies nichts, meint er, denn 
im Homer fehle sie ja oft. Oft, wohl, aber nicht immer. Nur 
vernachlässigt wird sie , aber sie fehlt nicht. 

Dies Perfectum primtim soll durch Einschiebung des aeoli- , 
scheu Digaroma entstanden sein. Aber nicht daraus, sondern 
ans der Verschmelzmig mit dem Spiritus asper — dem d ist es 
hervorgegangen; nsngay d — aexgax« — xAs« — xsxloxd = 
qxr. Und sind denn die Formen taham und xixaya, bjegajii und 
xitptvya sich so ähnlich? Heisst nktpevy« icli fliehe in einem 
fort, oder nicht vielmehr: ich bin geflohen? Darf der beson- 
nene Sprachforscher dergleichen Willkührlichkeiten sich erlauben? 

Der Verf. führt ferner an ', dass der Grieche und Slave sich 
häufig der Umschreibungen bedienen — drbal sem — xgißakög 
l/ujui. Aber dies geschieht ja in allen Sprachen , — patiens est, 
er ist leidend etc. Ueber die Bedeutung des xgißakog wollen 
wir nicht erst sprechen. Auch ist es wunderbar, wenn der gr. 
Aoristus ixofa erklärt wird als entstanden aus dem Slavisclie 
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, kopl sem, kopla satn. Ist es nicht einfacher, die Entstehung 
des Aor. aus der Hiiizufiigiing des aiten .Verbums sin, sein — , 

was im latein. siim, sim, siimus etc. sich zeigt, zu erkiäreii, oder.^ 
iiocli besser aus, dem angehängten esse — wesan — welches wir 
ja in ta-ri, ta~rai, ia - o/iai erblicken. Denn aus 

der Verlängerung des Vocals bei den Aoristen 1. der Verba piira 
und bei den andern sehen wir, dass eine Verschmelzung der Vo- 
rale — iq>Uti0a in oder eine Syncope — aus 

ixoxf0a stattgefundeii hat. 

Im Griechisciien soll es 2 dem Slavischen entsprechende Fii- 
tara geben, eins der vorübergehenden Zukunft; siav. drbnu, gr. 
TQißim, TQißisg, und eins drbat budu, budas etc., gr. rgißaig 
ßaiä, ßttdsig. Wir wünschten wohl ein griech. Buch zu sehen, 
wo diese Formen sich finden. Mit dem vom Verf. neugebacken 
nen Griechisch mag also sein Siavisch übereinstimmen, nur niclit 
mit dem in Schriften niedergelegtcn. 

Auch ist es ja ganz falsch , dass das sogenannte fut. II. das 
ursprüngliche ist , wie der Verf. es behauptet , da es sich ja fast 
nur bei den verbis liqiiidis findet , während bei allen andern nnr 
das fut. I. da ist. Eben so falsch ist es, dass das g des fut. I., 
nur um den Hiatus zu vermeiden, eingeschoben sei. Ist bei 
j/poi/no, A£|<o, op0c} ein Hiatus vermieden worden? 

Eben so unrichtig ist es , dass das fut II. aus dem angehäng- 
ten ßesa — xax-ßtea entstanden sei, da von diesem ß auch nicht 
die geringste Spur im fiit. II. sich findet. ' 

Heber die Formation des griech. Mediums haben wir schon 
oben gesprochen , und lächerlicli muss man cs finden , wenn ts- 
rgififtai entstanden sein soll aus rgißd/u 0q>e, da von dem Otps 
auch keine Spur im Griech. sich findet. Der Verf. beruft sich 
immer auf die Urväter der Griechen , als ob er lange mit ihnen . 
sich unterhalten hätte. Allein so wie er es meint, haben sie 
walirlich nicht gesprochen. Man wird sich nun nicht wundern, 
wenn hgitlfifirjv aus drbe sem se ich rieb mich einmal , erklärt 
wird. Der Verf. ist dabei seiner Sache so gewiss , dass er sagt: 

Die Entstehung des ersten griech. Aorists vocis mediae ans der 
noch bei den Slaven üblichen Urform liegt am Tage, nur dass 
hier das slavakische sa statt des böhmischen se zu Grunde liegt 
und unmittelbar dem Thema beigefügt ist. So ward ans kopl sa 
sora — kopsamen. Aus drbal sa som soll Tgiftfiriv, aus drbat se, 
sa — xgltpQai entstanden sein. Ursprünglich hätten die Grie- 
chen tgl^tti ßadä oder ßiofsai gesagt , welches dem böhmi- 
sclien drbat se budu entspräche. Aehnlich verfahrt des Verf. mit 
dem Aor. pass. Tndess wird der Leser an dem Angeführten ge- 
nug haben und überzeugt sein , dass , wer so mit Sprachen und 
Formen umgeht und neue bäckt und formt, mit allem fertig wer- 
den kann. , 

Endlich giebt der Verf., um die Aehnlichkeit der altslavi- 
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sehen und griechischen Sprache darsiithnn , noch das Vaterunser 
(Matth. 6, 7 — 13) nach der za Teltscli in Mähren ühlicheii For- 
mel, zu der er ein eigenes griechisches fabricirt, weldies frei- 
hch kein Grieche verstehen wird. Dieses nengemachte altgrie- 
chische heisst : ’jätta vag i yög ’v« vtßi<Ji ’xogrpazttjtai yv~ 
fiivov tJ^ov etc. Aber auch so stimmt es noch niclit mit dem 
Slavischcn : Otze näj , geni si na neberi , denn es ist z. B. zwi- 
schen genz und og, aus dem der Verf. ein yog macht, doch 
noch ein Unterschied; ferner: itaQcuövi) xgätog rsjFov, siav. 
prid Kralowstwi twd etc. xagaiÖvi] wird so nicht gebrauciU, — 
und welch ein Unterschied zwischen dem Slav. und Griech. , da 
nagai eine Präposition — prid im Slav. aber eine Wurzel ist;- 
xgätog wird mit Kralowstwi Königreich zusamroengestellt. Nun 
kommt das Wort krol, ursprünglich Karol, von Karl dem Gros- 
sen, welchem viele slavische Stämme unterworfen waren, so 
dass dies Wort — wie Caesar — endlich die Bedeutung Fürst, 
König erhielt. W'as soll also ein so spätes Wort beweisend 

Auf ähnliche Weise geht es mit dem Vaterunser fort. Bei 
ähnlichem Verfahren würde wohl für jede europäische Spraclie 
ein ähnliches griechisches geschaflen werden können. 

Zum Schluss zieht der Verf. noch gegen den Historiker Le- 
vesque zu Felde, der über die Aehiilichkcit des Slavischen und 
Lateinischen geschrieben , der aber später, als er auch die Aelin- 
lichkeit zwischen Griechischem und Deutschem gefunden, seine 
Meinung dahin berichtigt hatte, dass Griechen, Lateiner und 
Deutsche nicht Abkömmlinge der Slaven wären, sondern diese 
Völker einen gemeinschaftlichen Ursprung hätten , tind ursprüng- 
lich eine und dieselbe Nation gebildet haben müssten. Diese- 
Meinung glaubt Ilr. Dankovszky dahin berichtigen zu müssen, 

1) dass die slavischen Völker nicht nur in Iliiisiclit der noth- 
wendigsten Bedürfnisse, sondern aucli der feineren Gefühle und 
der höheren Begriffe von gleicher Abstammung mit den griechi- 
schen seien, und dass das grammatische Gebäude beider Spra- 
chen ein und dasselbe sei. 

Wir fragen hier: Warum liat denn der Verf. diese Wörter 
nicht einander gegenübergestellt '1 Die wenigen, die er giebt, 
und bei denen er so willkührliche Verunstaltungen sich erlaubt, 
beweisen wenig. Die Wörter der Kunst etc. sind freilich diesel- 
ben , wie in allen europ. Sprachen , weil sie von den Griechen 
mit der Kunst selbst zu andern Völkern waiiderten. Wie cs 
aber mit der Aehnlichkeit des grammatischen Baues sich verhält, 
haben wir. gezeigt, Casus, tempora, modi giebt es freilich in 
beiden Sprachen , — nur sind sie in beiden verschieden. Eine 
Ableitung der griecli. tempora auf die vom Verf. versuchte Weise 
muss aber jedem Sprachforsclicr lächerlich erscheinen. 

2) behauptet D., dass die lateiu. Sprache mit dem Slavi- 
schen vorzüglich in jenen Wörtern übercinstimme , die zu- 
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gleich ein Kigentliiini der Griechen sind, Öko, ocnlii«, oxo$, diim, 
ddni, domiis, öäftu etc., und dass ihre Grammatik nur insofern mit 
dem Siavischen nbfereinstimrot, inwiefern die lateinische mit der 
^'echischen iibereinkommt. Dies ist falsch. Denn es ^lebt viel 
übereinstimmende Wörter ira Oriech. und Latein, dieiinSlavi- 
schen sich nicht finden. Und was Ihr Wörter führt der Verf. 
an? Wo braucht der Grieche oxog? Domas aber ist ein dem 
Griecli. entlehntes Wort, das der griech. Wurxel difKo angehört. 
Domus , dum , wie der deutsche kirchliche Dom (nicht aber das 
altd. thnro — das anglisclie dom) stammen alle aus derselben 
Quelle und sind eingewanderte Wörter. Noch unrichtiger ist 
die Behauptung, dass die latein. Grammatik nur in sofern mit 
der siavischen fibereinkomme, in wiefern sie mit der griech. 
fibereinstimmt. Denn die Declinationen im Griech. und Latein, 
sind sich sehr ähnlich , w ahrend sie vom Slavisclien abweichen. 

Endlich sagt der Verfasser: Von drei leiblichen Schwe- 

stern blieb die eine, die slawische Sprache, ihrer angeerbten 
iVluttersprache treu, die zweite griechische gab ihr die höchste ' 
Bildung, die dritte lateinische vermengte sie mit einer fremden 
Zunge. Wer kann beiiaupten, dass die slav. Sprache, welche 
so viele Vocale herausgeworfen hat, die Consonanlen unnatürlich 
häuft , so dass die Ausspraclie aufs höchste erschwert wird , die 
so viele Zisclilante einschiebt und mehr Härten hat als irgend 
eine der europäischen Sprachen, die treueste Tochter sei? 
Scliei nt sie nicht vielmehr die untreueste von allen diesen au 
sein ? — Wer so etwas behaupten will , muss gründlichere Be- 
weise bringen, als unser Verf. gethan hat. 

Wenn der Verf. auf die germanischen Sprachen seinen Blick 
gerictitet hätte, so würde er von seiner Beiiaiiptiing, die siavl- 
Bclieii Sprachen ständen in engerer Verwandtsciiaft mit dem Grie- 
chisclieii , abgestanden haben. Denn hier hat man in der Thal 
nicht nötliig , zu so künstlichen , unnatürlichen Mitteln , wie un- 
ser Verf. es sich erlaubt, seine Zuflucht zu nehmen, nicht zu 
ziirälligen Aehnlichkeiten des Tons bei Wörtern von ganz ver- 
schiedener Abstammung oder abweichender Bedeutung. Nur 
dann kann man von einer nahen Verw'aiidtschaft zweier Sprachen 
reden, wenn sowolil die einfachen Wurzeln, als die Art und 
Weise, neue Stämme und Sprossen zu treiben, und zum Thell 
die grammatisclien Formen übereinstimmen. Und wo möchte 
man dehn leicht eine grössere Aehnlichkeit' finden, als zwischen 
dem Griechischen und Germanischen? 

Die einfachsten und ersten Wörter sind in der griechischen 
und deutsclien Sprache diejenigen, welche mit einem Hauche 
oder einfachen Consonanten anlauten und mit einem Vocal aus- 
lauten (verba pura). Weh — seh — höh — ha — geh — • thu 
zieh — d — i- dt — t-o — Srs — do — de. 

Diese Wörter werden verstärkt, indem der Hauch des ,Aus- 
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lautes sich lu Consonanten verhärtet, oder indem Liqnidae znm Aas- 
laut eintreten ; und eben so bilden sich nun durch Ablautung der 
Vocale, oder durch Verstärkung des Anlauts mit einem Zischet 
oder Consonanten neue Wörter, die mit der Bedeutung des 
Wurxelwortes Zusammenhängen, aber mit der Verstärkung des 
Tons auch eine Verstärkung des Begriffs verbinden. So verwan- 
delt sich das mit dem Bissehauche anlautende und in Gaumen- 
bauch auslantende Wort wehe mit Verhärtung des Gaumenlautes 
und durch Ablautung zu wege^ wiege, wäge, woge, wecke, wa- 
che, durch Eintritt des Lippenconsouauten zu webe — weise — 
bebe. — 

Durch Eintritt der Zungenbuchstaben zu wett - eq — wittern 
etc. durch nt — wehe — pari, wehend = Wind — wintere etc. 
So — ziehe — tiuhan — zu Zug — toga — schwed. zucke — 
zücke — zög-ern — Züg-el — zügeln — (Lippe) zupfe (Zungenl.) 
Zause — zaud^ere — zottein — durch eintretende liquida. Von 
umziehen — Zau-m — zäumen — zähmen — Zaun — zäunen — 
taa — dehne — ■ zerre. — Wo wir immer den Begriff des Zie- 
hens, des schwächern oder stärkere, oder des Umziehens finden, 
thaue — taufe — tauche — bua, baue — bygga — bonwen. 

Ueberhaupt wird man linden, dass fast alle auf Ziselier, 
Consonanten oder fliessende Buoiistaben auslautende Zeitwörter 
in irgend einem deutschen Dialect nociv eine auf einen Vocai aus- 
lautende Form haben, welche als die ursprüngliche zu betrach- 
ten ist ; so hole, ha, gebe schweizerisch, liege, lag engl. Und 
ähnlich verhält es sich auch mit dem Griecli. und Lat. riivo hom. 
zdm, Oan-ci, T«qi, Oav/i, dsop-Tcr, qyv-a, qmr-svm etc. 

Sehr oft verhalten sich daher das Griechische , Deutsche und 
Latein so zu einander, wie die einzelnen germanischen üiaiecte 
selbst, dass der eine noch auf den Vocai auslautet, während der 
andere nur die spätere in einen Consouaut oder Zischer endende 
Form behalten hat. 

Es sei erlaubt, einige ähnliche Verba hier neben einander 
zu stellen. Wir finden nämlich im Griechisclien and Deutschen 
vollkommen in Ton und Bedeutung übereinstimmende auf einen 
Vocai auslantende Verba; tpvHv baue (bua), xlnv gehen, yivHV 
•—svdcei kauen, zu kauen geben, kosten, ^sao> Oadci siebe, dpdsiv 
abmähen , ata und ot^vat steh stehen. 

Häufig ist im Deutschen schon der Ziselier ziigetreten, so 
dass das Deutsche mit dem griech. Aor. , wo er ebenfalls zutrst, 
übereiustimmt; so Atistv Üv0at lösen, xAsiOat schliessen, xiJöas 
küssen, altvOai. flössen, ßlvHV ^Avgtiv blühen bluten, ävvBiv 
ttvvttiv enden , dsvstv thauen. 

Oder das t des Griechischen ist im deutschen zum g verhär- 
tet; »haitiv klagen, jcakaUtv balgen, öeUip zagen, öuieiv 
tagen. 

Statt des Lippenvocals tritt als Auslaut bald im Griecliiscbeu 
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bald im Deutschen ein Consontnt ein; im Germanischen w, v, 
im Griech. häufig ff; so tiianen hoil. daüwen Ötvtiv, bauen ipvftv 
bouwen holi., schauen Oxofftiv althochd. scawen , goth. scaMOii, 
' Bchaifen tfxtvccgstv. Schon beim Lesen des Griecliischen aeigt 
sich in der Aussprache das v bald als Yocal . bald als Coiistfnant 
die Leichtigkeit des Uebergangs aus dem Vocale in den Conso- 
nanten. 

Die mehrsilbigen Verba pura im Griechischen sind bekannt^ 
lieh keine Wurselwörter , sondern solche, die von Adjectiven 
oder Substantiven gebildet sind, während die erste Wurzel, wie 
dies ja auch im Deutsclien so häufig ist, verloren ist und nur in 
Dialecten oder dem Altdeutschen sich findet. Dennoch zeigt 
sich auch hier oft die Verwandtschaft mit dem Deutschen; <pi^. 
Xtiv buhlen , äaft^v zähmen , (ftpattvitv streiten , xXarvHV 
platten, noQ-tvnv fahren, rti-stv ( er)zielen zälilen zaliien zollen. 
IVo im Deutschen der Vocal nach Verschiedenlieit der Bedeutung 
wechselt, wabreud im Griechischen das a unverändert bleibt. 

Eben so lauten im Griecliischen wie im Deutschen die Wör- 
ter derselben Bedeutung auf einen Lippenbuchstaben aus, /so 
yQitptiv graben, atsißtiv engl, step, Xsiativ leav für lif (äXtl- 
q>stv im Griech. mit dem Ziselier, salben), Xaftß— Xeeß-siv leave 
engl, laefan angels. Oft ist entweder in einer oder beiden Spra- 
chen der Lippenlaut noch durch das hinzugetretene t verstärkt. 
oxTCO hefte, änzoftai hafte (von heben haben), xön(TCiv) xoff — 
(aor. 11.) kappen, xXixTHV gothisch hlifan stehlen xXaa-^ 
(aor. 11.). 

Auf einen Gaumenbnehstaben lauten aus: aytiv jagen, li- 
yuv legen , tixtiv weichen , dtix — zcig-en , sqxhv (ein) pfer- 
clieii, Xtlxttv lecken, Ofivynv schmauchen schmoclieii, i%%iv 
aigan heigun (haben — cig-cn) a-niXytiv abmelkeii, ay%tiv engen, 
xXtt % — xXayy — klingen Klang, (loytiv (ver) mögen, machen, 
xiyyuv tauchen tunken tünchen , xgay — xpag— xp«$ — krä- 
hen krachen krächzen, ^r^y — bre^-en, xix-x. htx — lixoxa 
zeugen, — Ony-fia stechen. 

Eben so lauten aus mit Zungenbuchstaben : öaevSnv split- 
ten, ff ft'D-stv bitten, 18 — s und soD — essen, (er) göz- 

zen, 0ff(vd-{(V spenden , nlB-civ heitzen hitzen. 

Wie im Deutschen durch das angehängte s oder z häufig 
nene Wörter gebildet werden, wie schlucke, schluchze, welle, 
walle, walze, wälze, so övoftä^m benamse, igixl^a reize, 0xct>- 
dgm schaffe, fiaxe» fttxä^a muhe miichse, wo die Verwaudt- 
zebaft des Stammes doch uiibezweifelt ist. 

Auf ähnliche Weise entsprechen eich auch verha liquida: 
ßovXov wolle, /3a)levv fällen, iiißttXilv einfallen, üyyeXXsiv hal- 
len anhallen anreden, schwed. kala, Verstärkung von xaXtiv, 
tfrsAAco stellen, in wenig veränderter Bedeutung — beide von stehe 
0ra abgeleitet; ftoA-vvt»' malileu malmen, AaA-itv lallen, itXslv 
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wallten , ßgift-siv brummen , viftsiv nehmen ertheilen , tilv-uv 
itelinen, rov-eiv tönen, tfrivciv stöncn , xA/vctt' lehnen , altdtsch. 
hlinan, gähnen, qpip-civ führen beren , atp-fii' knhr-en, 

0i;ps(v zerren, ög-äv w^reu (gewahren für achen), mlg-tiv 
bohren. 

Wenn nun auch die Consonanten als das eigentliche Gerippe 
des Wortes besonders betrachtet werden müssen, indem die Vo- 
eaie fliessend sind, und leicht in andere ablanten , wie z. B. die 
im Griechischen auf o abgeleitet sind, denen eine Form auf £ zu 
Grunde lag, v/ie (psßstv, q>oßog, q>oßia>, Xsy — , Aoy — , Aoytf — ■ 
etc. — woge, wäge, wiege, woge, Wucht — so findet doch 
grösstentheils auch hier eine merkwürdige Uebereiostimmirog 
statt; xtlvtiv dehnen, tov-stv Ton tönen, fptgHV be-ren,' 
ffxuv weichen. Aber freilich ist es allerdings auch der Fall, 
dass in der einen Sprache sich der Wurzelvocal , in der andern 
ein Ablaut erhalten hat , dass in der einen der Vocal fliessend 
geblieben ist, während er in der andern starr geworden ist. So 
ist im griechischen ßovXofiai das ov starr, während das deutsche 
wolle und will, das latein. rolo — veile — vis — vult hat; so 
hat der Grieche (peg — und q>ogga, während der Deutsche zwar 
bere (gehahre) hören, aber kein abgeleitetes Verbum hat; rtl- 
flv ist ziel-en, im Deutschen lieben wir aber auch zählen — zah- 
len — zollen. Im griech. xA«rg-u xlayy — ist das a starr, das 
Deutsche hat noch die 3 Haiiptvocale kling — klang — geklun- 
gen. Im Deutschen lautet ziehe — tiiihan — zog ab, im Latein 
duco nicht mehr, so dass cs etwa der im Deutschen abgeleiteten' 
Form zucke entsprechen würde. 

Im Allgemeinen steht für das Deutsche und häufig auch für' 
das Griechische fest, dass die eigentlichen Wurzelverba bei der 
Bildung der Zeiten ablanten , während in den abgeleiteten Ver- 
ben der Vocal starr ist Die älteste deutsche Ablantung ist die 
in die 3 Haiiptvocale i, a, u, wie sie in Redensarten wie bim, 
bam, bum, piff, paflF, puff rortritt, und in den Verben sink, sank, 
aiink, brich, brach, briicli; später ist i häufig in e und ii in o 
übergegangen, wie wir in breche, brach, gebrochen, verderbe, 
darb, verdarben es finden. Doch sehen wir in den Imperativen, 
gewiss der ältesten und natürlichsten Form, noch das i hervortre- 
ten, in nimm, brich, sprich, iss, verdirb, stirb, hilf etc., wo auch 
die Wurzeln noch in ihrer einsilbigen Urform erscheinen. Wo 
finden wir nun in der Ablantung in zwei Sprachen eine grössere 
Uebereinstimmiing als Zwischen dem Griechischen und Deutschen, 
wo in beiden e, a, o, i, a, o, die regelmässige Ablautung isf, die 
im Slavisclien aber gänzlich fehlt, daher diese Sprachen wohl 
wenig Ansprüche, sich als Ur- und Muttersprache des Griechi- 
schen darziistellcn , machen können. Es sei erlaubt , hier einige 
ipieclilschc und deutsche Wörter sich eutgegenzustellen , die je- 
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doch hier m,r io Rfidalcht der ^hleltunp, «Id.t aber der Be- 

'i’J'eil abweicht, .B^fShrt werdet: 
flr£;A«, iöT^r, iöroA«, stehle, stahl, gestohlen; — 6m.Pv,u 
f^eoy« breche, brach, gebroclien ; - rp/«_ irS: 
Vv, Tirpo^jor, treffe, traf, getroffen; — ®ff£(t)p 
oper, wgr^e,dar^ v^vivotia, nehm^^cnoml 

Eben so ist in beiden Sprachen hantig der Ausfall dos Inlaute 
9>et;yoJ,pvyov, weiche, «ich; Itlxa, i'Auror, bleibe, blieb. 

IM I®". «Jen Verbalformcn die grösste Aehn- 

ii Lvs li!r"l “ P-Össtonihcils 

‘ ^ f*’®’ öT*rx* steige; die InOnitUe anf 

cn, griech. £iv, dorisch aber tv : stönen, Of «„„«v • 

ff« **"*“*'; «ebinen, vi(iHv, vi(iBv, abmeiken, iutk- 

yeiv — IV ; decken, ötiyftv — «,. 

««nn man nicht den im Griechischen 
reranderten Aominatir singnl., sondern den des Duals wählt; 

Myevta legende, 

AOtfXB Spielende, <pvovtB bauende. 

Buchstäblich fast sind, mit Ausnahme des o und e, beide 
^rachen sich gleich. Wie sehr sich die Personen der alten 
®«j«g- cntspreclien , haben wir oben schon gezeigt. 

Die Tempora aber einander gegenüberziistellen , müssen wir 

dS^ämmo f ’f derselben erst nach der IVenniing 

„ .‘“““e erfolgt zu sein scheint, daher jede Sprache hier ih- 

ren eigenen Weg eingeschlagen hat. 

Auch die picchischcn Coraparative in zipop und die Snperla- 
deutschen ähnlich: xaAjJ helle, xaLdaxn 
le helleste; ßagv schwer, ßagldtt/ schwerste; ktvx^ licht, Aiw- 
«otip« lichtere; p*y luyak roeg. goth. mikils; goth. 

maizo, mero, ^^yiUtos goth. maists, meister, der Grösste aro- 
Avs uel und voll, 3i(o)Aiiör;? vielste volbtc; oyru enge (nahe) 
ayxiOti] engeste. * ® ' 

deutschen Pronomina sind den griechischen eben so älin- 
»lavischen, die Zahlen aber mehr. Ein entspricht 
voUk^men demlv, das alte m'ovpE; dem alten fedwor , tcs(ixb 
dem fünf, finf. Was kann sich ähnlicher sein, als die Ordinal- 
zahlen , xglttj die dritte , xafimt) die fünfte , öySot] achte ; die 
slavischenFormen sind durch Zischlaute verunstaltet. 

Die Endungen der Substantive auf er sind im Deiitschen und 
(^iechischen häufig, wälirend sic im Slavischen fehlen, so dass 
viele Wörter nicht nur in Hinsicht des Stammes, sondern nach 
der Endung sich entsprechen; so narijQ Vater, (i^rr/Q Mutter, 
9vyttTj]Q Tochter, ffijp Thier, vdag Wasser. Das slavische 
roatka , woda ist dalier zwar der Wurzel , aber doch nicht der 
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Endung nach dem Griechischen entsprechend. Wie von den 
Verben im Deutschen durch Anhängung von er die Siibstantiva 
gebildet werden, so im Griechischen durch q oder ag ; so gr/tcjg 
der Ued(n)er (Sprcch-er, Schreib -er), ytcaftitQrjg Gau (Goea 
Erde) messer; fast buchstäblich gleich; so Schwer- 

raesser, mit vorgetretenem Zisclilant. Häufig hat das Griech. 
statt des r auch r/g, tvg, og; aber es ist bekannt, dass s und r 
häufig in einander übergehen, so im Latein an gu- 

bernatorwird ; so oxorp/rijs Schiffer, ^peirg>Evs Gräber, im Deut- 
sclien nocli die erste natürliche Bedeutung, im Griechischen 
Schreiber, wie im Frans, graveur, Kupferstecher etc., schon 
die künstliche. Im Griecliischen ist das x eingeschoben , wie im 
Deutschen Wächter von Wachen; xlinr^g goth. hiiftur der Dieb, 
äygog Akrs der Acker, Davaro's dauthiis der Tod. 

Die Feminina haben in beiden Sprachen a oder e; dtipa die 
Thüre , xogbrj gairda (der Gurth Saite). 

Eben so entsprechen sich die Deminutive , dem griechischen 
inv das nordische chen ; denn stets gehl beim schnellen Spre- 
chen i in j oder ch über; st. ©■jjp — &ijglov, Thier — ■ Thier- 
chen; 9vga — DuptW, Thürchen; xvvfdtov Hündchen, xvJL^ 
Schaale , xvXlxvrj Schälchen , Ifiäziov Hemd , Ifiatldtov Hemd- 
chen , axüqnj Schiff, axa<pidiov Schiffchen. Dem T.iatein ent- 
spricht dagegen das süddeutsche cl; scaphiila Schiffei — Schiff- 
lein. Doch hat auch das Griechische bisweilen diese Deminutiv- 
endung: xvxij Kliffe ciipa, xvxtXXig Kiiffel, Kübel. 

Wer kann die Verwandtschaft der Präpositionen verkennen : - 
av£v ohne, psrä mit, npo' fora, vxipüber, iv in, ans. Und 
werden manche im Deutschen ungetrennt nicht mehr gebraucht, 
so sehen wir doch ihr ehemaliges Dasein in zusammengesetzten 
Wörtern ; so das avr/, civd, dxo in entsprechen, bergan, bergaö. 
hinan, hinaöetc. , wie ab in den zusammengesetzten Verben und 
vielen Dialecten, z. B. in der Schweiz, noch als selbstständiges 
Wort sich findet. 

Man sieht, wie ^ier ohne alle Künstleien, Verdrehungen 
und Verrenkungen, die Wortwurzcin und viele Formen beider 
Sprachen sich so nahe stehen, dass ihre Verwandtschaft nicht 
zu verkennen ist, die slavischen Sprachen aber weniger engver- 
bunden unmöglich die Mutterschaft in Ansprach nehmen können. 
Leicht wäre cs, griechische Stellen buchstäblich fast ins Deut- 
sche zu übertragen , wenn wir nicht die Gränzen einer Recen- 
sion zu überschreiten fürchteten. Die Abhaiidiiing des Hrn. D. 
ist indess darum interessant, weil man sieht, dass bei etwas 
Scharfsinn jede Sprache gebraucht oder gemissbraucht werden 
kann, um die Verwandtschaft mit einer andern und viele Sprach- 
formen derselben zu erklären. Und wir gestehen gern , dass der 
Verf. hier nicht schlimmer verfahren ist, als viele unserer Philo- 
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logen , die das an älinlichen Hirten , wie das Slaviache, leidende 
Sauscrit, welches auch kein grösseres Anrecht hat, sich als Ur- 
sprache geltend XII machen, anwenden, um daraus griechische > 
oder römisdie Spraebformen xu erklären. 

Berlin. Jaekel. 



Etymologische Frohe eines ausführlichen Wer- 
kes, in welchem die Abstammung der griechitclien , lateinischen 
und deutschen Sprache von der hebräischen nachgewiesen werden 
soll, allen Philologen, insbesondere den Freunden des Sanscrit, 
zur Prüfung Torgelegt Ton einem Scbuluianne. Altona bei C. Aue. 
1832. 

Auf jedem Gebiete- des Lebens, in Religion, Kunst und 
Wissenschaft giebt es einen blinden Aiictoritatsglauben , wo das 
von irgend einem ausgezeichneten Manne Aufgestellte, von ei- 
ner Schaar schwacher Seelen ohne Prüfung angenommen und 
nachgebetet, über jeden Widerspruch aber als über etwas Fre- 
ches und Unheiliges der Bannfluch ausgesprochen wird , bis end- 
lich doch , wenn unsinnige Aussprüche von -zu eifrigen Jüngern - 
ganz auf die Spitze gestellt werden, die Kritik es wagt, lang 
verehrte, falsche Götzen ihres geborgten Sclimiickes zu berau- 
ben und in ihrer Blosse sie darzustellen. Aber nur durch 
strenge , unparteiische Prüfung, nur durch besonnene Kritik 
kann man der Wahrheit nahen und Schein von dem Wesen nn- ^ 
terscheiden. Mit Recht freuen wir uns, dass heut die Kritik 
frei ist, und ihr Recht ohne Furcht geltend machen kann, da- 
her denn auch Resultate gewonnen, alte Vorurtheile gestürzt, 
tiefverborgene Wahrheiten ans Licht gezogen werden. Dessen- 
ungeachtet ist auch unsere Zeit nicht frei von wissenschaftlichen 
Vorurtheilen und Aberglauben, und vieles wird immer noch blind 
ohne Prüfung angenommen. Das ipse dixit spielt in jeder Wis- 
senschaft, auch in der Philologie, eine bedeutendere Rolle, als 
man gewöhnlich annimrot. 

Da man eine Aehnlichkeit der Wörter in verschiedenen 
Sprachen, sowohl in Laut, Bedeutung und in einxelned 
Formen bemerkte , so hat man schon seit Jahrhunderten sich die 
Mühe gegeben, eine Sprache von der andern abzuleiten , zu er- 
klären , ja sogar eine einzige zur gemeinschaftlichen Mutter aller 
andern machen zu wollen. Um dergleichen Hypothesen durcli- t 
Zufuhren, hat man eine Menge künstlicher Regeln aufgestellt, 
um zu zeigen , wie ein Ton in den andern übergeht. Als unbe- 
zweifelt wurde Vieles der Art angenommen. Seit indess der 
Glaube an den Einen Adam, von welchem früher das ganze 
Menschengeschlecht abstammen musste, durch die weiter vorge- 
schrittene Naturkunde und vergleichende Anatomie stark erschüt- 
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'tert, die körperliche Verschiedenheit der Menschenracen genauer 
nacligewieseii war, musste auch die früher behauptete Abstam- 
mung aller Spraclieu von. einer einzigen mancherlei Elnscliräii- 
kiiiigeii erleiden. Mau fing desshalb auch an die Sprachen nach 
Familien zu trennen, bemühte sich jedoch noch für die Sprachen^ 
deren Verwandtschaft weniger zweifelhaft ist, die Urmutter 
nachziiweisen , so dass bald dem Griechischen und Persischen, 
bald dem Keltischen und Scythischen diese Ehre zu Theil ward. 

In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erhielt die 
Spraclikunde dadurch einen Zuwachs, dass man besonders durch 
Britten die heilige Sprache der Hindus, das Sanscrit kennen 
lernte, welches eine in manchen Zweigen reiche und offenbar 
merkwürdige und eigcnthümliclie Litteratur hat. Die Kenntniss 
desselben verbreitete sich in diesem Jahrhundert über mehrere 
Länder, und mit Recht sprach schon früh ein bedeutender 
Sprachkenner, Kosegarten, in der Hallischen Literaturzeitung 
die Besorgijiss aus, dass diese Sprache, in der sich allerdings 
manche Aebnlichkeit mit europäischen Sprachen findet , mehr zu 
etymologischen und grammatischen Spielereien werde gemiss- 
biaitcht werden, als irgend eine andere. Was Kosegarten ahnte, 
ist eingetrofleii. Denn da allerdings eine Verwandtschaft mit 
iinserii Sprachen da ist, man im Allgemeinen auch zngebeii 
muss, dass die Hauptvölker Europas aus Asien abstammen, so 
machte man iiiiii sogleich den Schluss , alle Völker seien vom 
Indus gekommen, alle Sprachen und alle Weisheit sei von dort 
nach Europa eingewandert. Als nun einige Männer, die schon 
eine Stinune in der Litteratur hatten, durch die Neuheit des Ge- 
genstandes angereizt , sich mit dieser Sprache beschäftigten , das 
Studium dieser Sprache mit einer eigenthümlichen, von indi- 
schen Gelehrten mit Sorgfalt bearbeiteten Grammatik den gram- 
matischen Sinn der Männer, die sich mit ihr beschäftigten, 
schärfte und zu manchen feinen Bemerkungen und Vergleichun- 
gen veraiilasste , so konnte es nicht fehlen, dass nicht binnen 
Kurzem eine Anzahl blinder Verehrer und Nachbeter auftrat, 
welche die Sache auf das höchste übertrieb, alle europäischen 
Sprachen und Sprachformen, alle europäische Kunst und Weis- 
heit aus Indien holte, um ihre Lieblingshypothese diirchznfüh- 
ren, die widernatürlichsten Sätze aufstellte und, um die übrigen 
Sprachen dem Sanscrit auch da ähnlich zu machen , wo sie ea 
nicht sind , die wunderlichsten Gesetze ersann , die je in ein 
Philologenhirii gekommen waren , so dass man binnen Kurzem zu 
der erfreulichen Taschenspielerkunst gelangte, jedes Wort ir- 
gend einer Sprache in ein anderes gegebenes verwandeln und 
alle mögliche Formen aus dem Sanscrit erklären za köunen. 
Alle berühmte Namen des Orients und Aegyptens von Männern 
und Ortschaften stammten nun aus dem Sanscrit. Ja man ging 
so weit, diese Sprache als einen nothwendigeu Uiitcrrichtsgegen- 
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Rtand für Gymnasien su empfehlen , gleich als ob das Gebiet des 
Wissens noch nicht gross genug, nicht jetzt schon die Jugend 
alle Kräfte anstrengen müsste, um auf dem ohnehin schop so er- 
weiterten Felde der Wissenschaft etwas Tüchtiges zu leisten. Es 
wurde daher sogar in Volksschriften , den Schleswig- Holstein - 
Laaenbiirgischen Proviiizialblättern , ernstlich empfohlen. Dies 
Tcnmlasste einen praktischen Schulmann (Hrn.Fr.*), Rector in H., 
jetzt Fred, in J.) vorstehendes Werkchen abzufasden, und diese 
Etymologien den Freunden des Sanscrit zu widmen, mit der 
Bitte an diese Herren, doch bis zur eigentlichen Sprachquelle 
biaaufzusteigeu, zu der Sprache, in welcher nach dem Glauben 
alter Gelehrten Gott und die Engel gesprochen hätten , und aus 
der man Alles eben so trefflich erklären könne, als aus dem San- 
scrit Ohnerachtet nun das Motto — Kidentem dicere verum, 
quid vetat ; auch eine an sich gute Sache wird durch Uebertrei- 
bung schlecht — deutlich genug zeigt, was der Verf. wollte, 
nahm doch ein Hindumane (denn Hindugermanen giebt es wohl 
nicht, wie oft das Wort auch heute gebraucht wird) den Scherz 
für Ernst und fühlte sich gedrungen, den Verf. hart zureclit zu 
weisen. Und walirlich! wie spasshaft und unsinnig manche Ety- 
mologien sind, ein ehrlicher Sanscritaner, der ja an noch unsin- 
nigere und tollere gewöhnt ist, konnte sie wohl für ernst hal- 
ten. Und auch ein Nichtsanscritaner wird zugebeu, dass man 
eher das Hebräische, als das Sanscrit zur Ursprache machen 
könnte, da es gewiss ist, dass dessen Literatur die älteste ist, 
das hohe Alter der sanscritanischen aber, von der zwar viel gefa- 
belt, aber wenig bewiesen ist, eben nicht so fest steht, auch 
die neuern Untersuchungen der Britten diesen Glauben gar ge- 
waltig erschüttert haben. Unser Verf. zeigt, dass man besonders 
Namen , wenn man einen Sinn , den man gerade will , unter- 
schiebt , eben so gut aus dem Hebräischen (und natürlich auch 
aus jeder andern Sprache) ableiten kann, wenn man die Mühe 
nur nicht scheuet. Ja er erlaubt sich nicht die Freiheiten, wel- 
clie die Sanscritanen sich gestatten, indem er nur raedia, teniiis 
und aspirata desselben Organs mit einander verwechseln lässt, 
während diese Sprachforscher Gesetze aufgestellt haben, nach 
denen jeder beliebige Buchstabe statt des andern stehen kann, 
z.'B. für k, c, d, r für m; v für r etc. Diese neue Kunst nennt 
man dann Begründung und Schöpfung der Sprachwissenschaft/ 
Hier einige Proben uiisers Autors, die nicht schlechter sind , als 
viele andere, iloma kommt von Din die Höhe, denn es war auf 
7 Hügeln erbaut; Qiiirites von n*);:: Stadt, h. Stadtbewohner; 
Albus von nS.'v die Milch , denn die Milch ist weise ; altus von 
aufsteigen, hoch sein. Eben so lässt sich Griechisches er- 
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klaren: ßalvca — ßaca ist das hebr. Ml3,das engUsche Bet'ti ist das 
Iiebr. nn Toebter, mit dem Suffixum — meine Tochter; SvQbv 
xävdtv ist von allen Enden und Kanten. 

‘ Daher macht er denn den Schluss, da ohne Verständnisa 
des llebr. die Muttersprache nicht gründlich erlernt werden 
könne , solle dasselbe in allen Schiillehrerseminarien eingeführt 
werden. Wenigstens würde man zugeben müssen, dass der Ge- 
winn kein geringerer sein würde , als der durch die Einfnhning 
des Sanscrit entstände, da die hebräische Litteratnr mit ihrer 
Einfachheit und Erhabenheit einen Einfluss auf die Welt gehabt 
liat, wie ihn die verschrobene indische Weisheit und Poesie, die 
wolil nur selten und in wenigen Producten ein europäisches 6e- 
müth anspricht , nie haben wird. 

Da non der Verf. gezeigt hat, dass man jede Sprache brau- 
chen kann, um etymologische Künste mit ihr anzustellen, mit 
keiner aber die Sache weiter getrieben wird, als dem Sanscrit, 
welches die Ursprache der europäischen sein soll , so sei es er- 
laubt, hier noch einige Fragen der gelehrten Welt zur Beant- 
wortung vorziilegen. 

Da in Indien eine grosse Mischung der Menschenracen ist^ 
indem ursprünglich dunkle Stämme da wohnten , die hohem in- 
dischen Kasten , Tataren , Perser und Araber von Norden und 
Westen, Mongolen von Tibet einwanderten , Malayen ebenfalls 
weit verbreitet sind , selbst negerartige Stämme sich finden , die 
Kasteneintheilung aber, die aus Verachtung der andern Kacen 
entstanden, die Vermischung derselben vermeiden wollte, doch 
nicht hindern konnte , dass Männer höherer Kasten Frauen aus 
niedern sich beilegten, mit ihnen Kinder erzeugten, aus denen 
wieder neue Kasten entstanden, so fragt es sich, ob es wahr- 
scheinlich ist, dass hier eine Sprache in ihrer Reinheit sich er- 
halten und nichts Fremdes annehmen solle? 

Ist aus dem Latein das Oscische, Umbrische und Etrorische, 
aus dem heutigen Englisch das Normannische, Angelsächsische 
und Gälische, ist ans der hochdeutschen Büchersprache das 
Oberdeutsche und Niedersächsische hervorgegangen, oder hat 
Latein, Englisch und Hochdeutsch aus den Volksdialecten sich 
entwickelt? Und wenn im Taraulischen, Malayischen und den 
einzelnen indischen Volksdialecten mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Wörter sich finden, sollen wir glauben , dass aus der ge- 
lehrten , nur dem Gebildeten bekannten Sprache der Braminen 
die verschiedenen indischen Landessprachen hervorgegangen sind, 
oder ist es nicht iiatiirgemässer anznnehmen, wie auch der be- 
rühmte und um indische Alterthümer hoch verdiente Forscher 
Prinsep (Journal of the Asiat. Society of Bengal. 1837. No. 72. 
p. 1048) es will , dass das Sauscrit aus den indischen Volksdia- 
lecten hervorgegangen sei? 

Wenn schon früh Perser einen grossen Theil Indiens nnter- 
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warFen, später das griechisch bactrische Reich Jahrhunderte 
lang afl den Quellen des Indus bestand , grlech. Kunst und Wis- 
senschaft dort heimisch war, wenn Tausende von griech. Münzen 
dort gefunden werden, und aus den allmälig veränderten Schrift- 
afigen sich sogar die Entstehung der Devanagaribuchstaben nach- 
weisen lässt*) , Inder aber nie Eroberungen in Westen Asiens ge- 
macht und noch weniger nach Europa gekommen sind, was ist, 
wenn eine Eebereinstimmung des Sanscrit mit dem Persischen 
und Griechischen stattfindet, wahrscheinlicher, dass das Indische 
auf die occidentalischen Sprachen , oder Griechisch und Persisch 
auf indische Sprache , Konst und Wissenschaft einen mächtigen 
Einfluss geäussert hat ? 

Wenn es durch die neuen Untersuchungen der Britten in 
Indien, Wilsons, Stevensons, Prinseps etc. entschieden ist, dass 
früher die Baddhalehre in Indien herrschte , und später erst der 
Braraanismus, der nie ganz allgemeine Geltung sich verschaffte, 
dort eindrang, welches Ereigniss von Brittischen Forschern erst 
in die Zeiten der Miihamedanischen Eroberungen gesetzt wird, 
wenn in den Gesetzen des Menu das Trinken der gebrannten Wäs- 
ser , des Rums , Arraks etc. so häufig verboten wird , die Erfin- 
dung der gebrannten Wasser aber erst in das 11. Jahrhundert 
nach Christo fällt, was ist wahrscheinlicher, dass jene Schriften 
in die Jahre Tausend oder noch höher vor Chr. Geburt fallen, 
wie es ^ic Indomanen wollen, oder nicht vielmehr tausend Jahre 
nach Christi Geburt? 

Im Sanscrit sind die Verba alle so umkleidet nnd verstärkt, 
dass die Wurzeln der Verba nur durch die Schlüsse der Gramma- 
tiker gefunden werden, während im Persischen, wie im Deut- 
schen der Imperativ, die erste und natürlichste Sprachform , die 
Wurzel des Verbi enthält. Audi haben die Wörter in diesen 
Sprachen die natürliche, sinnliche Bedeutung, im Sanscrit oft die 
geistige, abgeleitete. Wenn man nun nicht zweifelhaft ist, ob 
steh — sta — und con von constance oder umgekehrt constance 
von stehen abzuleiten sei, soll man annehmen, dass das Einfa- 
che vom Künstlichen oder Zusammengesetzten stamme , oder das 
umkleidete Sanscrit von dem Einfachen, was andere Sprachen 
noch so haben. 

Um die Aehnlichkeit und Abstammung europäischer Spra- 
chen vom Sanscrit naebzn weisen, bat man sich mit der Vertau- 
schung der Buchstaben eines Organs bpf, dtth,gkch nicht 
begnügt, sondern eine Menge neuer Gesetze ersonnen, die auch 
io Graffs deutschem Sprachschatz — einem sonst in vieler Hiu- 



*) GOttioger Gelehrte Aozeigen 1835. St. 177. 1838. St. 21. 
1839. St. 29, 

If. Jahrb. S. Phil. u. Ptttd. od. Krit. Bibi. Bd. XXTI. Hfl. I. 4 
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siclit treinichcn Werke — niedergelegt sind , und von dem ich 
einiges nur aus j». XVII. anführen will 
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da (dare) 
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hari = 


camu (exercitus) 
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hlaufan = 


srii (filiere). 



Wir fragen nun: Welches Wort irgend einer Sprache wird 
noch übrig bleiben, das man nicht mit jedem beliebigen zusam- 
menstellen kann? Wie ist es mit der Aehiiliclikeit zweier Spra- 
chen bestellt, wenn man dergleichen Gesetze^ ersinnen muss? 
Was denn die Sprachforschung dabei gewinnt, wenn man 
europäische und sanscritanische Wörter gegen einander stellt 
und meint, haut entspreche dem sanscr. caiicu Rüssel, wo die 
ganze Aehnlichkeit darin besteht, dass man mit beiden etwas 
fassen kann? Endlich ob es recht und vernünftig ist, die For- 
men der europäisclien Sprachen, des Griechischen, Römischen 
und Deutschen , die gewiss nur in Europa sich gebildet haben, 
aus .dem Sanscrit abzuleitcn , dessen Schriftzüge und Literatur, 
wie neue Forschungen dies zeigen (siehe auch das Ausland No. 
314. 337. J, 1838), erst der nachchristlichen Zeit angehören? 
Hat die Spraebknnde dadurch solche Versuche gewonnen, oder 
wird nicht rielmebr eine unselige Verwirrung angerichtet? 
Berlin. Jaekel. 



ATistotelis Polilicorutn libri octo ad recensionem 
Immanuelis Bekkeri recogniti, Criticis editorum priorum sabsi- 
dÜ8 collectis aiicli^qiie appnratu critico plenUsimo inatroxit inter- 
pretatione Germanica explanuvit atque indice nominiim proprlorum 
ornavit Adolftu Stahr, Dr. Gymnaaii Oldenbnrgenaia conrector. 
Lipaiae, auroptibna Caroli Focke. MDCCCXXXIX. 4. XXVIII und 
220 S. (Pr. 3 Tblr. 12 Gr.) 

Die von uns bereits im Jahre 1836 in ihrem ersten Hefte mit 
Vergnügen begrüsste Bearbeitung der Aristotelischen Politik 
durch Ilrn. Dr. Stahr (man vergleiche diese Jahrbb. Bd. XVII. 
Hft. 1. S. 20 — 36) liegt jetzt in so weit vollendet vor uns, als 
der Hr. Verfasser, nachdem der Urtext und die Uebersetzung 
mit dem untergesetzten kritischen Apparate durch die dritte Lie- 



Digitized by Google 




Arlitotelig Politicornin librog ed, Stahr. 



51 



fening vollendet ist, durch äussere Umstände bewogen, vor der 
Hand das Werk, was auch an sich ein vollständiges Ganze bildet, 
als beendet betrachtet wissen will und den früher versprochenen 
Commeiitar erst in einer ferneren Zeit erwarten lässt. Das 
im Ganzen so günstige Urtheil, was wir über das erste Heft die- 
ser Ausgabe früher in diesen Blättern gefällt haben, müssen wir 
auch auf diese ganze Bearbeitung, wie sie uns jetzt vorliegt, aus- 
dehnen, und wünschen nur dem Buche, dessen Preis im Ver- 
hältnisse zu den übrigen Ausgaben dieser Schrift gar nicht unbil- 
lig ist, recht viele Abnehmer, und dem Hrn. Verf. frischen 
Muth zu der einstigen Ausarbeitung des Commentars, bei wel- 
cher Gelegenheit der gelehrte Hr. Verf. auch die kritische Ge- 
schichte dieser Schrift, sowie Erörterungen über die Ileihen- 
foige der Bücher dieses Werkes, über die politischen Schriften 
der übrigen Peripatetiker ii. s. w. anzuschliessen gedenkt. Inzwi- 
schen hat aber Hr. St. auch in der Vorrede zu der vorliegenden 
Ausgabe noch Alles das in Kürze beigebracht, was zur Textes- 
kritik der Politica wichtig erschien, oder, als in der neuesten 
Zeit erschienen , nachzutragen war. Hier machen wir besonders 
auf die Auszüge aus der französischen Bearbeitung dieser Schrift 
von Hrn. Barihdlemy St. HUaire (Paris 1837. 2 Voll.) , über 
welche Hr. St. im Allgemeinen auf sein In den Berliner Jahrbb. 
für tcissenschafU. Kritik niedergelegtes Urtheil Verweist, auf- 
merksam S. VII —XXV, durch welche Auszüge der Hr. Heraus- 
geber das im Ganzen ziemlich theiire Buch für den deutschen 
Philologen entbehrlich zu machen sucht. Sodann gibt derselbe 
S. XXV — XXVIII noch die nöthigen Notizen über die von ihm 
benutzten kritischen Hülfsmittel , wobei er in den untergesetzten 
Anmerkungen öfters auch auf den kritischen Werth derselben auf- 
merksam macht und zu fernerer Benutzung derselben lehrreiche 
Winke ertheilt. Zum Schlüsse gedenkt er noch seines Freundes 
Fr. Aiig. Eckstein , welcher Gelehrte sich durch eine sorgfältige 
typographische Uevision wesentliche Verdienste um diese Aus- 
gabe erworben hat. 

Mit gleichem Fleisse, wie die erste Lieferung, hat der Hr. 
Verf. auch die übrigen ausgearbeitet, sowohl in Bezug’ auf den 
griechischen Text , als aucli hinsichtlich der beigegebenen Ueber- 
aetziing. ln ersterer Hinsicht haben wir uns bei einer genauen 
Leetüre nur Weniges bemerkt, wo wir anderer Meinung sein zu 
müssen glauben, in letzterer nur Einiges, wo wir Hrn. St.s Ue- 
bersetziing nicht giitheissen können. Wir wollen, zumal da 
Hr. St. das Wenige, was wir bei der Anzeige des ersten Heftes 
zur Texteskritik beizutragen suchten, so vieler Aufmerksamkeit 
gewürdigt hat — mau vergleiche S. 153. Praef. S. XXV sq.*), wo 
Hr. St. unsere Ansicht über die von Demetrius Chalcondylas ge- 
schriebene erste Pariser Handschrift noch durch mehrere Bei- 
spiele bestätiget — , nun zuvörderst über die kritische Gestal- 
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tung des Textes einige von denen des Hrn. Verf. verschiedene 
Ansichten in Bezug’ auf einzelne Stellen mittheilen, und werden 
hierbei auch manche Gelegenheit haben, mit auf die beigegebene 
deutsclie Uebersetzung Rücksicht zu nehmen. 

Lib. III. Cap. X. §. 6. S. 82. St. schreibt Aristoteles : “Ert 
fiäkXov ttditttpQogov z6 xoXv ' xaQänsQ vöag t 6 xitiov, ovuo 
xttl TO xX'^9os Tcöv oXiyav dSi,tt<f)%ogdxtgov. xov 6’ svog vx’ 
dgy^g xgat>i&ivTog ij rtvog etigov xd&ovg xoiovtov dvayxaiov 
du^dg&cu x)jv xglotv" ixti Ö’ fgyov dfia ndvtag 6gyio9^vtu 
xal «iiagxHV xtI. , wozu Ilr. St. bemerkt: xal xadansg 
Cor. sine auctorüate. Equidem si usum Aristolelia in compa- 
ralionibus faciendis rede teneo, antiquUus haec verba scripta 
fuisse exislimo sic: Sri päXXov ddidcp&ogov , xa9dittg vöag 
xd «Aitov, OVXS3 xal xd nXrjQog xäv öXiyav, expunctis verbis 
xd xoXi) {quae fortasse fuit varia scriplura ad x6 xXtlov) et 
ddiaip&ogcitsgov. Diese Vermiitliuug Ilrn. Stahr’s beruht auf 
falschen Prämissen und leicht lässt sich hier beweisen, dass Ari- 
stoteles , wollte er sich als guten Stilisten bewähren , kaum an- 
ders schreiben konnte , als er geschrieben hat , am allerwenig- 
sten aber die Vergleichungsweise hier einschlagen durfte, wel- 
che Hr. St. mit vollem liechte sonst als eine bei Aristoteles oft 
vorkoromende Wendung in Anspruch nimmt. Aristoteles hatte 
zu Ende des vorigen §. den Schluss gezogen, dass eine Mehrzahl 
Vieles besser beurtheile, als ein Einzelner, wer er auch sei, 
wenn er sagte: dtd xovxo xal xglvti Spstvov oxXog noXXd y slg 
döxiOovv. Jetzt will er nun einen neuen Vorzug der Mehrzahl 
hervorheben, dass sie nämlich auch dem Verderbnisse weniger 
unterworfen sei, als der Einzelne; setzt also das Sätzchen: Fer- 
ner ist das Fiele auch dem Verderbnisse minder unterworfen^ 
zuvörderst an und für sich hin, wenn er sagt: "Ext päXXov 
tt8idq>%ogov xd sroilt;. Dies thut er und musste er, wie wir 
schon angaben, als guter Stilist thiin, damit der Leser nun den 
neuen Vorzug vorerst klar dastelien sielit, den er in dem Folgen- 
den nun näher bedingt erhält; denn Aristoteles nimmt, ohne den 
Leser nur erst ruhen zu lassen, seine Aufmerksamkeit aufs Neue 
in Anspruch, wenn er, und zwar hier ganz in der Ordnung ver- 
bindungslos , weil er nur eben den Inhalt des hingestellten Haupt- 
satzes aufs Neue und zwar um des nälieren Verständnisses wil- 
len, durch eine Vergleichung ansspricht und so den ersten Satz 
seinem inneren Gehalte nacli noch einmal in dem Folgenden aufge- 
hen lässt, also fortfährt: xa%dnsg vSmgxo nXslov, ovxa xal 
TO aXij^og xäv oXiymv ddiacp^ogmxsgov. Auch wir drücken uns 
in ähnlichen Fällen auf gleiche Weise aus und sagen: Ferner 
ist das Fiele dem Verderbnisse minder unterworfen ; wie die 
grössere Wassermasse , so ist auch die Mehrzahl weniger leicht 
%u verderben, als die Wenigen {oder die Einzelnen) , nur darf 
man dann nicht, wie Ilr. St. in seiner Uebersetzung gelhan, also 
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interpnngiren : Ferner ist auch das Viele tceniger der Verderb- 
niss unterworfen. Wie die grössere Menge Wassers,- so ist 
auch die Mengt weniger leicht zu verderben, als Wenigei, 
weil man da den ersten Satz zu selbstständig erscheinen lässt, 
wodurch das Folgende dann weniger leicht sich anschliesst und 
überhaupt die Sätze nicht so, wie sie im Griechischen dasteheii, 
wieder gegeben werden. Denn eben , weil der erste Satz in un- 
mittelbaren innern Zusammenhang mit den folgenden Worten, 
welche den Vergleich enthalten, treten sollte, liess der Schrift- 
steller jede Partikel weg und um deswillen ist die Verrauthung 
Ton Coraes zu lesen : In (lälXov adtäqpDopov td aokv xai xa- 
&dnsQ vdoag t 6 aXsiov, ovra x«l rd xXij9og räv ollycav ddia- 
(p^ogcoTigov , nicht annehmbar, weil die Rede auf diese Weise 
rein pleouastisch wäre , in sofern das erste Sätzchen als vollen- 
det betrachtet und nun dasselbe noch nachträglich, wennschon 
vergleichsweise, ausgedrückt würde. Dagegen würde, wie wir 
bereits bemerkten, auch durch die gewaltsame Aendenin^ nnsers 
Herausgebers; "En fsähkov ddtaq)9ogov, xad’dasg vdag td 
xktTov , ovza xal td nkrj^og räv okiyav , nur Nachtheil für 
Aristoteles’ Demonstration entstehen , in sofern wir dann die ei- 
gentliche Satzpointe gleich in der Vergleichung aufgeben sähen, 
ohne dass sie sich unserm geistigen Auge, wenn auch nur vor- 
übergehend, in den Worten; Irt (lükkov ädidfp&ogov i6 xokv, 
etwas selbstständiger gezeigt hätte. Und so wird man nun den 
uns überlieferten Text unangetastet lassen müssen. Um deswillen 
aber machten w\r Hrn. St. und unsere Leser etwas ausführlicher 
auf dieses Hcraustreten des Aristoteles aus seiner gewohnten 
Sprechweise aufmerksam, weil man leicht, aufmerksam auf die 
sonstige Gewohnheit seines Schriftstellers, das Allgemeinere, das 
auch bei dem einzelnen Schriftsteller sich an seinem Platze fin- 
den muss , aus dem Auge verliert und so das seiner Natur nach 
seltner bei dem einzelnen Schriftsteller Verkommende für un- 
richtig hält. Uebrigens bekundet sich auch Aristoteles’ Absicht, 
nach welcher er das erste Sätzchen als den Hauptinhalt enthal- 
tend hinstellt, dadurch, dass er erst das genauere yiäkkov döid- 
(pdogov, sodann das leichtere udtaq>9ogdT£gov setzt, ln Hrn. 
Stahr’s Uebersetzuiig ist uns ausser der Interpunction noch auf- 
gefallen, dass er nach Ferner die Partikel auch einsetzte, die 
im Griechischen nicht vorhanden ist und überhaupt mehr stört, 
als nützt, ferner dass er xäv dA/ymn übersetzte, als Wenige, 
ob'schon der Grieche hier bestimmt sprach , als die W enigen, 
oder, wie wir sagen: als die Elinzeinen. — In demselben § hat Hr. 
St. in den Worten; akk’ ol fttv öraßideovfftv , 6 Ö' tlg aOxuoLa- 
axog, nach sehr geringer handschriftlicher Auctorität das Futu- 
rum 6xttCi,äöov<}iv hcrgestellt, während Hr. Bekker das hand- 
schriftlich beglaubigte Praesens axaöid^ovetv festgehalten hat. 
Und wir glauben, mit Recht. Denn wenn auch das Futurum an 
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sich Statt haben könnte, in sofern dadurch etwas als einmal ein- 
tretend bezeichnet würde, so Ist doch das Praesens als den Zu- 
stand jener im Allgemeinen bezeichnend ganz richtig und auch 
wir würden, ohne zu fihrchten, missverstanden zu werden, sa- 
gen: Allein diese aerf allen in Parteien, jener aber ist partei- 
los; und es scheint fast, als habe irgend ein geschickter Ab- 
schreiber aus dem Praesens das Futurum gemacht, weil er den 
Zustand des atsKfia^HV nur möglich, nicht als bestimmt eintre- 
tend, bezeichnen wollte. Doch Ist auch das folgende ö d’ tlg 
döxaaiaßTOs nicht erst etwas , was die Erfahrung bestätigen soll, 
sondern es wird allgemein ausgesprochen. 

Auch Cap. XI. § 4. können wir nicht ganz mit Hrn. St. über- 
einstimmen. Denn wenn er zuvörderst die Worte: 'Akkä pijv o6a 
ys doxti dvva0&at SioqI^hv 6 vöfios, otid’ avdgaaos äv 
dvvuiTo yvagt^fiv , übersetzte: Aber (wirft man ein) Dinge, 
die au bestimmen ausser dem Bereiche des Gesetzes zu liegen 
scheint , dürfte wohl auch schwerlich ein Mensch entscheiden, 
so stimmt dies weder mit den Worten noch dem Sinne der Stelle 
überein. Denn die Partikeln dlkd pr^v — ys haben bei aller Op- 
position, die in dlhd liegt, nur eine bestätigende Kraft, wie 
unser: Aber in der That — wenigstens; sie führen also kei- 
nen eigentlichen Einwurf ein, sondern bringen nur eine fernere 
Bestätigung des früheren Raisonnements. Und so will es auch 
der Sinn der Stelle selbst Aristoteles hat § ^ dar gelegt, dass 
es wünschenswerther sei, dass das Gesetz herrsche, als ein ein- 
ziger Bürger; sodann auch angegeben, dass nicht ein Einziger 
Ilaudhaber der Gesetze sein, sondern dass Mehrern die Auf- 
rechterbaltung der Gesetze übertragen werden müsse. Jetzt will 
er nun noch zeigen, dass auch da, wo das Gesetz nicht ausrei- 
chc , ein Mensch nichts leisten werde , wodurch er nicht gegen 
seine frühere Behauptung etwas einwirft , sondern dieselbe viel- 
mehr immer aufs Neue zu bestätigen sucht; deshalb sagt er nun: 
’AXka pr^v Sea ys p^ öoxti övvaO&ai öiogi^siv 6 vöpog, ovö’ 
av&Qwnos dtv dvvaizo yvagi^eiv , was also wiederzugeben war : 
Aber in der That könnte sicher das, was das Gesetz nicht be- 
stimmen zu können scheint , auch ein Mensch nicht entscheiden. 
Hierzu gibt er nun aber in dem Folgenden noch an, dass auch 
hier, wo weder das Gesetz, noch ein Mensch an sich ausreiche, 
das erst ere noch vorzuziehen sei, wenn er also fortfährt: dkX 
inlztjdfs itttidaväug 6 vopog ifplerrjöi xd kotnä xy Öixaioxdxy 
yvdpy xglvtiv xal Sioixalv xovg agxovxag xxl. Denn das Ge- 
setz gäbe noch Mittel und Rath an die Hand , auch in unvorher- 
gesehenen Fällen das Bessere aufrecht zu erhalten. Was nun 
aber die im Ganzen so schwierige Entscheidung über die folgen- 
den Worte anbclangt, wo Hr. St. schrieb: 6 piv ovv xdViVO- 

pov xeAsvov ägxii-v Soxti xtkaveiv agxHV xov Qtov xal tov$ 
vopovg, 6 b’ av&ganov xBktvavngoOxiQrjCi xal ^ygiov xit., 
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so geben «li^sc Worte zwar einen guten Sinn, wenn man auch 
iiocii hier und da einen kleinen Anstoss an der ganzen Zusammen- 
Stellung nehmen könnte, allein cs wird immer auffallend bleiben, 
warum in so vielen und so guten Handschriften statt der Worte 
Tuv vöfiov sich die Lesart röv vovv findet, die sogar auch noch 
bei einer und der andern Handschrift, welche tov vo^ov im 
Texte hat, am Uande sich findet und auf jeden Fall diplomatisch 
gleiches liecht hat, als jenes, von Hrn. St. gewählte, lov vofiov. 
Zwar könnte man behaupten, tov vöfiov sei deshalb in xöv vovv 
verwandelt worden, weil unten folge: töv &tov xal rovg v6- 
(lovg, und zwar aus demselben Grunde, warum Göttling die 
Worte Tovg vöfiovg streichen wollte. Allein wäre tov vovv blos 
aus solchem Grunde in den Text gebracht worden, so würde es 
sich schwerlich einer so grossen handschriftlichen Auctorität zu 
erfreuen haben, sondern es würde sich, wie andere Glosseme 
auch in diesen Büchern , wozu wir später noch einige Beispiele 
zu geben gedenken, nur in der und jener Handschrift zeigen. So 
würde die Lesart ruv vovv vorerst noch einige Berücksichtigung 
verdienen, nicht dass tov vöfiov wegen des folgenden Tovg vö- 
fiovg falsch wäre, im Gegcnlhcile verträgt sich Beides recht wohl 
mit einander, in sofern das erstemal das Gesels in einem ganz 
anderen Sinne steht, als im Folgenden die Gesetze, und derglei- 
chen Wendungen überhaupt im Griechischen eben so wie im La- 
teinischen nicht nur nicht selten , sondern bisweilen fast absicht- 
lich herbeigerührt sind. Fragen wir nun aber, wenn gleiche äus- 
sere Auctorität für beide Lesarten vorhanden ist, welche von ih- 
nen dem inneren Sinne am angemessensten ist, so kommt mau 
auch hier nicht so leicht zu einem sicheren llesullate. Nimmt 
man nämlich töv vöfiov auf und zwar in dem Sinne, wie es in 
dem Vorhergehenden äv^ganog im Gegensätze hat, so hängt die 
Rede mit dem Vorhergehenden zwar recht wohl zusammen, aber 
man sieht Aristoteles’ Ilaisonnement in Bezug’ auf das Folgende 
doch nicht so recht klar dastehen, nicht so klar, wie er es sonst 
hiiiziistellen ptlegt, da der Schluss: Wer also das Gesetz herr- 

schen lässt, scheint die Gottheit und die Gesetze herrschen zu 
lassen , selbst noch nach der vorausgegangenen Afgumentation 
hier etwas kahl dasteht, es fehlt, sageich, an einem Bindungs- 
mittel zwischen dem Gesetze (tcj vöfta) und der Gottheit und 
den Gesetzen (rö xul Toig vöfioig), noch mehr stört nun 
aber das folgende: 6 ö’ äv9fiaaov xeitvav ngoOrldtjOi xa'i &tj- 
gi'ov, wer aber einen Menschen herrschen lässt, der fugt auch 
noch das Thier hinzu, zu dem Gesetze (tw vöfia) oder zu der 
Gottheit und den Gesetzen (tw x«l tois vöfioig)“*. Das 
will nicht recht klappen; cs lässt Aristoteles’ sonstige Klarheit 
vermissen. Denn man sieht nicht ein, wie das Thier ohne Wei- 
teres dem Gesetze oder der Gottheit und den Gesetzen beigege- 
ben werde, wenn ein Mensch herrsche. Dies war wohl auch 
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6er Gmnd , warnm I. Belker die andere Lesart toi» vovv in 
den Text nahm, die allerdings den voilkommensten Einklang mit 
dem Folgenden herbeifiiliren würde. Ea sagt dann Aristoteles: 
}Fer den Verstand (die Einsicht) herrschen lässt, der lässt 
Gott und die Gesetze herrschen, wer aber einen Menschen mit 
seinen menschlichen Begierden und Leidenschaften herrschen 
lässt, der fügt auch das Thier hinzu, d. h. die niedern Begier- 
den und Leidenschaften , die der Mensch mit dem Thiere gemein 
hat, wenn etwas anders, ansser dem Verstände und der Einsicht 
im Spiele ist. Dass wir aber auch diese Lesart nicht sofort gut- 
heissen , macht der Umstand , dass dann Aristoteles’ Rede wie- 
der mit dem Vorhergehenden weniger im Einklänge steht Denn 
wenn auch in dem Vorhergehenden angegeben war, dass awar 
Fälle eintreten, in welchen auch das Gesetz, eben so wenig, 
wie der Mensch, ausreiche , allein in diesem das Gesetz den Re- 
gierenden aufgebe, das Uebrige nach besstem Wissen und Gewis- 
sen (t^ dixaiotaty yvt6(t\j) zu beurtheilen und zu entscheiden; 
auch gestatte , das , was ihnen nach eigener Erfahrung besser, 
als die gesetzlichen Bestimmungen erscheine, nachzubessern , so 
wäre doch die vorliegende Argumentation etwas schnell und un- 
vorbereitet, wenn der Philosoph nach dieser Bemerkung gleich 
fortfnhre: Wer nun also den Verstand (die Einsicht) herrschen 
lässt, der scheint Gott und die Gesetze herrschen zu lassen, wer 
aber den Menschen, der fugt ant;h Thier (oder Thierisches) 
hinzu. Da hier d vovs hervortritt, ohne dass dieser Begriff im 
Vorhergehenden nur erst im Geringsten vorbereitet oder voraus 
augekündigt gewesen wäre, so muss das jeden aufmerksamen Le- 
ser stören. Dazu kommt nun noch, dass der Satz: 6 (tiv ovv 
Tov vovv »sXavatv Sqxbiv mit dem Folgenden : 6 d’ av&Qmaov 
»sXevav so parallel läuft , wie oben 6 vofiog und Sv&gtaaos ein- 
ander entgegengesetzt waren, wodurch die Misslichkeit entsteht, 
dass etwas Abgeleitetes, der aus dem vofiog herausphilosophirte 
vovg , dem Primitiven av&Qoxog entgegengesetzt ist , ein Um- 
stand , der eben so störend als Aristoteles’ strenger Darstellungs- 
weise zuwider ist. Nach dieser unserer Darlegung werden weder 
die, welche sich für die einfache Lesart rov vovv, noch die, 
welche sich für rdv vöfiov entschieden haben , in Abrede stellen 
können, dass, welche Lesart man auch wähle, noch immer kein 
gehöriger Einklang in die Worte komme ; nimmt man nun noch 
dazu , dass beide Lesarten doch irgend einen Grund , warum sie 
entstanden , haben müssen — denn an ein gewöhnliches Giossem 
lässt sich , wie wir sdion gesehen, hier kaum denken — , so wird 
man wohl mit uns nicht abgeneigt sein, einen dritten Weg ein- 
ziiscblagen, wenn er nur den inneren Zusammenhang, welchen 
wir bei beiden Lesarten, wenn wir sie einzeln in den Text nah- 
men, nicht wahrnehmen konnten, wieder hervormft und dem 
handschriftlich uns Uebcrlieferteii nicht allaugrosse Gewalt an- 
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thiit. Und so möchten wir kaum zweifein , dass Aristoteles ge- 
schrieben habe: d fiiv ovv rov p6ftov, rovt fort tdv vovv, xs- 
Xtvmv aQXiiv_ doxtl xtXtvtiv kqxbiv tdv &eov x«l rovg v6(iovg, 

6 d’ avdganov xtltvwv ngottttkrjOi, x«I 9tjQlov. So erklärt es 
sich leicht, warum die Worte tdv vd^ov und tdv vovv von der 
ältesten Zeit an in den Handschriften sich fanden; denn wenn 
das Auge des Abschreibers, und dies war wegen der Aehnlich- 
keit der Schriftzüge so leicht, von tdv vöfiov auf tdv vovv 
blickte, so konnten die Worte tdv vofiov xovt lati eben so 
leicht aasfallen , wie umgekehrt die Worte : rovt fort, tdv vow. 
lu einzelnen Handschriften erhielt sich nun wohl auch eine Spur 
^on dem Ausgefallenen, wie im Coislinianns 161. „yp. vovv“, 
während andere unten dasselbe zu den Worten tdv ^^dv xal 
Tov$ vofiovs nahmen und schrieben tdv vovv xal todg vofiovg, 
wie im Cod. Reg. I. oder, wie bei Julian: tdv 9edv xal tdv 
vovv vdfiovg. Was nun aber den Sinn der Stelle selbst anlangt, 
s !0 sieht man, ohne unser Dazuthun, leicht ein, dass durch unsere 
L<esart Alles in gehörigen Einklang gebracht wird. Denn wenn 
auch ein Satz, wie: d fisv ovv tdv vovv xsAtvenv ap];t(v xts., 
in dem Vorhergehenden nicht vorbereitet war, so war es doch ein 
Satz, wie: 6 fitv ovv tdv vdfiov, tovt loti, tdv vovv xtAsv- 
cov ccQxsiv xts. , da von dem Gesetze und zwar auch in dieser Ei- 
genschaft die Rede gewesen war. Aber auch in Bezug’ auf das 
Folgende steht diese Lesart bei weitem richtiger da, als wenn 
es einfach geheissen hätte: d (liv ovv tdv vo/iov xtAsveav Sq- 
jfCtv xri. , denn wenn auch das- einfache 6 vd/iog nicht zu dem 
Folgenden passte, so passte doch das motivirte d vdfiog, tovt 
l'ötivdvovg, recht wohl zudem Folgenden. Auch ist es ganz 
im Geiste der Aristotelischen Darstellung, dass das, was zuerst 
als unbedingt hingestclit ist, wie hier: tdv vdftov, tovt’ fort, 
tdv vovv, später noch ausführlicher erwiesen wird, wie dies un- 
ten noch geschieht : öidtrep ävsv ogi^ecag vovg 6 vofiog lotiv. 
Dabei wollen wir es aber gar nicht als ausgemacht angesehen 
wissen, dass Aristoteles gerade die Redensart: rovt fori, die 
er recht wohl brauchen konnte, hier gebraucht habe , denn es 
hätte wohl vielleicht auch ausgereicht, wenn er geschrieben 
hätte: d (liv ovv tdv vdftov xal tdv vovv xeAtvov apjjftv xts., 
und wir würden in einer rein kritischen Ausgabe wohl auch nur 
schreiben: d fisv ovv tdv vdftov, [tovt föti] rdv vovv xtL, al- 
lein der innere Sinn der Stelle scheint doch eine solche Lesart 
zu fordern. Sonach hätten wir nun folgende Sätze: Aber in 

der Thal könnte sicher das, was das Gesets nicht scheint be- 
stimmen SU können, auch ein Mensch nicht entscheiden; allein 
sorgfältig unterrichtend trägt das Gesetz den Herrschenden 
auf, die übrigen Fälle nach besstem Wissen und Gewissen zu 
beurtheilen und zu bestimmen; auch gestattet es noch in dem, 
was sich denselben durch die Erfahrung als besser gezeigt. 




58 



Grtecbiiche Litteratar. 



als das Bestehende, nachzubessem. Wer also das Gesetz, 
das heisst , die Einsicht herrschen lässt , der scheint Gott und 
die Gesetze herrschen zu lassen, wer aber den Menschen herr- 
schen lässt, der fügt auch das Thier hinzu. Denn die Be- 
gierde ist etwas Derartiges und die .Leidenschaft kehrt selbst, 
wenn sie herrschen, die bessten Männer um. Aus dem Grunde 
ist das Gesetz Einsicht ohne Begierde. 

Lib. IV. Cap. 1. § 2. können wir Ilrn. St. ebenfalls nicht bei- 
pflichten , wenn er aus Cod. Keg. 4. , dem jetzt nach St. Ililai- 
re’s Collation auch Cod. Reg. 1. beitritt, auf Göttling’s Vorschlag 
Jierstellen zu müssen meinte: oOis tfiv üQazlozrjv zs uaXäg xai 
t^v ix zcäv vaoxBi(iivav dtflözrjv ov öel ktXrj&svtti zov uyaQov 
vofio%izr]v xul zov ag dXfi&äg JzoXntxov, wo alle übrigen Aus- 
gaben und Handschriften blos zov vofzo&szijv ohne dya&ov le- 
sen. Denn wenn auch tov dya%bv vofio&eztjv besser dem fol- 
genden xal zov dg üX^d'äg aoXizixov auf den ersten Anblick zu 
entsprechen sclieint , so ist dies doch nur scheinbar und auf die- 
sen Schein hin war jene auf so verdächtiger handschriftlicher 
Auctorität beruhende Lesart noch nicht in den Text zu nehmen. 
Denn da der Begriff von dem Gesetzgeber weniger vag ist, iiud, 
wenn man davon spricht , was ein Gesetzgeber thun müsse , man 
zunächst nur an einen Gesetzgeber denkt, der in der Tliat auch 
die gehörige Befähigung, Gesetze zu geben, besitzt, so sprach 
Aristoteles ganz richtig zuerst ganz einfach: ov öü XsXtjdsvaz 
zov vofiod'izr^v, wenn er nun aber dazu nicht einfach hiiizu- 
fügte: xai zov noXizixov , sondern diesen Begriff näher be- 
stimmte und sagte: xai zov dg dXr]9dg aoXiztxöv , so darf man 
dabei keinen Anstoss nehmen. Der Ausdruck 6 aoXizixog ist 
bei weitem vieldeutiger als 6 vofio&izijg, und so war es hier sehr 
natürlich, dass Aristoteles, nachdem er tdv i/o^offscqv einfach 
gesagt hatte, fortfuhr: xal tov mg dXrjQdg «oXiuxov: der Ge- 
setzgeber und der wahre Staatsmann. 

Lib. IV. Cap. III. § 2. ixel yäg dtsiXonB&a Ix «oßav fts- 
Qwv dvayxalav Ißzi näßu noXig , stimmen wir mit Hm. St. voll- 
^ kommen überein, wenn er unter Berücksichtigung des sonstigen 
Aristotelischen Sprachgebrauchs und des Umstandes, dass meh- 
rere Handschriften ÖiBiXd/iijv hieten, dulAofisv hergestellt 
wissen wollte, wie es in den Elhica ad .Nicomach. lib. VII. 
Cap. IV. § 5. heisse: xaO’a'xsp 6ibIXo(ibv itgözsgov und derglei- 
chen an mehreren andern Stellen; allein wir glauben doch, dass 
ÖuiXofiB^u nicht durch reinen Zufall in den Text gekommen, 
sondern dass es wohl ursprünglich geheissen habe : ixBi yag di- 
tiXofiBv xai ix aößav fiBgdv dvayxalav ißzi aäßa ndXig, aus 
duiXonBV xai ix, vielleicht auch duiXonBV xdx geschrieben, 
konnte diBiXofiBda ix leicht entstehen und der Begriff, den die 
Partikel xal noch bringt , ist hier auch gar nicht müssig. Aristo- 
teles sagt: Denn dort bestimmten wir auch, aus welchen nolh- 
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wendigen Theilen jeder Staat bestehe. In dem folgenden § hat 
Hr. St., gewiss absichtlich, die griechischen Worte: tovtov yctg 
Tfäv ftsgäv 6t£ h'sv jtuvta noXiriiag, ois d’ ildxxa, 

dr£ d£ xils/o}, etwas ausführlicher also wiedergegeben: Von die- 
sen Theilen nämlich haben bald alle Antheü an der Verfas- 
sung, bald nur einige, hier mehrere, dort wenigere. Wir 
billigen dies nicht. Ira Griechischen steht blos: Von diesen 
Theilen nämlich haben manchmal alle Aiitheil an der Staats- 
verwaltung, manchmal eine kleinere Anzahl, manchmal eine 
grössere. 

Lib. IV. Cap. IV. § 1. heisst es in allen Handschriften: Ttol- 
Xa%ov ydg sxaoxa xovtetv noXvoxha, olov dXidg fifv iv Tä- 
gavTi xat Bvtavxlq) , xqiijqixov öi , ifiTCOQixov d£ iv 

Alylvi^ xttl Xlq>, «ogQfuvxixov iv Tsvidta. Hr. St. glaubte 
aber das letzte 'Asyndeton : jtog&fisvxixov iv Taveda , lieben zu 
müssen und setzte mit Sylburg, Schneider und Coraes da, wenn 
auch nur in Klammern , ein. Wir glauben, mit Unrecht. Denn 
diese Asyndeta am Ende des Satzes , wo die Rede dem Ende zu- 
eilt, sind in allen Sprachen nicht selten, wiewohl oft verkannt 
worden. Die Schriftsteller und guten Stilistiker, zu welchen 
doch Aristoteles vorzugsweise zu rechnen ist, Hessen sie dann 
eintreten , wenn sie bei Aufzählung von mehreren Einzelheiten 
den Leser oder Zuhörer nicht ermüden wollten , der Sinn aber 
eine nähere Angabe der Beziehung durch eine Partikel oder ein 
sonstiges Flickwort in sofern nicht weiter erforderte, als die frü- 
heren Angaben keine falsche Beziehung verstatteten. Wir haben 
in diesen Jahrbüchern bei anderer Gelegenheit über solche Fälle 
uns verbreitet und verweisen hier um der Kürze willen nur auf 
Bd. 22. S. 133, wo wir in Bezug’ auf die Wiederholung oder 
Weglassung der Fraepositionen diese stilistischen Verhältnisse 
erwähnt haben, wie in den beiden dort behandelten Stellen aus 
dem vierten Buch der Verrinischen Reden Cap. 6. § 12. , wo wir 
schrieben: ab humanitate, apietate, religione deducere, und 
ebendas. Cap. 8. § 17. , wo wir herstellten : quod te a Centuri- 
pina civitate, a Catinensi, ab Ualaesina, a Tyndarilana, 
Hennensi, Agyrinensi ceterisque Siciliae civilatibus circumve- 
niri alque opprimi dicis?, wo in den geringeren Handschriften die 
Asyndeta ebenfalls wegeorrigirt worden waren, aber aus dem- 
selben Grunde, wie hier Aristoleles 8i, so dort Cicero die Frae- 
position a faUen Hess. Man muss in solchen Fällen die letzten 
Satzglieder, denen die äussere Verbindung fehlte durch die 
Stimme etwas nachdrücklicher hervorheben , um das Verständ- 
niss zu erleichtern, corrigiren darf man sie aber durchaus nicht. 

Lib. IV. Cap. IX. § 1. heisst es in sämmtiiehen Handschrif- 
ten: ftr/Tfi ngog dgartjv Cvyxgivovai xijv vnag xoiig liimtag, 
pijxs xpös xaiöatav, d tpvaaag daltai xal xogtiyiug xvxrjgäg, 
pijxs ngog noXixtiav , tqv xat ivxqv yivopiviqv xzi. Doch 



Digltized b/ Google 




schrieb Hr. St. mit Sylburg nnd Bekker: ij q>v<tBC3g iiTtai xal 
XOQijyltts fvxVQ^S- Zwar wollen wir wegen der Aenderung eines 
eiiisigen Buchstabens nicht gross mit unserm Kritiker rechten, 
allein wenn wir die sonstigen Fälle berücksichtigen, wo der Grie- 
che eine durch das Geschlecht enger geschlossene Verbindung 
des Substantivum mit dem auf dasselbe zu beziehenden Kelatir- 
pronomen nicht nothwendig fand, ja bisweilen wohl absichtlich 
das gleiche Geschlecht vermied, über welche Fälle man A. Mat- 
thiä’s ausf. gr. Gramm. § 439, B.. Kühner’s gr. Gr. § 785 ver- 
gleichen kann, so will es uns bedünken, als sei die I^esart : S <pv~ 
etajg dsirai xal xogtjylas tvx^QÜSt nicht zu ändern gewesen, 
ohne dass man mit Göttling zu der Aushülfe seine Zuflucht zu 
nehmen hätte, dass a hier statt xuQä stände. Hätte nä'mlich Ari- 
stoteles geschrieben: ngog «aidtlav, ^ q>v6sag dshat xal X^QV~ 
ylag rvxtjgäg , so würde er die Abstraction beibehalten haben, 
schrieb er dagegen, wie es nach den Handschriften scheint, 
a <pv0Bog dBirtct xii. , so vermied er beim Relativsatze den 
abstracten Begriff und ersetzte ihn durch S, nicht dass er gerade 
bei naidBlav an mehrere Dinge gedacht hätte , sondern er wollte 
nur andeiiten , dass die aaiÖBlu zu den Dingen gehöre , welche 
einer Naturanlagc nnd einer Ausstattung diirch's Glück bedürfen, 
und in diesem Sinne beziehen sich die Pronomina reiativa im 
Griechischen bei Dichtem und Prosaikern in einer etwas ferne- 
ren Relation auf Substantive zurück , ohne sich diesen weder im 
Numerus noch im Genus genauer anzuschliessen. Die Gramma- 
tiker werden hier noch Manches zu sammeln haben, ehe ihre 
Angaben erschöpfend und für die Kritik dann selbst wiederum 
Wahrhaft erspriesslich sein werden. Bei a weicht hier Aristote- 
les von dem Begriffe aaiÖBla in der Absicht ab, weil er nicht 
sowohl die aaidBla an sich , als vielmehr alles zu derselben Ge- 
hörige im Auge hat , was hier auch von dem Sinne der Stelle 
selbst unterstützt wird. 

Lib. IV. Cap. XI. § 8. findet sich die nicht gerade so sehr 
schwierige , aber von den neueren Herausgebern fast allgemein 
verkannte Stelle : £v(iipsgBt di Si}(ioxgatlqi tb ty (lukiOt' bIvub 
doxovöy d^fioxgaTla vvv (liya di toiavrrjv Iv y xvgiog 6 d^- 
liog xal täv vo'/xov iarlv) «gog rd ßovXBVBO^at ßiAviöv tb av- 
TO noiBiv oXBg inl Täv dixccarrjglav iv Talg oXiyagilaig (t<xt- 
tovoi yäg IrjjiCav tovTOig ovg ßovkovtat dtxd^stv, Tva dtxa'gca- 
tfiv, o[ di dtjfioTixoi (U09ov Toig dnogoig), tovzo di xal «spl 
tag ixxkt]6/ag noislv ßovlBvaovTai. yceg ßiXviov xotvy ßov- 
XBvofZBVot nuvTBg, 6 (liv dijiiog (ibtöc tc5v yvagl^etv, ovtoi di 
liBtd Tov xkijQovg. Hier nahm zwar Hr. St. zuvörderst das nach 
drjuoxgttrla stehende ri mit Recht in Schutz, allein er musste 
doch, da er einmal angab, dass Schneider das Wörtchen für 
überflüssig erklärt, Coraes dagegen wirklich herausgeworfen 
habe, dazu bemerken, dass ihm § 9. mit den Worten: Iv ds 
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Tatg oityaQxlaig ij »goaiQHa9al uvog xri., entsprocbeii werde, 
gerade sowie einem hängenden que im Lateinischen später eine 
Partikel, wie vero, entspricht, versteht sich allemal mit einer 
gewissen Unregelmässigkeit der Rede, die aber durch häufigen 
Gebranch in gewisser Hinsicht in beiden Sprachen aiemlich re- 
gelmässig geworden ist. Was nun aber die schwierigen Worte: 
jrgog to ßovXtvtedui ßiitiov te avrö xoulv oxtg ixl täv dixa- 
Orrigiav iv raig öXiyugxltug xte. , anlaiigt, so sind wir awar mit 
Hrn. St. vollkommen einverstanden, wenn er die W'orte: xgog 
TO ßovXtvta&ai nicht mit Göttling zu dem vorhergehenden Zwi- 
schensätze: Xiya> ds xoiavtriv iv y xvgiog 6 dqftog xal töv v6- 
ficav tOci agog to ßovXtvtedai gezogen wissen wollte, allein wir 
können ihm auch nicht beipflichten, wenn er nach Schneider s 
VermuÜiung mit Bekker gegen alle Handschriften herstelltc: 
XQog TO ßovAsusodat ßiXriov to ovto noisiv oxtg xtI. Denn 
wenn auch die Aendening von zs in to gar nicht kühn zu nennen 
sein dürfte, so wird sie wenigstens nicht, und hierauf fiisste 
doch Schneider hauptsächlich , durch den alten Uebersetzer Cu- 
ilielmus de Moerbecka bestätiget. Denn wenn sich bei ihm die 
Uebcrsetziing findet: Ad consiltari melius quod ipsum facerr, 
quod quidem inpraetoriis in otigarchiis, so will dies gewiss weiter 
nichts sagen, als: ad consiliari meliusque ipsum facere, quod 
etc., wie auch schon Thomas Aqiiinas in jener Uebersetzung 
ganz richtig herstellte. Denn que und quod sind wegen der ähn- 
lichen Abkürzung gar oft verwechselt worden und auf die Lesart 
TO «vtÖ führt also jene Uebersetzung ganz und gar nicht. Was 
nun aber die durch jene gegen alle Handschriften gemachte Aen- 
deriing hervorgenifene Lesart in Bezug’ auf den Sinn anlangt, 
so glauben wir, dass die handschriftliche Lesart besser in Ari- 
stoteles’ Rede passe, als diese neugewonnene, welche ziemlich 
unbeholfen ist Denn einestheils wird die Rede ohne Notli sehr 
pleonaatisch, wenn erst to ovto xouiv oxtg steht , sodann roüro 
df xal jifpl Tcrg IxxXyaiag xoitlv in demselben Sinne wiederholt 
wird; denn Aristoteles entschuldigte diese Wiederholung auch 
nicht, wie Hr. St. in seiner Uebersetzung durch ein eingesetztes 
„söge ich*^ thut, andererseits will es aber auch gar nicht recht 
passen , dass , wenn non einmal oben to ovto xottiv in Bezug’ 
auf das folgende oxeg ixi räv dixaarqglav xtI. gesagt wird, 
da nicht schon näher auf die ixxXqelai hingewiesen wird. 
Doch was sollen wir mit langen Worten das Unpassende der 
durch Conjectur gewonnenen Lesart angeben, wenn das, was 
die Handschriften überliefern, ohne allen Pleonasmus einen recht 
guten Sinn gibt? Und den geben jene Worte ganz gewiss, 
wenn man sie nur so auffasst, wie sie der Schriftsteller aufge- 
fasst wissen wollte. Darnach sagt Aristoteles Folgendes : JEs ist 
aber für die Demokratie, die, welche jetzt vorzugsweise eine 
Demokratie zu sein scheint {ich meine aber eine solche , in wel- 
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eher das Folk auch unumtchränkter Herr über die Gesetze ist) ' 
in Bezug auf die Berathung und um dieselbe besser zu be- 
werkstelligen, vortheilhaft , was man in Bezug' auf die Ge- 
richte in Oligarckieen geschehen lässt — denn sie bestim- 
men für die, welche Richter abgeben sollen, eine Strafe, da- 
mit sie zu Gerichte sitzen, die Demokraten dagegen für die 
Unbemittelten ein Entgelt — , dieses nun auch in Bezug' auf 
die Volksversammlungen zu thun. So ist Allea im gehöri^eo 
Einklänge. Denn zuvörderst wird die Hauptsache, worauf es 
hier ankommt , nämlich die Berathungen besser zu veranstalten, 
so durch die Worte; wqos to ßovksvea9at ßkkuöv ts avro 
jtoitiv, was der alte Uebersetzer in seinem Latein ganz richtig 
durch : ad consiliari meliusque ipsum facere , wiedergab , ge- 
nugsam hervorgehoben ; auch ist eine Missdeutung für den Auf- 
merksamen nicht so leicht möglich; denn die Worte: ßkkriov 
ttVTO nottiv, mussten leichter mit rs und ohne Wiederholnng 
der aus dem Vorhergehenden noch nachwirkenden Praeposition 
TCQog hinzugefügt werden, weil sie eben nichts Neues enthal- 
ten , sondern nur und zwar recht passend das schon Ausgespro- 
chene wiederholen und genauer angeben. Sodann haben wir eine 
den Griechen ganz eigenthümliche Wendung , dass oaeg mit sei- 
nem Sätzchen vorausgeht, dem sodann in dem Folgenden erst: 
Tovro ö'e xal «tpl rag ixxk'qalag noistv, entspricht, wogegfen 
jene Aenderung, ohne die Haiiptpointe hervorzuhebeii , nur 
die untergeordnete Constriiction des Satzes hervortreten lässt. 
Sollte aber Jemand daran Anstoss nehmen, dass das Sätzchen: 
entg ixl rciv ötxaöTrjglcav Iv raig öktyagxlaig , ohne sein eige- 
nes Zeitwort steht, so könnte er leicht hersteilen: Snsp reSv 
SixaOirjgirov Iv taig ökiyagxiuig Tatrowöi* xatrovöt yäg xrt., 
allein diese Herstellung wäre im Griechischen ganz unnütz, da 
ein Zeitwort sich leicht aus dem ganzen Zusammenhänge er^n- 
zen lässt, freilich aber eben so wenig bei jener, als bei unserer 
Lesart vorhanden ist. 

Ohne uns anf einige geringfügigere Betrachtungen zunächst 
einzulassen, wenden wir uns dem fünften Buche zu, aus welchem 
wir uns zuvörderst Cap. 11. § 9. angemerkt haben. Dort heisst 
cs: hl öiä TO aagd pixgöv' kiya ds naga pixgov, ott aol- 
kttxig kavdttVEi psydkrj yivophrj (tEzäßaöig räv vofilpavy Stau 
xugogäai ro pixgov, eSeasg iv ’Apßgaxiq ptxgöv ijv ro xL- 
pijfia, TsAog d’ oii^ivog 'qg^ov, cSg iyyiov •»; ptj&'ev öiacpigov 
Tov pqQ'sv TÖ (uxgöv. So finden sich die Worte in sämmtlichen 
Handschriften und geben nach unserem Dafürhalten einen recht 
guten Sinn; gleichwohl hat in den meisten neueren Ausgaben 
seit Schneider die Conjectur dieses Gelehrten; cog iyyiig öv i] 
PT]9 'bv diaq>igov xrl., Platz genommen. Denn auch I. Bekker, 
der die handschriftliche Lesart nicht aus dem Texte entfernte, 
macht darauf aufmerksam, dass der alte Uebersetzer: mg iyyvg 
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üv im Texte gefunden habe, und scheint also nicht ohne Zweifel 
die handschriftliche Lesart betrachtet zu haben. Hr. St. nahm 
aber mit Coraes und Göttliiig die Schneider'sche Lesart in den 
Text auf und so müssen wir nun schon die alte Lesart in ihr al- 
tes Recht wieder einzusetzen suchen. Aristoteles sagt, man 
müsse in Verfassungsverhältnissen kleine Unterschiede nicht über- 
sehen, wenn man nicht grosse Nachtheile herbeifiihren wolle, 
und beruft sich , um diesen Satz zu erhärten , auf Ambrakia^ wo 
der Census anfangs gering, zuletzt gar keiner mehr gewesen sei: 
[itxQÖv »Jv ro ttfirjf/cc, tfAog d’ ovQivos ^Q%ov , und nun fügt er 
hinzu: c5g fyyiov ij ftrj&iv 6iaq>lQOV tot) nt]9iv td (uxqov, 
fl. h. als sei das Geringe dem Garnichts näher oder gar nicht ver- 
schieden. Hier finden wir den Comparativ k'yyiov ganz an seiner 
Stelle. Aristoteles argumentirt also : Ein Unterschied bleibt im- 
mer ein Unterschied, und man darf dabei nicht auf das Grosse 
und Geringe sehen. Unrecht hatte man also in Ambrakia, wo 
man aus einem geringen Census gar keinen werden Hess, gleich 
als liege das Wenig und das Nichts sich näher oder sei gar nicht 
verschieden, d. h. gleich als wenn es näher läge, aus etwas 
Kleinem , als aus etwas Grossem, nichts zu machen u. s. w. Denn 
wenn auch etwas Geringes dem Gehalte nach dem Nichts näher 
liegt, als etwas Grosses, so liegt es doch nach dem Unterschiede 
an sich nicht näher und dies, meint Aristoteles, habe man zu 
Ambrakia übersehen. Es ist so der Comparativ recht passend, 
indem dadurch der Unterschied an sich gefasst und zugleich auf 
einen in Gedanken zu machenden Gegensatz hingewiesen wird. 
Auch glauben' wir, dass die Lesart: dg iyyvg ÖV, in den Exem- 
plaren des alten Uebersetzers sich gar nicht vorfand, sondern 
dass er nur mit dem dg lyyiov nicht so ganz zurechte kommen 
konnte und desshalb etwas freier übersetzte, wie dies auch an- 
derwärts der Fall gewesen sein mag. Auch scheint uns, wenn 
wir offenherzig sein sollen, die Lesart: c5g lyyvg Sv jj fitjQlv 
, SttttptQov Tov (i7]Qiv, t 6 fiixQov, gar nicht recht zu passen. 
Denn Aristoteles konnte seiner Argumentation nach kaum sagen : 
gleich als läge es nahe oder sei kein Unterschied zwischen dem 
Nichts tnid dem Wenig; er musste vielmehr darauf hinzeigen, 
'dass der Unterschied zwischen einem Census und keinem in einem 
jeden Falle derselbe sei, mag nun die Censnssumme gering oder 
gross sein, und dies thut er, wenn wir mit den Handschriften 
Eyyiov beibehalten, während diese Anspielung ganz schwindet, 
wenn man lyyvg ov wiederherstellt. Er sagt also: Von einem 
grossen Census kommt man nicht leicht auf nichts , von einem 
kleinen aber leichter, doch muss man sich gerade vor dem 
letzteren Falle hüten und nicht glauben, dass der Unterschied, 
je nach der Censnssumme , grösser oder geringer sei ; denn er 
sei immer gleich gross und wichtig und auf gleiche Weise festzu- 
hälten. Uebrigens bemerken wir, dass Ilr. St. hier die Worte: 
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aUietQ Iv 'Außgaxla fiiXQov to rtß^fta , tiXog S’ ov&svog 
^QXOVXTS- fast paraphrasirend also übertrug : so war in Ambra- 
kia der Census für die Magistraten gering , zuletzt aber wählte 
man dazu gar Leute ohne alles V ermögen , al§ wenn zwischen 
dem Wenig und dem gar Nichts nur ein geringer oder gar 
kein Unterschied sei. Dies steht aber im Griechischen nicht 
Ailes da, sondern blos: So war in Ambrdkia der Census ge- 

ring, zuletzt aber fing man mit gar Nichts an, gleich als ob 
ein geringerer oder gar kein Unterschied Statt habe zwischen 
dem Wenig oder gar Nichts. Wohl spricht Aristoteles von dem 
Census, der zu einem obrigkeitlichen Amte erfordert worden, 
allein das muss der Leser aus dem Vorhergehenden wissen, 
braucht es also auch bei der Uebersetzung, die so aufhört Ue- 
‘ bersetzung zu sein , nicht erst noch speciell zu erfahren. 

Lib. V. Cap. IX, § 2. sollte Hr. St. zu den Worten : "Edti 
ds ti TS «äkat Isx&ivta ngog Oazrjgittv , ag ol6v xs , x^g tv- 
guvvidbg, to rovg vusgizovrag xoXovsiv xal zovg q>govijiza- 
xiag dvatgslv xr|. , I. Bekker’s Vermuthung, statt oSg oIo'vts 
zu schreiben, tag o’lovxai, wenigstens nicht ohne Widerlegung 
anführcn. Denn sie gibt einen schlechteren Sinn, als die hand- 
schriftliche Lesart. Aristoteles will nicht fremde Ansichten zu 
Aufrechterhaltiing der Tyrannis anführen, sondern, indem er 
die aligcmeinen Ansichten hierüber wie die seiiiigen selbst an- 
fuhrt , will und muss er auf das Unzureichende jener Schutzmit- 
tel der Tyrannis lun weisen, und schliesst also ganz in der Ord- 
nung nach den Worten: ngog aaxriglav, noch die Einschränkung: 
log olöv TS an, weil gerade dieser Begriff von der Art ist, dass 
er diese Einschränkung am meisten nothwendig zu machen schien. 
Hr. St. übersetzte hier ganz richtig: um die Tyrannis, so weit 
es überhaupt möglich ist, zu halten. Er sollte deshalb auch Bek- 
ker's Vermuthung abweisen. 

Schwieriger ist die Stelle Lib. V. Cap. X. § 2. , allein doch 
nicht so schwierig, dass man zu so gewaltsamen Aendeningen, 
wie Hr. St. vorschlägt, seine Zuflucht nehmen sollte. Aristote- 
les will dort das Unstatthafte der von Platon dem Sokrates in den 
Mund gelegten Ansicht, dass die politischen Umwälzungen durch 
die Zeit bedingt werden, darlegen und bringt unter anderen 
Gründen dagegen den folgenden bei: Kal diä xs xov xQÖvov, 

dl Sv Xiyst «uvx« ^sxaßäXXsiv , xal xä ßfj Spa dg^äpsva yi- 
yvsa&ai apa jiaxaßaXXsi, olov sl xy ngozsga ‘yplga iyivsxo 
x^g xgonyg , apa aga psxaßdXXsi. Hier luihm unser Herr Her- 
ausgeber an den Worten: olov sl — psxaßiXXsi, die er in Klam- 
mern setzte, grossen Anstoss und bemerkte dazu: Haeeverba 

a nemine [nulloj Interpret, omnium explicata {vid. Schneid, p. 
361 — 363) neque verbis proximis, ul nunc quidem ordo ver- 
borum in Codd. nostris constitutus est, ullo modo congruentia 
et convenientia uncis inclusimus, eaque ul antiquitus post pi- 
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raßdlieiv poitia^ librariorum socordia »edem mulasse, avt 
posteriore tempore ab interprete aliquo verbia SC ov llysi ndvra 
pitaßdiXeiv addita esse credimus.'-^ Doch glaabeii wir, dass 
auch hier Alles in der besäten Ordnung aei; Aristoteles spricht, 
wenn auch nicht gerade undeutlich, jedoch kurz und lässt dem 
Leser das Seinige zu denken öbrig. Deshalb nämlich , meint er, 
sei Platon’s Ansicht von den Umwandlungen nach einer gewissen 
Zeit falsch, weil, wenn eine Verwandlung eintrete, auch das 
derselben mit unterworfen sei , was nicht zu gleicher Zeit ent- 
standen, wodurch nun das unbedingt Wahre der von Platon vor- 
getragenen Ansicht von selbst Zusammenfalle. Dies macht er zu- 
nächst mit den Worten ab: Kai Sti ts tov %q6vov, SC Sv Ai- 
yti xdvra ptraßdlkttv , xal zd pri Spa dg^dptva ylyviO^ai 
Spa ptraßa^/Lst, womit er sagt: l/nd nach der Keil, durch 

Speiche alle V erwandlungea vor sich gehen sollen , verwandeln 
sich doch auch die Dinge, speiche nicht zusammen zu entste- 
hen begonnen’, diesen Satz will er nun noch beispielsweise er- 
läutern und fügt also ganz in der Ordnung hinzn : olov tl rg 
»Qoxigq ifpfga lyivtto vrjs xgonijg , Spa aga pixaßdkXu , d. h. 
Wie wenn etwas an dem Tage vor der Veränderung entstanden 
ist, zusammen also sich verändert, oder mit andern Worten: 
wie wenn bei einer Umgestaltung sich auch das mit ändert , was 
erat den Tag vor derselben entstanden ist, das also nach Piaton’a 
Ansicht, erst noch eine geraume Zeit müsste Stand halten , ehe 
es der Veränderung mit unterworfen gewesen wäre. W'ir finden 
diese Argumentation des Aristoteles gar nicht so schwierig , als 
ex Hrn. St. vorgekommen und können für die von ihm geklam- 
merten Worte bei allem Nachdenken kaum einen passenderen 
Platz fiuden, als der ist, welcher ihnen in den Handschriften 
eingeräumt ist ; an eine Versetzung ist hier aiso durchaus nicht 
zu denken; aber wer möchte auch die so trefflich Aristoteles' 
Satz erläuternden Worte einem Erklärer beilegen wollen , zumal 
diese leicht hingeworfene Manier der Rede den Griechen über- 
haupt und unserem Aristoteles insbesondere so ganz eigenthüm- 
lich ist. Freilich bedarf es für Aristoteles noch eines recht tüch- 
tigen Exegeten! 

Lesen wir weiter, so finden wir im folgenden § 4. Hrn. St. 
abermals, wenn auch bei einem an sich geringfügigen Puncte, 
nicht ganz auf dem richtigen Wege. Es will uns bisweilen be- 
dünkeu , als habe Hr. St. auf einzelne sprachliche Erscheinungen 
weniger geachtet, die, wenn sie auch nicht gerade so gar häufig 
sich finden, doch da, wo sie nun einmal an ihrem Platze er- 
scheinen, niclit wegzucorrigiren sein möchten. Dies scheint 
ihm auch hier zu begegnen. Aristoteles sagt : Stottov 8s xal x6 
oXsd&tti slg 6iiyag%lav Ssd xovxo psxaßdXkstv oxi sptXoxgsjpaxoi 
xal %gripaxiaxai oi iv xaig dgialg, oAA’ ovx ori ot ztoAAol vxsg- 
ixovtsg xaig ovßtaig ov Slxatov uiovtat tlvai TOov pstixnv 
H. JairS. J. mi. B. Pted. od. Kril. HiU. Bd. XXVI. Hfl. I. 5 
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tijg aoHsag Tovg »txrtjuivovg nijQsv roig xtxttjuevoig. liier 
slieBs Hr. St. an der Wendung oi xokkoi vxfQSxovrig raig ovai- 
tug an und schrieb dafür: oi nohu vaiQbxovxsg — denn so 

wollte er wohl nach Cod. Reg. 1. mit Schneider., Coraes und 
Göttling geben, obschon im Texte sowohl als in der Anmerkung 
o[ xokkv vnsQfxovrtg gedruckt steht. Doch änderte er auch 
hier sicher Aristoteles’ eig’ne Hand. Das Gewöhnliche wäre al- 
lerdings: oi jroAii vnBQbxovTsg, wo nolv als Acciisativ des 

Grades oder, wenn man so will, adverbial stände, und dies 
scheint Demetrius Chalcondylas, über dessen willkürliche gram- 
matische Aenderungen Ilr. St. jetzt mit uns übereinstiramt, man 
vergleiche seine Bemerkung oben zu Lib. V. Cap. I\. § 11. S. 
153. in jene Handschrift gebracht zu haben , während alle übri- 
gen Handschriften und Ausgaben bis auf Schneider xolkol statt 
ffoAv beibehalten, weiche Lesart in der neuesten Zeit nur 1. 
Bekker unverändert liess ; und zwar mit vollem Rechte. So gut 
man nämlich sagen konnte: ixHvog «okvg vtccqsxh xy ovoLu, 
d. h. er ragt viel (eigentlich ein vieler, wie der Lateiner doch 
auch sein muUus braucht) am Besitzthiime hervor, eben so gut 
konnte der Grieche nun auch in der l’articipialconstruction sa- 
gen: 6 xokvg vnsQixav, qui muttus superal , wie man neben 
6 XQiöxov xoiydag auch oxQÜxog xottjoeeg, neben ol XQoxtgov 
aiotijOarttg auch oi xqoxsqoi xoiyßavxsg u. s. w. gesagt hat. 
Dass nun die Griechen auch noAügso gebraucht haften, bedarf 
zwar so eigentlich keines Beleges, aber wir wollen doch noch 
einige bereits an einem andern Orte berührte Stellen hersetzen, 
wo die gleiche Construction sich findet. So sagt man xokvg gti 
ixbtvog^ und Demosthenes sagte über den Kranz § 136. Bekk. 
S. 272. Reisk. auf gleiche Weisen xokvg gicjv, in den Worten: 
XOTS iyd fiiv xä IIvQavt %Qaovvopive> xed xokkä ^iovxi xa&’ 
vfiäv ovx , ovx vxixdpT/ßa xxL eben so wie Lysias Gegen 
Kuandros § 26. Bekk. S. 177. H. Steph. aus xokvg ifiagxtivti 
Tig die Participialconstructioii 6 xokvg ußaQxuvav bildete in den 
Worten: xal öidpsvysxovg xokkovg e^aßagxttvovxag xüg öo~ 
xxßaolag iivax iii’rjtpiOavxo , äiä de xovg (lydlv xoiovxov xgä- 
^avxag xxs. Aehnlich auch Andokides über die Mysterien § 4. 
ij xokky xnl aya&y didoyivri xal dcagsä vxdgxovOa. Man ver- 
gleiche diese Jahrbb. Bd. XIII. S. 387 fg. Und an diese Stellen 
wird sich nun die unsrige anzureihen haben. 

Auch Lib. ,V. Cap. X. § 6. können wir Ilrn. St. nicht bei- 
pflichten, wenn er die Worte: ov alrlav xryv ayav iksv^sglav 
ilval q>y9i,v , über deren Erklärung die Herausgeber verschiede- 
ner Ansicht waren , als unächt einklammerte. Denn mit Gipha- 
nius anzunehmen , dass sic aus Plato' s lib. VIII. de re publ. p. 
564. A. hierher gezogen seien, will uns aus mancherlei Gründen 
nicht recht einleuchten. Denn was Giphanius noch bemerkt, 
dass dieser Grund vou Aristoteles hier mit Unrecht auf die Oli- 
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^rchie beso^«n werde, während Plato ihn in Bezug;’ auf die De- 
mokratie angeführt habe, kann hier den Ausschlag noch nicht 
geben. Betrachten- wir die Worte zuvörderst, wie sie bei Ari- 
stoteles stehen. Dieser sagt, cs sei unrecht, wenn bei Plato al- 
ler Grund, wodurch eine Umwandlung der Oligarchie bewirkt 
werde, darauf zurückgeführt werde, dass die Begüterten arm 
würden. Allerdings pflegen die Häupter eines Staates, wenn sie 
ihr Vermögen verschwendet haben, Neuerungen anzustiften, 
während dagegen, wenn dies bei Anderen geschehe, nichts zu 
fürchten sei. Auch fuhren sie die Oligarchie nicht vorzugsweise 
zur Demokratie, sondern auch zu einer jeden anderen Verfas- 
sung. Sodann pflegen jene aber auch , wenn sie zu Ehrensteilcn 
nicht zugelassen , und ungerecht bchajidelt oder vm-Ietzt würden, 
Parteiungen zu erregen und die Verfassungen zu ändern, nicht 
blos, wenn sie ihr Vermögen verschwendet hätten, deshalb, 
weil es ihnen frei stehe , zu thun was sie wollten. Man sielit, 
dass bis hierher Aristoteles seine Ansichten den Platonisclien ent- 
gegengesetzt hat, wenn er hier nun noch anfügt: ov edtltev zijv 
Syav ikiv9t{jlav tlval (prjOiv, so will er nun offenbar seiner An- 
sicht die entgegengesetzte und nach seinem Dafürhalten unhalt- 
bare Ansicht Plato’s eutgegcnhalten. Und so kann es nicht zwei- 
felhaft sein, dass diese Worte zu dem ganzen vorhergegangenen 
Satze zu ziehen seien und hauptsächlich einen Gegensatz dazu 
bilden sollen,, dass, während jene Aeuderungen häufig aus ganz 
anderen Gründen Statt hätten, davon Plato blos als Ursache die 
allzugrosse Freihdt anfübre. In dem Sinne sprach Aristotel^ 
schon § 8. also: aoXXiäv ra ovOäp ulvtäv 3t dv yiyvovrat al 
ftaraßokal , ov kiyat dUid (ilttv , ou domtsvoptvot xtI. Zwar 
spricht nun Plato de republ. üb. VIII. p. 564. A. zunächst von 
der Umwandlung der Demokratie in Tjrannis ; aber vorher hatte 
er ja auch auf ähnliche W'eise sich schon über die Veränderung 
der Oligarchie in Demokratie erklärt und so kann auch Aristote- 
les gar nicht beschuldigt werden, dass er Plato’s Aeusserung ver- 
dreht habe. 

' Wir kommen zu Lib. VI. Cap. 1. § 9., wo wir bei dem 
Schwanken der Handschriften in den Worten: al äs (uj , rüg d(f- 
%dg xal cd ötxaatijQi« xal ßovXijv xa\ rag ixKktjalag tag 
xvQiag xti , wo die meisten ti^ vor ßovk^v nicht haben, lieber 
lesen möchten: al äs fttj, rag dgxdg xal Ta äixaev^gia, 
ßovAijv xal tag ixxkijsUcg tag xvglag xri. Doch dies ist etwas 
Unbedeutendes. • 

Lib. VI. Cap. 1. § 12. stossen wir auf eine Stelle, wo Hr, 
St, durch ein reines Missverständnis verleitet, Aristoteles’ Rede 
gewaltsam ändert, zugleich aber auch kund gibt, dass er auch 
eine andere Stelle, weslialb er eben ändern zu müssen glaubt, - 
nicht gehörig aufgefasat hat. Eine gehörige Erklärung beider 
Stellen w ird zeigen , dass Aristoteles’ Worte weder an der einen 
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noch an der anderen Stelle Tcrdorben sind, sondern Tielmehr 
sowie sie in den Handschriften stehen , den besäten Sinn geben. 
Aristoteles sagt an unserer Stelle : «t^pÖTsga dviaÖTijtu 

Mal udixlecv * tl fiiv yäg 6 ri dv ol öXlyot , tvgawlg (xal ydg 
idv slg «XbIco täv alkav tvxogav, xcctä to oXiyagxixov 
dlxttiov ag^siv dUaiog fto'vos) , il ^ o ri ecv ol nlslovg xav 
dgtd'fiov, adix^6ovCi ötjfisvovrsg td täv nkovoiav xal iXav- 
xövtav xa9datg tXgrjtai xg6r$gov. Er will hier zeigen , dass 
weder die Ansicht der Demokraten haltbar sei , dass das , was die 
Mehrzahl beschliesse, gerecht sei, noch die der Oligarchen, 
dass das, was die Partei beschliesse , weiche das meiste Vermö- 
gen besitze, gelten müsse. „Denn^S fährt er fort, „in beiden 
Principien ist Ungleichmässigkeit und Ungerechtigkeit. Denn 
soll das oligarchischc gelten , so entsteht l'yrannis — denn wenn 
Einer mehr hat, als die anderen Wohlhabenden, so ist er nach 
. dem oligarchischen Rechte allein berufen zu herrschen — , soll 
aber das gelten, was die Meisten der Zahl nach wollen, so wer- 
den sie ungerecht handeln und das Vermögen der Wohlhabenden 
und der Minderzahl der Gesammtmasse viiidiciren wie früher ge- 
sagt wurde.*' Diese Argumentation steht mit dem , was Aristo- 
teles will , im vollkommensten Einklänge. Denn er will zeigen, 
dass Ungleichmässigkeit und Ungerechtigkeit in beiden Princi- 
pien enthalten sei. Die erste bestehe darin , dass Tyrannei ent- 
stehe, die andere darin, dass man das Vermögen der Reichen 
einziehen werde. Denn die Tyrannei sei eben so ungerecht, wie das 
Einziehen des Vermögens der Reichen und der Minderzahl ; nämlich 
nach den Principien der Moral, die natürlich auch der Politiker stets 
im Auge haben muss, wie dies Aristoteles an mehr denn einer 
Stelle gezeigt hat und hier nicht zu wiederholen brauchte. Da- 
gegen vermisste Hr. St vor ddixijaovai eine Negation und setzte 
sie wirklich ans blosser Conjectiir in den Text , mit der Bemer- 
kung: ovx addidi de coniectura cum propter aententiae totius 
rationem universam tum propter locutn illum , quem hic citat 
Aristoteles ipse 14, cap. 6. § 1. tl yag; uv ol aivqtsg 
d(K to nXslovg tlvai Öiuvipavtai td teSv xiov- 
Olcav tovt ovx ad ixov eativ Säo^s ydg, vrj Ala, 
T(ö xvgla dixalcog.^’ Man sieht, dass Hr. St ddixqöoviSt 
von der äusseren Gerechtigkeit im Staate nahm, die allerdings 
in einem rein demokratischen Staate auf jene Weise nicht ver- 
letzt würde , allein Aristoteles will ja die moralische Ungerech- 
tigkeit des ganzen Principes darlegen, und thut dies so, dass er sagt, 
nach jenem Principe und nach jener äusseren Gerechtsame wer- 
den die Demokraten durch Einziehung der Güter der Reichen die 
offenbarsten Ungerechtigkeiten begehen , und so musste er noth- 
weudiger Weise sagen: tl d’ o tt Sv ol xitlovg xat dgt&pov, 
ddixijoovOi Öijpsvovtsg td täv nlovalcov xai iAurroveov. Also 
in der ganzen Stelle liegt kein Grund, warum man ovx vor 
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aSixijtovßiv dnsetsen sollte; wendea wir uns nun zu der von 
Ilrn. St. angezo^enen Stelle (lib. HI. cap. 6. § 1.), die auch für 
die unsrige nach seiner Ansicht den Ausscirlag geben soll, so 
werden wir uns leicht überzeugen , dass gerade aus jener Stelle 
das Gegentheil von dem, was Hr. St. will, hervorgeht. 

Freilich scheint unser Hr. Herausgeber auch jene Stelle in 
doppelter Hinsicht missverstanden zu haben. Denn auch dort 
• legt Aristoteles dar, dass die Einziehung der Güter der Minder- 
zahl, wenn sie die Mehrzahl auch nach der äusseren Gerecht- 
same einer Demokratie beschliesse , noch eine ungerechte Hand- 
lung sein werde. Dort heisst es: Ti ydgi äv ol nivrjug 6ia 
TO jtkilovg ilvtti dittviftavtui tu xäv xlovoiav, rovt ovx 
ttdixov iariv} “Eöo^s yag, vrj z//a, rm xvQlq> dtxaiiog. Tijv 
. ov¥ aSixiav tI %QV tijv iaxatijv ; Freilich hat Hr. St. 

dort das Fragezeichen nach aöixov Idxtv weggelassen und den 
Satz so zur reinen Affirmation gemacht. Doch mit Unrecht. Alle 
übrigen Herausgeber haben ganz richtig dort das Fragezeichen. 
Aristoteles fragt nämlich: xovt ovx adtzov lonn; Ist denn das 
nicht ungerecht 1 und lässt sich dann entgegnen oder entgegnet 
sich vielmehr selbst: Idaisyäp vri ^la xä xvota öixalcag, wo- 
durch zwar die in der ersten Frage liegende Behauptung, dass 
dies ungerecht sei, beschöniget werden soll, wenn die auswei- 
chende Antwort folgt : Es hat denn doch der obersten Gewalt 
also gefallen; allein Aristoteles selbst lasst sich durch jene Ant- 
wort nicht irre machen, sondern schlägt jeden Zweifel nieder 
durch die neue Frage: Txjv ovv döixiav xL X9V xi^v 

ioxdxiyv; Wie soll man nun da dieäusserste Ungerechtigkeit nen- 
nen ‘1 nämlich, wenn dies keine Ungerechtigkeit sein solle. Man 
sieht also, dass auch dort Aristoteles es ungerecht hndet, wenn 
die Staatsgewalt, wenn auch in besster äusserer Form, also handle. 
Aber auch wollten wir, was wir sprachlich für falsch erklären 
müssten, in jenen Worten mit Hrn. St. die erste Frage in einen 
Afilrmativsalz umgestalteu , so bliebe doch noch die letzte Frage, 
die genugsam zu erkennen gibt, was Aristoteles sagen will; es 
blieben ferner noch die folgenden Worte: nctliv xs advxav 
Xt)(pdivxtav, ol nXtlovg xd xcSv IXaxxdvfov dv ßtavsftmvxat, 
tpavtgöv oxi <p&siQOVät x^v xoXiv. dXXd (t^v ov% ij y dgnij 
g>dtlQU TO i^ov ttvxiqv, ovbi xd dixaiov xokemg tp&agxtxöv 
äoxi d^ov Ott xtti x6v vofiov xovxov. ovx öixaiov, 

die nicht den geringsten Zweifel übrig lassen. Und so wird uns 
wohl Hr. St. zugeben müssen , dass ohne die geringste Aende- 
rung in beiden Stellen Alles im gehörigen Einklänge stehe, und 
dass , weit gefehlt , dass die eine nach der andern zu ändern sei, 
die entere «ielmehr die Lesart der Handschriften in der zweiten 
Stelle in Schutz zu nelunen geeignet sei. Denn au beiden Stel- 
len legt Aristoteles auf gleiche Weise dar, dass aus jener äusse- 
ren Befugnis de« demokratischen Priiicipes, die mau, falls mau 
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flie Biifgertelhe Ansicht festhalten wolle, für gerecht erklären 
mfisse, Ungerechtigkeit im moralischen Sinne erwaciisc, dass 
folglich das ganze Princip ungerecht sei. 

Wenn wir oben zu Buch V. Cap. X. § 4. bemerkten , dass 
es uns so vorkomme , als wenn Hr. St. anf gewisse sprachliche 
Erscheimtngcn im Allgemeinen zu wenig geachtet habe, so fin- 
den wir auch Lib. VI. Cap. § 8. einen abermaligen Beleg zu 
der von uns oben geänsscrten Ansicht Dort heisst es: Tavtas 
piv ovv tag agxag ag ärayxaiotätag Qstiov ilvai ngätag, 
pträ öh tavrag tag ävayxaiag psv ov9iv ^tvov, iv-oxtjpau de 
ptl^ovt titayfiivag' xal yag ipnstglag xal xiattmg Siovtat 
noXiijg • toiavrai ^ tlsv al ts jrepl trjv q>vXax^v tijg zro'äEmg, xal 
oöru tättovTai xgog rae aoXtpixdg XQ^iag xte. Hier will Hr. St. 
nach der Conjectiir von Coraes: roiavtai d” slev av al rs xtS. le- 
sen, während GöUliiig zu lesun vorsclilug: totuvtai d’ e^olv aZte 
xte. Keine von beiden Vermutluingen ist annehmbar. Denn wenn 
auch, wie Göttlingwill, hier Eioiv stehen könnte, so wäredanndoch 
die Verbiiidniig dieser Aeiisseriing mit den vorhergehenden Sätzen 
nicht so innerlich, so ferne sie nur an sich hingestellt wurde, 
wenn man den Indicatirns ileiv herstellte. Die Conjectur von 
Coraes dagegen, der Hr. St beipflichtet, wäre an unserer Stelle 
kaum passend; denn nicht davon ist die Rede, was es wohl 
sei, was es sein könnte, sondern was in jene Kategorie ge- 
höre, in dieselbe wirklich falle. Lesen wir aber, wie alle Hand- 
schriften haben und wie Aristoteles wohl gewiss auch schrieb; 
TOjnfürat d* thv ai ts «$gi rtjv q>vXaxt}v r^g xoXsag xte., so 
ist Alles in der bessten Ordnung, nur muss man den (Iptativns flsv 
gehörig aiiffassen. Er steht in Rücksicht darauf, dass in dem 
Vorhergejienden eine Behauptung hingcstellt ist, die etwas prSdi- 
cirt; Tavrag p'iv ovv agxag mg dvayxaiotdtag ÖBtiov elvai 
nrpiOTas xtl. , an welche sich das später Geausserte : totavtai d’ 
flsv ai ts jCEpl ttjv tpvXax^ tijg ^zoAeoc xce. so anscliliesst, 
wie so sehr oft in andern Stellen au eine ausgesprochene Behaup- 
tung die nachträglichen Angaben mit dem Optativus in so genann- 
ter oratio obli^a angereiht sich finden. Zwar hat man diese 
Optative in der regelmässigen oratio obliqua seit Langem gehö- 
rig anerkannt , worüber wir auf G. Hermann zum Viger S. HB.'). 
^4. Malthiä ausf. griech. Gramm. § 529. 3; S. 1029. 2. AufL 
verweisen, allein in manchen andern Stellen ist es den Kritikern 
und Erklären! gegangen, wie hier Hrii. St., zumal wenn, nach 
der Vorliebe der Griechen, die einmal begonnene Redewendung ^ 
noch länger festziihalten , als dies nach unserer Ausdriicksweise 
nothwendig oder auch möglich zu sein scheint, diese Optative 
mit einer gewissen Attraction angefü^t wurden. So in Lucian’s 
Gallus § 18. , wo wir herstellten : o6m d’ av ^svl^oifu , xoeov- 
Tca xuivotsgog aitoig mpip> EösöQaf dtd rovto xaivoaotsiv 
iXolpTjv dnÖQ^rov nonjOapsvog aitiav xcL, während man 
nach geringerer handschriftlicher Auctorität früher alXdptjv las, 
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man «ehe nniere.BeinerknDg eu der Stelle S. 53 , sodann diese 

Jalirbb. Bd. XIII. S. 384 fg . , wo wir Stellen, wie Aiidokides respl 
TÖv (ivätrjQiav § 61. Bekk. dtd tuvtu ihtov rf) ßovA^ ori 
tidBirjv jovs noitjtSavrag xal i^ijley^cc tu yevöfisva, oti tlaij- 
yijöato fiBV aivovtov i^ftcäv tavT7]V Ttjv ßovXijv yBvsödai Ev- 
gjt'Aijtog, dvTBlnov ds iyoi, xal zors ftkv ov ysvoizo dt’ i/i^, 
V 6 TBQ 0 V d’ iyd xri., sowie jrspl t^g iavtov xn&öäov § 16. 
Bekk. ndXiv av xal öid tovz’ iyd dxoXoliirjv, auf jenen Ge- 
braiicli zurückzuführen suchten. Ein solches Verhältnis 6ndet 
nun auch an unserer Stelle Statt, wenn Aristoteles nach der oben 
aufgestcllten Beliauptung , auch nachdem er die bestimmte Af- 
Brrnation: xalydg äftnftpiag xal xCozeag diovrat noXXrjg, wie 
parcntlietisch eiiigescliobeii hat, forlfalirt: TOiavzai d’ bIbv cci 
ZB xzB., denn er kelirt hier in Gedanken mehr zu der früheren 
Behauptung zurück und pbt dazu nun noch, wie aus der An- 
sicht der früheren Behauptung, diese einzelnen Verhältnisse an. 
Irii Lateinischen kann man sich die Sache am bessten dadurch deut- 
lich machen , dass man den Aecusativus cum infliiilivo wie in der 
g'cwöhnlichen oratio obliqtia^ bei der Gebersetzung hier eintre-» 
ten lässt und sagt ; Tales autem esse , qiti urbis custodiam ge- 
rant et quicumque ad belli utilitales inatiluli sint. Wie hier 
also KV, was Ilr. St. einsetzen wollte, kaum erträglich zn nennen 
ist, so möchten wir auch in dem vorhergehenden § 7. in den 
W'orten: [^] tc5v evöbx« xaXovfiivav, wo Hr. St. j} 

nach Coraes’ Vermutliung hinzufügte, die handschriftliche Les- 
art: olov ’A&qv]j6i zdv ei'ÖBxa xaXovfiivcov , nicht geradezu 
für verwerflich erklären , da man einen Substantivbegrilf aus dem 
Vorhergehenden leicht svippliren wird, auch wenn nicht noch 
besonders durch den Artikel r/ darauf hingezeigt ist. 

Auch Lib. VII. Cap. VII. § .5. können wir uns mit Hrn. St.s 
kritischem Verfahren nicht so recht befreunden, wenn er im 
Texte schreibt: dsf dga ysagydv z’ Bivai wAijöog, o'i naga- 

CxBvttdovai zijv zgoq)iji', xal ZB%vlzag, xal z6 fidxiftov, xal 
z6 Bvxogov, «Ul LbqbIs, xal xgizdg zdv dixalav xal Ovfiqps- 
pövtav, und dazu die Anmerkung gibt: ^,Recepimus cum 

Schn, et Cor. coniecturam Lambini plane necesaariam {cfr. au- 
pra § 4. xgiOiv zrspl zdv ovficpBgovziav x«i tiöv dixalav zdv 
jtQog dXX'qXovg et cap. 8. § 3.) zdv avayxaieov Bekk. c. codd, 
et edd. teil . , quae scripiura fortasse ila defendi possit , ut ata- 
tualur dvayxaia h. l. ab Arislolele plane eadem sigjiift- 
eatione dictum esse , qua eitpra et. pauHo post za dlxaiu.^^ 
Denn abgesehen davon , dass sich Hr. St. hier gewissermaassen 
selber widerspricht, wenn er erst Lainbin’a Conjectur durchaus 
für nothwendig erachtet, sodann aber auch wieder einen ^Weg 
an die Hand gibt , wie sich die gewöhnliche Lesart zdv dvay- 
xatcav, erklären lasse; welches Letztere doch die erste Behaup- 
tung aufhebt , so glauben wir auch , dass Aristoteles hier ab- 
sichtlich zdv dvttyxulcüv gesagt habe, wo er hätte auch zdv 
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duutlcav sagen können, nnd «lass somit die handschriftliche Les- 
art tcSv ttvaynaiav xai 0vitq>$Q6vr<ov nicht zu ändern sei. 
Schrieb Aristoteles hier , wie. die Handschriften lesen : xal hqi- 
tag täv dvuyxatcav xal ovfiqitQÖvTav, so wollte er somit sa- 
gen: und es muss Richter sieben über das^ was nothwendig 
und nützlich ist; was nothwendig ist, ist aber auch gerecht, 
und so konnte Aristoteles allerdings tcJv dvayxalav da setzen, 
wo man tcöv dixalav nach § 4. und unten Cap. 8. § 3. hätte er- 
warten können, allein er wollte hier wohl ganz absichtlich das 
Gerechte als etwas Nothwendiges ersclieinen lassen, um desto 
besser nun hieran das Nützliche anschliessen zu können , da er 
sogleich fortfahrt: xal öVfupsQovuav , weil er von dem relativ 
oder bedingt Gerechten , worüber die Richter entscheiden sollen, 
spricht. Man vergleiche unten Cap. 12. § 3. Xiya d* vxo- 
Qiasag Tavayxaia, t 6 d' dnXcig zd xalidfi' olov td nspl zag 
dixaiag «gäisig a[ dlxaiat uftaglai xal xokdostg vx ägsv^g 
ftiv tleiv, dvayxttiui 6k , xal zd xakäg dvuyxaiag l%ov6iv 
(algsräifgov {liv ydg (it]9np6g deüsdas züv toiovtav tov 
avdgcc jui;re zijv x6ksv^, al 6’ kxi zag ziitäg xal zeig svxoglag 
dakcög ilei xäkki0zai xgdj^fig. In den beiden Stellen nun , auf 
welche sich Hr. St. beruft, ist die Sache etwas. anders gefasst, 
ln der ersten heisst es : xal xavzav dvayxaiozazov xglöiv xsgi 
zföv 0v;tq>tg6vzmv xal zc5v dtxaiav zc5p xgog dkk^kovg, wie 
schon der Zusatz zäv xgög ukkijkovg das relative Verhältnis be- 
zeichnet, auf der anderen Seite es aber auch nicht xgiOig zäv 
dixalav, sondern nur xglcig ntgi zäv ötxaiav heisst, eben so 
wie auch unten Cap. 8. § 3., worauf sich Hr. St. ferner beruft, 
gesagt ist: xal zd ßovktv6(Uvov xsgl zäv Qvyicpigövzsav xal 
xgivov aegl zäv dixalav. 

Cap. VIII. § 4. heisst es bei Hrn. St Atlnszas zolwv zoig 
avzolg iilv d(iq>ozEgotg dxodidovca ztjv xoktztiav zttvzTjv, (srj 
afia ds, dkk' äoueg xlq>vxEV n ftcv övvafug iv viazsgoig, 
de <pg6vf]0i,g iv xgedßvtkgoig [sozfv] , ovxovv ovzag dfttpolv 
vevtfiijeQai av(iq>egti xal dlxatov elvai * ydg avzfj ^ dtaf- 
gtOig zd xaz’ d^iav. Hier klammerte Hr. St. zunächst lezlv 
nach den Worten: iv xgeeßvzigoig , obschon das Wort alle 
Handschriften haben , während Bekker i0zlv in elvai verwandelt 
wissen wollte. Wir glauben, dass die handschriftliche Lesart 
hier recht wohl fest gehalten werden könne. Denn wenn auch 
das zu dem ersten Satzgliede gesetzte xktpvxsv, für den zweiten 
Satz das Verbum substantivum gewissermaassen entbehrlich 
macht, so darf man doch daran nicht Anstoss nehmen, wenn Ari- 
stoteles auch dem zweiten Satze sein eignes Zeitwort zutheilte, 
um so weniger, da das erste xeg>vxev für den ersten Begriff pas- 
sender erscheint, für den zweiten liingegen das einfache Idtfv, 
und bei dieser Abwechselung der Rede nicht nur nach der äusse- 
ren. Form, sondern such nachdem innem Sinne jene Wiedcrlto- 
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Hing nicht nur nichts Lästiges und Schleppendes, sondern sogar 
etwas recht Kräftiges und Frisches hat.' Auch wir könnten sa- 
gen : sondern wie von Natur die Kraft den Jüngeren inwohnt, 
die Einsicht -dagegen bei den Aelteren ist, so u. s. w. Was 
ipiii aber die folgenden Worte aiiiangt: ovxovv ovrog dfiqiolv 
vtvsfiijöQai 6v^iq}tQH xal dtxatov tivui, so wollen wir zwar 
nicht in Abrede stellen , dass die Uede auf eine andere Weise 
vielleicht etwas ilicssender sein würde, aber es scheint uns doch 
mit der Veriniithuiig, statt dixaiov tli'ai zu schreiben: ölxaiöv 
iöTi, auch nichtsogieich die Sache abgemacht zu sein, vielmehr 
scheint es uns, als habe Aristoteles selbst durch eine gewisse 
Attraction die Worte xal ölxaiov tlvai, die er in oratio directa 
setzen konnte, mit von dem in dem ersten Satzgliedc der äusse- 
ren Construction nach herrschenden Zeilwortc evnqttgH abhän- 
gig gemacht, aber dies nicht blos der äusseren Concinnität der 
Uede wegen, sondern auch, weil der innere Gedanke diese Ei- 
nigung der beiden Sätze erlaubte und gewissermassen mit sich 
brachte ; wie wenn man im Deutschen sagte : also muss daher 
beiden dies zugetheilt und gebührend sein. Denn das ziigetheilt 
sein (vevsuijo9ui) und das gebührend (gerecht) sein {ölxaiov 
nvui) sind so verwandte und aus einander entspringende Begriffe, 
dass diese Einigung recht wohl möglich war. Wollte man dieser 
Erklärungsweise nicht beitreten, so würde es wenigstens noch 
leichter sein , zu schreiben: ovxo-vv ovreag aixq>olv vivsß^atiai 
CvfiifiSgsiv xal äixaiov slvat, so dass man diese Infinitive von 
ktixiztti abhängen Hesse, was wir jedoch für nicht iiothwendig 
erachten. 

Lib. VII. Cap. IX. § 2. begreifen wir nicht recht , w arum 
Ilr. St. zu den Worten: xal rrjv dxrijv tavrtjv rijg Eugäntig 
’Jtttklav Tovvofia kaßnv , oOt] tervjjijxsv svtog ovöa rov xok- 
xov rov Lxvkktjtixov xal tod Aafirjrixov’ daexti yag ravra 
ttTt dkki^Xcav 6ö6v Tjftiosiag ^ftigag, die Vermuthung beischrieb: 
v,Fuitne u.ai%si Öi.^“ Denn die handschriftliche Lesart steht 
hier ganz richtig; es wird das, was in dem Satze: tt7d%iixavia 
an akki^Xcav 6ö6v 7/fnOtlag -^ßigag, enthalten ist, gewisser- 
maassen zur Bestätigung der früher ausgesprochenen Behauptung 
angefiigt und wenn wir nun da auch unser stärker folgerndes 
denn nicht brauchen können , so können w ir doch ein nämlich 
u. 8. w. auch hier brauchen, weshalb Hr. St. richtig übersetzte: 
Jis liegen nämlich diese Punkte eine halbe Tagereise auseinan- 
der. Deshalb , meint Aristoteles , war auch jener Küstenstrich 
nach ihnen abgegränzt. Hätte Aristoteles dagegen geschrieben: 
’Ani%tt dt xavxa an äAA.ijAojv 6ö6v TjfiiOsiag rjßfgag, so hätte 
er diese Bemerkung für die jener Gegend unkundigen Leser ganz 
ausserhalb des Zusammenhanges mit den vorhergehenden Sätzen 
liinziigefügt , und es würde jener innerliche Zusammenhang der 
Ideell schwinden , den sonst unser Schriftsteller so schön her- 
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vortreten lasst. Deshalb müssen wir uns auch hier unbedingt 
für die handschriftliche Lesart : ’Anixfi y«Q xavta xzL , ent- 
scheiden. 

Auch Cap. X. § 6. können wir Hrn. St. nicht beipflichten, 
wenn er iti den Worten : ^nsl dl xal öv/ißalvti xai IvösxBxtit- ' 
xlelm xfjv vjttQox^v ylyvtß9ai r<pv ixiövxav xai x^g dvdpco- 
nlvtjg xal xijg kv xoig dXi'yoig dfftxijg, tl dei aoa^Bß&ai xnl 
jtiaxuv xaxäg /iijös vßgi^to9ai, xr^v defpaXtOxätiyv igv/tvo- 
xijxa xcäv x£i,xäv olijzeov tlvai nolBßixaxäxTjv xxe. , wo einige 
ohne gehörige handschriftliche Auctorität xal vor Ovßßalvn weg- 
lassen, die Umstellung: Ixsl de xal ivdixBrat xal ßvßßaivsi 
xr|. Vorschlag. Denn aach hier gibt die überlieferte Lesart den 
besstcn Sinn. Aristoteles sagt: Gegen gewöhnliche und der 
Mehrzahl nach nicht überlegene Feinde dürfe man zwar Ret- 
tung nicht in der Festigkeit der Mauern suchen, da es aber eben 
so gut vorkomme als denkbar sei, dass auch überlegene Feinde 
anftreten , so müsse man die Befestigung der Mauern nicht ausser 
Acht lassen. )lier hätte er allerdings auch sagen können : Insl 
de xal Ivöix^xtti xal ßvßßalvBi nXBtca xtjv vxbqox^v yiyi’BO&ai 
xäv iniovTav xxe. , wie Hr. St. will , wo er daun von lrdi;|;erat 
(der Möglichkeit) zu OvßßalvBi (der Wirklichkeit) ganz in der 
Ordnung aufsteigen würde, allein nothwendig war es nicht, dass 
er also sprach ; im Gegentheiie scheint Aristoteles hier absicht- 
lich den wirklichen Fall dem möglichen vorausgcstelit zu haben, 
weil ihm hier der letztere Begriff mehr war , d. h. weil die Deiik- 
barkeit der Sache mehr als die Wirklichkeit in Betracht zu zie- 
hen war , da man die Wirklichkeit nicht so leicht erwarten , aber 
doch auf den möglichen Fall vorzugsweise Bedacht nehmen 
musste und so steht: IxBi de xal ßvßßalvst xal ivdBXBxaf xxL^ 
ganz richtig da. Auch würden wir nur übersetzen : Da aber der 
Fall vorkommt und denkbar ist u. s. w . , oder der Falt vor- 
kommt und sich erwarten lässt ^ wo Hr. St. dolmetscht : allein 
da der Fall vorkommt und jedenfalls möglich ist, womit er 
der Rede eine etwas andere Wendung gibt, als ursprünglich 
Aristoteles that. 

Cap. XI. § 1. haben die Ausleger viele Schwierigkeiten ge- 
macht, doch glauben wir auch hier, dass Alles in der bcssten 
Ordnung sei. Zunächst bemerken wir , dass Hr. St. in den Wor- 
ten: tj XI ßttvxBlov aXko nv&oxQrjaxov , bei seiner üeberse- 
tziing: oder irgend ein Orakelspruch, das Adjectiv nvttöxQxi- 
Öxov ganz übersah , oder wenigstens nicht so her\ortreten Hess, 
wie es nach Aristoteles’ Worten hervortreten sollte. Was nun 
aber die folgenden Worte anlangt: bUij Ö’ dv xoiovxog 6 xoxog 
oßxig initpävBiäv xs ix^i agog x^v x^g dgsx^g [xavdög 

xal xgbg xd ysixviävxa pigt] xijg aoXsag igvpvoxigag , so hat 
man viele Schwierigkeiten über die Worte: ngog x^v x^g dge- 
T^g , erhoben , in so fern Einige ngog xtjv xijg dgsxgg 
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lesen wollten, Hr. St. dagegen die Leser auf Plato’s Schrift De 
legg. Üb. VI. p. 779. c. (S. 463. Bekk.) verweiset, ans welcher 
Steile sich vielleicht für die unsrige etwas gewinnen iasse , wäh- 
rend er selbst in seiner Uebersetzung : Ein solcher Fiats wäre 
der, welcher einerseits durch seine in die fingen fallende Lage 
der geistigen Erhabenheit seiner Bestimmung würdig entsprä- 
che, andrerseits gegen die benachbarten Tkeile der Stadt 
grössere Festigkeit voraus hätte , zu allgemein sich aiisdrückt 
und den streitij^en Worten nicht näher zu Hülfe kommt. Aristo- 
teles’ Worte: oaug inig^äveidv ts Bist ngog t^v tijg dgtxijg &i- 
Oiv IxavtSg, scheinen uns Folgendes zu sagen: ein Ort, der 
genug Augenfälliges für die Schaustellung (Aufstellung) 
der ^gend hat , und dies gibt auch den bessten Sinn. Denn 
bei der Verwaltung des göttlichen und menschlichen Rechtes, 
bei der Verehrung der Gottheit und der Verwaltung des Staates 
wird doch eine Schaustellung (dies ist &b9ig im eigentlichen 
Sinne’) der Tugend hauptsächlich gefordert und bewirkt, und so 
kann in Aristoteles’ Rede niclit die geringste Dunkelheit und Un- 
verständlichkeit sein, wenn man sie nur wörtlich aiiffasst. Zwar 
würde ngog v^v xijg aQsrijg %iav einen ähnlichen Sinn geben, 
allein diese Lesart findet sich nicht in den Handschriften , spricht 
aidi auch etwas gleissneriSchcr aus , als die einfache Rede unse- 
res Philosophen: ngog rgv %rjg dgst^g Man stellt die 

Tugend hin, weil sie dort sich zeigen und kundgeben muss, 
nicht weil man sie zur Schau stellen will, nur muss der Gründer 
der Stadt durch die Anlegung der Gebäude dafür gesorgt haben, 
dass die dort niedergelegte Tugend in die Augen falle und zur ' 
Nadheifemng auffordere. Auch Götlling's Conjectur: ngogrifv 
T^g igtx^g t^iv, giebt nach unserem Dafürhalten gar keinen so 
guten Sinn als die ursprüngliche Lesart. Aus Plato’s Worten, 
auf welche Hr. St. verwiesen bat, wird man zwar im Speciellcii 
nichts für unsere Stelle ge^^illnen können, allein im Ganzen steht 
sie mit unserer Erkläriiiigsweise der fraglichen Worte bei Aristo- 
teles iro vollkommensten Einklänge. In allen diesen Fällen nun 
hätte Hr. St. etwas entschiedener verfahren sollen; bei seiner 
grossen Belesenheit in Aristoteles’ Schriften durfte es ihm dann 
auch nicht schwer fallen, das Einzelne noch specicller, als wir 
hier an thun im Stande sind , zu belegen. Ein gleiches Schwan- 
ken findet sich aber bei ilim auch in einigen andern Stellen , wo- 
von wir nur nur noch einige berühren wollen. 

So schreibt Aristoteles Üb. VII. Cap. XII. § 1. ös 

x«l iv roig ^&ixoig , el' ri täv Äöyov ixelvtov oq)eAog , ivig- 
fetav tlvat, xal xg^tSiv ägttrjg tskilav , xal tavxrtv ovx vxo- 
diOsog dkk’ aaktög, wozu Hr. St. bemeiAt: „xotl tavtijv] 
Fuitne tavttj g?‘^ Die Vermuthung ist aber, wenn mau die 
Stelle genauer betrachtet, durchaus unhaltbar. Denn erstens 
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würde es in sprachlicher Hinsicht gar nicht recht passend sein, wenn 
ein grammatisch untergeordneter Begriif, wie hier apsr^g, bei 
dem kräftigen Anschliisse, den hier die Worte xal ravn^ bilden, 
in Betracht kommen sollte. Sodann passt aber auch die Verrou- 
thung x«l rtdxrig gar nicht in den Sinn der Stelle , wie sich Hr. 
St. ieiclit überzeugen wird. Denn nicht von einer bedingten oder 
absoluten Tugend will hier Aristoteles sprechen, sondern nur 
von einer bedingten oder absoluten Wirksamkeit und Anwendung 
derselben, und so arbeitete er schon mjt dem Adjectiviim rtieiav, 
das er doch ebenfalls an ipipytiav und auschloss , auf das 

folgende xal tavTijv hin. Dies geht auch uniunstösslich aus dem 
Folgenden hervor, wenn Aristoteles fortfährt: Asyci d’ l| vxo- 
9i6iag uivayxttia, t 6 d’ aaieSg td xaX<ög‘ olov zu asgi xäg 
dixalag itgä^stg at Ölxaiai zifimglaL xal xokdaug da dgsz^g 
(tsv ilaiv, dvayxttlat ds, xal z6 xaXwg dvayxalag ^xovdtv — , 
al d’ 1x1 zag Tifidg xal zag tvaoglag etakäg elal xdlXidzai 
nga^sig. Auch in diesen Worten selbst fiilirt Hr. St. zu dem 
Satze: olov zu aspl zag StxuLag xgee^tig al Ölxauct tincaglat 
xal xokdaitg xzi. die Conjeetnr von Reiz: oTou z« xspl räg 
dtxaiag agd^ug- al ydg Sixaiai ztfimglai xzl. , mit dem Zu- 
satze au : ,,»t magna difftcultas parva correclione minuereiur^^ 
ohne sie abzuweisen oder auch zu bestätigen. Wir sind hierüber 
der folgenden Ansicht. Falls eine Trennung der Worte: olov 
zd 9Ttpl zag dixalag xgdietg al dlxaiai zifiaglat xzL, nöthig 
wäre , würde cs ausreichen zu interpungiren : olov zd aegi zag 
dixalag agd^etg’ al dlxaiai zipaglai xal xokdOBig aa dgttijg 
piv clotv, ttvayxaiat ds xzl. , ohne dass man ydg mit Reiz hin- 
zuziifiigen hätte, da Aristoteles auch anderwärts, wo er eine nä- 
here Erklärung gab , dieselbe ohne Partikel öfters angefügt hat. 
Allein die Zusammenstcllnng : olov zd aegl zdg dixalag agd^stg 
al dlxaiai zipoaglai xal xoXdotig xzi. , scheint uns an sich gar 
nicht unstatthaft za sein, es steht dann zd xepl zdg dixalag 
agd^tig absolut „in Betreff der VerhäUniese , welche hei Acten 
der Gerechtigkeit Statt finden'-^, wie solche Zusammenschiebun- 
geii im Griechischen gar nicht selten sind. Endlich möchten wir 
auch in den folgenden Worten : zd piv ydg eztgov xaxov zivdg 
uigeölg Idziv, al zoiavzai de ngd^sig zovvavzlov xazaaxevai 
ydg dya9c5v tlal xal ytw^acig, eine Aenderung der hand- 
schriftliclien Lesart afpstftg in dvalgtOtg für nicht so nothwendig 
erachten , wie sie Hr. St. in seiner Anmerkung erscheinen lasst. 
Denn wenn auch sonst bei Aristoteles iiidit so leicht aigtoig in 
dieser Bedeutung vorkommt und er dafür wohl meist den verdeut- 
lichten Begriff dvaigetJig setzte, so kann man doch die Bedeutung, 
weiche hier das Wort dem ganzen Zusammenhänge nach haben 
muss, demselben an und für sich nicht absprechen, und Aristote- 
les konnte jenes einfache Wort aigtdig so lange in diesem Sinne 
brauchen , als der Zusämmeuhang der ganzen Stelle keine Miss- 
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deuhing siiliess. Man kann alao solche Stellen sich nur notiren, 
darf sie aber nicht ohne Noth zn ändern suchen. 

'Doch wir 'wollen nicht weiter über Einielnes mit unserm 
wackeren Hru, Herausgeber rechten, und bemerken nochmals, 
dass wir im Allgemeinen sowohl die kritische Behandiiing des 
Textes als auch die deutsche Uebersetsiing der Aristotelischen 
Politik, die wir jetzt nun vollständig vorliegen haben, als sehr 
gelungen bezeichnen mttssen ; nur kam es uns in Bezug’ auf die - 
letztere bisweilen so vor, als habe JIr. St. in einzelnen F'ailcn 
mehr in die Liebersetzung gelegt, als der griechische Text ent- 
hält, nicht dass er gerade Fremdartiges in Aristoteles’ Rede ge- 
' bracht, sondern Hr. St. fügte nur hier und da noch Partikeln 
lind Flickwörter im Deutschen ein , die im Griechischen nicht 
vorhanden und im Deutschen auch in den meisten Pallen ent- 
behrlich waren. Einiges hierher Gehörige haben wir bereits ge- 
legentlich bei den kritischen Bemerkungen berührt. Anderes 
Hesse sich leicht noch nachweisen , wenn wir mit dem Hrn. Verf. \ 
über solche Kleinigkeiten noch hadern wollten. Manchmal glau- 
ben wir aber auch, dass die deutsche üebersetziing Aristoteles’ 
Worten gegenüber etwas zn schweriallig ausgefallen sei. Wir 
wählen dazu ein Beispiel aus Lib. Vll. Cap. XIII. § 11., wo Ari- 
«toteles sagt: ä xal xarä tov Xoyov iötiv tviXtyxxa xal totg 
Igyoig i^fXijltyxrui vvv. Die Worte sind an sich leicht, die 
Construction bei Aristoteles auch bündig und geschlossen. Wenn 
min Hr. St. die Worte also wiedergab: Allein das ist somohl 
auf theoretischem tVege leicht zu widerlegen, theils ist es ge- 
genwärtig auch schon durch die Erfahrung widerlegt , so er- 
halten wir bei mehreren Zusätzen doch keine bündige Rede, 
sondern eine lockere und nicht zusammenhaltende, wenigstens 
nicht so geschlossene, wie im Griechischen. Denn allein und 
auch schon siud unnöthige Zusätze, sowohl — theils bewerkstel- 
liget keine so enge Verbindung, wie die griechischen Partikeln 
xal — Kttl. Wir würden lieber einfach übersetzt haben : Dies 

ist der Theorie nach leicht zu widerlegen und durch Erfahrun- 
gen bereits widerlegt. Doch dies Einzelne soll dem Ganzen kei- 
nen Abbruch tinin , da Hr. St. den Sinn seines Schriftstellers in - 
der Regel ganz richtig erfasst hat und denselben auch in der deut- 
schen IJebertragung richtig wiedergibt, man also das Einzelne 
nicht allemal so genau nehmen darf, wo im Ganzen so Ehrenwer- 
thes und Treffliches geleistet ist. 

Druck und Papier sind gut, der Preis ebenfalls nicht zu 
hoch. Druckfehler haben wir nur sehr wenige bemerkt, wie 
S. 179. § 8. Z. 7. evfiQitpov statt evtitpigov. S. 197. Z. 3. *d x«- 
livg statt To' xakäg, und in der Vorrede p. XXIII. Z. 4. 9buv 
statt Qiav- 
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Wir verbinden mit der Beurtheiinng dieser Bearbeitung der 
Aristoteiischen Poiitik die Anzeige einer andern Schrift, welche 
ihrem ganzen Stoffe und Inlialte nach mit jenen Büchern im ge- 
nauesten Ztisammenhange steht, und nicht minder, wie die eben 
beiirtlieilte Schrift die Aufmerksamkeit und Theilnahmc unserer 
Leser in Anspruch zu nehmen geeignet ist. Es ist dies : 

Aristoteles' Staatspädagogik, aU ErzieIiang<lehro für 
den Staat und die Einzelnen, Aus den Quellen dargestellt von 
Dr. Alexander Kaj>p, Prorcctor und erstem Oberlehrer des Gyiniin- 
siiiiiis zu Soest, llainin, Scbulzische Buchhandlung. 1837. 8. 

L\n und 312 S. 

Der Verf. von „Platon’s Erziehungslehre , als Pädagogik für 
die Einzelnen nnd als Staatspädagogik^^ [Minden 1833. 8. XXIV 
11 . 474 S.] , der sich tun die Geschichte der Erziehung bei den 
Alten bereits viele und bleibende Verdienste erworben hat, ist 
in der vorliegenden Schrift bemüht gewesen, die Aristoteiischen 
Grundsätze über Erziehung, wie solche der Staat zn bewerk- 
stelligen habe, so vollständig als möglich zusammenzustelleu und 
das System unseres Philosophen der eig’nen Kritik zu unterwer- 
fen, und Irat auf diese Weise seine grossen Verdienste um die 
Geschichte und gehörige Würdigung der Volkserziehung aber- 
mals erhöht. Denn wenn bisher Aristoteles’ pädagogische Grund- 
sätze entweder nur gelegentlich, wie von Fr. Gedicke in der 
Schrift: Aristoteles und Basedow, oder Fragmente über Er~ 
Ziehung und Schulwesen bei den Alten und Neueren (Berlin, 
1779.) S. 1 — 13. und von C. F. Michaelis in dem Aufsatze: Ei- 
nige Ideen über Erziehung , nach der Politik des Aristoteles, 
in dessen „Freimüthigen Aufforderungen und Vorschlägen zun 
Veredluag des Schul - und Erziehungswesen u. s, w. (Leipzig, 
1800) S. 87 — 103, oder fragmentarisch, wie von C. A. Evers: 
Fragmente der Aristotelischen Erziehungskumt, als Einlei- 
tung zu einer prüfenden Vergleichung der antiken und moder- 
nen Pädagogik (Aarau, 1806), oder auch nur dem Stoffe nach 
znsammengestellt waren , wie von J. K. v. Orelli in den Philolo- 
gischen Beiträgen aus der Schweiz. Herausgegeben von J. S. 
Bremi und L. Döderlein. 1. Bd. (Zürich, 1819.) S. 61 — 120, 
so hat Ilr. Kapp dieselben nicht nur vollständiger und sorgfälti- 
ger, als seine Vorgänger, zusammeiigestellt , sondern auch, und 
dies ist jedenfalls der Ilauptvorzug dieser Schrift , dieselben ei- 
ner genauen und einsichtsvollen Prüfung von dem heutigen 
Standpunkte aus unterworfen und auf diese Weise nicht nur für bes- 
sere Auffassung von Aristoteles’ Lehre selbst, sondern auch zn Nu- 
tzen und Frommen der Mit- und Nachwelt dasSeinige beigetragcui. 

Was den Plan anlangt, nach welchem von Hrn. Kapp die 
Lehren und Vorschriften unseres Philosophen dargestellt worden 
sind, so können wir demselben unsern Beifall nicht versagen. 
Indem er nämlich die Politik des Aristoteles , wie sich dies von 
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selbst verstand, zuvörderst in’s Auge fasste, legte er das zu 
Grunde, was Aristoteles in dieser Schrift im ersten Buche über 
die Entstellung, die Bedeutung und das Ziel der bürgerlichen 
Gesellschaft, sowie das häusliche Leben darlegt, zu dieser 
Grundlage nahm er dann noch aus dem 3 — 8. Buche der Politik 
das zu seinem Zwecke Dienliche in fast unveränderter Ordnung 
auf, da er aus dem zweiten Buche nur Einzelnes zur Ergänzung 
des Gebrigen entlehnen konnte. Sodann benutzte er noch vor- 
zugsweise die Nicomachische Ethik und nahm auf das , was 
Aristoteic» gelegentlich in den übrigen Schrifteil über Erziehung 
beibringt, überall die gehörige Rücksicht. Ohne uns hier naher 
auf das Einzelne einlassen zu können und die nähere Prüfung 
der von Hrn. Kapp selbst gelegentlich niedergclegten pädagogi- 
schen Grundsätze und sonstigen Vorschläge und Ansichten Ande- 
ren überlassend , machen wir nur noch auf den Inh%lt der Schrift 
selbst aufmerksam, der am bessten die' Reichhaltigkeit des ge- 
wonnenen und verarbeiteten Stoffes bekunden wird. Nachdenv 
nämlich in der Einleitung S. 3 — 20 1) über Entstehung, 
Wesen und Zweck des Staates , 2) über die Formen des Staates 
und 3) darüber gehandelt worden ist, worin die Glückseligkeit, 
der Zweck des Staates bestehe, enthält der erste Theil 
dieser Schrift die Angabe der materiellen Mittel, weiche 
der Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anzn- 
wenden habe S. 21 — 37. Diese Mittel bestehen 1) in einer an- 
gemessenen Volksmenge, 2) in einem seiner Beschaffenheit und 
seinem Umfange, sowie seiner Gestalt und Lage nach , angemes- 
senen Lande, 3) in einer durch klimatische Verhältnisse beding- 
ten, angemessenen natürlichen Beschaffenheit der Bürger, 4) in 
einer gesunden und sicheren Lage der Stadt, In ihrer angemes- 
senen Bau- und Befestigungsart S. 21 — 37. Der zweite. 
Theil enthält die Darstellung der formellen Mittel, welche der 
Staatserzieher zur Erreichung des Staatszweckes anzuwenden 
habe, und beschäftigt sich in seiner ersten Abtheil iing 
mit der Frage: Was hat der Staatserzieher hinsichtlich der poli- 
tischen Wissenschaft oder der Staatserzichungswissenschaft selbst 
zu leisten? S. 38 — 42., in der zweiten Abtheiliing dage- 
gen mit der Frage: W'as hat der Staatserzieher hinsichtlich der 
Verfassung und der Gesetze im Allgemeinen und deren etwaiger 
Veränderiuig zu leisten ? S. 42 — 52. Sodann bespricht ein e r s t e r 
Abschnitt die Anordnung eines gleichen , d. h. mittelmässigen 
Vermögens für Alle und deren Aufrechterhaltung durch die öf- 
fentliclie Erziehung und Gesetzgebung S. 52 — 59, ein zwei- 
ter Abschnitt nimmt für Alle ein gleiches Recht hinsichtlich 
der Theilnahme an der Verwaltung der öffentlichen Aemter in 
Anspnich und enthält die nöthigen Anordnungen , betreffend die 
Besetzung der Staatsämter und die sie bekleidenden Bürger, S. 
59 — 67. Es folgt erstes Ilauptstück: Leitung des weib- 
lichen Geschlechtes, S. 67 — 71. Zweites Ilauptstück: 
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Leitung der gemeingchaftlichen Mahlzeiten , S. 72 — 74. Drit- 
tes Hauptstück: Leitung der freundschaftlichen und das 
Vergnügen der Bürger betreffenden Verbindungen, S. 74 — 79. 
Viertes Ilauptstück: Leitung der öffentlichen Erziehung. 
A. Lehren, die Staatsgesetzgebung, als Erzieherin der Bürger 
im engeren Sinne betreffend. L Nothwendigkeit der Staatsgesetzge- 
bung, als Erzieherin der Bürger im engeren Sinne ; und wie der 
Einzdne zu der diesfallsigen gesetzgeberischen Einsicht ge- 
lange, S. 80 — 88. II. Allgemeine Gesichtspuncte, von denen 
der Gesetzgeber, als Erzieher der Bürger im engeren Sinne, 
aiisgehen müsse , S. 88 — 98. III. Besondere Gesichtspnncte für 
die Anordnung der Erziehung , S. 98 — 118. B. Die Propädeu- 
tik oder Erziehung vor der Geburt, S. 118 — 121. C. Die ei- 
gentliche Pädagogik. I. Erste , d. h. physisch - psychische Er- 
ziehung der Kinder bis zum siebenten Jahre, S. 122 — 130. Vor- 
bemerkungen über die unter 11. und 111. enthaltenen Darstellun- 
gen. «) Ueber die Begriffe Lehren und Lernen ; und über Lehr- 
methoden. b) Ueber Lohn für Unterricht, S. 130 — 135. II. 
Bildung des Leibes durch Gymnastik , S. 136 — 143. III. Bil- 
dung der Seele nach einzelnen Richtungen; 1) durch Musik, S. 
144 — 182. 2) durch Grammatik , S. 183 — 187. 3) durch Gra- 
phik, S. 187 — 189. 4) durch Wissenschaften, a) durch Ma- 
thematik, b) durch Dialektik und Rhetorik, c) durch Philoso- 
phie, d) durch Staatswissenschaft, S. 190 — 203. IV. Ethische 
Bildung, d. h. Gesammterziehung des ganzen Menschen: 1) 
Wichtigkeit und Wesen derselben , 2) Vorschriften in Bezug’ auf 
dieselbe , 3) Einfluss derselben auf die Endzwecke des Staats- 
und menschlichen Lebens, S. 204 — 224. D. Die Oekonomik 
oder die Lehre vom Leben des Hauses. Ihre Nothwendigkeit. 
I. Die Lehre vom herrschaftlicheir Verhältnisse im Hause, S. 
225 — 237. II. Die Lehre von der Erwerbung des Vermögens, 
S. 238 — 242. III. Die Lehre vom sittlich -menschlichen Ver- 
hältnisse der Frau, der Kinder und der Sklaven zum Hausherrn 
im Allgemeinen , S. 243 — 251. 1) Insbesondere die Lehre vom 
ehelichen Verhältnisse, S. 251 — 255. 2) Insbesondere die 

Lehre vom elterlich kindlichen Verhältnisse , S. 255 — 266. Ein 
sodann S. 267 — 311 beigegebenes Register der Namen und 
Sachen zeigt die Reichhaltigkeit des im Einzelnen behandelten 
Stoffes und erleichtert den Gebrauch dieser nützlichen Schrift. 
Denn dass eine Zusammenstellung dieser Art niclit nur das Ver- 
ständnis der Aristotelischen Grimdsätze hinsichtlich der Voiks- 
erziehting im Allgemeinen sehr fördere , sondern auch über ein- 
zelne Stellen unseres Philosophen vielfaches Licht verbreite , be- 
darf wohl nicht erst einer besonderen Darlegung von unserer 
Seite. Wir haben uns selbst mehrere Stellen angemerkt, welche 
nach der Leetüre dieser Schrift uns klarer vor die Seele traten ; 
nur wenige dagegen gefunden, wo Ilr. Kapp im Einzelnen Aristo- 
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teles' Darle^ng weniger sicher gefolgt war Nur einer Stelle 
wollen wir hier noch gedenken. S. 114 fg. Anm. 1) führt Hr. K. 
aus Aristoteles’ Politik VII. 17. 1337. a. 1. Bekk. (lib. VII. Cap. 
XV. § 11. Stalir) die Worte an : ^Ivo d’ slolv »po's «C 

ttvayxatov öijjQ^ß&ai tijv aaiötCav, /i£t« ti]v dno rc5v inrd 
niXQi xai Jtdhv (ist« xr^v d<p’ ^ßrjs lifXQ*' tc5v xal 

tTxoßiv ttäv, ol yuQ ralg sßöo(tdai diaiQovvxeg xdg ijiixlag 
(ög ini rö nolv iiyovaiji ov xotxmg. Mit der Bemerkung: „Am 
Ende der Stelle ist offenbar xaxäg statt xakäg zu lesen , indem 
ja auch Polit. Vif. 16. ISSf). b. 32.-34. mit derselben Art eln- 
zutheilen , welche einige Dichter hätten , die dortige Behaup- 
tung des Aristoteles bestätiget werden soll. “ Hier können wir 
nun aber Hni. K nicht beistiinmen, denn die Worte, welche 
Aristoteles gleich anschliesst: 6ti de xjj diatgiett rijg q>v 0 tc 3 g 
inaxolovfhlv ' itäßa yuQ xi^vf] xal itaiötia xd xpoßietxov ßov- 
kixai xyg (pvOiag dvaxiypovv , bew'cisen es hinlänglich, dass 
Aristoteles jenen Grundsatz, nach der Siebenzahl die Alter einzu- 
theileii, im Allgemeinen nicht diirchgeführt wissen will, wenn er 
auch oben Cap. XIV. § 11. Stahr., auf welche Stelle sich Hr. K. 
beruft, bemerkt, dass in Bezug’ auf die höchste Entwickelimgs- 
stufe des menschlichen Verstandes seine Annahme mit der der 
Dichter, welche das Alter nach der Siebeiizahl bestimmten, über- 
einstimme. Denn dort spricht er sich in Bezug auf jene Art, 
das Alter zu bestimmen , weder billigend noch missbilligend aus, 
wenn er sagt: avry d’ törlv tv xolg nkiiöroig ^vtceq xäv aoirj^ 
xäv xivig tlpyxaßiv ot (iSTQOvvxEg xaig sßäofidßi. xyv yhxtav, 
wtpl xov xqÖvov x6v xäv ntvtyxovxa iräv. Wir stimmen also 
Ilrn. Stahr bei, wenn er, in seiner Ausgabe S. 209., diese Vermu- 
thung des Hru. Kapp unbedingt verwerfen zu müssen glaubte. 



Bei dieser Gelegenheit erlauben wir uns , unsere Leser noch 
auf eine sehr lesenswerthe Abhandlung über Aristoteles aufmerk- 
sam zu machen, welche uns auf freundschaftlichem Wege zuge- 
gangen ist und dem grösseren philologischen Publicum leicht ent- 
gehen könnte. Es ist: 

Dissertatio Aristotelicam sutnmi boni notionem 
exponetis. Auclore Fiederico Georgio Jfzeliu» (Afzelio?), 
philos. niagislrn, stip. reg Caroli lohaniiis. Upsaliae , LefFler et 
»Scheu. MDCCCXXXVIl (»of dem Umschläge 1838), 4. Ö2 S. 

Diese Abhandlung hat sich die Aufgabe gemacht, Aristote- 
les von dem Vorwurfe des Empirismus, den man ihm gewöhnlieh 
gemacht hat, zu reinigen und löst, zunächst nach Hegel’s Vor- 
gänge , ihre Aufgabe so geschickt und bündig , dass gewiss jeder 
Verehrer des Aristoteles diese Schrift nicht unbefriedigt aus der 
Ilaiid legen wird, zumal da sic, vorzüglich in den unter dem 

A. Jalirt. f. FMI. u. Fad. od. Kril. tfiM. Bd.XXVl. H/M. 6 
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Texte belge^benen Anmerlnngen , «uch manche gründliche Er- 
örternngen über einzelne Stellen ans den verschiedenen Schriften 
des Aristoteles enthält und so geeignet ist, vor manchen Fehl- 
griffen au warnen , die ans einer minder genauen Auffassung der 
Worte unseres Philosophen, selbst noch in den neuesten Schrif- 
ten über Geschichte der alten Philosophie , sich hie und da ein- 
geschlichen haben. Wir hoffen dem Hrn. Verf. bald wieder auf 
diesem Felde zu begegnen und wünschen nur, dass seine Sprache, 
die in einzelnen Stellen fast fliessend zu nennen ist , sich nach 
und nach von unerträglichen und leicht zu vermeidenden Barba- 
rismen , wie das verbundene ne quidem ist u. dgl. mehr, frei 
machen möge. 

Leipzig. Reinhold Klotz. 



Miscellen. 

Durch den 1827 bewirkten Ankauf der Sammlungen igyptifchrr 
Alterthümer von Salt nnd Drovetti für dai künigl. Museum in Parid 
ist dasselbe in den Besitz einer Anzahl sehr kostbarer ägyptischer und 
griechischer Papyrusroüen gekommen. Letronne hat diese Rollen 
nntersncht und von 25 wichtigsten Abschriften genommen. Aus die- 
sen Abschriften hat er dann im Journal des Savans Maiheft 1838 ein 
Fragment einer griechischen Dialektik über '(lata änotfiäciua her- 
ausgegeben, worin der unbekannte griechische Verfasser seine Be- 
trachtungen überall durch Stellen alter griechischer Dichter belegt 
hat. Von diesen citirten Dichterstellen sind 8 schon anderweit be- 
kannt, aber 16 andere bisher noch nirgends erwähnt. Sie sind aus 
Anakreon, Sappho, Ibycus, Alkman, Thespis, Euripides , Timo- 
theus und andern ungenannten Dichtern entnommen. Wer dieselben 
in Letronne’s Aufsätze im Journal des Savans nicht nachsehen kann, 
der findet sie auch in folgendem , durch einige berichtigende Anmer- 
kungen tiereicberlem Abdrnckc: Fragmente griechischer Dichter ans 
dinem Papgrus des kön. Musei zu Paris, Nach Letronne herausgege- 
ben von Dr. Fr. Wilh. Schneid ewin, ausserordentl. Prof, zu 
Güttingen. [Güttingen , Dieterich. 1838. VI u. 32 S. gr. 8. 4 Gr.] [J.] 

Der neue Saachuniathon, Ein Briefwechsel, Herausgegeben von 
Schmidt V. Lübeck Altona, Aue. 1838. 44 S. 8. giebt eine neue Er- 
örterung über Wagenfclds Saachuniathon, dessen Unächtheit durch 
eine Masse von Beweisen , die mit grosser Umständlichkeit und Weit- 
läufigkeit zusamraengebracht sind , dargethon wird. Das gewonnene 
Resultat erleidet keinen Zweifel, obschon die Beweisführung nicht 
recht schlagend ist. Am besten wäre, Hr. Wagenfeld gestände sei- 
nen Betrug nun selber ein : ^denn im Ganzen hat er sich durch die 
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reiche and laaiuge Erfindnogt^be , mit welcher er sein Buch entam- 
mengeietit hat, al* Hann von Geist und Wissenschaft bewahrt, und 
dadurch den grössten Ruhm sieb erworben, so dass er den Tadel, den 
griechischen Text nicht mit ganz vollständiger Gewandtheit abgefasst 
XII haben, wohl verschmerzen kann. ' [J.] 

De Machaone et PodaUrio primU medicie mililaribui. Anctore 
Pet. Kerkhoven. Groningen, Oomkens. 1837. II u. T7 S. 8. Eine 
Abhandlung, welche mit dem bekannten holländischen Fleisse alle 
Nachrichten Homers und der spätem Griechen über diese beiden älte- 
sten Hilitairärzte zusainmenstellt, sie als Wundärzte anerkennt, und 
ans Homer (II, XI, 514. 639. etc.) den Zustand der damaligen Wund- 
arzneiknnst beschreibt, dabei auch zu erweisen sucht, dass der Bal- 
sam, womit man nadi dem Ansschneideir des Wurfgeschosses die 
Wunden linderte , aus zerdrücktem Tausendgüldenkraut bereitet wor- 
den sei und mehr zum Reinigen der Wunde als zum Stillen der Schmer- 
zen gedient habe. Dass der verwundete Machaoa II. XI, 639. hitziges 
Weinmiis geniesst, wird durch Mancherlei Gründe entschuldigt, und 
namentlich habe es wohl wieder in Transpiration setzen sollen', da der 
Verwundete vorher im Winde gestanden hatte. Einfacher wäre wohl 
zu denken , dass der kräftige Mann das durch den Wein etwa noch 
mehr zu erregende Wundfieber nicht kennt oder nicht fürchtet , aber 
nach Art der Naturmenschen die Stärkung durch Wein nach der ge- 
habten Anstrengung ganz angemessen findet. Da übrigens die Ab- 
handlung zeigt, dass die über Mnebaon und Podalirius vorkommenden 
nachhomerischen Nachrichten keine besondere Bedeutnng haben; so 
kann derjenige, welcher sich die homerischen Angaben selbst sammelt, 
die Abhandlung recht gut entbehren. [J.] 

Fier Abbildungen det Schädel» der Slmia Sotjrrus, von vertchiede- 
nem Alter, zur Aufklärung der Fabel vom Oran utan herauigegeben von C. 

F. Heusinger. [Marburg, Garthe. 1838. 44 S. 4. nebst 4 Stdrtfif.] Die 
Schrift soll zunädist nur die von raehrern Naturforschern geg'ebene 
Nachweisung weiter begründen , dass der menschenähnliche Drang 
Utang keine besondere Affengnttnng , sondern nnr der noch nicht aus- 
gewachsene Pongo ist , weicher nur in der Jugend viel Menschenähn- 
liches hat; allein sie hat zugleich den archäologischen W'crth , dass . 
der Verf, über die Etymologie des Wortes Affe, über das V'orkommeu 
der Affen in indischen und ägyptischen Mythen , über die Affen in 
Griechenland , über die heutige Verehrung der Affen bei den Negern 
nnd über die Entstehung der Thiercnlte Untersuchungen angestellt und 
seine Ansichten mitgetheilt hat. Natürlich sind nher diese Mitthei- 
lungen meistentbeils nur übersichtliche Zusammenstellungen hier- 
her gehöriger Data. [J;] 

* 

In der vor kurzem erschienenen Schrift : Die Harzmalerei der 
Allen, ein Fenuch zur Einführung einer weit mehr Forlheile als Oel-, 

6 * 
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ff'achl-t FVesco- vnd Temperawa$ter- Materei gewährenden und »owohl zu 
Wand- ata zu Staffelei-Gemälden von alten Gröaaen brauchbaren Materei, 
nach dem Beiapiele der Alten , towie zur Ferbeaaerung der Fundamente, 
und zur Anabildung der Farbengebung nach Goethea Farbenlehre etc. von 
Friedrich Knirim [Leipzig, Fr. Fleiacher. 1839. 4. 2 Tblr. 12 Gr.], 
iat eine neue Erörterung über die Mnlertechnik der Alten angestellt, 
und darin von der allägyptischen, altgriechischen and oltrüniischen 
Malerei, sowie von der farbigen Bemalang 4er Gebäude und Statuen 
verhandelt, aber freilich nur, uui zu zeigen, dass eine gewisse llarz> 
nialcrei (Vermischung der Farben mit Wachs, Feigenniiich , oder an- 
dern aufgelösten Harzen) die Hauptgattung ihrer Malerei gewesen sei. - 
Auch im Mittelalter habe man bis 1360 als Bindemittel der Farben 
nicht Oel, sondern enbaustiseh angewandtes Wachs, in Byzanz einen 
Wachsharzfirniss, angewendet, und Johann von Eyck habe nicht die 
Oel - sondern die Harzmalerei erfunden. Die Hauptsache des Buchs 
ist übrigens eine Anleitung zur Anwendung der Harzmalerei, und die 
Untersuchungen über die antike Malertechnik sind nicht eben tief. 
Wenn der Verf. übrigens anzunehmen scheint, dass die Alten bei Ihrer 
Harzmalerel als Bindemittel ein Gemisch von Copaivbalsaiu und Wachs 
gebraucht hätten , so ist dabei freilich vergessen , woher sie den Co- 
paivbalsam nahmen , da gegenwärtig derselbe nur in Amerika gewon- 
nen wird. [J.] 

Argoa Paneptea. Eine archäologiache Abhandlung gelesen am 2. 
Februar 1837 in der kön. Akademie der Wissenschaften von Br. Theo- 
dor Panofka. Berlin 1838. 47 S. 4. mit 5 Knpfertafeln. Der 
Verf. giebt eine umfassende und interessante Erklärung und Deutung 
des Mythus vom Argus, wie er auf alten Kunstdenkmälern erscheint, 
wobei er nur einige nicht recht glaubliche Deutungen einwebt. Nach 
■einer Meinung kommen auf alten Denkmälern vier Darstellungsmo- 
(uente des Mythos vor, nämlich 1) Argos als Hirt und Wächter der 
Kuh lo, 2) die Einschläferung desselben durch Hermes, 3) die Ent- 
hauptung desselben, 4) Argos als Terapelpförtner der Hera. Davon 
sind die drei ersten Momente unzweifelhaft; sehr bedenklich aber der 
vierte , welcher nur durch eine Vase aus Millingens Fas. Coghill. pl. 
XLVI. bewiesen wird. Dort sitzt nämlich auf einem Altar die gehörnte 
Jungfrau Io neben einem Idol der Hera , und hinter ihr steht ein 
Ephebe mit Cblamys und Schnürstiefeln bekleidet. Vor dem Altar 
steht ein unbärtiger Mann , der in der rechten Hand ein Scepter mit 
darauf sitzendem V’ogel trägt, die Linke aber sainnit dem Unterkörper 
in einen Pcplos gewickelt hat , und über welchem ein bärtiger Satyr 
steht. Dass nun dieser Mann der Znns sein soll , ist schon ziemlich 
unsicher, noch unsicherer aber, dass man in deinEpheben den lowächter 
Argus erkennen soll. Dieselbe Gruppirung findet sich auch auf der 
bekannten Ingenheimschen Vase im kön. Museum zu Berlin , über 
welche Hirt seine Abhandlung: die Brautachau, schrieb, und welche 
llr. Panofka natürlich ebenfalls auf die Io und den Argus deutet. [1.] 
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Ueber eine tcliöne, im Jahre 1833 ia dom alten Rnbi gefundene 
und nach Neepei io dai kön. Museum gebrachte Vase, welche auf der 
Vorderseite den Tod des Archeinoros , auf der Uinlerscite Atlas und 
Hercules im Garten der Hesperiden darstellt, ist ansfäbrlich rerban- 
delt in der Schrift: y^rchemoros und die Heeperiden, eine aut den Ab- 
handlungen der kön. Akademie besonders abgedruckle Vatenerklärung von 
£. Gerhard, mit 4 Kopfertafelo. [Berlin 1838. 78 S. 4.] Die biid- 
liehe Darstellung der Archcmorosmytbe ist merkwürdig, weil man sie 
bisher noch nicht auf Vasen gefunden hat , nnd erscheint, hier in dop- 
. pelter Handlang dargestellt. Der Sage nach fand das nnter Amphla- 
raos gegen Theben siebende Argiver-Heer in der wasserreichen Ebene 
Keinen kein Wasser, weil Dionysos die Quellen vertrocknet hatte, 
und als des Königs Lyknrgos Sclavio Hypsipyle aus Lemnos, einst 
lasoos Geliebte , das Heer zu einer strömenden Quelle führt , und in- 
zwischen den ihrer Aufsicht anTertranten Sohn des Königs, Opheltes, 
auf Eplieu niederlegt, so kommt aus dem Gebüsch eine Schlange und 
.tödtet den Knaben. Adrasios tödtet dann die dem Zeus geheiligte 
Schlange, Amphiaraos sacht die gegen Hypsipyle ergrimmten Eltern 
des Kindes zu versöhnen , lind auch Dionysos besänftigt seinen Zorn 
ans Gunst für Hypsipyle und deren Söhne Enncos and Thons, welcho 
Bekenner und Verbreiter seines Dienstes sind. Zeus abor*wird ver- 
söhnt, weil die als Leichenspiele für den todlen Knaben angeordoeten 
Wettkämpfe, bei denen der Epheu, worauf der Knabe getödtet wor- 
den , der Siegerkranz war, der Anfang der ncmeischen Spiele wnrden.> 
Nur Amphiaraos erkannte aus des Knaben Tode das Schicksal der Käm- 
pfer gegen Theben, und nannte ihn darum Arehemoros, d. i. Vorgän- 
ger des Geschicks. Auf der Vase nun ist der Palast des Amphiaraos 
abgebildet mit vier schlanken ionischen Säulen, zwischen welchen, 
wie die beigeschriebenen Kamen angeben , mitten inne die Königin 
Eorydice, und auf beiden Seiten Hypsipyle und Amphiaraos stehen. 
Hypsipyle bringt die Nachricht von des Kindes Tode, und Amphiaraos 
Fcheint für die Hypsipyle bei der Königin zu bitten. Neben der Hy- 
psipyle stehen ihre beiden mit lason erzengien Söhne Enneos nnd Thoas, 
'und über ihnen sitzt Dionysos in jugendlicher Gestalt und mit einem 
Diadem auf dem Kopfe, der in der Linken eine Lyra, in der Rechten 
eine Schale hält, worein ein Satyr oder wohl vielmehr ein Panisk Wein 
giesst. Hinter Amphiaraos ausserhalb des Palastes stehen dessen Ver- 
bündete Parthenopäus und Capaneus, und über ihnen. sitzt Zeus, und 
kündigt der klagenden Ortsnymphe Nemea den künftigen Ruhm des 
Landes an. Auf dem untern Felde ist dann die Todtenbestattung ab- 
gebildet , welche darum merkwürdig ist , weil der todte und auf e|nem 
gepolsterten Ruhebett liegende Acheraoros nicht als Knabe, sondern 
als Jüngling abgebildet ist. Auf beiden Seiten des Rnhebetts nahen 
sich drei Personen mit Bestatlungsgeräthen, nnd seitwärts kommt eine 
verschleierte Frau heran , welche die linke Hand auf die Brust det 
Todten legt, und die Rechte über dessen Haupt erhebt, vielleicht um 
ihm einen Kranz aufzusetzen. Anf der Rückseite des Gefässei sieht 
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man den Heeperidengnrten , nnd am den Ton dem Draeben bewachten 
Baum epielen eieben hesperiiche Jnngfraaen. lieber ihnen etebt Her- 
kulea begleitet von der Pallas, und scheint von dem auf dem obersten 
Felde stehenden Himmelstrigcr Atlas Hülfe so erwarte^. Rechts 
fährt Helios mit dem Sonnenwagen am gestirnten Himmel beranf, und' 
voran reitet Fbosphuros mit einer Fackel. Bei der Erklärung dieses 
Bildes nimmt übrigens Hr. Gerhard den zwischen Letronne und RaonU 
Bochette geführten Streit auf, ob Atlas nur Träger des Himmels oder 
zugleich Träger des Himmels nnd der Erde sei , und erklärt sich mit 
Letronne für die letztere Ansicht, kann aber weder ein altes Bildwerk 
anführen, wo Atlas als Trägerder Erde nnter der Erde stände, noch 
die Ueianng durch bessere Zeugnisse als dos des Scboliasten zu Aescb. 
Prom. 425. belegen. Doch sucht er die Angabe des Pausanios V, 18, 
5. ’Wsl«; hfl tat' äftmf kotis td Isyoftss« ovfccvdv tt drdztt z«l 
yqv dadurch so stützen, dass er bei Aristoteles trspl Scattp tur^eag 
cMp. 3. ändert : ot Sh /iv&nuSg tov "jitlavta xoioth/tee wto lijg yijg txovta 
rove nöSas etc., während der wirkliche Tezt ^1 rtjg yijs bietet, 
llebrigena bat auch der Hals der erwähnten Vase noch zwei Bilder, 
anf der einen Seite das Wagenrennen des Oenomaos und Pelops, anf 
der andern den Dionysos, 'Welcher die bräutliche Ariadne umfängt. 
Auf dem ersten Bilde Ist merkwürdig, dass die auf dem Wagen des 
Pelops stehende Hippodamia , vor welcher ein Liebesgott mit wehen- 
der Binde voransfliegt, einen Speer in der Rechten und anf dem Haupte 
wne korbähnliche Stimkrone nach Art der Here nnd Demeter trägt, 
dass hinter demselben Wagen des Pelops ein Hase nachläiift , nnd dass 
neben dem Wagen des Oenomaos der Wagenlenker Myrtilos mit einer 
phrygischen Mütze steht, welche Mütze das Symbol sein soll, dass er 
von dem Pbrygier Pelops bestochen ist. Die ganze Vase ist nach der 
Vermuthung des Hrn, Gerhard ein Hochzeitgeschenk gewesen, und 
er sacht deshalb die verschiedenen Bilder derselben in Vereinigung zu 
bringen und als hocbzeitliehe Symbole zu deuten. [J.] 

In dem Besitz des Engländers D o d w e 1 1 befindet sich eine eherne 
Candelaberbasis mit dreiseitigem Fasse , wo auf der einen Seite eine 
auf einer Amphora stehende Eule, anf der andern ein Helm, anf der 
dritten ein unbärtiger Jüngling mit Schlangenfüssen abgebildet ist, 
welcher mit beiden Armen ein halbmondförmiges Ding in die Höhe 
hält, dessen eigentliche Gestalt man nicht mehr recht erkennen kann. 
Gerhard wollte in der Abhandlung l'enere Proierpiaa S. 36 dieses 
halbmondförintge Ding für einen Polos erklären, und Letronne er- 
kannte daher in der Abhandlung über den Atlas in diesem Jünglinge 
den Titanen Atlas, welcher die Himmelskogel trägt. Allein Raoul- 
Rochette that mit gewichtigen Gründen dar, dass die Titanen niemals 
mit Sehlangenfüssen gebildet worden sind , und schloss aus der Ver- 
bindnng mit der Nachteule und dem Helm der Minerva , dass der 
Jüngling der schlangenfüssige Erichthnnios sei, nnd den runden Schild 
der Minerva in die Höbe halte. Im Jahr 1835 wurden in Athen drei 
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groMc Pie4e«Ul« antgegralien , Toa denen jede« eine koloaiale Statue 
trug. Auf dem einen nnverat&mmelten Piedeglale «ah man eine linie* 
ende männliche Geitalt, deren Fn««e Ton den Knieen an Schlangen 
sind. Heber dieae Figur nun hat Raonl-Rochette verhandelt in 
der Lettre ä M. L. de Elenze tur une etalue de heroe alligue re'cemment 
ddeovverte ä Athinee. Rxtrait de« noDTelle« Annalei piiblidei par In 
«eclion archdologiqne de Tinititat franfrai». Pari» 18S7. 24 S. 8. mit 
1 Knpfertf. Er erkennt in dem Knieenden wieder einen Erichthonioa' 
nnd meint , die drei anfgefnndenen Statuen möchten tu einem Portikna 
gehört haben , in welchem die lehn'^pmee tntäwfun anfgeatellt waren. 
Zweifelhaft wird aber die Sache wieder durch einen Bericht von Ger- 
hard in der Hall. L.Z. 1837 Intellig. Bl. 78, der in Athen Reate zweier 
koloaaalen Atlanten von gemischter Menschen - nnd Scblangenbildnng 
gesehen haben will , nnd Walz meint desshalb in dem Tübing. Kunst- 
blatt 1839 Nr. 3, man könne in dem Knieendrn auch einen Giganten 
erkennen , der eben so als Träger eines Gebäudes erscheine , wie die 
Giganten am Jupiter-Tempel in Agrigent. [J.] 



Die io Vicenza befindlichen nnd nnter dem Namen tcalro Berga 
bekannten Trümmer eines alten römisdien Theaters, welche schon 
Palladio’s Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten nnd von dem Archi- 
tekten Job. Miglioranza 1824 in einer besundem Schrift vorläufig 
beschrieben wurden, sind im Jahre 1833 dnreh angestelite Ausgrabun- 
gen untersucht und anfgedeckt worden. Die bei dieser Gelegenheit 
gefundenen antiken Seuipturfragmente sind in dem znm vaterländischen 
Mnseum eingerichteten Palaste Chiericati anfgeatellt ; die aufgedeckfe 
Strnctur des Theaters aber hat Miglioranza in einer nenen Schrift: 
Relaziette intorno gli tcavi iiitrapreii per Villuetrazione del antico ieatro 
Berga in f'ineenza, [Padua 1838.] sorgfältig beschrieben und erläutert, 
und gezeigt, dass durch die Ausgrabung seine schon früher ausge- 
sprochenen Ansichten über dieses Theater meistentheils bestätigt wor- 
den sind. — Die seit Lcake schon öfters behandelte und erläuterte 
Inschrift von Stmtonicea aus der Zeit des Diocletian ist von dem Jesui- 
ten Pater Secchi in Rom nach einem im Septeniberheft der Biblio- 
teca italiana vom J. 1838 abgedmekten Briefe benntzt worden , um ein 
doppeltes Getreidemaass der spätem Römer nachzuweisen. Ausser dem 

o 

gewöhnlichen Ualieut Modiut [Ital. M.] war nämlich noch ein Kaslren- 
o 

ti» Modiut [K. M.] vorhanden, nnd die Belege dafür finden sich ausser 
in der erwähnten Inschrift noch in den Agrimensoren und in einer 
Schrift des Palagonins über die Tbierheilkunde, welche C. Cioni in 
Florenz 1826 ans einer Riccardinischen Handschrift heransgegehen 
hat. — Nach einem Berichte der in London erscheinenden Litterarj 
Gazette vom 10. Novemb. vor. Jahres hot der bekannte Alterthums- 
forscher Professor R o s s io Athen in einem Schreiben an den Obrisl 
Leake sehr wahrsclleinlich gemacht , dass der sogenannte Thesenstem- 
pcl in Athen vielmehr ein Tempel des Mar» ist. — In Illyrien belüi- 
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det sich iwUcheii MouMcone and d«tn alten TimaTus [VIrg. Acn. I, 
247.] an der Stroeee nach Triest eine srjion im Alterthum als heilsam 
gepriesene Therme , deren Wasser zugleich mit dem Meere steigt 
und fällt [Plinius Hist. nat. II, 103.] und welche vom Meere ungefähr 
eine Viertelmiglie entfernt und durch den Stcinhügel Monte di S. An- 
tonio oder Monte dei Bagni, an dessen Fuss sie entspringt, getrennt 
ist. In einer neben ihr aufgefundenen alten Inschrift wird sie Aqua 
dei et vitae genannt. I)a sie noch jetzt eine ausserordentliche Heil- 
kraft besitzt, BO hat man im vergangenen Winter ein grosses Bade- 
haus zu linnen hegiinnen und beim Graben des Grundes mehrere ßlei- 
rnhren, eine Menge Marmorfragmente, mehrere Urnen, Ziegciplattcn 
mit lateinischen und griechischen Namenszögen, und 3 römische Mün- 
zen (2 Augnstus und 1 Claudius) gefunden. — In dem Walde von 
Brothonne zwischen La Meilleraie und Ronthut ist im September 
1838 ein Mosaikfussboden von 15 Quadratfuss anfgefiinden worden, 

, der den Boden eines Zimmers von gleicher Grösse bildet. Er stellt 
einen Orpheus dar, welcher auf der Leier spielt nnd um welchen meh- 
rere Thiere (namentlich ein schöner Löwe , nächstdem ein llnnd nnd 
ein Reh) auf den Gesang lauschen. In den vier Ecken des Fussbo- 
dens sind vier besondere Medaillons angebracht , von denen ein Ceres- 
kopf sich aaszeichnet. Bei dem Mosaik hat man eine kleine Bronze- 
münze mit dem Bildnisse Constantins des Grossen gefunden. — In 
der Meinisheimer Kirche bei Stuttgart hat man folgende römische In- 

•chrift eingemanert gefunden: IMP. M. A PIO FEL ... GERM. 

PON. MAXIM. ET IVLIAE AVG.MATRI CASTRORVM OB VICTORl- 
AM GERMANICAM. Sie bezieht sich also auf Carncalla, dessen Namen 
nach seinem Tode aiisgeuieisselt ist, und seine Mutter Julia und füllt 
zwischen die Jahre 215 — 217 n. Chr. — Auf dem Annenbcrge eine 
halbe Stunde westlich von Haltern am rechten Ufer der Lippe hat der 
königl. prenss. Major Schmidt vom Generalstabe die Ueberreste 
eines römischen Lagers gefunden , das von den Dentschen während der 
Teutoburger Schlacht erstürmt worden sein soll und wo man schon 
früherhin viele WalTen und Münzen, neuerdings unter Anderm ein 
Kästchen mit dem vollständigen Apparate eines röiu, Feldchirurgen ge- 
funden hat. — Mehrere englische Gelehrte in Indien, namentlich der 
bekannte Prinsep, Secretair der asiatischen Gesellschaft von Ben- 
galen, ein Hr. Turnour in Cejlon nnd ein Dr. Mill, versichern 
dahin gelangt zu sein, die alten Hinduschriftarten entziffern zu können, 
und haben Uehrrsetzungen von mehrern alten Inschriften bekannt ge- 
macht, ans denen bervorgeht, dass mehrere indische Fürsten in enger 
Verbindung mit den griechischen Herrschern in Baktrien und über- 
haupt mit den inacednnisclien Dynastien standen , namentlich auch mit 
Aegypten (y^gupla oder Gupla genannt) Verkehr hatten. Eben so 
snilcii nach diesen Inschriften die damals in Indien herrschenden Dy- 
nastien Buddhisten gewesen sein, woraus folgen würde, dass die Theo- 
gouieu der Furanäs nnd die Genealogien der Bramiuen erst nach der 
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brsiegung Hirer Riralen, al>o im Anfänge der cbrUtlicben Zeitrcxb* 
notig, erfunden sind. [J.] 

In franxüsUcIien Zeitscbriflen wird berichtet , dass der fransö- 
■isrlie Consul Grailin in Santander ein Werk DeVlberU^ oii esiai 
rriiitpie rar Vorigine des premüres populationt de VKrpagne , heransge- 
geben , und gestützt auf die Thatsaclic, dass in Spanien die vertebie- 
denen Raceii der Bcvriibner durch Sprache, Gebräuche, Sitten, leib- 
liche Bildung und geistige Richtungen sich weit entschiedener nnter- 
scheiden, als wo die höhere Civiiisation zur Abscbleifung solcher 
L'nterschiede geführt hat, die eerschiedeoen Urstämme der Bewohner 
geschieden und dadurch über die ältesten Bewohner des Landes eben 
so viel Licht verbreitet, wie verjährte Irrtliüiner berichtigt habe. [J.] 

Von dem in Gotha bei Perthes erscheinenden HUtorisch - geogra- 
phischen Handatlas des kün. bayerischen Lieutenants Karl von Spru- 
ner, dessen erste Liefernng bereits in unsern KJbb. XX, 317 ff. (vgl. 
Pölitz Jnbrbb. d. G. u. St. 1837, 4 S. 360 ff., Tübiog. Lit. Bl. 1837 
Kr. 43) beurthcilt worden, ist im Jahre 1838 die erste Abtheilung der 
sweiten Lieferung herausgekoinraen , welche in gleich schöner typogra- 
l>hischen Ausstattung, wie sie an der ersten Lieferung gerühmt wurde, 
sieben neue Karten zur Geschichte des Mittelalters bringt, die aufs 
Keile das Geschick und den Takt des Herausgebers für solche Ar- 
heiten wie dessen tiefe und reiche Kenntniss der Geschichte und Geo- 
graphie des Mittelalters beweisen. Die erste oder neunte Karte zeigt 
Altgermanien und die Süddnnauländer um die Mitte des 5. Jahrhun- 
derts und giebt von der verwickelten Stellung der germanischen Völ- 
ker eine recht klare Uebersicht , in welcher das Zweifelhafte und Un- 
gewisse durch beigesetzt« Fragezeichen bemerklich gemacht ist, und 
welche überdies durch blässer gehaltene Namen zugleich die vorher- 
gegangenen WohnplüCze der nntergegangenen und vertriebenen Völker- 
Stämme angiebt. Oie 10. Karte stellt Europa zur Zeit Karls des 
Grossen dar und die 11. giebt Deutschlands kirchliche Eintheilung bis 
ins 16. Jahrhundert mit Aufzeichnung der wichtigsten Klöster, und ist 
für die historische Forschung in dieser Zeit höchst wichtig, da be- • 
kanntlich die Kirchengebiele sich am längsten in ihrer ersten Gestal- 
tung erhalten haben. Indess da einzelne Veränderungen allerdings 
nachweisbar sind , so hätten wohl einige von der späteren Zeit ent- 
Domtnene Gränzen geistlicher Territorien etwas zweifelhafter bezeich- 
net werden sollen. Auf der 12. Karte strht die Theiinng des grossen 
Kurlowingischen Reichs nach dem Vertrage von Verdun ; auf der 13. 
das deutsche Reich nach seiner Eintheilung in llerzogtliüiner , und 
dieser wieder in Gauen, vom 10 — 13. Jahrhundert; die 14. zeigt 
Deutschland unter den Hohenstaufen nach der Auflösung der Gaue 
und der eingetretenen Erblichkeit der Lebngebiete; und die 15. re- 
präsentirt die llerzogtliüiner Franken, Alemannien, Bayern, Loth- 
ringen und Burgund in der Territorialverfassung, welche nach dem . 
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Untergang« der Ganverfastung eintrat. Wie im enten Hefte «ind anch 
liier wieder den groMen Karten kleine Nebenkärtchen eingefügt, 
welche 'die Stammgebiete der grossen Geschlechter, namentlicfa des 
llohenstaulischea and Habsburgischen llanscs daritellen. [J.] 

Der Professor Anton i« Bordoni in Paria bat anf mathe- 
matischem Wege nnd swar durch den Probabilitätscalcul berechnet, 
wie weit durch Schulprüfungen eine sichere Berechnung der Kennt- 
nisse des Geprüften eraielt werde , und seine Resultate in der Bchrift 
Sopra gli esatni $eola$tici (Mailand 1837,) bekannt gemacht« Er thut 
nun, was längst bekannt ist, anf mathematischem Wege dar, dass die 
ansföhrliehste Prüfung doch keine Gewähr über die vollständige Kennt- 
niss der Sache bei dem Geprüften giebt, während es die kürzeste be- 
weisen kann. Wenn nnn aber auch dos ganze Resultat der Schrift 
der bekannte Satz ist, für die Erstrebnng einer richtigen Bcurtheilnng 
des Geprüften kommt Alles auf die Art der Prüfung an, und man kann 
mit wenig treffenden Fragen mehr thun als mit vielen unpassenden, und 
wenn auch die aufgestellten Beweise eigentlich nur gegen verkehrte 
Prüfung gerichtet sind : so wollen wir doch die Schrift allen denen 
znr besondern Beachtung empfohlen haben, welche in den vielen Schul-, 
Abiturienten-, Unirersitäts - und Amt|ipräfungen die Stütze der Bil- 
dung lind Gelehrsamkeit suchen. [J.j 

Die Gegner der Gymnastik können folgende ungarisch geschrie- 
bene Schrift beachten, welche an der Universität in Pesth znr Er- 
I.mgnng der medicinischen Doctorwürde erschienen ist: Ferd. Hammer- 
schmidt : Specimen , quo demonttralur vilam hominit feri esse praecalenler 
animalem aique adeo gymnasticam in Qta fundari natura, Ofen 1838. 
35 S. gr. 8. [J.j 



Todesfälle. 



Den 28. November 1838 starb in Halle der Oberlehrer des Gymna- 
siums in Entin Dr. Gustou Julius iidolph Uurmeister im 31. Lebensjahre. 

Im Januar 1839 starb in Münster der Privatdocent bei der Akade- 
mie Dr. J. Kalthoff, dnreh die Schrift de jure matriroonii veterum 
Indorum nnd eine angefangene Grammatik der hebräischen Sprache 
bekannt. 

Den 5. Januar in Schwiebus der emeritirte Rector der dasigen 
Schule Chr. Fr. Göpperl, 81 Jalir alt. 

Den 7. Jan. in Ansbach der pensionirte Regierangsrath, früher 
ordentliche Professor der Knmeralwissenschaften in Erlangen , Dr. 
Joh, Dan, Albr, Hock, durch viele historische, staatswirthschaftliche, 
statistische und topographische Schriften bekannt , geboren zu Gqtidorf 
in Franken am 13. Mai 1783. 
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Todeifällo. 

Den 8. Apell In Genf der Profeesor Pierre Prevott in einem Alter 
von 88 Jahren. , . 

Den 8. Febrntr in Waldenbuch bei Stuttgart der Stadtpfarrer Ju- 
bm Friedrich JFurm, früher Profeecor in Blaubenern , welcher mit 
reichen philologischen und theologiechen Kenntnissen eine grosse Ver- 
trautheit mit den mathematischen Wissenschaflea und namentlich mit 
den griechischen Alatitematikem verband, und in unsere Jahrbücher 
mehrere Beiträge geliefert hat. 

Den 12. Febrnar bei einem Besuche tu Brünn der infulirte Abt 
des Cistercienser- Stiftes Sterns im Oberinnthale AugutUn Handle, k. k. 
Rath und Erzbofcaplan , Fürstbischof, wirklicher Consistorialrath zu 
Brizen und Gymnasialdirector, G5 Jahr alt. 

Den 14. Febr. in Arnsberg der Consistorialrath und Pfarrer Dr. 
Fr. Adolph Sauer, Ehren - Domcapitular zu Paderborn und Land -De- 
chant, als Schriftsteller und eifriger Beförderer des katholischen Schul- 
wesens verdient, geboren zn Barge im Amte IRenden 1765. 

Den 16. Febr. in Wien der k. k. Hofratb und Ritter des Loopold- 
ordens Dr. jur. Thomat Delliner, früher Professor des römischen und 
Kirchenrechts an der Universität , 70 Jahr alt. 

Den 19. Febr. in Jädikendorf bei Königsberg in der Neumark der 
Prediger O. F. Neumann, als Verfasser mehrerer Kinderschriften be- 
kannt. 

Den 14. März in Stade der Generalsuperintendent Dr. G. Alb. 
Huperti, im 81. Lebensjahre, welcher sich ausser seinem amtlichen 
Wirkungskreise auch als Schriftsteller im Fache der Alterthumskunde 
und Philologie bekannt gemacht hat. 

Den 26. März in Würzburg der Canonicus am Domstift Dr. phi- 
los. Franz Joe, Letz , 74 Jahr alt. 

ln den ersten Tagen des April in Moskau der gelehrte Russe 
tFeneliu, ein nnermüdeter Forscher über die slavische und altrnssische 
Geschichte, von dem ira Jahr 1835 der erste Band einer überaus 
wichtigen Geschichte der Bulgaren erschienen ist. 

Den 18. April in Würzburg der als Schriftsteller rühmlich bekannte 
pensionirle Professor der Mathematik und Astronomie Dr. Jos. Schön, 
geboren zn Neustadt a. d. S. 1771. 

Am 21. April io Petersburg der Staatsrath Paul Swinjin , ein 
eifriger Forscher über Russlands Geschichte und Geographie, übri- 
gens als Herausgeber des Journals „die Vaterländischen Denkwürdig- 
keiten“ und als -Verfasser mehrerer historischen Romane bekannt, im 
53, Lebensjahre, 

Den 23. April in Bonn der Medicinalrath und Professor der Me- 
dicin und Philosophie Dr. Karl Hieranymu» fVindiechmann , 64 Jahr alt. 

Don 27. April zu Weigmannsdorf bei Freiherg der gewesene 
Conrector des aufgehobenen Lyceuma in Chemnitz M. Georg trrael 
Klemm, 55 Jahr alt 

Den 30. April in Berlin der seit 1834 in den Ruhestand verseilte 
Professor Augutt Hartung , welcher 52 Jahre lang als Lehrer au der 
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Berliner Dömiehnle gewirkt hnt and durch mehrere hUlorIfcbn und 
püdagogiiclie Schriften bekannt iel. vgl. NJbb. XIX, 335. 

Den 1. Mai der Biichof von Peterboroagh und Profeasor der 
Theologie in Cambridge Dr. Herbert Marth, durch mehrere eigene 
wieeenickaftliche Schriften , wie nie Uebertetxer einiger deutechen 
Werke von Genta and Eichhorn ine Englieche bekannt, 82 Jahr alt. 

Den 5. Mai in Berlin der ordentliche Pritfeeeor der Rechte bei 
der Universität Dr. Eduard Gant, geboren in Berlin am 22. Mära 1798. 

Den 6. Mai in Hannover der bekannte Novellendichter Dr, fVU- 
helm Blumenhagen , 58 Jahr alt. 

Den 10. Mai in Leipxig der ordentliche Professor des Kirchen- 
rechts bei der Universität , Ritter des kün. läclis. Civilverdienstordons 
und Domherr im Hochstifte Merseburg Dr. Earl Ellen, .geboren im 
December 1776 in Königstein und seit 1803 als akademischer Professor 
in Wittenberg, dann von 1816 in Leipxig thätig, und vornehmlich 
durch Berufseifer und Herxensgüte hervortretend. Nekrolog in Leipa. 
Zeitung vom 17. Mat 1839 Nr, 118. 



Schul - und Universitatsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Awbrika. llr, P. Grund in seiaero Buche; Die Amerikaner in 
ihren iiioralischen , politischen und gesellschaftlichen Verhältnissen — 
Stuttgart und Tübingen bei Cotta 1837. — theilt interessante Nach- 
richten über das amerikanische Schulwesen mit. Ausser Deutschland 
lliiit nach ihm kein Staat so viel für den Unterricht wie Nordamerika. 
Der Staat Connecticut besitxt ein Schulcapital , dessen Zinsen jedem 
Kinde von 4 — 16 Jahren eine jährliche Rente vou 2Gulden24 Kreuser 
für die Kosten seiner Erxiehung nuswerfen. Der Staat älassnchiisetts wen- 
det jährlich 875,000 Gulden auf Rrhaltang von 9580 Scholhäuscrn und 
3,150.000 Golden' auf den Unterricht. Die meisten Staaten folgen dem 
Princip der Freisclinlen. Die besten Anstalten für die Erxiehung der 
'Jugend haben die Einwn.hncr von Boston. Die pecuniären Vortheile 
der Lehrer entsprechen ihren Anstrengnngeu wenig; in New>York 
erhielten die Lehrerinnen im Dorchichnitt monatlich 20 Gulden , die 
Lehrer ungefähr 32 Gulden, während die Tagelöhner in der Stadt New- 
York manchmal 5 — 7 Gulden täglich verdienen. Die Privntlehrer erhal- 
ten etwas mehr. „Auch ist der Stand eines Lehrers nicht der geachtetste. 
Am geachtelsten sind die Vorsteher von Mädchenschulen; „einige 
IMädchenschnlen wurden ganx von Männern geleitet, und das Unter- 
nehmen 6el so vnrtheilhaft ans, dass viele ausgexeichnete Professoren 
an den Universitäten ihre Professor nnfgaben, um sich mit der Er- 
xiehung von Damen xii beschäftigen, “ Das Volk fängt aber an sich 
seiner Vorurtheilo xu schämen und lässt keine Gelegenheit Vorbeigehen, 
dem Stande der Lehrer privatim jene Achtung au aollou, dio es ihm so 
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■eiten öffentlich enreiet. — Die Lehrer werden ron den reipben Eltern 
daher oft zu Fnmilien- Mahlzeiten geladen ; aber selten einer gröMern 
Geeellschart rnrgeitellt, and nur wenig reiche Kaufleute würden sich 
mit ihnen niif der Börse zeigen, „So sehr auch die Amerikaner die 
Leistungen ihrer Lehrer zu würdigen wissen , so '‘■chatzen und beloh- 
nen sie dieselben doch nicht nach ihren Verdiensten, und sind selten 
geneigt sie zu Gesellschnftern und Freunden zu machen,“ In der 
letzten Zeit ist viel für die Verbesserung des Znstnndes der Lehrer ge- 
schehen, besonders einflussreich scheint zu werden das neu organisirle 
„American Institute of Instruction.“ Die geringe Besoldung und 
Achtung bringt den Uebelstand hervor, dass fast alle strebende Lehrer 
(auch das Volk theilt diese Ansicht und hält wenig von denen , die 
nicht ihren Stand zu verlassen trachten , daher alte Lehrer sehr we- 
nig geachtet) ihren Stand, den sie meist nur aus uiigenblicklicher 
Noth ergrifTen haben, bald zu verlassen suchen. Daher ein bestän- 
diger Wechsel'der Lehrer und die Anstellung von Neulingen , die für 
ihren Beruf weder die nöthigen Kenntnisse, noch Erfahrung besitzen. 

Dies wirkt natürlich auf Disciplin, Unterrichts-Methode niid Erfolge sehr 
nachlheilig ein. „Das System des Unterrichts hat sich in den letzten 
10 Jahren bedentend verbessert; die mechanische Lancaster’sche Lehr- 
methode hot der inductiven Lehrart Pestalozzi’s Platz gemacht, welrhe, 
da sie hanptsäcblirfa die Oenkkraft entwickelt, ganz besonders für einen 
republicaniseben Staat passt.“ Am besten werden in Amerika ge- 
lehrt: Arithmetik, Geometrie, Geographie, Grammatik und Lesen, 
am meisten stehen zurück Geschichte und Sprachen. Der Geschmack 
für Mathematik ist so allgemein, dass selbst junge Mädchen Geome- 
trie und Algebra treiben , um ihren Geist und ihre Urtheilskraft zu • 

schürfen und zu üben. Mathematik und Astronomie , so wie Physik 
und Chemie (!) werden in allen höheren Mädchenschulen gelehrt, und 
es sind deren einige , in welchen selbst ebene und sphärische Trigo- 
nometrie (!) als ordeatliebe Gegenstände des Unterrichts vorgetragen' 
werden. — Die Amerikaner haben viel Sinn für angewandte Mathe- 
matik und leisten darin viel , haben aber wenig Geschmack für die nb- 
■trncte Wissenschaft. Die Geographie wird vorzüglich gut gelehrt, „Die 
geographischen Kenntnisse der amerikanischen Jugend gereichen den 
Lehrern zur grössten Ehre, und übertreffen in Genauigkeit und Bestimmt- 
heit bei weitem die der europäischen. Besonders praktisch sind die ziem- 
lich allgemein eingeführten Erdkugeln aus Sebieferstein, auf welf'hen sieh 
nur der Aeqnator, die beiden Wende- und Polarkreise, die Ekliptik und / 

die Meridiankreise in einem Abstand von lOzii 10 Graden gezogen fin- 
den , und auf welchen dann die Schüler die Gestalt der verschiedenen 
Länder zeichnen , und den Ort einer Stadt oder eines Hafens nach An- 
gabe seiner Länge und Breite auffinden müssen.“ Für die Geschichte 
haben die Amerikaner keine besondere Vorliebe j aber sie sind grosse 
Liebhaber von Statistik , und besitzen ein ansscrordentliches Znhlen- 
gndächtniss. — Die Fortschritte des Erziehungswesens in Deutsch- 
land sind der Aufmerksamkeit der Amerikaner keinesweges entgangen. 
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und ichon hat «ich !ni Staate New-York eine Oeielliehaft gebildet, 
deren Zweck ee int, die freuetiicheo Schulbücher au über«etsen. Schul* 
bücher in Fragen und Antworten werden allen übrigen rorgezogen. 
Bi« jetzt kann man dni Unterrichtswesen der vereinigten Staaten noch 
keineiweg« mit dem deuUcIien vergleichen , weder in Bezug auf Me- 
thode noch Schulzwang. Zwei Gegenstände des Flementar-Unterrichta 
werden in Amerika besser gelehrt als selbst in Deutsrhland — Lesen 
und Sprechen. Den Unterschied des deutschen und amerikanischen 
Schulsystems findet der Verf. darin , dass das erstere die Ausbildung 
des Geistes auf Kosten aller Anwendung ira gemeinen Leben befördert, 
das letztere immer auf praktischen Nutzen und Geschicklichkeit zielt 
und die Menschen zum Handeln bestimmt; das Mittel zwischen beiden 
scheint ihm das beste System des Unterrichts zu sein. „Um den Cha- 
rakter eines Volks zu benrtheilen oder seine Eigenthümlichkeit zu er- 
klären , giebt es kaum einen bessern Ort als die Schule. Wer könnte 
in eine amerikanische Schule treten und den unaufhörnehen Uebungen 
im Lesen und Sprechen beiwohnen , oder ihren Sprachübungen zu- 
hören und ihr Benehmen gegen einander und den Lehrer beobachten 
und noch zweifeln, dass ersieh in einer V’ersammlung junger Repu- 
blikaner befinde? Und wer könnte eine deutsche Erziehungsanstalt be- 
suchen, ohne dass ihm -das Frincip der Autorität und des Schweigen« 
in die Augen fiele, welches die Geschichte Deutschlands seit Jahr- 
hunderten getreu zurückwirft? Welche Schwierigkeit hat nicht ein 
amerikanischer Lehrer, Ordnung und Ruhe unter einem Dutzend kleiner 
Kinder aufrecht zu erhalten , w ährend ein deutscher über -00 Schüler 
mit der Leichtigkeit eines asiatischen Fürsten regiert. In einer ameri- 
kanischen Schule geschieht alles aus Ueberzeiigiing, in einer deut- 
schen folgt Gehorsam aus Gewohnheit und Beispiel. Wie streben 
nicht schon die amerikanischen Schulknaben nach .Ansehn und Macht, 
wie io sich gekehrt und nachdenkend hingegen ist die deutsche Schul- 
jugend, jeder Zögling nur bedacht auf seine eigene Aufgabe und die 
Zufriedenheit des Lehrers ! Die Mehrzahl der Knaben einer ainerika- 
nischen Schule drückt dem Institut ihren eignen Charakter auf, die 
persönlivhen Eigenschaften des deutschen Lehrers hingegen findet man 
in dem Betragen seiner Zöglinge. Die amerikanisehe Jugend ist eben 
so wenig geneigt, den unbedingten Willen ihrer Lehrer zu erfüllen, 
als ihre Väter , sich den unbedingten Befehlen von Fürsten zu nnter- 
werfen, und man brauchte nur einige zweifelnde europäische Poli- 
tiker in eine amerikanische Schule zu führen, um sie zu überzeugen, 
dass bis jetzt noch keine IlolTiiung da ist, das alte Königthuro nach der 
neuen Welt zu verpflanzen. Unter den vielen Mitteln , welche ge- 
wisse Politiker anwenden , um jede Art aristokratischer Distinction in 
Amerika verhasst zu machen, will ich blus eines erwähnen , welches 
in seiner Art merkwürdig ist. In dem A ß C - Büchlein für Kinder findet 
man gewöhnlich neben jedem Anfnngshiichstnhen die Abbildung eines 
mit diesem Buchstaben geschriebenen Gegenstandes. So z. B. neben 
dem Buchstaben P einen Papst; neben N einen Edelmann (nobleman), 
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neben K einen KSnig n. g. w. Da nnn die amerikanieche Jogend ton 
dieeen Dingen gar keinen Begriff hat, lo wird der Edelmann ala ein 
reich gekleideter Menach vorgettellt, der zu Pferde die Aertnera 
unter die Füsge tritt; der Papet erccheint an der Spitze der Dominica- 
ner und lägst einen ehrlichen Protestanten mit Fackeln in den Leib 
brennen , während der Teufel dazu applaadirt; ein Fürst erscheint 
gar ira Wagen, wie er über seine Unterthanen hinfäbrt, und ihnen die 
Gedärme ausdrückt, und so gehen die Caricaturen in gesteigerter 
Ordnung fort bis an den König. “ Das Merkwürdigste im ganzen £r- 
'ziehungssysteme der Amerikaner ist der gänzliche Mangel an religiö- 
sem Unterricht in den meisten Elementarschulen. Auffallend ist auch 
die Frühreife der Kinder. Ein Kind von 4 — 5 Jahren wird schon 
täglich 6 Stunden iu der Schule angehnlten, und muss noch überdies 2 
- — 3 Stunden tu Hause lernen, und im Verhältniss als es älter wird, 
steigt die Zahl und die Verschiedenheit der Lehrgegenstände aufs Dop- 
pelte. Ein Knabe von 10 Jahren studirt Latein, Griechisch, Frantü- 
sisrh, Italienisch, Spanisch, Algebra, Geometrie, -iMecbanik, Sit- 
tenirhre , Mineralogie, Physik, Chemie etc. — Die amerikanischen 
Colleges gleichen mehr den deutschen Gymnasien. Die Dauer einer 
sogenannten College - Education ist auf 4 Jahre festgesetzt; in dieser 
Zeit lässt sich Nichts als die ersten Anfangsgründe der Wissenschaflcn 
auffassen; der amerikanische Gelehrte muss sich daher hauptsächlich 
auf seine eignen Fähigkeiten und den Beistand von Bibliotheken ver- 
lassen, um mit Europäern in irgend einem wissenschaftlichen Fache tu 
wetteifern. Amerika bat zwar bis jetzt noch nicht die hohen Bildnngs. 
anstalten, die i. 0. Deutschland ausaeichnen, doch sind die Elemente der 
alten Sprachen un^ Naturwissenschaften über das ganze Land verbrei- 
tet , und die Grundlage einer gelehrten Erziehung ist in allen Staaten 
der Union anzutrelTen. Es giebt 79 Cullegien, 37 theologische Se- 
minare, 23 medicinische und 9 Advocatenscliuien. Die besuchtesten 
unter den Collegien sind in Brunswick, 10 Lehrer und 528 Aloinncn, 
Hannover 11 L. u. 1658 A. , Middlebnrg 5 L. 050 A., Cambridge 30 
L. 5321 A., Providence 10 L. 1253 A., New -Häven 27 L. 4485 A., 
New-York 11 L. n. 1020 A., Schencctady 10 L. 1000 A., Princetown 
12 L. 2064 A. , Lezington 4 L. 000 A. lin Ganzen sind an den 79 
Collegien angestclit 0^ Lehrer. Die Zahl der Schüler beläuft sich 
ungefähr auf 8000, Unter den theolngischen Seroioarien , die den 
verschiedenen Secten angehüren, sind die besnclitesten das zu Ando- 
ver mit 5 Lehrern und 152 Studenten , zu New-York mit 6 Lehrern 
und SO Studenten und zu Princetown mit 5 Lehrern und 140 Studen- 
ten. Unter den mediciuischen Schulen sind die bedeutendsten in Phi- 
ladelphia mit 6 Prof. u. 233 Studenten und mit 9 Prof. u. 392 St, 
in FairGId mit 5 Lehrern und 217 Studenten, in Lexington mit 0 Leh- 
rern und 255 St. Unter den Advoenten- Schulen ist keine von grosser 
Bedeutung. Die Zahl der Prof, an diesen höheren Lehranstalten be- 
trügt 220 , der Zöglinge ungefähr 5000. Die Zahl der Bände in den 
Universitätsbibliotheken beläuft sich auf 456,420, von denen 277,770 
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den Collegien, 113,220 den Studenten u. 65,430den theologiecben Scbolea 
angebüron. Ungefähr die Hälfte dieser Lehranitalten ist erst seit 1820 
gegründet worden. Der akademische Cursus dauert 4 Jahre; am Ende 
desselben wird das Bucculanreat ohne weiteres Examen für eine ge- 
ringe Uezaliiung der Prof, und des Präsidenten ertheilt. Dissertatio- 
nen II. dergl. für nkadeiiiisr.lie Titel sind nicht nöthig. Das Verdienst 
der Slndirenden wird nach täglichen Recitationen ihrer Aufgaben ge- 
messen. Der Grad von master of art wird 3 Jahre nach dem Baeca- 
lanreat ertheilt. Für Philosophie zeigen die Amerikaner wenig Vor- 
liebe und ihre Universitäts- Bibliotheken sind in diesem Zweige am 
mangelhaftesten ; auch für die Philologie geschieht wenig. Der 
grösste- Mangel herrscht im historischen Fache, welches kaum dio 
Elemente der amerikanischen Geschichte enthält, und von der euro- 
päischen beinahe gar nichts aufzuweisen hat. Die Theologen erhalten 
mehr eine praktische als gelehrte Bildung , man verlangt mehr prak- 
tische Lebensweisheit von ihnen als wissenschaftliche Studien. Diu 
Seminare gehören den Presbyterianern, Congregationalisten , den 
Episcopalen , den Lutheranern , den Reformirten , den Baptisten und 
den Kathuliken (6). Die Mediciner und Advocaten können ihre Wis- 
senschafr auch bei einem alten Meister in der Kunst lernen ; daher 
sind die Bildnngsanstalten für diese Fächer weniger zahlreich besucht. 
Auch Apothekcrschiilen giebt es. „ Die Amerikaner wissen recht gut, 
was sie noch zu leisten haben , ehe sie mit den Europäern in Künsten 
und Wissenschaften wetteifern können ; sie haben aber einen schönen 
Anfang gemacht und kommen täglich weiter und den Europäern näher.“ 
Wissenschaftliche Werke werden theils ans Europa eingeführt , theila 
nachgedruckt, theils übersetzt, z. B. die Werke von Cousin und 
Heeren. Die Zahl der Gelehrten ist in Amerika allerdings geringer 
al; in Europa, aber den wenigen, deren die Vereinsstaaten eich rüh- 
men können, begegnet man mit anszeiebnender Verehrung, und eine 
gewisse Bekanntschaft mit den Anfangsgründen der Wissenschaften 
fordert man von jedem Mitglied der gebildeten Gesellschaft. Das Ge- 
spräch der Amerikaner verbreitet sieh weit öfter über wissenschaft- 
liche Gegenstände, als vielleicht Europäern wahrscheinlich scheint. 
Die Amerikaner achten in den Deutschen das Universal- Genie und den 
Aufschwung des Geistes, aber sie haben kein Vertrauen auf ihre Spe- 
cial-Gelehrsamkeit, ausser vielleicht in den Elementar- Gegenständen 
der Erziehung, die sic von der Geschäfts- Routine des bürgerlichen 
Lebens entfernt genug halten, um sie den Deutschen zu überlassen. 
Deutsche Theologie, Medicin und Jurisprudenz stehen in Amerika 
unter ihren Preisen, aber um Philosophie ist gar keine Nachfrage. 
Für die Erziehung der Jugend haben die Deutschen in Pennsylvanien 
und Ohio wenig gesorgt, besonders im Vergleich mit den diessfnllsigen 
Bemühungen der Neu - Engländer. Im Jahre 1833 waren in beiden . 
Stnaten eine grosse Anzahl Kinder und Erwachsene, die weder lesen 
noch schreiben konnten, und obsclion man seitdem auch dort ange- 
fangen hat, Freischulcn zu gründen, so stehen diese doch in jeder 
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Bniehuog weit hinter denen der nbrigen Staaten. Die deiitecben 
Landlente «eigen lognr bei allen Gelegentieiten eine entschiedene Ab.» 
neigung gegen jede Verbesserung des Unterrlcbts und der Schulen. 
Namentlich ist dhe Abneigung der Deutschen sehr entschieden gegen 
das fast allgemein eingeführte System der Freischulen. Es hat sich 
sogar in Pennsylvanien eine eigene politische Partei gebildet, welche 
jede Verbesserung des Sclinlsystems zu hemmen sucht, und sogar die 
gesetzgebende Versammlung dieses Staates mit Petitionen bestünnt, die 
dort eingeföhrten Freischulen wieder abzuschaffen. Während die 
meisten ameribanischen Uochschnlen Lehrstellen der deutschen Sprache 
und Literatur besitzen , haben die Deutsciien in Pennsylranien noch 
keine einzige gnte Elementarschule; und obwohl die Meisterwerke 
dentscher Classiker bereits amerikanischen Schriftstellern zum Vorbild 
dienen, lesen die Deutschen in Pennsylvanien noch immer die alten 
Hährchen und Zaubergeschichten , oder die Lebensbeschreibung des 
Räuberhauptmanns Rinnido Rinaldini. (Ich selbst, sagt der Verf., 
ein Deutscher, habe die 3. amerikanische Auflage dieses Boches in 
Penasylranien gesehen.) Die deutschen Prediger, denen es obliegt, über < 
die sittliche und religiöse Erziehung der Jugend zu wachen , und wo 
möglich die Schulanstalten zu verbessern , besitzen hiezn keinen Mutb, 
oder verbauern unter ihren Gemeinden. Desswegeii stehen die Deut- 
schen in Amerika in keinem besondern Rufe der Intelligenz, obwohl 
. ihre Ehrlichkeit, Tbätigkeit, Ausdauer und die Unverderbtheit ihrer 
Sitten allgemeine Anerkennung finden. [Bdg.j 

Bona. Der ausserordentliche Professor Dr. Kausen ist zum or- 
dentlichen Professor in der philosophischen Faeultät ernannt , der ans- 
srrord entliehe Professor Dr. Ludw. Amdts als ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz nach München berufen worden, und der Professor Dr. 
Freylag hat von Sr, Maj. dem Könige der Niederlande das Ritterkreuz 
des niederländischer Löwenordens erhalten. 

BaAanzNBvna. An der dasigen Ritterakademie ist der Schulamts- 
candidat Dr. Karl flauek als Adjunct angestellt worden. 

Bbaohsbero. Am Gymnasium ist der Schulamtscandidat Conilan- 
tin Brandenburg als Hülfslehrer angestellt worden. 

Bhüslav. Der ordentliche Professor der Philologie Dr. Fr. 
RiUchl ist in gleicher Eigenschaft auf die Universität in Bonn an Näfce'e 
Stelle versetzt, der ausserordentl. Prof. Dr. Ambrotch zum ordentl. Prof, 
und Mitdirector des philol. Seminars, der Pfarrer Dr. Movere ans Ber- 
kum bei Bonn znm ausserordentl. Prof, in der katholisch-theolog. Fa- 
Gultät ernannt worden. 

ConiTZ, Der Oberlehrer Junker am Gymnasinm hat eine Go- 
baltsznlage von 100 Rthlrn. erhalten. 

CoLM. Am dasigen Gymnasium ist der bisherige Lehrer Eaeh-- 
holz in Deutsch - Crom B als Unterlehrer, der Cnndidat Sotzmam als 
Hülfslehrer und der Zeichenlehrer Traulmann aogestelU worden.' 

Gibsszh. Am Gymnasium ist der Oberlehrer Dr. Ed. Geiet zum 
Director der Anstalt, bei der Universität der nusoerordentliche Pro- 
If. Jahrb.f. Pbil. B. Pued. ad. Krit. Bibi. Bd. XXVI. Hft. I. 7 
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(etlor Dr, IVeUt zum ordentticlien ProfeNur iu der jarintischen Fa- 
caltät , der Frivatdoceat Dr. Ritgen zniu auaserordentlichen Profeaeor 
io der philofO|iIiiachen Facaltät und die Repetenten Dr. Reuu und Dr. 
Mindhaustr zu auierordentl.Profestoren in der katlioliicli-lbeologuchen 
Facuttät ernannt worden. ■ 

Görlitz. Am Gyinnaeinm iit der Cnllaborator Karl Kögtl in die 
durch den Tod dee Subrectorc Mauermam erledigte Oberiehrertielle 
befördert worden. > 

Göttisgln. Der Conaistoriairnlli nnd ordentliche Profestor der 
Theologie Dr. Lücke iat wirkliche« Mitglied de« Gonsiitoriuin« zu Han- 
nover geworden und der biiherige Lehrer der Mathematik an der po- 
lytechniachen Schule in Hannover Dr. Lieting ou« Frankfurt am Main 
zum ordentlichen Profeesor der Phyaik an der Univereität ernannt. 

GnziFewALD. Bei der Universität i«t der Privatdocent und Licen- 
liat der Tlicnl. Friede. Hatte zuin ansserordentlichcn Professor in der 
pikilusophischen Facultät ernannt worden. 

Lbipzio. Bei der Universität haben für da« begonnene Soin- 
merhnlbjahr 1839 in der theologischen Faenliät 15, in der juristischen 
20, in der medicinisehen 28, in der philosophischen 30 akademische 
Lehrer Vorlesungen angekündigt, von denen 35 ordentliche, 1 Ehren-, 
20 ausserordentliche Professoren, 35 akademische Privatdocenten und 
4 Leötoren siud. Doch sind unter der Zahl der Privnldoeeolen auch 
diejenigen 8 ausserordentlichen Professuren inbegrilTeii , welche ihre 
Professur noch nicht durch die herkömmliche öffentliche Rede nnd 
das dazu gehörige Eioladongsprogramni angetreten habeu. vgl. NJbb. 
WiV, 233. Unter den Lectoren iat diesmal auch ein öffentlicher 
Leetor der Musik, der bekannte M. Gott/r. IFilk. Fsnlr, erwähnt. Vor 
knrzem ist der Privatdocent Dr. K. B, Bock zum ausserordentlichen 
Professor in' der medicinisehen Facultät ernannt worden und die aus- 
serordentlichen Professoren Ftathe und Redtlob haben Gehaltzulagen, 
mehrere andere ausserordentliche Gratificalionen erhalten. Drm Oberbi- 
bliothekar der Universitätsbibliothek Dr.phil. G«r«dor/*ist von Sr. Ourchl. 
dem Herzoge von Altcnborg der Charakter eines Herzogi. Uofrathes bei- 
gelegt worden. Der Dr. theol. et phil. Chr. fFl iViedner hat am 12. Dec. 
1638 die ihm übertrogene ordentliche Professur in der theologischen 
Facultät [s. NJbb. &V11I, 239.] durch öffentliche Vertheidigung der 
Schrift angetreten : Philetophiae Hermetü BomentU, novafum rentm in 
theologia exordii, esplicalio et exittimatio. Scripsit et . . . publice de- 
fendet Cbr. Guil. Niedner. [Leipzig b. Hinrichs. YHi u. 71 S. gr. 8.] 
Die drei zu dem diesjährigen öffentlichen Magisterezamen erschiene- 
neu Programme sind von den Professoren Ant. IFettermana , IFilh. 
tf'achtmuth und Dr. theol. Gottfr. Hermann geschrieben. Das erste 
führt den Titel: De CaUisthene Olynthiaco et PteudocalUtthene qui dici- 
tur Commenlatio , qua Candidatos Magisterii ad soiemnia ezainina invi- 
tat Ant. IFetlermann, ord. philo«, h. t. Procancellarius [1838. 28 S. 4.], 
und enthält nur Pars 1. der Abhandlung: De CalUithenii Olyiilhii vita 
et teriplit. Der Verf. hat darin eine gelehrte und allseilige Untersu- 
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cbnng äbdr Leben und Schriftert dietec Htilnriber« nn'geitellt nnd nach 
einnnder denen Geburtezeit (um Ol. 104 oder 105), Abkunft, Geietee- 
gaben und Erziehung (dnrch Arietotelee, zugleich mit Alexander), eein 
Verhällniae und seinen Verkehr mit Alexander und den auf jenes Befehl 
über ihn verhängten Tod besprochen , endlich über die ihm znge* 
srhricbcnen Schriften verhandelt ; in allen diesen Punkten aber nicht 
nor die Nachrichten der Alten und die Resultate der Forschungen von 
Herasterhuisj Sevin, St. Croix, Stahr und Urnjrsen sorgföltig ziisam- 
mengestellt und geprüft, sondern auch dnrch nengevonnone Resnitate 
die bessere Kenntniss des Mannes und seiner Schriften glücklich geför- 
dert. Die zweite Schrift ist überschrieben: /^nnuant Philosophiae Do- 

ctorum et LL. AA. Magütrorvm creatimem atque inaugurationem 

nunciat GuO. fVachtmulh [1839. 16 (12) S. 4.] nnd enthält den Anfang 
folgender Untersuchung; Quaettiomim e Juris criminalii antiquilati- 
bus deiectus. Speciell ist sie überschrieben De capili» poenae eautie et 
eanctione apud Gtaeco» veteres , und steht in genauer Verbindung mit 
einem zweiten zur Ankündigung der Spohnschen Gedächtnissfbier her- 
ausgegebeiien Programm : De poenae eapitie eaueii et eanctione apud 
Romanoe et Germanoe. [1839, 14 S. 4.] Die dritte Schrift endlich 
führt den Titel: De Hippodromo Olympiaeo Dissertatio, creationi XX 

Philos. DD. et AA. LL. Magg scripta a Godofr. Hermanno, [1839. 26 

(16) S. 4.] n. enthüll eine ausgezeichnete Untcrsuchnng über die Gestalt 
u.Ginrichtung der Rennbahn zuOlympia noch der Beschreibung bei Pausa- 
nias VI, 20,10., worin die von De la Borde entworfene o. neuerdings von 
Hirt und O. Müller für richtig anerkannte Beschreibung derselben viel- 
fach bestritten nnd berichtigt, dagegen Visconti’s Beschreibung für 
weit treifender erkannt, überhaupt der wahre Zustand dieser Bahn 
scharfsinnig und genau untersucht und dargestellt ist. — An der Tbo- 
masschnie hat der Rector Gottfr. Stallbaum als Einladungsschrift zu 
der in der Anstalt gewöhnlichen Feier des Jahresschlusses (nm 31. 
Dec. 1838.) heransgegeben : Oratio qua doctrina de deo Ptatunica et 
Chrietiana inter ee eomparantur, [1838. 19 S. 4.] Es ist dies die’ von 
Hrn. St. das Jahr vorher zu derselben Feier gehaltene lateiuische Rede, 
welche eben so siie Hanptzüge der platonischen Lehre von Gott und 
deren Aebnlichkeit nnd Verschiedenheit von der christlichen Lehre in 
klarer nnd deutlicher Anschaulichkeit darslellt, wie durch seltene 
Leichtigkeit nnd Lebendigkeit der Dnrstellnngsform und durch wahr- 
haft elegante Latinilät sich auszcichnet. In dem zu Ostern dieses 
Jahres erschienenen Jahresprograrom derselben Schule [Publica dieei- 
puloTum examina et actum Oratorium nomine echolae Thomanae rite indieit 
.'.... Godofr, Stallbaum , Rector. 1839, 40 (32) S. 4.) steht ebenfalls 
von dem Rector SlaUbaum eine Prolutio de persona Bacebi in Raute 
Arietophanie , additie duorum Arietophanis et SophocUe locotum vindiciie, 
welche ein Vorläufer weiterer Untersuchungen ' über Inhalt, Wesen 
und Zweck der Frösche des Aristnphanes mid über die darin aufgeführ- 
ten Personen und deren Charakter sein soll. Die allgemeine Tendenz 
des Stückes 6ndet nun der Verf, nicht in der- Verspottung des Euripi- 
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de*, londern meint, Arialophane* habe darin vieliuelir den verdorbe- 
nen Zeitgeiat und die verkehrten Bestrebungen de* athenischen Volk*, 
da* entartete Staats - und häusliche Leben and den daran* hervorge- 
henden nachtheiligen Einflus« auf die Wissenschaften, nainentlicb auf 
Beredtsanikeit, Philoso|ibie und dramatische Poesie, verspotten vol- 
len. Oie Leberschätzung de* Enripides und die grosse Trauer des 
Volkes über seinen Tod sei für den Dichter nur die äussere Veranlas- 
sung gevordeli , dass er dem allgemeinen Tadel der verkehrten Sitten 
und Uichtungen Athens den Anschein einer Verspottung des Euripides 
gab. Ueberbaupt möge Aristophanes das Schreiben dieses Stücks un- 
tnittelbar nach de* Euripides Tode begonneu, aber es erst nach dem 
Tode des Sophokles vollendet haben. Zum Beleg für die ausgespro- 
chene' Ansicht von dem Wesen und der Bedeutung des Stücks wird 
dann durch treffende Erörterung dargethan , dass in der Person des 
Bacchus das damalige athenische Volk selbst als Individuum und in 
der Person de* Xanthias eben so die damaligen Sclaven Athens darge- 
stellt und in der AusstafGrung dieser beiden Charaktere alle herrschende 
Verkehrtheiten der Bürger und die ganze Verworfenheit der Scla- 
ven ol* Grundlage benutzt und znm Gesnmmtbilde vereinigt worden 
sind. Zum Schluss sind noch > zwei schwierige Stellen bei Aristopb. 
Ran. 13 ff. und Sophocl. Ajac. 815 ff. ausführlich behandelt und gegen 
vorgekommeae Missdeutungen gerechtfertigt. In der ersten Stelle ist 
die unantastbare Aechtheit des Verses: ONSvij^opova’ Ixoator** it> %an<a- 
dargethan und über die ganze Stelle Folgendes bemerkt : „Facetn 
poeta per jocum es ambiguo ipsi Phrjrnicbo et Amipsiae tribait, quoA 
proprie tribuendnm fuit servis ab ii* in scenam inducti*. Itaque Xaii- 
thias hoc dicit: Quid tandem m« tartäuu ittat ferr« oporlebat, ri täkU 
eorum faeiam, quae Pkryniehus, I/yeis et Ataipeia» faeere cotuueveruttU 
qiUppe ÜU temper baiulant in comaedia. Sed nimirum illud soate in 
membro priore qnum posset esse et/ncere et poetice ßngere^ Comieva 
ne verbum de poetis dictum in hunc tantum modo sensum acciperetnr, 
quod multi spectatorum facturi videbantur, perquam festive subjnnzit 
exsvqqiopovO’ etc., jocum illum es ambiguo inagi* etiam inculcan* for- 
tioreraque reddens , quam ita ipso* poeta* baiulos faeere videretnr. At 
nimirum etium hic in verbo axtvqqioqovaiy rursus uova est ambiguiln*: 
potest enira esse baiuli tunt, potest item signiGcare tanquam baiiUea 
inducunt, Itaque facile apparet, puetam in verborum ambiguitate bi* 
lusisse , ita tarnen , nt vim verborum comicam deinceps adauxerit ao 
simul senteutiam ipsam magis definiverit.“ Indersweiten Stelle sind 
eben so die von Wesseling und Wunder für unächt erklärten Vbrsa 
820 — 823. in Schutz genommen, überzeugend gerechtfertigt und nach 
Sinn und Zusammenhang gut erklärt. Oie Tbomasschule war am 
Schlüsse des Schuljahre* 1838^39 von 194 Schülern besucht , und ent- 
liess 13 Schüler, sieben mit dem ersten, drei mit dem zweiten und 
drei mit dem dritten Zeugnisse der Reife, zur Universität, vgl. NJbb. 
XXII, 463. Ihren Erziehun^splan hat dieselbe im vorigen Jahre da- 
durcli noch erweitert, dass auch g;mnastischo Uebungen als üffent- 
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liclier Un(errich(>gegenitand eingeführt worden sind. — Die Nlcolai- 
achule, über deren jüngatei gelehrte! Programm io den SfJbb. SXV, 

295 ff. berichtet ist, war nach dem zn Ostern dieses Jahres erschienenen 
Rilften Jahresbericht [Leipzig gedr. bei Slaritz 1839. 20 I?. 8.] am 
Schlosse des Schnijahres in ihren sechs Classen Ton 104 Schülern be- 
sucht nnd hatte am Schluss der beiden Halbjahre zusammen 15 Schü- 
ler, 4 mit dem ersten, 9 mit dem zweiten nnd 2 mit dem dritten 
Zeogniss der Reife, zur VniTersitSt entlassen. Ans dem Lehrercolle- 
giiim [s. NJbb. XXII, 403 f.] war im Sommer 1838 der zweite Lehrer 
der Mathematik M. Hülnc wieder aasgeschieden, nnd gegen das 'Ende 
des Schuljahres wurde wegen anhaltender Kränklichkeit des ersten 
Adjunctrn M. Otto der Candidat Jug. FrUdr. Müller aus Eibeh- 
stock als interimistischer Hülfslehrer angenommen. — Die hiesige 
allgemeine Bürger- nnd Realschule, welche im verflossenen Schul-. 
jahre 1360 Schüler ti. Schülerinnen (mit Inbegriff von 94 Realschülern), ' 
zählte, feierte am 2. Januar ihr 85. Stiftungsfest durch eine von dem 
Directpr Dr. Fogel zum Gedächtnis! des am 9. Juli 1838 verstorbenen 
ersten Directors der Anstalt (Ludw. Fiiedr. Gottlob Emst Gedike) ge- 
haltene Rede, worin zugleich der übrigen Lehrer der Anstalt, welche 
seit ihrem Bestehen gestorben sind, gedacht ist. Diese Rede ist nebst 
kurzen biographischen Nachrichten über die in ihr besprochenen Ver- 
storbenen und nebst zwei andern auf Gedicke bezüglichen Beilagen ab- 
gedruckt in dem zu Ostern dieses Jahres unter dem Titel Zur Erinne- 
rung onX. F. G. E. Gedike, ersten Director der Bürgerschule zu Leip- 
zig etc. , erschienenen Jahresprogrnmin der Anstalt. [1839. 28 (20) S. 
gr. 4.] — In der Einladungsschrift zur Prüfung in der öffentlichen Han- 
deltlehranslall [1839. 38 (31) S. gr. 4.] hat der Lehrer M. J. yd. Hülsse 
eine sehr sorgfältige nnd für Lebensversichernngsanstalten sehr wich- 
tige Abhandlung Veber Sterblichkeitsverhältnisse im Allgemeinen und die 
Leipzigs insbesondere herausgegeben. Die Anstalt selbst war von 66 
vollständigen Zöglingen uhd 49 Lehrlingen (d. 1. solchen^ welche in 
einer Handlung das Kaufmannsgeschäft erlernen nnd nebenbei in der 
Lehranstalt noch weitere Bildung erstreben) besucht, welche von 13 
Lehrern, mit Einschlnss des Directors Aug, Schiebe, unterrichtet wur- 
den. [J.] 

' Mabsitrg. Bel der Universität hat der Professor Dr. Franz Karl 
Christian tl'agner zur Feier seines 50jährigen Doetorjubilänms den Titel 
eines Gehrimeh HofralhS’ erhalten und der Dr. med. Ludw. Fick ist 
zum ausserordentlichen Professor in der medieinischen Facnltät er- 
nannt worden. 

MARizawERPza* Das dasigo Gymnasium hat im Jahre 1838 ein 
neues Schtilgebände erhalten nnd das zur feierlichen Einweihung des- 
selben am 4. Mai erschienene Einladungsprogramro enthält ausser einer - 
Abbildung und kurzen Beschreibnng des neuen Schnlbauses Geschicht- 
liche Sachriehien über das kön, Gymnasium zu Marienwerder von dem 
Director Dr. Job. Aug. O. L. Lehmann. [1838, 52 S. 4.] Das Gymna- 
sium tbeilt das Schicksal der meisten Lehranstalten , dass über ihre 
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Getcliiclile aiir iclir si>rir!iche Quellen rorbanden sind , und darum 
hat der Vert., obsclino die Schule bereiti im 13, Jahrhundert eröffnet 
>n’orden icin mag und obcchon aie aeit dein Ausgange dea 16. Jahrhun- 
derts zu den bedeutenderen Schulen jener Gegenden gehörte, nur zer- 
streute Knchrichten über dieselbe zusammenbringen können, welche 
noch dazu meist nur äussere Verhältiiisae betreffen. Allein Hr. L. bat 
zur Ergänzung und Verknüpfung dieser einzelnen Notizen die allge- 
meine Schulgeschichte und vor Allem die Geschichte der Schalen > 
-Preussens geschickt benutzt, und so nicht nur ein ziemlich reiches 
Bild von der Fortbildung dieser Miirienwerderschen Schule geliefert, 
sondern durch die sorgfältige Besprechung einer Reihe allgemeinerer 
Vufhältnisse in den frühem Zeiten, wie Namen der Schulen, Ober- 
aufsicht und Patronat, kirchliche Dienste der Lehrer, Einkommen 
und Anfnrdernngen an dieselben , Unterricht und Lehrmittel , einen ' 
sehr wichtigen Beitrag zur allgeineioea Schalgeschichte, und durch 
das Verzcichniss der Rectoren und der noch erwähnten übrigen Lehrer 
der Anstalt , einen Beitrag zur Gelchrtengeschicbte geliefert. Das 
Marienwerder Gymnasium ist zuerst im 13. Jahrhundert als Dom - 
oder Kathedralschule eröffnet worden und stand wahrscheinlich unter 
dem in Marienburg befindlichen Poinesanischen Demcapitel, dessen 
Scbolasticus die Specialuiirsiclit über dieselbe geführt haben mag. Im. 
16. Jalirli. scheinen dio nach Preiissen geflüchteten Böhmischen Brü- 
der einen wohltbätigen Einfluss auf die Schule .geübt zu babnn; sie 
hatte damals bereits drei Lehrer, während andere Schulen meistens 
nur zwei hatten , und von lä90 — 1596 war der als Schriftsteller und 
Diiditer bekannte Johann Timüut oder Thymut Rector derselben. Den- 
nodi war sie nur eine hileiiiisilie Stadtschule, gewöhnlich Kathedral- 
schule (bis ins 19. Jahrhundert herab) genannt, und stand den 3 
Provinzialschnlen Piciissens in Lyk , Saalfeli^ and Tilsit, Weidte 1599 
den Titel Fürstcnschulen erhielten , an Range nach. Ihre Geschichte 
fängt erst vom Jahre 1694 an etwas heller za werden. Obschou sie 
seit dem 16. Jahrhundert unter dem Patronat des Stadtrathes staad, so 
war sie doch nach der Sitte der Zeit ganz speciell der Kirche unter- 
geordnet; die Lehrer bezogen ihr Ilaupteinkomraen ans der Kirche, 
von welcher dem Rector das Geschäft der Leichenbegleitung, dem 
Prorector das Organntenamt , dem Conrector das Cantorat übertragen 
war. Die Lehrer waren so ärmlich besoldet, dass sie bis ins 18< 
Jahrhundert hinein von den Bürgern durch Reihtische (iiienaae ambn- 
Istnriae) Beköstigung erhielten , und dio Verpflichtung zur Leichenbe- 
gleitung , so wie die in der Stadt zu haltenden Singumgänge, deren 
Einnahme. ein wesentlicher Besoldangstheil war, haben bis zum Jahr 
1812 gedauert. Von den Lehrern brauchte nur der Rector ein Literat 
(Studirter) zu sein, und alle Rectoren bis zum Jahre 1836 sind Theo- 
logen gewesen. Die Lehrverfassung ist erst seit der Milte des 18. 
Jahrhunderts, wo die Schule zwei Ciassen hatte, bekannt, nnd die 
mitgetheilten Lectionspläne von 1756 und 1787 zeigen die gewöhnliche 
Erscheinung, dass moralisch- religiöse Ausbildung Hauptsache und 
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näehitdom der lateinucke Sprachooterrleht der Tarherrfchende war. 
Zwar wird auch etwai Griecbitcb, DeuUcIi uod Geichicbte (Ilebräitch 
iiad Logik nur in PriratBtnndcn) getrieben ; aber an daa Leaen «inet 
griechiacben Sclirirutellera iat nicht au denken, und auch im Latei- 
niaeheo aind 1756 nur Caeanr, Coriieliut, Pliniut und C'urtiua in Ge- 
I brauch. Ob übrigens die Schule, wie mehrere andere , im 18. Jahr- 
hundert auch das Experiment gemacht hat, alle lateinischen und grie- 
chiacben Autoren als gefährlich für .das Chriatcntbom abxntchaffen, 
und nur lateinische Compendia christlichen Inhalts au lesen, ist nicht 
angegeben. In einem Lehrplan vom Jahr 1802 sind endlich auch giic- 
chiacbe Scb^ftateller (Anakreon und Iliaa) genannt, welche in den drei 
»bern Classen oder den 3 Abtbeilungen der Kectorcluase gelesen wer- 
de«. Daa Ziel der Schulbildung ist übrigens in einer Verordnung d. d. 
Ilerlin den 30. Sept. 1718 dahin bestimmt, dass die Theologie Siudi- 
renden wenigstens die ersten 30 Capitel des ersten Buches Mosis und 
die ETangelistcn Matthäus und Johannes so exponiren und ziemlich zu 
analysiren im Staude sein sollen. Von Abitiirientenprüfungen linden 
sich in Marienwerder seit 1790 Spuren und seit 1802 sind fürmlicha. 
Abitarieutenexamina gehalten worden. Vom Jahre 1802 fängt die 
bessere Gestaltung der Schule an, und.1813 ist eie zum Gymnasium, 
1816 znro königlichen Gymnasium erhoben werden. Mack dem zu Mi-< 
chaelis vorigen Jahres erschienenen JahrethericlUe [1838. 18 S. 4.] war 
dasselbe während des Sommers 1838 in seinen 6 Classen von 227 Schü- 
lern besucht, batte in eben diesem Schuljahr 7 Schüler zur Univer- 
sität entlassen , und zählte ein Lehrercollegium von 14 Lehrern , näm- 
lich den Director Professor Dr. Johann Juguit Otto Leopold Lehmann, 
(geboren in Königsberg 1802, seit 1836 am dasigen Gymnasium ange- 
stellt), die Oberlehrer Proreetnr Dr. Karl Edvard Giilzlaff (geh, ZU 
Stolpe in Pommern 1805, am G. seit 1833), Conrector Dr. Gusfae 
ytdolpk Schröder (geb. im Gr. Krebs bei Marienwerder 1801 , am G. 
seit 1831) , Jul. Chrietian Gottlieb Grote (geb. zu Prenn 1805 , am 6. 
seit 1835), und Dr. l'ictor Grunert (geb. in Halle 1777, am 6. seit 
1814), die ordentlichen Lehrer Kart Adolph Otfeminim (geb. in Halle 
1798, am G. seit 1825)_, Valentin Haymtmn (geb. zu Jamke bei Oppeln 
1795, am G. seit 1833) und Eduard Aug. Theod. liaarti (geb. zu Tein- 
pelbiirg 1807, am G. seit 1837), nnd dazu einen fmnzösischen Sprach - , 
einen Zeichen - und einen Gesanglehrcr und zwei Scbulamtscandidaten. 
vgl. MJbb. KXIII,119. , [J.] 

Mzrssbl’bo. Daa zu Ostern 1838 am daeigen Domgymnasium cr- 
sidiienene Programm [38 S. 4.] enthä't als Abhandlung S. 4—18: 
Orationem memoriae Landi'oigtii dicatam , in exam. vern. a. 1837 sole- 
mnitate habitam a Chritt. IVilh. Haan, nnper gyinii. Meraeb. conrectore '' 
nunc Gymn. Mnhihusani reetore, woran S. 19 — 24 daa von demsel- 
ben Gelehrten am Tage nach Landvoigts Tode im Gymnasium gehal- 
tene Frühgebet, ein an seinem Grabe gesungenes und von dem Regi^ 
rungsasscssor Karo gedichtetes Grablied, nnd die nach der Beerdigung 
von dem Rector Prof. IPieckgeballeiie Gcdächlnissrcde sich anscbliessen. 
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^ — Dat Gj^nnatiuiii war im Schuljahr« 18S7 — 1838 ron 118 Sdifliem 
becucht und entlieii 4 >ur Unirerailät. Deber die Veränderungen im 
Leh'rerperfonale üt ichon in den NJbb. XXU, 365 n. XXIV, 348 be- 
richtet. [J.] 

Ktiitn. Der Oberlehrer Petzold vom Gymnaeium ist Directer der 
dacigen Bürgenchnle geworden. 

NoasiiAVtBH. AI* EinladnngHcbrift cu der ö^entlicben Prüfung 
lämmüiclier Clauen de» duigen Cynmasium» im April 1838 hat der Di- 
rector Dr, Karl Aug. Schirlilz itatt der wi*«en*cbaftlichen Abhandlnng 
drei Schulreden [54 (24) S. 4 ] heranegegeben , welche er während de* 
Schuljahr* 1837 im Gymnasium gehalten hat. Die erste aur Entlastung 
der Abiturienten gehaltene beweiit, dass auch das Leben noch eine 
Schule ist, weil, wenn nach die Scbulaeit anfhört, doch die Zeit des 
■ Lernens, die Zeit des Gehorchen* und < die Zeit de* Gepräftwerdens 
nimmer aufhört. ^ Die sweite ist eine Vorbereitnng^rede cur Feier des 
heiligen Abendmahl* über die Frage, wie diese Feier im Stande sei, ' 
dat Bewutttscin untere* Zntammenhangei mit Gott in uns xu beleben. 
Die dritte endlich ist wieder eine Entlattnngsrede über die Frage, 
worauf dat Glück der Jugend beruhe, und ündet dasselbe in der Un- 
schuld und Reinheit des Herzens, in der Bescheidenheit und An- 
sprachslosigkeit der Gesinnung und in der Lust und Liebe snm Lernen 
und der Empfänglichkeit des Gemütbs für die Freuden, welche das 
Lernen gewährt. Das Gymnasium entliess im Schnijahr 1837/38 6 
Schüler zur Universität , und war überhaupt im Anfänge von 222 , am 
Ende von 196 Schülern besucht , welche nach folgendem Lehrplan na^ 
terriehtet wurden ; 
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Gegen früher erscheint dieser Lehrplan besonder* in der letzten Glaste 
'umgeändert, weil dieselbe zugleich als Vorbereitungsclasse für die 
■eit 1835 errichtete Realschule dienen soll. Zugleich ist in Prima der 
griechische Unterricht von 7 auf 6 Stunden verringert und in Prima 
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and Obenecanda die griechische und laleiflischo Lectnre von 3 auf 3 
Antoren Termindert worden, so dass von nun an in jeder dieser Clas- 
•en awei Prosaiker nicht mehr neben einander, sondern nach einander 
gelesen werden. Vebrigens ist dieser Lehrplan auch im neuen Schul- 
jahr wieder uragestaltet und nach den Vorschrirten der Ministerialvor- 
ordniing vOra 34. October 1837 eingerichtet worden. Ans dem Leh- 
rercolteginra [s. NJbb. XXII, 467.] schieden au Ostern 1637 der Rector 
David Ernit Mayer, um seine Kräfte ausschliesslich der höhern Töch- 
terschule zu widmen , deren Direction er bisher neben dem G.ymna- 
sialamte besorgt hatte, der Pastor Wagner, welcher nach 17jäliriger 
Amtstliötigkeit, um seine Zeit ganz dem Predigtnrote zu weihen, sein 
Srhnlamt niederlegte, und nur wöchentlich C Lehrstunden beibehielt, 
und der Mathematikus Dr. Karl ChYutian Friedr. Fieeher, um das bereits 
beiläuflg rerwaltete Uirectorat der Realschule ausschliessend zu besor- 
gen, Statt des letzteren wurde der Dr. Joe. Friedr, Georg Ludw. 
flincke vom Pädagogium in Hallb angestellt, und in die Lehrstellen 
der beiden andern rückten die übrigen Lehrer anf und die unterste 
Lehrstelle erhielt der Schul- und Predigtamtscandidat Kühne. 

PvTBGs. Am dasigen Pädagogium ist der Caadidat Müller als 
Adjunct angestellt worden. 

Scnwaain. Zn der am 1, und 8, October 1838 an Schwerin ge- 
haltenen fünften Versammlung norddeutscher Schulmänner hatten sich 
im Ganzen 103 ordentliche und ausssrordentliclie Mitglieder eingefun- 
den, deren erste gegenseitige Bekanntschaft am Nachmittage zuvor 
im Pavillon des grossherzoglichen Schlossgartens auf Veranstaltung der 
Direction erfolgte. An den Sitzungen des Vereines, welche am 1. 
October, Morgens bald nach 9 Uhr, iro Locale der Casinogeseltscliaft 
daselbst eröffnet wurden, nahmen nicht nur ans Schwerin selbst eine 
grosse Zahl Beamte, Geistliche, Lehrer n. s. w. , namentlich nnch 
Se. Ezcellenz, Herr Regierungspräsident Minister von Lützow und Herr 
Regiernngsrath von Oertsen , sundern auch Scliuliiiänner, riebst Geist- 
lichen und Beamten, aus den verschiedenen Tlieilen Mecklenburgs, 
aus Rostock, Güstrow, Wismar, Porchim, Ludwigeinst, wie aus 
andern Oertern dieses Landes, aus Neustrelitz, Neiibrandenburg und 
Ratzeburg, ferner vom Auslände aus Meiningen, Lüneburg, Ham- 
burg, Lübeck, Schleswig, Kiel und Rendsburg Theil. Der hoch- , 
verehrte diesmalige Vorstand des Vereins, Herr Director Dr. Wei, er- 
öffoete die Versammlung mit einer von der herzlichsten Innigkeit zeu- 
genden nnd durch die kräftige und warme Sprache eifriger Berufsliebe 
alle Zuhörer lebhaft ansprechenden Rede, worin er sich mit klaren 
nnd energischen Worten über die Zwecke dieses Vereins aussprach, 
das Streben nach Einheit in der Methode des Unterrichts, das System 
des Gcntralisirens und Uniforroirens , wodurch das Leben und freie 
Wirken der nchtbarsten Individualität vernichtet würde, nachdrücklich 
und mit Andentuiig inbaltschwcrer Erfahrungen znrückwies; dann aus 
diesen Kreisen , in denen die Besprechnng wichtiger und ernster Dinge 
erfolgen solle , jede Schwärmerei und Ueberspanntheit, alles Floskel- 
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weicn und alle Declamntorik Tcrbannte; eine lo beeannene, varttSo-i 
lüge Wiasenicliatt wie dio Pädagogik, bemerkte der Redner, verlange, 
ruhige und klare Erwägung; nikht nin Gewinnung hoher Kesultale ' 
handle ea sieh hier, Ideen, Anregung, Freadigkeit «olle gewonnen 
worden , und aomit sei ancli die, weitere Richtung dieser Versammlun- 
gen III einer frohen , heiteren Stimmung durch ihr Wesen selbst her- 
vorgernfen. Ziehe sich der grämlich finstere Sinn auch nicht mehr 
durch unsere Schulen , so bedürfe doch auch der erostheitere Charak- . 
ter des Lehrerberufs wohl noch heutzutage der hier sich bietenden 
schönen Nahrung. Nachdem hierauf die Statuten nnd die Namen der 
anwesenden Mitglieder durcli den Jetzigen Secretair des Vereins, Hrn. 
Conrector Dr. Lübker von Schleswig, verlesen worden, trat zunächst 
nach dem Wunsche der Versnmininng Hr. Oberlehrer Ifebtr von 
Schwerin auf und hielt einen Vortrag über den grammaliichen Unter- 
richt in der deutschen Sprache auf Gymnasien , worin er ausführlich nnd 
mit grosser Klarheit und Gründlichkeit über die verschiedenen Metho- 
den des Sprachunterrichts sich verbreitete, Worth und Verhältniss der- 
selben zu den übrigen Lehrmitteln festsetzto , die neuere Entwickelong 
der Methudeii bozeichnete und zuletzt die Vertheilung des grammati- 
schen Unterrichts in unserer Muttersprache über die verschiedenen 
GytiinnsiHlclasNen angah. Den vom Redner absichtlich nicht berührten 
historisch-lexiculischen Thcil führte llr, Archivar Liseh von Scliwerin in 
oioriii lebhaften und anregenden Vortrage namentlich weiter ans nnd 
bot dadurch der nun entstehenden äusserst lebhaften und langen Dis- 
cnssinn, an welcher ausser den beiden Rednern noch 18 Mitglieder der 
Gcseliechaft Theil nahmen, eine vermehrte Nahrung dar. Einige 
glaubten , auch dio Muttersprache diene als formales Bildiingsmittel, 
nui der Sprach nnd- Uenkgesetze bewusst zu werden — die Sprache 
sei ja des Menschen geistigste That — ; sie erhöhe und belebe, in 
ihren historischen Entwickelungsstufen verglichen, das nationale Be- 
wusstsein ; der immer mehr mangelnde poetische Sinn werde dadurch 
wieder stärker hervnrgernfen : alles dieses aber werde wesentlich 
durch äisforiscAe Behandlung der Muttersprache bewirkt. Andere hin- 
gegen sahen dies theils für nicht möglich, oder doch mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft, theils als keineswegs zu den angedeutetea 
Zwecken förderlich, vielmehr als hemmend und störend on ; die gegen- 
wärtige Sprarhbildung sei nicht nur allein nnd an sich nolhwendig, 
sondern es werde auch , da sie an sich Zweck und zum Theil nur aus 
sich erklärbar sei, für die Erkenntniss der in ihr vorkoinmenden Be- 
gritTo nichts gewonnen aus der Vergleichung des Frühem, Ja es ward 
sogar die deutsche Sprache als Noth nnd Verwirrung in den gesumm- 
ten deutschen Gymnasialunterricht bringend von anderer Seite darge-, 
stellt , oder doch wenigstens gegen einseitige Lobeserhebung und Ver- , 
kennnng des classischcii Alterthums in Schutz genommen. Wenn nun 
auch ein so umfassender Gegenstand natürlich nicht zum Abschluss 
gebracht werden kannte, so schien doch aus der Besprechung wenig- 
stens so viel hervorzugelien , dass einmal die vom ersten Redner em- 
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pfoblene, gründlichere grainmatMche Behandlung der Sprache Oe- 
dürfniaa , andrertciU das Hiatorieche der Sprache für theiiwrisc Be- 
nnUung und Vergleichung awar sehr angcmesten, oher für eine be- 
fondere und umfassende Darstellung desselben theils die vothandenen 
Leistdngcn noch cu sehr in fortschreitender Entwickelnng hegriflen, 
theils unter den gegenwärtigen Verhältnissen des Gymnasiallehrers 
Müsse und Studium unzureichend sein würde, um so mehr , als da- 
durch nicht für das Leben , sondern für eine besondere Wissenschaft 
Torbereitet würde. Die Frage nach der Zweckmässigkeit der Leetüre 
des Mittelhochdeutschen konnte gleichfalls nur hiernach entschieden, 
aber nicht abgeschlosscu werden. — Es erfolgte dann Ton 12^ bis 
Uhr eine Pause zum gemeinschaftlichen Frühstück. Nach demselben 
erüflTnete Herr Conrector Dr. Lübker ron Schleswig die Verhandlungen 
wieder mit einer gedrängten Erörterung der Frage: Soll die Einfüh- 
rmg in dos Leben des AUerthumt noch avf eine andere ffeise und in be- 
sonderen Lectionen neben der Interpretation der allen Clattiker den Schü- 
lern dargeboten werden? Der Redner hielt dieselbe, wiewohl nicht in 
der herkömmlichen W^eise, wodurch auch die Terscliiedcoen Seiten des 
Alterthums ron einander abgesondert und losgerisseu werden, aller- 
dings um so mehr für nothwendig , als durch das, was eigentlich die 
Grundbasis der Kuudo des Alterlbums ist und ewig bleiben muss, 
nämlich die Erklärung der grossen Alten selbst, Tom Schüler nur 
Kenntniss des Einzelnen gewonnen wird, hingegen der Ueberblick 
über dos Ganze und die Totalanschauung der alterthömlichen Mensch- 
heit verloren geht. Hieranf legte der Redner entschiedenes Gewicht; 
er deutete deshalb das Verhältniss des Altcrthums im Gymnasium zu 
den übrigen Lehrmitteln und zu dem christlichen Geiste desselben kurz 
an , und wenn auch nach den Resultaten der kurzen Disenssion über 
die Mittel zur Erreichung des Zwecks die Ansichten und Erfahrungen 
getheilt sein mussten, mochte doch die Mehrheit in der Annahme jener 
Aufgabe zur umfassenden Kenntniss des Altcrthums übereinsliiiiinen. 
— Hierauf sprach Hr. Dr. Franeke, ordcntl. Lehrer an der wisniar- 
schen Stadtschule , über Geltung, Umfang und Methode det Gcachülitt- 
uuterrichU auf Gymnasien in einem ausführlichen, übersichtlichen Vor- 
trage, der namentlich auch zu einer lebhaften Verhandlung der Frage 
führte, ob die neueste Geschichte mit in den Kreis des Schulunter- 
richts nufzunehmen oder die Geschichte etwa mit Ludwig XIV. oder 
Friedrich 11. zu schliessen sei; ob diese Geschichte der Gegenwart der 
Jugend eine Erklärung ihres gegenwärtigen Zustandes geben solle , ob 
die Geschichte ohnehin nicht immer endigen müsse mit einem Problem 
u. s. w. Nach dem Schlüsse dieser V'erhandlungen vereinigte sich die 
ganze Gesellschaft um 4^ Uhr im untern Locale der Casinogesellscbaft 
zu einem frohen Miltiigsniahle , bei welchem der heitere Sinn und die 
warme Begeisterung für das gemeinsame schöne Werk deutscher Gym- 
nnsialbildiing sich in dem lebendigsten Ideenauslniischc und in einer 
unendlichen Reihe von Trinksprüchen (zunächst dem ollerdurcblauch- 
ligsten Grosslierzoge, der Regierung und ihrem Präsidenten, dcnMrck- 
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lenbar^rn, der Stadt Scliirerin , dem Voratanda, den Fremden etc. 
etc. geltend)^ welche die besten Zeugnisse wahrer und treuer Vater- 
landsliebe, edlen Bernfaeirers und glühender Begeisterung für deut- 
sche fVissenschnrt und christliche Bildung wareni, unter der allgeinein- 
stcn, bis zum fröhlichen Liede sich erhebenden Theilnahme anesprachs 
Am folgenden Tage, den 2. Oetnber, wurden um 9 IJhr Morgens, 
nachdem zuvor Ilr. Obermedicinalrath Dr. Flemming die seiner Leitung 
anvertratite Anstalt auf dem Sachsenberge einem Theile der Gesell- 
schaft mit eben so grosser Bereitwilligkeit als lehrreicher Unterhaltung 
gezeigt hatte, die Verhandlungen der allgemeinen Versammlung wie- 
der eröflnet durch einen Vortrag des Hrn. Gymnasiallehrers Dr. Haspe 
von Güstrow: über einige Hindernisse des voUkonmnen Gedeihens unse- 
rer Gymnasien , und besonders über einige Mängel des lateinischen (7a- 
terrichls in den untern Classen und des lateinischen und griechischen 
grammatischen Unterrichts in den oberen Classen, Wenn aneh die in 
dem ersten Theile dieses Vortrags enthaltene Charakteristik nnserer 
heutigen Jugend der Natur der Sache nach bei der Verschiedenheit der 
Ansichten und Erfahrnngcn nicht allgemeine Zustimmnng finden konnte,' 
so schien sich doch aus dem zweiten Theile und der daran si£h an- 
. schliessenden Discussion hernnsznstellen , dass ein mehr praktischer 
und übender Elementarunterricht in den alten Sprachen Bedürfniss nnd’ 
die Rcschuirenheit der für die oberen Classen vorhandenen Uebnngs- 
bücher zum Thcil noch sehr mangelhaft sei , woher man sich auch die' 
Abnahme der Fertigkeit im lateinischen Styl zum Theil erklären 
könne. Demnächst bildeten sich eine philologische und eine malurwte- 
sensehaflliehe Section neben der allgemeinen Versammlung. In 'der 
letztem trug zunächst Hr. Director nnd Professor Dr. Amdt von Ra- 
tzebnrg seine Ansichten über die nothwendige Einheit der Disciplin- auf 
Gymnasien vor. Seine Forderung, dass dieselbe auf dem Grunde 
christlicher Gesinnung ruhen müsse, führte in einer sehr lebhaften 
nnd interessanten Debatte, woran 6 Mitglieder gleichzeitig Theil 
nahmen , zu der Anerkennung des Bedürfnisses nicht nur eines wahr- 
haft christlichen Gyuinasiallehens , sondern auch als Beitrag dazu einer 
ernsteren christlichen Faroilienerziehnng; es wurde zur Einführung 
in das christliche Lehen und in die christliche Wissenschaft mehr 
lianm and Anstrengung gefordert, dabei jedoch erinnert, dass es sich 
hier nicht sowohl um die Ausdehnung nnd Masse, als vielmehr um 
den christlichen Geist handelt , der alle heterogensten Gegenstände 
des gesammten Gymnasinlunterrichts durchdringen nnd beleben soll. 
— Noch sprach Ilr. Snhrector Monich von Schwerin über Periodenbit- 
düng in der Ifellgeschichte. Gab man anch die oft nur ans didakti- 
schen Gründen haltbare bisherige Eintheilungswcise als theilweisO 
mangelhaft zu, so gebrach es doch an Zeit, um sieh über das vom 
Verf. aafgestellte Princip und die denigemässe Vertheilung zu verstän- 
digen. — In' der philologischen Section verglich Ur. Professor Dr. 
Petersen von Hamburg die Beschreibung der Pest zu Athen bei Thn- 
eydides mit der bei Ilippokrates nnd wies nach, dass wohl dieselbe 
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von beiden geschildert (ein m6cht«. Dazu gab Hr. Obermedicuialrath 
Dr, Fletnming mehrere interessante und lehrreiche Aufschlüsse. In 
der naturwiucHschqflUchen theilte llr. Uberlehrer H'eber von Schwerin 
.einige Gedanken Lichtensteins über Anlegung naturhislorüeher Samm- 
lungen auf Gymnatiea mit , woran mehrere Mitglieder ihre Erfahrun- 
gen anreihteu. Auch zeigte Herr Lehrer Frückmana von GüstrOw ein 
von ihm erfundenes Telluriuro, hier wie nachher in der allgeineihen 
Versammlung, zum grossen Beifall der Anwesenden vor. Kach ge- 
nossenem geineinschaftlichcn Frühstücke im Pavillon des Schlossgar- 
tens war der Nachmittag den Sehenswürdigkeiten Schwerins bestimmt. 
Hr. Archivar LiscA deutete zunächst ouf eine ebenso lehrreiche als in- ' 
teressante Weise den Anwesenden die Schätze und Sammlungen des 
inecklenburgischen Alterthumsvereins und des damit verbundenen Mu- 
•euiu Friderico-Francisceum, worauf die Gemäldesammlung nebst den 
übrigen Sälen des alten grossherzogliclien Schlosses , das Theater und 
Kegierungsgebäude in Augenschein genommen wurden. — ln der 
Schlusssitzung um 6 Uhr Abends ward AUonß durch entschiedene Stim- 
menmehrheit zum Vcrsammlnngsorte für das iiächstkommende Jahr 
nnd llr. Director Prof. Dr. Eggert daselbst zum Vorstände gewählt. 
Jiacli beschafftem Prog^ammentausebe und verlesenen Protocollen ver- . 
einigte man sich zu einem herzlichen Schlnssraahle, wobei dieselbe 
Heiterkeit, dieselbe gegenseitige Anerkennung und Achtung, aus dem 
begeisterten Streben nach dem Einen grossen Ziele hervorgehend , und 
das warme Interesse für dio Wohlfahrt deutscher Jugend sich kundgub 
jind es auf das Deutlichste erhellte, dass dieser Geist, der die Wis- 
senschaft mit dem Leben verbindet, eine neue sittliche Macht hervor- 
surnfen nnd zu bewahren geeignet ist, die auch noch auf die kom- 
menden Geschlechter einen unberechenbaren, sqgenbringenden Einfluss 
üben wird. Am dritten Tage, wo Mehrere, durch. Berufsgesebäfto. 
ahgerufen , leider schon ahgereist waren , folgte die Gesellschaft einer 
Einladung des Schweriner Lehrercollegiums zu einer Wasserimrtie 
nach dem Kaninebenwerder und dem reizend gelegenen Zi|>pendorf, 
wo man sich zu einem ländlichen Mittagsmahle vereinigte. Das schün- 
ite Wetter begünstigte diese.Fnhrt, und der Frohsinn, der das ganze 
Fest bezeichnete , trat auch hier in geroüthlidier Heiterkeit so deut- 
lich hervor, dass dieser Schluss des Festes sich an die beiden vorher- 
gehenden Tage würdig anreihte. [F. L.] 

Tilsit. Der Lehrer Clemens am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

TC'BivezN. Zorn Rector für das Somroersemestcr ist der l^rof. 
der katliolis|^ - theologischen Faeultät, Dr. Mark, gewählt worden. 
Hier ist es nicht üblich , dergleichen durch ein eigenes Programm an- 
znzeigen , wie man überhaupt im Süden Dentscblands lange nicht so 
schreibselig ist, als im Norden. Freilich — nnlla rrguln sine ex- 
ceptio;ie. Aber es müsste mir sehr leicht werden, meine Behauptung 
durch Beweise zn erhärten. So haben wir Schwaben z. B. fast kein 
einziges kritisches oder überhaupt wissenschaftliches Journal. Manche 
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tehon aind anfgetancht, fristeten eine Weile lang hummtrlich ihr Da- 
•eio lind — ^gingen anter*). Jetzt haben wir ansaer den Studien 
der ev. Geiatlichkeit Würlembcrga“ nur noch das „Literalurblatt‘^ 
von W. Menzel und die Tübinger Zeiltchrift für Theologie , welche 
iofgeaaniint den vollen Namen eines wiiaenschardichen Journals nicht 
in Anspruch nehmen können , Sondern höchstens einen Theil der Wis* 
senschaft betreflen. — Die Frequenz der hiesigen Universität ist wieder 
im Znnehmen; namentlich erwartet man von der in Preussen in Be- 
ziehung auf den Besuch nichtpreussischer Universitäten eingetretenen 
Milde günstige Folgen, — Aus den angekündigten Vorlesnngen hebe 
ich für die Leser dieser Jahrbücher folgende hervor: Prof. Jäger, bür- 
gert. und kirchl. Gesetzgebung der Hebräer. Uebungen in hebr. 
Grammatik und iin Interpretiren. — Prof. v. Sigtoart , Geschichte der 
'Philosophie. — Prof. Tafel, Theophrastische Charaktere, Encyklo- 
pädie der Dichter, Geschichtschreiber und Redner. — Ewald , Jesajas, 
Bibi. Archäologie und Geschichte der Hebr. — Hang , neuere Ge- 
schichte. — Wal», Symposion des Plato und Wolken des Aristophnnes, 
Archäologie der Kunst, Miles gloriosus des Plautus. — Schott, Pä- 
dagogik and Didaktik mit Erklärung der würteinberg. Gesetze und 
Terordnnngen über das Volksschnlwesen. — Hohl, höhere nnd nie- 
dere Mathematik. — iVörrenöerg, Oflerdinger 'and ReuscAle Physik, 
— Das neu errichtete philologhche Seminar hat erwünschten Fortgang. 
Prof. Tofel wird in diesem Semester darin die thncydideischen Reden 
erklären lassen, Prof. Walz die Oden des Horaz, Ersterer wird dieses 
Mal die griechischen , Letzterer die lateinischen Stilübungen leiten. 
Neben dem philolog. Seminar besteht noch noch ein Heallehrer-Semi^ 
nar, dem es gleichfalls nicht an Theilnehincrn fehlt. — Der Plan 
für das neu zu erbauende Univcrsilütsgebäude soll bereits fertig sein. 
Wegen der Wohl eines Platzes dafür war man lange im Ungewissen, 
jetzt ist es bestimmt, 0.188 dasselbe am äussersten Ende der Stadt er- 
vichtet werden soll. Dass unsere Lnndstönde die nötliigen Fonds ver- 
willigen werden, daran zweifelt man keinen Augenblick. — Der be- 
rühmte Theolog Dr. Baue wnrdo zn Anfang dieses Jahres mit einer 
ausgezeichneten Anes'bennung seiner Verdienste überrascht; Se. MaJ. 
der König verlieh ihm den würtembergischen Kronorden. — Der aus- 
serordentliche Prof. der Theologie, Dorner, hat einen Ruf nach Ro- 
stock bekommen. Er zeigte sich bereit, hier zu bleiben, falls er 
zum Ordinarius vorrücke, was man ihm aber desswegen nicht bewil- 
ligen zu dürfen glaubte , weil er erst seit einem Jahre angestellt ist. 
Sein Verlust wäre sehr zu bedauern, vorzüglich ans dem Grunde, 
weil ein angemessener Docent für alttestamenl liehe Theologie verloren 
geht, für welche der Prof. Ewald allein nicht genügen kann. — In dem 
neuesten Hefte von Memminger’t würlembergiiehen Jahrbüchern (Jahrg. 



*) Zu diesen scheint auch das vor zwei Jaliren erstandene „Corre- 
spondenzblatt der Lehrer an den lateinischen und Real-Scbuieii Wörteul- 
bergs“ zu rechnen zn sein. 
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1837, Heft 2.) findet sich ein höchst ioteressRnter AnfsHtn vom Biblio- 
tfaclcar ^(öudtin in Stuttgart, weicher auch besonders gedruckt wer- 
den ist. £r ' xählt die eiozelneu Bibliotheken io VVürtemberg anf, 
' giebt die Zahl der Nuinmern und Bände an, die sie besitsen, die Art 
der Verwaltung, Geldmittel n. dcrgl. und führt die merkwürdigem 
Schätze derselben anf. Nach St. hat die Stuttgarter öffealliche Bi- 
bliothek 300,000 Nummern , die Tübinger Universitätsbibliothek 
160,000, die hiesige Seminarbibliothek 18,060, die Wiibelmsstifts- 
hibliothek 16,000. Büchersaramlungen von Gesellschaften , z. B. der 
Museen, deren es (ivträchtliche g^ebt (das hiesige Museum hat eine 
- Bibliothek von 6000 Bänden) und die nicht blos belletrislisrlie Werke 
rmhulten , sondern namentlich euch historische, und gelehrte Jour- 
nale, hat Siäudlin nicht einmal aufgeführt. Die Philologie ist auf der 
hiesigen Universitätsbibliothek sehr schlecht vertreten ; so a. B. ist gar 
keine Ausgabe der lateinischen Anthologie da und von der griochi- 
aehon sind es nur Bruncks Analckten und die drei ersten Bände der Au(- 
gabe von Bosch. Doch wird unter der umsichtigen Leitung des ge- 
genwärtigen Oberbibliotliekars , Robert von Muhl, difselbo immer 
mehr nach allen Seiten hin sich vervollständigen. — Dafür hat die 
Bibliothek des evangel. Seminars sehr werthvolle philologische Werke, 
zu deren AoschaiTung der durch Aussetzung von Preisen , Vermächt- 
nisse und Schenkungen um die Philologie in Würtemberg sehr ver- 
diente verstorbene Freiherr von Palm eine eigene Summe angewiesen 
hat. — Eduard Zeller, Repetent am uiedern Iheolog. Seminare zu 
Urach wird nächstens mit einer Schrift bervortreten , die für daa Stn- 
'' dinm der Schriften Plato’s von hohem Werthe sein wird und deren 
Erscheinen nur durch Erkrankung des Verf. verzögert worden ist. Sin 
wird den Titel führen: jirütoielitche und plaloninhe Studien, und 
wird z. B. mit Scharfsinn und Gelehrsamkeit die Aechtheit mehrerer 
Dialoge des Pluto , wie die des Parmenides, anfechten. [ml.] 

Tvbol. Der Ehren- Domherr Johann Duille io Brizen ist.zum 
Director der Gymnasien in Tyrol und Vorarlberg ernannt, nachdem 
der Abt von Stums jiuguetin seinem Ansuchen gemäss dieses .Postens 
enthoben worden ist. 

Wbimab. Zur vorjährigen Feier des sogenannten Wilhelmstages 
(den 30. October) hat der Professor Dr. Putsche durch ein Programm 
eingeladen unter dem Titel : De incommodis quibusdam atque vitiis im 

Zumptii grammatica latina animadverns imprimis §§ 538 — 545. [\iina- 
rlue, typis Albrechti. 1838. 24 S. 4.] Der Verf. spricht sich darin 
erst iin Allgemeinen über einige Uebeistände und Gebrechen der latei- 
nischen Grammatik von Zuinpt aus, an welcher er, bei aller Aner- 
kennung der Verdienste dieses Gelehrten um die luteiuische Spracli- 
kunde, einen hinlänglichen Vorrath von schlagenden und nicht allein 
für das Verständniss, sondern auch für das Interesse und Gedächtniss 
' des Anfängers passend ausgewählten Beispielen, Kürze, Präcision und 
Bestimmtheit des Ausdrucks in Abfassung der grainiiiatischen Regeln, 
endlich zweckmässige Anordnung und durch keine fremdartigen Ein- 




112 Schul- a. Vnivenil&Uuaclirr., Beförderr, tt. Eltrenbexeignngen. 

•i'hicbiel nnterbrocbene Aufelnanderrolge der rorgetragenen Lehren' 
nicht leiten Terniiut, am ichmerzlir.lii>ten aber in dem Ci>]iitel von 
dem Conjunctiv« aai welchem er die §§ 538 — 545 herauiiiebt, tbeile 
um die orwälioten Mängel einzeln an ihnen nachzuwciien , theiti um 
einige offenbare Irrthämer in der darin vorgetragenen Lehre von guim 
na bekämpfen. Dai erite, wogegen er «ich erklärt, iit die Behau^- 
InngZoropti, das« guin zwar für den Nominativ des Pronomini« rela- 
tivi mit non, biiweilen auch für den Accusativ, nie aber für die an- 
dern Casus stehe, sondern da, wo es für letztere zu stehn scheine, 
immer durch uC non zu erklären «ei. Er weiset nach, dass, wenn 
man wegen der Mnglicbkeit guin im Deutschen durch welcher 
nicht zu übersetzen, den Gebrauch des guin für gui non statuirt, 
man consequenterinassen den Gebrauch des guin für die andern Casus 
eben so wenig längoen könne, dass man aber, wenn man den Ge- 
branch des guin für guo non etc. verwirft, weil es sich in diesem 
Falle durch ut non erklären lasse, genau genommen auch den Ge- 
branch des guin für gui non lüugnen müsse, da ja auch in diesem 
Falle die Erklärung durch ul non nicht minder zulässig ist; dass viel- 
mehr guin, sowohl da, wo es für gui non, als da, wo es für guo non 
.etc. zu stehen scheint, eigentlich immer nur ut non 'bedeute, gemäss 
seiner Zusammensetzung aus gui = guo mit der Negation und dass es 
mithin als Conjunction nur 2 Bedeutungen habe, 1) quin non, 2) ut 
non, in welchem letzteren Falle jedoch oft im Deutschen welcher nicht 
,etc. vorgezogen wird. Für einen zweiten, ebenfalls aus der deutschen 
Uebersetzungsweise entstandenen Irrthum erklärt er das von Znmpt 
angenommene Abnndiren der in guin liegenden Negation nach 
den Ausdrücken des Zweifels etc. und verwirft endlich als gänzlich un- 
passend die Vergleichung der Conjunction guin mit dem griechischen 
ft)] ov vor dem Infinitiv. Der lateinischen Abhandlung ist eine den 
gegen JEumpt geltend gemachten Ansichten des Verf. entsprechende 
neue Abfassung der betreffenden Regeln in deutscher Sprache bei- 
geffigt. [P.] 

WainAO. Der Hofrath nnd Director dos freien Kunst -Institnl« 
Dr. LudiD, Sciorn ist in den Adelstand des Grossberzogthums erhoben 
worden. 

WaiRHBi». An der nenerrichteten Bürgerschule sind die beiden 
Rectoren der bisherigen lateinischen Schule II. Bender u. JL JSender 
als Lehrer und der Professor Grimm als Vorstand angestellt worden. 

Wksbl. Dem Oberlehrer Dr. Fiedler am Gjrmnasium ist das Prä- 
dient Professor beigelegt. 
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Kritische Beurtheilnngen. 



Epikritischer Nachtrag zu den Untersuchungen 
über das Leben des Thukydide s von K.W. Krüger. 
Barlio. 1839. 45 S. 8. 

„w„.„ hilft dag Salz, wenn man nicht damit salzen soll.‘‘ 
Durch diese , auf der Rückseite des Titels befindlichen Worte 
kündiget sich diese kleine Schrift sogleich selbst als eine solche 
an, in welcher mit der zu der Untersuchung eines so schwierigen 
Gegenstandes erforderlichen Schärfe des Geistes auch eine ge- 
wisse Schärfe des Gemülhes, der Stimmung, des Ausdrucks 
verbunden sein werde. Und so ist es in der That. Denn der- 
selbe Scharfsinn , durch welchen sich Hrn. Krügers frühere Un- 
tersuchungen so glänzend auszeichneten , findet sich auch hier 
wieder , ein Scharfsinn , der sich von dem so oft als Genialität 
gepriesenen Scharfsinne mancher anderer vielgepriesenen For- 
scher auf das bestimmteste unterscheidet. Denn während jene 
zur Ungebühr so genannte geniale Untersuchungsweise nur zu oft 
auf, wenn auch breiter und umfangreicher, doch schwankender 
und hohler Unterlage mit schwebenden , unsicheren Tritten sich 
bewegt und emporhebt zu einem zwar erhabenen Ziele , das aber 
doch zuletzt als selbstgescliaifenes Luftgebild sich erweist: so 
hat dagegen Hm. Krügers Scharfsinn das Eigenthümliche, auf 
der festesten Grundlage in engem Raume ein deutlich erkenn- 
bares Ziel in steter Richtung mit unnachsicbtlicher Gewissenhaf- 
tigkeit zu verfolgen. Mag immerhin Mancliem dieses Ziel ein ge- 
ringfügiges , solchen Aufwandes von Kraft und Zeit nicht würdi- 
ges erscheinen; Hr. Krüger wird mit Lessing sagen (S. 4.): „die 
Wichtigkeit ist ein relativer Begriff, und was In einem Betracht 
sehr unwichtig ist , kann in einem andern sehr wichtig werden. 
Und ist es nicht in der That vernünftiger und belohnender, einem 
erreichbaren Ziele von anscheinend minderer Bedeutuitg mit allen 
der Wahrheit zu Gebote stehenden Mitteln nachzustreben, als 
in stolzer Erhebung nach einem solchen zu greifen, dessen we- 
senloser Glanz von Imthum zu Irrthum verlockt ? Im Allgemeinen 
lässt sich aber auch nicht einmal das Ziel , welches Hr. Krüger 
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mit unablässigem Eifer verfolgt, ein geringfügiges oder nnbedeu- 
tendes nennen ; zwar die einzelnen Momente desselben können 
dem befangenen Blicke sich so darstellen ; im Grossen und Gan- 
zen aber ist es kein anderes , als die allseitigste Aufklärung der 
Geschichte des geistig bedeutendsten Volkes zur Zeit seiner 
höchsten Bliithe. Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten; und 
wer dem Schatten auch nur einen Finger breit Raumes abkämpft, 
vermehrt das Besitzthum des LictUes. Hr. Krüger aber nimmt 
eine der ersten Stellen unter den Kämpfern für die Erweiterung 
jenes glänzenden Besitzthums ein. 

Ausser dieser Schärfe des Geistes aber , vermöge deren Hr. 
Kr. der Wissenschaft schon vielfach und mit sicherem Erfolge 
förderlich gewesen, ist demselben auch eine Schärfe oder viel- 
mehr Bitterkeit des Gemntlies eigen , welche , schon mehrfach in 
seinen neueren Schriften als gelegentlich durchblickend wahrge- 
nommen, in der vorliegenden den herrschenden Grundzug bildet. 
Man könnte vielleicht meinen , dass durch das angeführte Motto 
sich diese salzige Bitterkeit eben als das nothwendige Mittel an- 
kündige, durch welches im vorliegenden Falle die Schrift erat 
ihren Zweck mit Erfolg erreichen könne. Allein abgesehen 
von der schneidenden Schärfe, mit weicher Hr. Kr. seinen Gegner 
bekämpft und ohne Zweifel oft empfindlich verwundet, kann es 
dem aufmerksamen Beobachter nicht verborgen bleiben, dass 
nicht sowohl dieser Gegner den momentanen Ansbruch solcher 
Bitterkeit durch seinen Angriff hervorgerufen , als dass vielmehr 
in Hrn. Krügers innerstem Gemüthe sich ein Stoff von Unmuth 
und verhaltenem Groll angesammelt habe , der bei zuföllg darge- 
botenem Anlass durch reichlichen Erguss sich einige Erleichte- 
rung zu verschaffen sucht. 

Es könnte anmaassend, verletzend und in jeder Weise unge- 
eignet scheinen , bei der Anzeige einer kleinen , rerhältnissmäs- 
sig unbedeutenden Schrift sich so weit von dem Gegenstände zu 
entfernen , und gleichsam bis in die innerste Tiefe ihres Verf.s, 
bis zu dem Quelle , aus dem sie entsprungen , sich zu versteigen. 
Demohngeachtet fühlen wir uns bei der hohen Achtung , die wir 
^dem Verf. stets gezollt, und bei dem tiefen Schmerze, mit dem 
uns vielfache Aeusserungen in seinen neueren Schriften erfüllen, 
nicht nur aufgefordert, sondern beinahe verpflichtet, diesen 
Schritt zu wagen , und von diesem gelegentlichen Ergüsse des 
Unmuths bis zu der Quelle, aus der sie entspringt, zurückzu- 
gehen. 

Es ist an und für sich kein Geheimniss und allen denen, die 
an Hm. Kr. nicht blos gelehrten, sondern überhaupt menschli- 
chen Antheil nehmen (und deren Zahl ist gewiss keine geringe) 
leider nur zu bekannt, dass in den letzten Jahren sowohl sein 
häusliches Glück die schmerzlichsten Schläge des Schicksals er- 
fahren hat, als auch seine amtlichen Verhältnisse nadi allen 
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Seiten hin getrübt, erschüttert und endlich fast völlig aufgelöst 
worden sind. Wessen Gemüth sollte durch solche Erfahrungen 
nicht ergriffen, durch solche Erschütterungen nicht im Innersten 
bewegt worden sein? Ein reizbares nur um so heftiger, ein tiefes 
nur um so nachhaltiger. Da aber alle Richtungen undTliätig- 
keiten des Geistes im innigsten Verbände mit einander stehen 
und zuletzt alle die Ausflüsse einer und derselben geistigen 
Kraft sind , so kann es in der That nicht befremden , wenn wir 
die Stimmung des Gemüths auch auf dem Gebiete durchbrechen 
sehen , welches sich in scheinbar so entlegener Ferne von jenem 
ansbreitet. Zum Theil schon hieraus erklärt sich manches herbe 
Wort, welches Hr. Kr. in letzter Zeit geschrieben oder gespro- 
chen, immer jedoch, so weit unsre Kunde reicht, ^der Wahrheit 
zn Ldebe und der Wissenschaft zu Nutzen: noch weit begreif- 
licher aber wird diese Erscheinung , wenn man eine am Schlüsse 
der anzuzeigenden Schrift S. 44. enthaltene Aeusserung damit in 
Verbindung setzt. Er sagt daselbst, dass er seine Commenta- 
Uones de Thucydidis historiarum parte extrema „ als Student in 
sehr kurzer Zeit und nach einem äusserst unglücklichen Bildungs- 
gänge geschrieben habe. Denn höchst dürftig, . grösstentheils 
autodidaktisch , vorbereitet hatte ich mit zweimaliger durch die 
Kriege herbeigeföhrter Unterbrechung nur drittehalb Jahre ein 
damals in seiner Wirksamkeit mehrfach gestörtes Gymnasium be- 
sucht und daher im Gefühl zu mangelhafter Vorbildung meine 
Neigung zur Philologie unterdrückt , um Theologie zu s^ndiren. 
Schon hatte ich dieser fast die Hälfte meiner Universitätsjahre 
geopfert , als ich , von A. Seidler veranlasst , mich der Philologie 
zuwendete,^*' Also ein unter widrigen Umständen selbsterworbe- 
nea, mit dem Aufwande aller Kraft errungenes Eigenthum ist es, 
was Hr. Kr. als den Gewinn eines vielfach gedrückten Lebens 
anzusehen berechtigt ist; ein Eigenthum des gründlichsten Wis- 
sens, verwendet mit der strengsten Rechtlichkeit im Dienste der 
Wissenschaft; ein Eigenthum, welches ihm Ersatz gewähren 
muss für so viele andere Güter des Lebens , welche die Hand 
der Vorsehung ihm entzogen, oder der Confiiet des Lebens ihm 
entrissen hat. Da nun, wie es scheint, sein Lebensglück auf 
.diesen geistigen Besitz concentrirt ist, so darf es nicht Wunder 
nehmen, dass er über die Behauptung desselben mit Ernst und 
Eifer wacht, jeden Eingriff in dasselbe mit Nachdruck abwehrt, 
den ungerechten mit dem Stolze selbstbewusster Kraft, den 
leichtfertigen mit bitterem Hohne oder gelegentlich mit übermü- 
thigem Spott. 

In solchem Zusammenhänge aufgefasst zeigt sielt die obener- 
wähnte Erscheinung nicht nur erklärlich, sondern auch in man- 
cher Hinsicht gerechtfertigt. Aber freilich kann sich nicht jedem 
von Hm. Krügers Lesern dieser ursächliche Zusammenhang von 
selbst darbieten , manche sind auch wohl vorsätzlich abgeneigt 
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Hin zu fnsen. Cild so geschieht es, dass entweder ein übles r 
Missverhiltniss zwischen Angriff und Abwehr zum Vorschein 
kommt, oder dass Hr. Kr. geradezu der Beurtheilung verfallt, 
überall nur ein bitterer Widersacher, ein grollender Eiferer, ein 
ubermüthiger Spötter zu sein. 

Um nun von dieser allgemeinen Betrachtung auf die uns vor- 
liegende Schrift zu kommen, so hat es damit folgende Bcwandt- 
niss. Die im Jahre 1823 erschienenen Historiographica des Dio- 
nysius Halic. nebst den angehängten Commentationibus deThucyd. 
historiamm parte postrema verbreiteten über viele den Thucydi- 
des nnd sein Geschichtswerk betreffende Punkte sowohl sprach- 
lich als sachlich ein höchst erwünschtes Licht. Sie konnten neben 
Poppo’s bereits erschienenen Einleitungen als die gründlichsten 
Vorarbeiten zu einer gediegenen Ausgabe des Schriftstellers 
angesehen werden. Und so wurden sie denn als eine reiche und, 
was in Dingen dieser Art ein Hauptpunkt ist, als eine zuverläs- 
sige Fundgrube von den nachfolgenden Herausgebern fleissig 
benutzt nnd ausgebeutet. Inzwischen setzte Hr. Kr. in aller Stille 
seine begonnenen Untersuchungen fort, prüfte, berichtigte, un- 
terstützte und erweiterte frühere Ergebnisse, gewann neue Re- 
sultate , und fasste einen Theil seiner Forschungen in das inhalt- 
reiche Werk zusammen, welches er im Jahre 1836 unter dem 
bescheidenen Titel „historisch-philologischer Studien erschei- 
nen liess. Zeichnete sich jenes frühere Werk besonders durch 
die Reichhaltigkeit seiner Schätze und durch die demohngeachtet 
glücklich festgehaltcne Richtung ihres Bezuges auf einen gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt aus , so trat in dieser neueren Schrift zu 
jenen früheren Vorzügen noch ein strengeres Maass, eine knap- 
pere Form, vor Allem aber die Einwirkung einer eben so schar- 
fen als gewissenhaften , auf der festesten grammatischen Grund- 
lage mit geistiger Freiheit sich bewegenden Kritik hervor. Wie- 
derum eine willkommene' zu glücklicher Zeit für abermalige Aus- 
beute eröffnete Fundgrube, die, wenn schon jene frühere um, 
ihrer Zuverlässigkeit willen höchst schätzenswerth war, dieselbe 
Eigenschaft ans den eben angeführten Gründen noch in weit hö- 
herem IBaasse besass. Nichts also konnte bequemer sein, als 
deren Benutzung, so lange dieselbe sich einfach auf dankbare 
Annahme und Verwendung beschränkte, die aber sogleich sehr 
gefährlich und unbequem werden musste , sobald sie sich hinter 
dem Scheine selbstständiger Forschung klug verbergen, durch Be- 
kämpfung im Einzelnen bei Anerkennung im Allgemeinen sich 
beschönigen, durch halbes Verständniss zum Zweifel, durch 
Zweifel zur Widerlegung sich fortreissen , oder wohl gar das 
Missvefstaiidniss zur Grundlage der Zurechtweisung, zur Be- 
rechtigung der Belehrung zu machen wagte. Auf Hrn. Krügers 
„Studien*^ folgte die zweite Ausgabe des Göllerschen Thueydides. 
Der Zwischenraum zwischen dem Erscheinen beider Werke war 
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eben lang genug, um das erstere nun Vortheil des letzteren zu 
benutzen, nicht lang genug, um eine gründliche Prüfnng des 
Ganzen und aller Einzelheiten zu gestatten , gewiss wenigstens 
nicht eine im Krügerschen Sinne gründlich zu nennende Prüfung. 
Demohngeachtet gestaltete Göller seine Bearbeitung der Biogra- 
phie des Thucydides völlig um und nahm auf die durch Hm« Kr. 
gewonnenen neueren Ergebnisse vielfältigen Bezug, oder er hat 
vielmehr, nsch Ilrn. Kr’s eigener Angabe S. 5. „viele und lange 
Stellen thcils bestimmend, theils widerlegend übertragen, über 
Manches auch blos die von mir gewonnenen Ergebnisse mitge- 
theilt.^« 

So sah sich denn Hr. Kr. auch in demjenigen Besitze, der 
allein bisher ihm unangetastet geblieben war , verletzt und auf 
eine Weise gekränkt, die an und für sich schmerzlich, dem 
Reizbaren doppelt fühlbar sein musste. Doch man würde irren, 
wenn man blos das in diesem Falle vielleicht verzeihliche Gefühl 
persönh'cher Kränkung bei Hm. Kr. voraussetsen wollte. Er 
prüfte den Widerspruch und fand durch die Kränkung, dieiAn 
traf, zugleich die Wahrheit no verlettt und beeinträchtigt, dass 
eine Abwehr jener zugleich eine Vertheidigung dieser wurde. 
Diese Vertheidigung nun ist es, welche uns vorliegt, geführt 
um ein edles Gut , wenn auch wegen weitentlegener und schein- 
bar geringfügiger Gegenstände, geführt in dem Bewusstsein der 
Ueberlegenheit des Rechtes mit den schärfsten und deshalb leicht 
verletzenden Waffen. Es kann nicht unsre Absicht sein, auf 
die einzelnen Punkte des Streites einzngehen und uns ein schieds- 
richterliches Ansehen zu geben in einem Falle, wo es sich um 
Dinge handelt, welche die wiederholte sorgfältigste Durchprü- 
fung ihres gründlichsten Kenners , für den wir eben Hm. Kr. aus 
voller Ueberzeugung ansehen, erfahren haben. Doch liegt es 
uns ob, den Lesern wenigstens einige Kunde von dem Inhalte der 
Schrift zu geben und dann noch eine Frage, welche Hr. Kr. am 
Schlüsse derselben stellt , zu beantworten. 

Es zerfällt unsre Schrift in eine Reihe kurzer Abschnitte, 
die, durch frappante Ueberschriflen geschieden, eine fortlau- 
fende Folge kleiner Abhandlungen bilden, jede die Gestalt eines 
geschlossenen Ganzen tragend , alle aber sich zu einem grösseren, 
durch inneren Zusammenhang verknüpften, durch Vor - und 
Nachwort äusserlich zusammengehaltenen, Ganzen abrundend. 
Das einleitende Vorwort trägt die Ueberschrift „an die Fried- 
seligen. Es enthält Worte voll Kraft und Nachdruck, gespro- 
chen ans dem Innersten des Herzens, Wahrheit aus ganzer Ue- 
berzeugung, aber voll Entrüstung und Ingrimm, nicht ohne Bit- 
terkeit und verwundende Schärfe. Dieses Vorwort besonders 
war es, welches uns bestimmte, etwas tiefer auf den Quell zu- 
rückzugehen , dem es entströmte. Denn , wir müssen es offen 
gestehen, cs ist 'eine eigenthümliche Wirkung, welche dieses 




120 



Grlechlicbe Litteratnr. 



Vorwort auf den Freundlichgesinnten übt. Er fühlt, jedes Wort 
desselben ist Wahrheit, durchaus Wahrheit, sowohl objectiv, 
insofern jedem Ausspniche wie an sich so durch die Bestätigung 
der Erfahrung volle Gültigkeit ziikommt, als auch subjectiv, in- 
sofern diese Rede niclit Worte blos, nicht Schein, selbst nicht 
Uebertreibung, sondern der unmittelbare Abdruck von Hrn. Krü- 
gers Gesinnung und Ueberzeugnng ist. Und doch kann man 
sich wiederum des schmerzlichen Gefühles nicht erwehren , dass 
Hr. Kr. solche Wahrheit mit solcher Wahrheit auszusprechen sich 
gedrungen fühlte, zumal wenn man bedenkt, dass nicht jeder 
seiner Leser jene Wahrheit mit so günstigem Blicke aufzufassen 
' vermag , wie wir aus Ueberzeugung es thun, manche leider wohl 
auch im Voraus es nicht wollen. • IJnd das eben ist der sclimerz- 
lichste Punkt. Denn wie? Bürgt die Sprache der Wahrheit auch 
für die Wahrheit der Gesinnung ? Hat die Erfahrung nicht ge- ' 
zeigt, dass solche oder ähnliche Rede auch aus trüber Quelle 
floss? Lassen Worte sich nicht deuten? Deutungen nicht gestal- 
ten und wenden , wozu und wohin es der Arglist gelüstet Wenn 
es in neuester Zeit sogar möglich gewesen ist, eine Philosophie 
voUer Loyalität, die sogar als offlcielle , als Staatsphilosophie ge- 
golten bat oder noch gilt, als eine staatsgefährliche , ja gerade 
als eine gegen den Staat, der sie hegte und schützte, gerichtete 
und dessen Existenz bedrohende darzustellen : wie sollte es nicht 
möglich sein, anscheinend minder grelle Widersprüche auszu- 
gleichen , näher Liegendes zu vereinen , und so einen ähnlichen 
Zweck mit wahrscheinlicherem Erfolge zu erreichen? Denn jene 
Friedseligen sind nicht so friedlich als ihr Name es vermuthen 
lässt Doch genug hiervon. Wir wollen das unangenehme Ge- ' 
fühl bemeistern und uns an die herrliche Wahrheit halten, die 
Hr. Kr. mit so gewichtigen Worten ausspricht und durch eine 
Stelle aus Lessing voll Mark und Bein bekräftiget: dass der 
Kampf für die Wdirheit, Vielen unbequem und gefährlich , der 
Beruf aller Tüchtigen sei und dass die Wahrheit selbst stets da- 
bei gewinne. 

Nachdem sich nun Hr. Kr. bei söinen Lesern also gerüstet 
eingeführt und sowohl die Sache , für die er zu streiten gedenkt, 
deutlich als seine Losung ausgesproshen , als auch die Feinde, 
gegen die es zu kämpfen gilt, im Allgemeinen bezeichnet, wen- 
det er sich zu seinem besonderen Gegner, Hm. Göller, den er 
als den schon vor mehreren Jahren durch „ein prophetisches 
Wort“ angedeuteten „glücklicheren Nachfolger seiner eigenen 
sorgfältigen Forschung nunmehr gefunden habe. Der Streit be- 
wegt sich um die Bestimmung des Geburtsjahres und einzelner 
davon abhängiger Momente im Leben des Thueydides , wobei 
Hr. Kr. seine frühere Erklärung zu Gunsten der Angabe des Mar- 
celiinus mit männlicher Derbheit gegen die galante Vertheidigung, 
welche Göller dem Zeugnisse der Pamphila beim Geliiua zuge- 
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wendet hatte, verficht. Wiewohl hier, wie überhaupt in Fällen 
dieser Art, nur Vermuthung der Vermuthung, Combiiiation der 
Combination gegenübertritt , so ist doch für jeden unbefangenen 
Beurtheiler Hr. Kr. durch die Grundlage seiner Vermuthiingen, 
durch die Uebereinstimmung seiner Combinationen , kurz durch 
die ganze Methode seiner Untersuchung so offenbar im Vortheile, 
dass es nur bedauerlich erscheinen muss , den Gegner durch das 
Gesuchte seiner Widersprüche nicht selten im Widerspruch mit 
sich selbst gerathen, ja sogar zu einer solchen Verwicklung im 
Widerspruche getrieben zu sehen, dass, wie Hr. Kr. S. 18. 36. 
42. nacliweist , der Widersprechende wider seinen eignen Willen 
in unvermerkte Uebereinstimmung mit dem Bekämpften gerathen 
ist. Bei Gelegenheit dieses übereinstimmenden Widerspruches, 
welcher die Ueberlieferung von der Vorlesung des Ilerodot be- 
trifft , bringt Hr. Kr. S. 19. noch als interessanten Nachtrag zu 
den Angaben über diese Olympische Vorlesung eine Stelle der 
Bibi. Coisl. p. 609. bei, welche zwar schon Nitzsch im Wiuterpro- 
gramm von 1828 mitgetheilt und durch dieselbe zu luanchcn 
Zweifeln sich veranlasst gesehen hatte , die jedoch erst jetzt Hr. 
Kr. sinnreich also deutet, dass einer vor den Besten und Ein- . 
sichtsvoUsten gehaltenen wirklichen Vorlesung eine vor einer 
grösseren Panegyris wiederholte habe folgen sollen, diese aber 
durch ein vorgeschütztes Hinderniss verzögert worden und eud- 
Uch unterblieben sei. 

Was weiterhin Hr. Kr. im 12. Abschnitt „ Thueydides ein 
Aristokrat“ zur Vertheidigung seiner früheren Vermuthung über 
dessen Zurückberufung durch dieDreissig gegen Göller verbringt, 
bedarf zwar ebenfalls nicht unserer Zustimmung , doch heben wir 
diesen Punkt deshalb heraus, weil wir erst ganz kürzlich in einem 
trefflichen, ein völlig selbstständiges Urtheil beurkundenden 
Aufsatze: Ueber Thueydides als Geschichtschreiber von H. Weil 
in Frankfurt a. M. in der Ztschr. f. d. Alterthumsk. 1838. Nr. 
105 ff. eine mit der des Hr. Kr. durchaus übereinstimmende An- 
sicht über des Thuc. aristokratische Gesinnung gefunden zu haben 
uns erinnern. 

Doch, wie wir schon oben bemerkten, es kann und darf 
nicht unsre Absicht sein, diesen epikt itischen Nachtrag einer 
abermaligen ausführlichen BeurtheUung von unsrer Seite zu unter- 
werfen oder auch nur einzelne Punkte desselben mit einzelnen Be- 
merkungen zu begleiten. Wir wollen also nur noch kurz einige 
der interessanteren Gegenstände erwähnen, welche, wiewohl 
mit der Haiiptverhandlung über die Zeitbestimmungen im Leben 
des Thueydides in engem Zusammenhänge , doch gleichsam als 
für sich selbst bestehende kleine Gemälde gelten können, frühere 
Untersuchungen durch neue Prüfung zum Theil fester begrün- 
dend , zum ITieil erweiternd und in helleres Licht setzend. Da- 
hin gehört vorzüglich der 14. Abschnitt, in weichem die Frage 
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rfickgeblieben ! Und Poppo’s Arbeit , welcher unmöglich dieselbe 
Anerkennung zu Theil werden kann, welche man dem ehrenwerth 
ausharrenden Fleisse des Verfassers zn zollen sich gedrungen 
fühlt, kann schon um seiner Unförmlichkeit, ja Formlosigkeit 
willen, die mit dem Gegenstände, dem es gilt, in dem schnei- 
dendsten Contraste steht , nur als Vorarbeit, nicht als Bearbei- 
tung in Betracht kommen. Die Mängel aber, welche das Ver- 
dienstliche der Gölier’schen Arbeit in Schatten stelleu , sind zum 
Theil schon aus dem ersichtlidi , was wir bei dieser Anzeige au 
berühren Gelegenheit gefimden haben. Was unverbürgte Ge- 
rüchte schon mehrmals uns zu Obren geführt , Hr. Kr. gehe mit 
einer Bearbeitung des Thueydides um, das war unser Wunsch, 
noch ehe wir solche Gerüchte vernommen. Jetzt legen wir den- 
selben Hrn. Kr. selbst ans Herz. Warum ihm vor Allen, das 
mögen wir absichtlich nicht weitläufiger aiisfiihren , und nur den 
einen Fingerzeig nicht unterdrücken , dass es uns von eben so 
grossem Vortheile für die Wissenschaft als für Hrn. Kr. selbst zu 
sein dünkt , seine geistige Thätigkeit von den zersplitterten Pro- 
duktionen , die er im Sinne zu haben erklärt , ab und auf ein gros- 
ses , seiner Kraft würdiges Ganze hinübergeleitet zu sehen. 

So gründlich und vielseitig auch die Verhältnisse Athens in 
einzelnen Beziehungen, politischen wie literarischen, ökonomi- 
schen wie topographischen, durchforscht und erläutert worden 
sind , so ist es doch über diesen vereinzelten Bestrebungen noch 
zu keiner eigentlichen , das Wesentliche jener Ergebnisse nach 
Einem Hauptpunkte hin zusammenfasseuden Geschichte des athe- 
nischen Staates gekommen; oder man möchte vielmehr sagen, 
es konnte nicht dazu kommen, ehe jene spcciellen Untersuchun- 
gen zu einem gewissen Abschlüsse gediehen waren. Nun aber, 
nachdem durch so manche treffliche Vorarbeit die Möglichkeit 
jenes grösseren Unternehmens glücklich augebahnt worden, ist 
es allerdings zu wünschen, dass ein Mann , dem die gelehrte Er- 
fassung alles Einzelnen den freien Blick zu lebendiger Anschau- 
ung des grossen Ganzen nicht verkümmert oder verdunkelt hat, 
die Geschichte eines Staates darstelle , der innerhalb der Schran- 
ken eines engen Raumes und einer kurzen Zeit einen Höhepunkt 
der allseitigsten Ausbildung erstiegen , behauptet und verlassen 
hat, wie nie ein anderer vor oder nach ihm. Und 8ollte«man selbst 
für die Lösung dieser Aufgabe den Augenblick noch nicht geeig- 
net erachten , insofern wenigstens für die absteigende Linie jenes 
politischen Bildungsganges die Vorarbeiten noch nicht zur erior- 
derlichen Reife gediehen seien, so ist es doch unzweifelhaft 
nunmehr an derZeit, jenen Höhenpunkt selbst in einem geschicht- 
lichen Gemälde darzustellen, welches nach allen Seiten ausge- 
führt, mit Treue und' Wahrheit das Vollkommene zu lebendiger 
Anschauung brächte. Um diesen Mittelpunkt haben sich bisher 
Hm. Kr’s. historische Studien concentrirt ; er ist ein Mann, der. 




Gebt« Aufgabe zam Uebenetzen.' 



125 



wie er S. 5. unsrer Schrift bescheiden genug von sich selbst sagt, 
,, nothdürftig zu sprechen versteht; der eben sowohl Erregbar- 
keit und Reizbarkeit genug hat, um sich für den grossen Gegen- 
stand zu erwärmen, als Beharrlichkeit und Ausdauer, um die 
zartesten Fäden des feinverflochtenen Gewebes zu verfolgen und 
an das deutlich Hervortretende anzuknüpfen : kurz Hr. Kr. ist es, 
in welchem wir alle Bedingungen zur Ausführung eines solchen 
Unternehmens in der erwünschtesten Vereinigung wahrzunehmen 
glauben. Deshalb mag es verzeihlich erscheinen, wenn wir als 
Antwort anfllrn. Kr’s. Frage selbst fragend einen solchen Wunsch 
ihm ans Herz legen. Ganz abgesehen von dem grossen Gewinne, 
welcher der Wissenschaft aus dessen Gewährung erwachsen wür- 
de, würden wir uns zugleich freuen, Hm. Kr. von einem Felde 
der Produktion entfernt zu sehen, auf welchem der Erguss seiner 
Stimmung nicht nur freien Spielraum findet , sondern fast als ein 
nothwendiges Uebel, gleichsam als eine erforderliche Würze er- 
scheint, um die Wiederholung trockener Untersuchungen von 
entfernten Möglichkeiten für sich und andere schmackhaft zu 
machen. Bei der freien Bewegung auf jenem grösseren Felde 
dürfte dagegen am leichtesten und sichersten ein reicher , ruhm- 
voller Ersatz für manchen früheren Schmerz, eine süsse Frucht 
aus einem bittern Kerne zu erwarten und zu hoffen sein. 

Dietterich. 



Aufgaben zum lieber setzen aus dem D eutsehen 
ins Lateinische für die mittleren und oberen Classen der 
Gymnaaien, entlehnt aus den besten neulateinUchen Schriftstel- 
lern mit unterbelegter Phraseologie, beständiger Verweisung aut 
die Grammatiken von Zutnpt, Ramshom, Rrebt, Schulz, A. Gro- 
tefend , Mutzl und BiUroth , grammatisclien , stilistischen , synony- 
mischen und antikarbnristischen Bemerkungen von Dr. Eduard 
Geist, Gymnasiallehrer zu Giessen. Giessen. 1835. 8. 

Das vorliegende Werk gehört unstreitig zu den erfreulich- 
sten Erscheinungen in diesem Gebiete der Literatur, sowohl 
seines Inhaltes als seiner Einrichtung wegen. Es zerfällt in 4 
Abtheilungen. Die erste davon enthält 29 Briefe, 14 von ff^yt- 
ienbach, 6 von Ruhnken, 9 von Muret. In der zweiten Abthei- 
lung sind 27 vermischte Aufsätze , darunter 17 von Muret , 2 von 
Camerarius, 1 von Ruhnken, 2 von Wyttenbach, 5 von Eich- 
städt. Es befindet sich darunter Ruhnkens treffliche Unterre- 
dung mit einem Knaben über das Studium der Geschichte aus 
Ruhnkens Leben von Wyttenbach. Die dritte Abtheilung be- 
steht ans 21 historischen Abschnitten , darunter 9 aus Camera- 
Ttus Leben Phil. Melanchthons , 7 von Sleidanus über die Wi& 
dertäufer zu Münster, 5 aus Thuanus über die Pariser Bluthoch- 
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seit. Die vierte Abtheüung bietet 4 Reden dar, 2 von Murel, 
1 von Emesti, 1 von Eichstädt. Beigefü^ ist ein Anhang, 
welcher biographigche Notizen über die Verfasser der aufgenom- 
menen Stücke und der darin erwähnten Personen enthält. Den 
Beschluss machen 2 Register, eins über die Anmerkungen, das 
andere über den Anhang. Die gewählten Stücke sind' Theil- 
nahme erregend , und gegen die Latinität der Verfasser ist nichts 
einzuwenden. Doch hätten wir dabei noch etwas mehr Vidsei- 
tigkeit gewünscht und vermissen in dieser Beziehung ungern 
Stücke von Bembus., Bonamicus, Victorius, Maioragius, Lam- 
bin, Lipsius^ Perpinian, Graevius, Favasaor, Reis, Schütz, 
Wolf, Hermann. Dadurch wäre dem Herrn Verfasser zugleich 
die Auswahl leichter geworden, worüber er S. 8 und 9 der Vor- 
rede klagt: denn aus Huret und Wyttenbach haben schon früher 
Creuser, Zumpt, Krebs, Kraft, JJ’o/'Wger u. A. Mehres genom- 
men. Deberdem sind einige von den Genannten wenig bekannt, 
obgleich eie ihres Stiles wegen bekannter zu sein verdienen. Zur 
Erhöhung der Theilnahme würden wir bei den Briefen vorzugs- 
weise solche gewählt haben , welche an berühmte Gelehrte ge- 
richtet sind, deren Antworten sich zugleich hätten mittheilea 
lassen. Unter den mittleren und oberen Classen versteht der 
Herr Verf. S. 20 der Vorrede bei einem Gymnasium von 5 bis 6 
Classen am passendsten die 3. , auch wohl die 2. Nach unserm 
Urtheile würde das Werk am Besten auf II. , auch wohl auf 1. zu 
brauchen sein, auf III. nur mit Auswahl und Vorsicht, indem da 
die Theilnahme an den zur Sprache gebrachten Sachen nicht füg- 
lich allenthalben vorausgesetzt werden kann und Manches auch 
für diese Classe zu hoch ist. So kommen , um nur ein Beispiel 
anzuführen , öfter deutsche Hexameter aus lateinischen Dichtern 
vor, welche in lateinische Hexameter zurück übersetzt werden 
sollen. 

Was die Anmerkungen betrifft, so lässt sich von ihnen sagen, 
dass sie in aller Beziehung zweckmässig, reich an Gutem und 
dem jetzigen Standpunkte der Philologie angemessen sind. Zu 
bedeutenden Verbesserungen dürfte sich dabei nicht viel Gele- 
genheit finden. S. 1 Nr. 5 würden wir etwa so gefasst haben: 
Ex heisst von '—an, seit bei Zeitangaben , wie ex illo tempore, 
yuo^x tempore, ex quo, und dann bei Ereignissen, in wiefern 
sie als Zeitangaben dienen, wie in der aus Nep. Datam. 2, 1 an- 
geführten Stelle : qua ex re maioribus rebus praeesse coepit. — 
Im Allgemeinen können wir uns den Wunsch nicht versagen, dass 
für die Phraseologie noch etwas mehr hätte geschehen mögen. So 
hätte S. 2 Nr. 12 neben tnterctpere , unterbrechen, noch ange- 
geben werden können interrumpere , dirimere, intermütere. 
Cic. ad Att. 1, 19 sagt sogar: haec tota res interpellata bello re- 
frixerat: doch kann interpellare nicht allenthalben, und ins Be- 
sondere nicht ohne beigesetzten Ablativ gebraucht werden. — 
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S. 2 Nr. 24 ist der Hr. Yerf. nicht ganz sicher, wenn er für 
Schnelligkeit im Lernen velocita» ad diacendum angiebt und auf 
Cic. off. 1, 30, 107 verweist: denn er fügt hinzu: wiewohl dort 
ad eurrendum [cursum] zu valere zu gehören scheint. Aber es 
scheint nicht blos, es ist wirklich so, und darum kann velocüaa 
ad diacendum schlechthin gar nicht gesagt werden, indem es 
dem ad an der erforderlichen Anlehnung fehlen würde. Wir 
schlagen vor velocitaa discendo conapicua. Aecht antik wäre 
velocüaa diacendi^ wie Cic. Verr. 2, 2, 22, 53 peccandi con- 
auetudo, Cic. fam. 9, 16: Hirtium Cicero et Dolabellam diacendi 
diacipuloa habuit , coenandi magiatros. Und Aehnliches sehr 
oft — S. 4 Nr. 56 hätten wir dem mütere, übergehen, noch , 
beigefiigt omitlere, praetermittere , miaaum facere und relin~ 
quere. Cic. sagt Yerr. 2, 3, 44, 106 zur Yerstärkung praeter eo 
at relinquo, ich übergehe ganz und gar. — S. 6 Nr. 12 sind 
die Worte : „Jedoch gebraucht man i» dieaer Bedeutung im Im- 
perativ „nur die zweite Form,^^ ganz undeutlich: denn die Schü- 
ler werden sich dabei schwerlich etwas zu denken im Stande sein. 
Es fehlt hier das zur Erklärung Nöthige. Die Römer drücken 
nämlich das, was bei Abfassung eines Briefes in Beziehung auf 
den Briefichreiber noch in der Gegenwart liegt, als etwas Ver- 
gangenes ans , weil es dem Empfänger bei Empfang des BriefesL 
als Vergangenes erscheinen muss: also hoc ad te acripai, ich 
achreibe Dir das. Yergl. S. 11 Nr. 20. Das für den Empfänger 
Gegenwärtige nehmen sie als etwas Zukünftiges, weil es vom 
Standpuncte des Schreibenden aus noch in der Zukunft liegt. 
Nun nennen die alten Granunatiker die zweite Form des Impa- 
nüra imperativua futuri. Darum wiaae alao^ aic igitur habeto. 
Sollten die Worte tn dieaer Bedeutung^ wie zu vermuthen steht, 

BO viel heissen , als tn dieaer Bedeutung von habere; so wur- 
den dadurch die andern Ausdrücke für wiaaen hiervon ausgenom- 
men werden. Das ist aber nicht der Fall: denn es wird eben so 
gesagt aeüo und aic teneto. Dass aber diese Imperativform wirk- 
lich als Futurform gebraucht wird , lässt sich durch unzählige 
Beispiele beweisen. Hör. epst. 1, 13, 6 und 7 : Si te forte meae 
gravis ure/ sarcina chartae , Abiieito, worauf Y. 11 u. 12 folgt: 
aimul ac perveneria Sic positum sernaöis onus, woPriscian 
XYIII bei Putsch. 1132 aervabia durch aervato erklärt — S. 6 
Nr. 23 gehört zu augere, veraehen, noch inatruere^ omare, 
exornare. — S. 7 Nr. 29: den Vorzug einräumen, concedere. 
Aber concedere heisst nur einräumen: es fehlt also noch pal- 
mam oder principatum, oder den Vorzug muss in der Anmer- 
kung ausgestrichen werden. Uebrigens kann neben concedere 
auch cedere, dare, deferre, tribuere gebraucht werden. — 

8. 18 Nr. 18 scheint opera für Kunatwerke uns weder antik 
noch deutlich genug, besser dagegen artificia, monumenta, Or- 
nament a. — S. 25 Nr. 31 ist nicht verständlich. — S. 28, 70. 
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für honorarium kommt bei Senec. benefic. 6, 15 pretium und 
mereea vor , welche Jteis und oft gebrauchen : doch sagt 

Reiz auch didaetrum und Wolf honorarium^ welches bei Ulpian 
in dieser Bedeutung Torkommt und einen ähnlichen Gebrauch in 
Beziehung auf die Prorinzialgouvemeure für sich hat : Cic. in Pison. 
35, 86. — S. 31 Nr. 46 fehlt , dass bei Yarr. für declinatio anch 
declinatua Torkommt. — S. 35 Nr. 27 ; wenigstens. Hier war 
noch anzugeben denique nach aut. Vergl. Schätz de particnlis 
L. L. 8. T. § 193 und Heind. zu Hör. Sat. 1, 2, 133. Ferner 
tandem, Ter. Phorm..4, 4, 20 : Spatium qiiidem tandem apparan- 
dis nuptiis datur paiilulum, und at certe (doch wenigstens), 
Caes. B. G. 5, 29, so wie auch at allein , beides in Conditional- 
sitzen. Cic. Tusc. 1, 25, 60: Si, quid sit hoc, nonrides, at, 
quäle sit, vidra. Vergl. >$cAMtz s. v. § 116. Beides könnte ge- 
rade hier gebraucht werden. — S. 38 Nr. 98: schöner Styl, 
nicht bios orationis elegantia, sondern Cic. Att. 13, 19 anch 
orationis nitor und ebendas. 7, 3 sermonis elegantia. Bei Cic. 
Tusc. 2, 2, 6 disserendi elegantia , wonach sich auch scribendi 
elegantia sagen lasst. — S. 38 Nr. 106 kann für ecenire auch 
accidere gebraucht werden. Cic. Tusc. 2, 2, 6: quod acddit et- 
iam nostris. — S. 39 Nr. 112 war wohl als bestes Wort für Ueber- 
setsung anzugeben inierpretatio. — ' S. 39 Nr. 113. Volumen 
formae quartae für Quartband halten wir nicht für Lateinisch : 
denn hienach müsste tn Folio heissen formae primae, in Quart, 
formae secundae, in Octav, formae tertiae, in Duodez, for- 
mae quartae. Quart soll offenbar die Form bedeuten , bei wel- 
cher jeder Bogen ans 4 Blättern besteht, also forma quaterna- 
ria, Folio forma binaria , Octav iorvas octonaria, Duodez for- 
ma duodenaria. Das ist ganz entsprechend dem antiken nume- 
rus quaternarius , die Zahl 4, d. h. die Zahl, die jedesmal aus 
4 Einheiten besteht. Die Römer waren in der Beachtung des 
DiatributiTen eben so genau , wie im Gebrauche des Comparativs 
und der tempora. — S. 39 Nr. 117 : lentus, langwierig. Aber 
lentus erschöpft langwierig nicht immer: denn es kann etwas 
der Bewegung nach langsam gehen , ohne der Zeit nach lange zu 
währen, sobald nämlich die räumliche Länge dabei nicht tob 
Bedeutung ist. Die eigentlichen Ausdrucke sind ditUinus und 
diuturnus. Caes. B. C. 2, 13 : diutinus labor. Cic. L. Man.’ 12, 
35: bellum diuturnum. Da indess die Alten die Ausdrucke von 
räumlicher Länge auch auf die in der Zeit übertrugen ; so kommt 
bei ihnen auch longus und longinquus in dieser Bedeutung Tor. 
Hör. Od. 2, 7, 18: /onga müitia, wofür Lir. 4, 18, 2 longinqua 
sagt. Caes. B. G. 5, 29 : longfnqua obsidio , wo zu vergleichen 
ist Davis., J. Frider. Gronov. Obs. 4, 11, und demnächst Dra- 
kenb. zu Sil. Ital. 6, 628. — S. 40 Nr. 11 ist undeutlich. — 

45 Nr. 4. Da unsere ausgezeichnetsten Latinisten, wie Mnret, 
Ruhnken, Ernesti und Andere sich die ganz unlateinischen Aus- 
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drücke litterae kumaniores und studia humanissitna erlaubt ha- 
ben und Viele selbst nach Wolfs Bemerkungen dagegen sich noch 
erlauben ; so wäre , um solche Irrthümer aus der Wurzel d. h. bei 
der Jugend auszurotten , hier etwas mehr darüber zu sagen ge- 
wesen, etwa wie in Krebs Aiitibarbariis. Frankf. 1837 S. 243 ii. 
344 unter humanus. Neben studia humanitatis konnte auch noch 
humanitalis {litterae') disciplina , antiquitatis studia , und wenn, 
wie es scheint , die Conjectur eines Englischen Gelehrten Class. 
Bev. Apr. 1811 p. 98) zu Cic. de Or. 1, 43, 1 richtig ist, auch 
antiqua studia^ und hienach litterae antiquae aufgestellt werden. 
Auch scheint grammatica , — orum bei Cic. de Or. 1, 42, 187 
hieher zu gehören. — S. 46 Nr. 22. Hier war’ es gut gewesen, 
bei Zurückweisung des quum — tum auch den Grund der Zurück- 
weisung, also den Unterschied zwischen quum — tum und tum 

— tum anzugeben , oder wenigstens auf die Grammatiken zu ver- 
weisen. — S. 46 Nr. 25 hätte für nach Verlauf noch Mehres an- 
gegeben werden können, z. B. Nep. 24, 2, 2: consulatii peracto. 
Liv. 6, 1, 4: anno circumacto. Nach Heind. zu Hör. Sat. 1, 1, 
36 auch anno inverso, so wie für im Verlauf, anno verteilte, 
z. B. Nep. 17, 4, 4. — S. 58 Nr. 7 wäre doch wohl nöthig ge- 
wesen , zu bemerken , wie man sich das zuweilen so (mit folgen- 
dem Substantiv im Genitiv) vorkommende hic und Ule (Cic. Arch. 
poet. 11, 28. Cic. div. in Caecil. 11, 36) zu erklären habe. Dar- 
über sind zu vergleichen Wolf zu Suet. Caes. c. 8, Bremi zu Nep. 

7, 5, 3 und Weber Uebungsschule 2. Aufl. Exc. VI. 

Bis hierher haben wir Seite für Seite verfolgt und heben 
nun noch einiges Einzelne aus. S. 98 Nr. 6 : durch göttliche 
Kingebung , nach Cic. Att. 1, 16,22 auch dtvinitus. — S. 129 
Nr. 41 hätte der Unterschied des absque von sine angegeben und 
bemerkt werden sollen , dass absque nur bei den Komiketn und 
in der nachclassischen Zeit vorkomme. — S. 178 Nr. 9 fehlen 
wenigstens noch 2 Ausdrücke für tadeln, increpare, als der stärk- ' 
ste, hart anlassen, und monere , erinnern, als der mildeste. 

— Ins Besondere wollen wir noch prüfen, was der Hr. V.erf. 
von den Fürwörtern hic , iste und iUe sagt. Ueber hic kommt 
nirgends die Bemerkung vor, dass es sich immer auf die erste 
Person im Singular oder Plural bezieht , woraus allein sich die 
verschiedenen Nüancen seines Sprachgebrauchs erklären lassen. 

S. 23 Nr. 10 wird für ante hos duos annos ohne Weiteres auf 
Zumpt § 479 verwiesen , wo von der eigentlichen Beziehung des 
hic ebenfalls nicht ausgegangen , sondern hic nur als Ausdruck 
für jetzig genommen wird. Das hat aber seinen Grund nur in 
der Beziehung des hic auf die erste Person : denn alles Jetzige 
ist es nur, in wiefern es sich auf mich oder auf uns bezieht. 
Damm kann da auch abhinc stehen: denn die Adverbia hic, hue 
und hinc stehen in derselben Beziehung auf die erste Person, 
wie hic. Eben so ist S. 171 Nr. 4 der Gebrauch des hic bei 

K. Jahrb. f. Pbil. u. Paed. od. Krit. Bibi. Bd. XXVI. Hfl.'Z. 9 
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Personen nicht naher erörtert. Es liegt auch dabei dasselbe 
Verhältniss zu Grunde. Hie wird zu einer Person gesetzt, wel- 
che der Schreibende oder Sprechende als erste Person im Singu- 
lar, oder auch mit Einschuss dessen, an welchen geschrieben oder 
zu welchem gesprochen wird , als erste Person im Plural {unser) 
im Verhältniss zu sich selbst und mithin als eine ihm wohlbe- 
kannte denkt. — late. Dass es Pronomen der zweiten Penon 
sei, wird S. 333 im Register bemerkt und S. 12 Nr. 25 auf 
Zumpt § 127 verwiesen , wo dasselbe steht. Eben so S. 40 Nr. 
4 , worauf S. 56 Nr. 20 zurückgewiesen wird. S. 48 Nr. 41 ist 
Ton dieser Bedeutung des iste nicht der nöthige Gebrauch ge- 
macht worden. Es ist ohne Weiteres gesagt , iste enthalte mei- 
stens einen Teräclitlichen Nebenbegriff. Es hätte bemerkt wer- 
den sollen, dass dieser Gebrauch von den Rednern ausgehe, 
welche den Clienten ihres Gegners in Beziehung auf diesen als 
zweite Person durch iste in geringschätzigem Sinne bezeichne- 
ten. — Ille. Dass es Pronomen der dritten Person ist, wird 
nirgends bemerkt. Zwar sagt es Zumpt § 127 , erklärt es auch 
ziemlich richtig , macht aber die Erklärung durch das gegebene 
Beispiel Ule Uber wieder undeutlich. Die Sache ist nur so zu ver- 
deutlichen : Aic (meus) über ; iste {tuus) über; Ule (Ciceronis) 
über. Hier bezieht sich Ule auf Ciceronis als dritte Person, wie hic 
'auf ego als erste und iste auf tu als zweite Person. Beispiele, wie 
, Ule Uber schlechtweg sind von abstracterer Art, and taugen also 
nicht , um die Erkiärung der Sache einzuleiten. Ille Uber heisst 
also dieses Buch, welches weder mit mir als erster, noch mit 
dir als zweiter, sondern mit ihm als dritter, nicht weiter ge- 
nannten Person in Beziehung steht. Wenn nun S. 48 Nr. 41 
gesagt wird, Ule werde gewöhnlich bei Hinweisung auf etwas 
rühmlich Bekanntes gebraucht; so liegt der Grund hievon eben- 
falls in der ursprünglichen Bedeutung des Ule : denn so wie hie 
und iste sich auch auf mehre erste und zweite Personen , also ' 
auf nos und vos {hic noater , hic veater) bezieht, so auch Ule 
auf mehre dritte, wofür die lateinische Sprache kein besonderes 
pronomen adiectivum hat, wie die Deutsche ihr und die Fran- 
zösische leur. Hienach also kann Ule auch das bezeichnen, was 
mit vielen dritten Personen in Beziehung steht. Was aber mit 
Vielen in Beziehung steht, das muss auch Vielen bekannt sein: 
daher Ule sehr natürlich der ( Vielen , viel) BekanrUe. Und in 
diesem Sinne wird es sogar zu Fürwörtern anderer Personen ge- 
setzt. Cic. Invent. 1, 4, 5 : quod noslrum iUum non fugit Ca- 
tonem. Ter. Adelph. 5, 4, 12 : Ego Ule tristis . . . duii uxorem, 
wobei Donat. zu vergleichen ist. Cic. Catil. 1, 3: Fuit, fuit illa 
ista quondam in hac repubüca virtus. So führt Gesn. die Stelle 
in dem Thesaur. L. L. s. v. mit der Bemerkung an: In vetustiori- 
bus codicibus non legitur illa. Sollte es von ihm selbst her- 
rühren ? Die pathetische Wiederholung Aeafuit scheint das illa 
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fast zu fordern. Lieber würden wir jedoch illa für ista lesen, 
da ista hier schwerlich mit einer zweiten Person in Beziehung 
zu bringen ist. Ein Mehreres über diese Pronomina findet sich in 
unsrer Recension über Schmalfelds lateinische Synonymik imOcto- 
berhefte der Jeuaischen allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 
1837. Am Besten war’ es unstreitig gewesen, das hieher Gehö- 
rige darüber in einem Excurse zusammen zu stellen, und in ein- 
zelnen Fällen darauf Bezug zu nehmen. 

Zuletzt machen wir noch auf einiges Geringfügige und einige 
Druckfehler aufmerksam. S. XIX der Vorrede, Z. 4 v. u. man- 
che spätem Abschnitte für spätere. S. 4 Nr. 74 : Stylisten , da 
doch der Hr. Verf. sonst mit Recht S^il schrdbt. S. 5 Nr. 90: 
den Datum für das. S. 11 Nr. 21: pedantismus. Fr. Aug. Wolf 
schreibt /»aedanta, paedanticus waA paedantismus. Wir geben 
das weiterer Prüfung anheim. S. 25 Nr. 27 wird weiter unten 
etwas über den synonymischen Unterschied der dem Deutschen 
mw euti^rechenden Ausdrücke versprochen. Dieses weiter un- 
ten hätte näher bezeichnet werden sollen , zumal darüber im Re- 
gister nichts zu finden ist. S. 33 Nr. 39 : missbilligtes für ge- 
missbilligtes. S. 50 Nr. 35 : das Colleg. S. 170 Nr. 41 : son- 
stigen für sonstige. S. 179 Z. 5 von oben : was herbeigeschafft 
habe werden können ist eine sehr ungewöhnliche Wortstellung, 
welche durch drei Trochäen am Ende die Rede zu schleppend 
macht. Besser: was habe herbeigeschafft werden können. S. 
181 und 188 findet sich der Name Wilhelm Nesen , und S. 184 
Carinus. Ueber beide ist in dem Anhänge nichts enthalten. S. 
188 Nr. 13 ist uns das Wort wiederstiess , wofür unten offendere 
angegeben ist, ganz unverständlich. S. 325 ist unter Ablativus 
ein Druckfehler, XXX, 5 anstatt XXX, 15. Solche Druckfehler 
in Registern sind äusserst lästig und erfordern die grösste Sorg- 
falt. Die biographischen Nachrichten iu dem Anhänge würden 
eine bessere Uebersicht gewäluren, wenn sie nach dem Alpha- 
bet aufgestellt wären. 

Trotz dieser, auf Berichtigung abzweckenden Bemerkungen 
können wir dennoch unser oben im Allgemeinen abgegebenes 
vorthcilhaftes Urtheil über dieses Werk hier wiederholen , und 
empfehlen es aus voller Ueberzeugung zu vielfältigem Gebrauche. 

J. S. Ro senheyn. 



Handbuch zur Bücherkund e für Lehre and Studium der 
beiden alten klassiachen und der deutschen Sprache. Nebst einem 
Verzcichniss der Alterthumsforscber und Philologen. Von Dr. S. 
F. W. Hoffmann. Leipzig 1838. Cnobloch. X u. 467 8. 8. 

Dass die Bearbeitung eines Handbuches , aus dem sich der 
strebsame Schüler und der angeliende Lehrer Belehrung schöpfen 
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könne Ober die Literatur des Gesamnitgebietes der AUerthnma- 
wissenschaft oder über einzelne Zweige und Gegenstände dersel- 
ben, durchaus nichts UeberflOssiges sei, bedarf gar keiner Nach- 
weisung. Denn es ist allgemein bekannt, dass die gsösseren 
literar. Hülfsmittei nicht nur sehr theuer sind, sondern auch Vie- 
les enthalten , was bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft als 
unnöthig oder geradezu falsch erscheint, und dass fast bei Allen 
die Fortführung auf die neueste Zeit fehlt. Trefflich ist zwar in 
ihrer Art Krebs’ philolog. Bficherknnde ; aber wozu der drückende 
Ballast an mitt^lterlichen Werken? Eine neuere Arbeit, die 
den Vorzug grösserer Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit hat, 
ist daher gewiss jedem Freunde der classischen Studien willkommen. 
Als eine solche empfehlen wir Hm. Hoffmanns höchst brauchba- 
res Werk. Er stellte sich dabei die Aufgabe, für den Zweck 
der Schule und Universität in den philolog. Studien , wie sie in 
der heutigen Zeit sind und sein äollen, zu nützen. Diese Auf- 
gabe darf der Hr. Verf. für erreicht ansehen; und ihres Theils 
zu immer vollständigerer Erreichung derselben beizutragen , ist 
der Zweck der folgenden Zeilen. 

Das Werk ist in 4 Theile getheilt, von denen der erste drei 
Unterabtheilungen hat ; von diesen führt die erste die sprach- 
kundiiclien Werke auf und zwar A) die ailgemeinen, Grammatik 
und Lexikographie der griech. und röm. Sprache. B) besondere, 
im Gebiet, der Etjmologik, Synonymik und der Dialektologie. 
Nicht blos von der klassischen aitgriechischen und der lateinischen, 
sondern auch von der neugriechischen und der neutestamentiiehen 
Sprache ist hier die Rede. S. 40 — 60 redet er von den Wer- 
ken über Aussprache , Accent, Orthographie, Prosodie, Metrik, 
Rhythmik, über Syntax, endlich von denen über allgemeine und 
über vergleichende Sprachkunde. C) Die Stilübungsbücher, pro- 
saische und metrische, griechische und lateinische. — Die zweite 
Unterabtheilung enthält die Werke zur Alterthumskunde und 
zwar wieder A) allgemeine, B) besondere (Geographie, Ge- 
schichte, Chronologie, Antiquitäten, Mythologie, Kunst, Wis- 
senschaft). ln der dritten Unterabtheilung des ersten Hanpt- 
theils werden die Werke über Auslegung der Schriftwerke auf- 
gefuhrt. — Der zweite Haupttheil enthält die griech. und röm. 
Schriftsteller, Ausgaben und Uebersetzungen ihrer Werke, so 
wie einzelne Schriften darüber. Die Trennung der griechischen 
von den römischen Autoren führt in einem Werke dieser Art 
viele Unannehmlichkeiten mit sich. Auch hätte in der Vorrede 
eine bestimmtere Erklärung über den Plan , nach welchem in An- 
führung der Ausgaben ii. s. w. verfahren wurde, gegeben werden 
sollen. Im dritten Haupttheile findet sich ein Verzeichniss von 
Philologen und Alterthurasforschern , kurze biographische Notizen 
über sie und noch kürzere Nachweisung ihrer schriftstellerischen 
Thätigkeit. In diesem 'Hieile wäre eine strengere alphabetische 
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Ordnung zu wünschen gewesen , so sollte z. B. Abeken vor Abel 
stehen, Siebdrat und Siebelis erst nach Sevin. Es fehlen nam- 
hafte Gelehrte , wie G. Bernhardy (rgl. über diesen das Brock- 
liausische Conversations-Lexikon der Gegenwart, Bd. 1. S.471 if.), 

K. Kärcher, Ileindorf und Andere , die wir nachher aiifführen 
werden. Dass H. sich selbst nic.ht nennt, ist doch gar zu be-‘ 
scheiden. — Im vierten und kürzesten ’ilieile endlich sind \n- 
zeichnet 1) Schriften für den Unterrichtinder deutschen Sprache. 

2) Neulateinische lesenawerthe Schriften. 3) Schriften über Um- 
fang, Werth und Bestimmung der Gelehrsamkeit und der klassi- 
schen Studien. 4) Pädagogisch-didaktische Werke in Beziehung 
auf das Studium des klassischen Alterthums. 

Aus dieser kurzen Uebersicht wird man die Reichhaltigkeit 
des Werkes ermessen können. Bei allen Werken sind nicht blos 
die gewöhnlichen Angaben von Format , Drnckort und Druckjahr, 
sondern auch mit alleiniger Ausnahme der älteren Werke, die im 
Buchhandel nicht mehr haben sind , die Preise , nach den 
leipziger Ansätzen aufgeführt. Falsche Angaben haben wir we- 
nige bemerkt: hiezu gehört S. 156. die irrthümliche Notiz, Stieg- 
litz’s Dissertation über Pacuvlus sei in Leipzig erschienen , statt 
dessen es Berlin heissen sollte. Seichte Urtheile , z. B. S. 167. 
wo Richter' 8 Commentar zum Catilina des Sallust ,, vorzüglich “ 
genannt wird , während derselbe vielmehr eine flache Compilation 
ist ; 8. K. Halm in den Berl. Jahrbb. 1837, S. 204. ff. und dasselbe 
Prädikat ertheilt er S. 226. der geisttödtenden - Crusius’schen ' 
Ausgabe von Homer. — Auch Yerstösse gegen den deutschen 
Sprachgebrauch sind nicht selten ; so S. 99. „vermöge den Schä- 
tzen “ und S. 186 (von Müller’ a Ausg. der Eumeniden des Ae- 
schylus:) „ohne manchen gegründeten Einwurf der Gegner zu 
verkennen, die ihre Stimme gegen diese Ausgabe erhoben, so 
hat sie doch bleibenden Werth.“ In Beziehung auf folgenden 
Satz (S. 37) möchten wir fast bezweifeln , ob er überhaupt einen 
Sinn habe: „zu einer durchaus glücklichen Bearbeitung eines 
Lexikons der neutestamentlichen Sprache gehört, dass man tief - 
in den entAtMtastiscA-rehgiösen Geist derselben eiiidringt; denn 
ohne diese Bedingung wird dieselbe nie gelingen , weil dann das 
innige. Wissen zur Ueberzeugung (?) erhebende Verständniss 
fehlt (?) , wenn ein vorurtheilfreies Verständniss der Sprache da- 
mit vereint ist. “ (? !). 

Süddeutschland scheint für. Hrn. H. ein grosses böhmisches 
Dorf zu sein : S. 346 ist von einer „Citadelle Aurach“ die Rede, 
statt „Hohenurach dessen Geschichte erst im vorigen Jahre 
einen nicht ungewandten Beschreiber an Imman. Hoch gefunden 
hat; Oberpräceptor .ßol/cr wird S. 64 zu einem Herrn „Möller“ 
umgetaiift und das Philologen-Verzeichniss ist nach keiner Seite 
so mangelhaft als in Beziehung auf die Süddeutschen. Daher 
werde ich in den folgenden Zusätzen zu Hrn. Hofimanns Werk 
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besonder« anf diese nnd ihre Leistungen Rücksicht nehmen, 
ohne jedoch dieser Rücksicht die andern zu opfern. Diese sind 
vornehmlich die, dass ich mich hüten werde, solche Schriften 
aiifznführen , von denen Hr. H. keine Kenntnis« haben konnte, 
weil sie erst nach Vollendung seines Werkes erschienen, oder 
solche, die er zwar wohl kannte, aber desswegen nicht anfnahm, 
weil sie nach seinem Plane überflüssig waren. Ich glaube auf 
diese Weise meine Theilnahme an dem Werke am besten zu be- 
thätigen, indem ich seiner Aufforderung (S. VII sq.) Folge leiste. 
Nur möchte ich ihm nicht rathen , die Zusätze , die er für nöthig 
findet, für die Käufer dieser ersten Auflage besonders drucken 
zu lassen, indem sie erst alsdann dankbar anerkannt werden wer- 
den , wenn man sie gehörigen Orts eingeschaltet lesen wird. 

S. 110. hätten Erwähnung verdient: ReichareCs geographi- 
sche Nachweisungen der Kriegsvorfälle Cäsars und seines Heeres 
in Gallien u. s. w. Leipz. 1832. 8. (9 Gr.). — S. 111 F. Bräg- 
gernann : de C. Val. Catulli elegia callimachea diss. critica. Su- 
sati 1830. — Zn S. 144 des Q. Horatius Fl. Werke metrisch 
übersetzt und ausführlich erklärt von C. F. Preiss. 4 Bände 
(enthält Od. I. II. und eine ausführliche Einleitung zum Horaz 
überhaupt). Leipz. im Literaturcomptoir , 1805 — 09. (Früher 
' 12 Thir. , jetzt zu 2 Thlr. zu haben.) — S. 145, Mitte, fehlen 
die Worte : „herausgegeben von J, J. J. Hoffmann. Frankf. etc,“ 
So gut als Zell’s Ausgabe hätte auch die von Aierfe/ erwähnt wer- 
den sollen: Hör. Ep. ad Aiigustum Commentariis illustravit H. R. 
Groningae. 1831. 8. (2^ Thlr.). Lambin's Commentar zum H. 
(ohne Text) neu herausgegeben: Confluentibus 1829. 2 Thle. 8. 
(4 Thlr. 16 Gr.). Ueber die Scholiasten des Horaz , Aero und 
Porphyrio s. H'. H. D. Suringar ; Historia critica scholiastarum 
latinonim. Liigd. B. 8. 1835. III Vol. J. A. ende/ Beiträge 
zur Interpretation des Odendichters Hör. Lpzg. 1833. 8. — Zu 
S. 148. Juvenalis et Peraius cum latinis commentariis luvencii 
Rotomagi. Lugd. B. 1697. Juv. et Persii satirae cum analysi et 
doctis commentationibus Lambini et indd. verb. et rerum. Han. 
1603. J.’s Satt, übers, von J. J. C. Donner. Tübingen 1821. — 
S. 149, 1. 4. V. u. fehlt: (2 Thlr.); S. 179, 1.3, v. u. fehlt: 1799. 
S. 185, 1. 10. f.: (IThlr. 8 Gr.). S. 188, 1. 10, f.: (2 Thlr. 20 Gr.). 
S. 258, I. 10. V. u. f.: 2 Bände. — S. 150 sollte die Klaiber’sche 
Uebersetzung des Livius , Stuttg. 12. genannt sein. — Zu S. 96. 
über die Elegie der Alten und die vornehmsten alten eleg. Dich- 
ter, von C. Ph. Conz, in Hauffs Philologie (1804, Stuttg.) I, S. 
142 — 170 11,72 — 120. — Zu S. 152. Afarttahs in usum Del- 
phin! ed. a Vinc. Collesso. 1680. cum notis et indicibus locuple- 
tissimis , Paris 1825. 8. 3 Bde. ücber M. s. Lessing’s sämmtliche 
Werke, Band‘17. (Berlin 1827). — Zu S. 157. Persins a Nie. 
Friachlino ex vetustissimonim codd. fide ed. , paraplirasi illustr. et 
Valcntini , Volsci , Eugentiiii commentt. instriictus. Basil. 1582. 
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PersU satirae VI ad optim. codd. collatae , ciim seil. rarr. leett. 
et perp. annot ; aecedunt indices nberrimi. Norimb. 1803. 8. — 
Meiater’s leiste Studien über Pers. Lpsg. 1812. 8. — Zn S. 163. 
lieber Properz 8. Paldatnns’ röm. Erotik (Greifsw. 1833) , 8. 
58 ff. — S. 173. BöUiehera Uebersetziinf kostet Jetst 1^ Thir. 
(wie , SU S. 88, Gruber'a Mytholo^e nur noch 2 ThIr., K. A, 
Böttiger' 8 Ideen snr Kunstmythologic 4^ Thir.). Die Ausfg. ron 
Pemlkamp (Tac. Afr. ed. et annot. ill. Liigd. B. 1827. 8.) und 
von Panckoucie (la Germanie, tradnite etc. Paris. 4. 8. 16.) soll- 
ten nicht fehlen und als historische Merkwürdigkeit dürfte genannt 
sein: Vie d’Agr. par Tacite, traduite par N(apoleon). L(ouis). 
B(onaparte). Florence 1829. 4. Auch die Ausg. der Germania 
von Wackertiagel und Gerlach (Basel 1836 ff.) verdiente Erwih- 
nung. — Zu S. 176 : Das Mädchen von Andros. Ausfüfarl. Com- 
roentar nebst Test und Einleitung in den ganzen Terens. von 
Perlet. Ronneb. 1805. 8. (l^Thlr.). — S. 1^ fehlt die Angabe 
der Prachtausgabe des Vitruv von Marini. — S. 189, 1. 1. sollte 
nach „1793, 8.“ stehen: „(2 Thir. 8 Gr.).“ — S. 202 fehlen (1. 
15. V. u.) die Worte: auctore J. D. G. Richter. — Zn 8. 204: 
J. N. G. Bagueti de Chiysippi vita, doctrina, scriptis. Lovan. 
1822. 4. — Zn 8. 205: Coluthua, übersetst v. Passow. Güstrow. 
1830. 8. (4 Gr.). — Zu 8. 206. CVattnsreliqniae , edd. E. V. 
Anrivillius et N. J)alen. Upsala 1824. 8. C. G. Lucaa : diss. de 
Enpolide et Cratino. Bonn. 1826. 8. (12 Gr.). Ejusd. spec. 
observv. in dif6ciliora qnaedam Cratini fragmenta. Bonn. 1828. 
4. — 8. 217. fehlen die beiden Dichter Evenua (cf. jetzt: Wag- 
ner: de Evenis poetis eoriimque carminibus diss. UratisL 1839. 8. . 
(^Thlr.), so wie 8. 249. Phylarchua (Ph. historiarum reliquiae 
ed. Bruckner. Uratisl. 1839. | Thir.) und 8. 255. Poiemo Perie- 
geta, dessen Fragmente neuestens gesammelt und heransgege- 
ben hat: L. Preller. (1838. 1 Thir.). — Zu 8. 220. Dksert. 
de Heraclide Pontico, scr. E. Deawert. Lovan. 1830. 8. (IThlr. 
20 Gr.). — Zu 8. 222, Creuzer : Herodot und Thiicjdides. Lpzg. 
1798. 8. 3'. Bötticher: de Herodoti in componendis renim mo- 
nnmentis pietate. Berol. 1830. 4. — von Chr. E. Darbenz in 
den „ Studien der evangel. Geistlichkeit Würtembergs , herausg. 
V. Klaiber, VII. Heft 1. — Zu 8. 223. Heaiod’a moralische und 
ökonomische Vorschriften , Griech. mit gegenüberst. deutscher 
Uebers. und erklärenden Anmerkungen. Lemgo 1792.- 8. (IThlr.), 
H.’s Schild des Herkules, nebst den Schilden des Achilles und 
Aencas von Homer und Virgil. Metr. verdeutscht, mit dem 
Originale begleitet und erläutert von Hartmann. Lemgo 1794 8. 
— Zu 8. 225. Hippocralia de humoribns purgandis liber et de 
diaeta acutorum libri III, ex rec. et cum notis J. ’G. Güntz. 8. 
Lpzg. 1745. (1 Thir.). — 8. 227. fehlt: Nitzaeh de.historia 
Homeri , fase. I. Hann. 1830. 4. (14 Thir.), wozu 1837 kam: 
fase. II. ib. (l^Thlr.). — Zu 8.^5. Luciana Charon mit er- 



• Digitized by Google 




136 



Bibliogrnpl^ic. 



klarenden Anmerkungen für mittlere Claasen , v. J. (3ir. Elster. 
Heimat. 1831.8. (6 Gr.) L. Somnitim, Anacliarsis, patriae enco- 
miiim, illiistr. A. Pauly, Tub. 1825. 8. — Zu S. 244. J. //. 
Bode de Orpheo poetar. grr. antiqiiissimo. Gotting. 1824. — Zu 
S. 249. G. L. F. Tafel; Dilucidatioiies Pindaricae. Berlin. 1827. 
8^ 2 Bde. — Zu S. 252. Platons Leben nebst Bemerkungen über 
dessen schriftstellerischen und philosoph. Charakter. Aus dem 
Englischen von K. Morgenstern. Lpzg. 1797. 8. (16 Gr.). Er- 
klärung von Pl.’s Werken, von A, Arnold. 1. Bd. Berl. 1836. 8. 
Auch hätten die Schriften von Ackermann und v. Baut „ über 
das Christliche im Platonismus“ Erwähnung verdient. — Zu S. 
268. die ed. princ. des Theocrit wurde gedruckt zu Mailand, 1493. 
zugleich mit Hesiod und Isokrates. — Zu S. 271. Theophr. Cha- 
racteres passim emcndati, ed. G. C. F. Tafel. Tabing. 1819. Be- 
merkungen über die Manier des Theophr. in der Schilderung sitt- 
licher Charaktere, in J. J. H. Nast’s kleinen Gelegenheitsschrif- 
ten (Tüb. 1820- 8.), Thl. 1. S. 60 — 80. Th. Ch. mit deulsclien 
Anmerkungen von Nast. Stiittg. 1791. 8. Mit erklärenden An- 
merkungen V. J. D. Büchling. Halle. 1792. 8. Uebersetzt von 
Drück in seinen kl. Schrr. (herausg. von Conz. Tübingen 1812. 
8.) 111, S. 204 — 285. — Zu S. 273. Time, e graeco serm. in lat. 
nova interpr. conversns cum annotatt. auctore G. Ajacio. Tubing. 
1596. C. N. Oslander: Observationum in Thueyd. fasciciili III. 
Stuttg. 1827 — 29. — Zu S. 449. Die Regeln der deutschen 
Sprache und Rechtschreibung von L. Gerlach. Dessau 1836. 8. 
(2 Gr.). A. Lehmann: kurzgef. deutsche Gramm, nach den 
neuesten historisch vergleichenden Forschungen, für den höhern 
Unterricht. Bunzlau, 1836. 8. (22 Gr.). P\ K. Bernhardt: deut- 
sche Gramm. Coblenz 1836. 8. (l^Thlr.) 

Diese vor Hrn. Hpifmanns Werk erschienenen Schriften 
hätten wir gerne bei ihm mitverzeichnet gefunden; vielleicht 
wird er unsere Bemerkungen in einer zweiten Auflage, die gewiss 
nicht ausbleiben wird , berücksichtigen. 

In dem Philologenverzeichniss vermissen wir Joh. Georg 
Baiter (geb. den 31. Mal 1801. — Onomast. Tüll., Isocr., Plato, 
Orattgrr.); Chr. Wilh. Heinr. Bardili (ich bemerke die Quanti- 
tät , weil sie in dem Philologenverzeichniss hinter Friedcmaiins 
Handbibliothek falsch angegeben ist) , geb. zu Kirchheim unter 
Teck d. 15. Jan. 1789 , trat 1806 aus dem niedern Seminar zu 
Maulbronn in das höhere evangelisch -theologische zu Tübingen 
über, wurde den 26. Sept. 1808 Magister der Theologie, im Jahre 
1813 Sous-Gouverneur des Prinzen Friedrich von Wörtemberg und 
noch in demselben Jahre Diaconus zu Urach , wo er noch jetzt 
ist. Er gab fan Staveren’s Corn. Nepos verbessert und vermehrt 
heraus (Stuttg. 1820. 8. 2 Bde, jetzt l^Thlr.), bereicherte J. 
H. Bremi bei seinen Ausgaben des G. N. mit Zusätzen , wie dieser 
in seiner Vorrede dankbar anerkennt, besorgte einen correcten 
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Textabdruck des C. N. (Tübinf. 1824. 8.) und gab auf dieselbe 
Weise wie van Staveren’s, auch Oudendorp’s AUsg. des Caesar 
heraus (Stuttg. 1822. 8. 2 Thlr.) Ein grösseres Werk hat er 
seitdem nicht mehr unternommen, wohl aber anderen Gelehrten 
bei ihren Cuternehmungen hilfreiche Hand geleistet : so ^ähr (s. 
dessen Yorr. zu der 2. Ausg. seiner röm. Lit.-Gesch.) , G. H. 
Moser bei seinen Ausgaben des Cicero , namentl. bei der Schrift 
derepublica; Orelli bei seiner Gesammtausgabe des Cic., Obba- 
riuB bei seiner Ausgabe der Episteln des Horaz , s. Ep. I, 1. (ed. 
II. V. J. 1837.) p.’ XV. XIX. Als Literarhistoriker und Kritiker 
verdient er mit Auszeichnung genannt zu werden. — Auch ge- 
hören hierher: Ludw. Friedr. Wilh, Bäumlein ^ Prof, zu Heil- 
bronn (griech. Chrestomathie, Alphabet, uv, jcqIv, Versuch 
einer Erklärung des Johann. Ad>’os aus den Religionssystemen 
der Orientalen, Tüb. 1828. u. and.), Gruppe (Antaeus, Ariad- 
ne, röm/ Elegie), Ed. Geist (lat. Grammatik, griecli. Chresto- 
mathie etc.), J. H. Krause (Theagenes, Olympia, Mitarbeiter 
an Panly’s Realencyklopädie) , MollevauÜ (der französ. Voss, 
der Uebersetzer der Aeneis, Ars poetica, desSailust, TibulL, 
Propertias und Catullus ii. A.) , Chr. Wals , Prof, in Tübingen 
(Rhett, gracci , Epist. crit. ad Roisson., Pausan. , Mitarbeiter an 
Pauly’s Reaienc.) , Ed. Eylh (Hilarolypos, 1 Sammlung kleiner 
griech. Gedichte, Uebers. der Odyssee, Klassiker und Bibel; 
geb. d. 2. Juli l809 zu Heilbroiiu, jetzt Ober - Präceptor zu 
Kirchheim unter Teck), H. Gruse (über dens. : H. Cr. als Schul- 
mann und Dichter , V. J. C. L. Hantschke. Elberf. 1831. 8 ), C. 
Grüneisen, geb. den 17. Jan. 1802 zu Stuttgart, wo er jetzt 
Oberhofprediger ist (die altgriech. Bronze des Tux’schen Kabi- 
nets in Tüb., Stuttg. 1835. Ueber das Sittl. in der bild. Kunst 
der Gr. Leipzig, j.833. 8.), Fs. W. Richter, Rector zu Schleusin- 
gen (Anacr. Erinna u. a.), F. G. Willib. Feuer lein, geb. zu 
Stuttgart d. 24. Jan. 1781 , seit 1812 Pfarrer zu Wolfschlugen 
bei Stuttg. und Jab. Benj. Niethammer , geb. zu Dürrenzim- 
mern den 1. Sept. 1775, Präceptor zu Baknangl800, Pfarrer 
zu Oppenweiler 1803^ jetzt Pf. zu Ehningen bei Reutlingen — 
beide Uebersetzer von Schiller’s Gedichten ins Lateinische (die 
Hebersetzung einzelner Gedichte von N. hat vor einigen Wochen 
zum dritten Male aufgelegt werden müssen) , der bekannte AU». 
Knapp , der 15 klopstockische Oden ins Lat. übertrug (Tubing. 
1828.) , Fr. Roth , jetzt evang. Consistorialpräsident in München 
(ßapßapog, bellum borussicum, Stuttg. 1808., laudatio patris, 
über Thueyd. und Tacitus vergleichende Betrachtungen, Mün- 
chen 1812 u. a.), Chr. H. Börner, geb. 19. Mai 1795 zu 
Neuffen bei Urach , früher Prof, in Heilbronn , jetzt Pfarrer in 
der Nähe von Tübingen (Wörterbuch der latein. Sprache) , W . 
M. Fahl, geb. zu Neubronn d. 19. Aug. 1795 , jetzt Rector am 
Lyceum zu Tübingen, Uebersetzer mehrerer W'erke des Cic., 
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Chr. L, Neuffer , geb, den 26. Jan. 1769 zu Stiittg. , wo er 
1799 Waisenhaua- Pfarrer wurde, 1803 Diakoniia zu Wcilhbim, 
1808 Pfarrer zu Zell unter Aichelberg, Stadtpfarrer in Ulm acit 
1819, Uebera. der Aeneis u. des Horaz (in aeinem „Taachenbtich 
Ton der Donau“); C. Hirzel, geb. 1808, Rector zu Nürtingen, 
gewandter Gegner Ed. Eytha (die Claaaiker in den niedern Ge- 
lehrtenscbulen , Stuttg. 1838.) , J. G. Pressei , geb. 19. Mai 
1789 zu Stuttg. , zweiter Diakonus zu Tübing. 1817, erater 1822, 
Dekan daaelbat 1838. (Beiträge zu Schneider’a griechiach-deut- 
achem Wörterbuch. Tübing. 1822.), Jerem. Friedr. ßeuss, geb. 
27. Apr. 1775 zu Tübingen, Praeccptor zu Schorndorf 1801, Re- 
ctor am Pädagogium zu Esslingen 1806, Ephorua dra niedern Se- 
minare zu Blaubeuren aeit 1817 (Beiträge zur Methodologie des 
iateiniachen Elementar-Unterrichta, Stuttg. 1812. u. and. pädagog. 
Schrr.), Leonh. Tafel, Oberrealiehrer zu Ulm (Lir., Hamilton, die 
deutschen Stadtschulen Würtemberga. Stuttg. 1838.). Christoph 
Frdr. Both, Vater des Carl Ludw. und des Frdr. R., geb. den’ 
11. Juni 1751 zu Bernhansen, wurde 1772 Präceptor zu Vaihin- 
gen , 1789 Präc. der 4. Claase am Gymnasium zu Stuttg. , 1792 
der fünften und erhielt 1803 Charakter und Rang eines Profes- 
sors. Erstarb den 27. Sept. 1813. Ist Verfasser ein Stilübungsbo- 
chea (2. Aufl. Stuttg. 1822 u. 27. 2 Theile), einer deutschen Gram- 
matik u. a. Schrr. dieser Art. Vgl. über ihn seines Sohnes Fried- 
rich laiidatio. — Fr. W. Klumpp, geb. zu Reichenbach' den 29. 
April 1790. Ueber sein Leben und Wirken rgl. seine Selbstbio- 
graphic, Essen 1837. 8, — C. Christoph Ferd. Weckherlin, geb. 
zu Schorndorf den 25. März 1764, wurde daselbst Präceptor 
1788 , 1792 Präc. der vierten Claase am Gymnasium zu Stuttg., 
erhielt 1803 Char. und Rang eines Prof., rückte 1814 in die 
fünfte Classe vor, bekam 1818 den Char. eines Rectors. Starb 
1834 als Prälat und Pädagogarch. (Griech. Gramm, u. Chresto- 
mathie.) Frdr. Ferd. Drück, geb. zu Marbach den 9. December 
1754, 1779 Prof, an der hohen Carlsachiile zu Stuttg., zugleich 
Bibliothekar 1789. Ord. öffentl. Prof, der alten und mittlern Ge- 
schichte , der Religion und der römischen und griechischen Lite- 
ratur am Gymnasium zu Stuttgart 1794. Starb den 27. April 
1807. Seine kleinen Schriften hat Conz gesammelt und herans- 
gegeben (Tübingen 1811) in 3 Bändchen, in deren erstem sich 
eine Lebensbeschreibung Drucks findet. 

Diese Männer alle, denen sich noch Manche beigeaellen 
Hessen, habe ich mit der/ent'gen Ausführlichkeit, die mir meine 
dermaligen beschränkten Hilfsmittel erlauben , aufgezählt , nicht 
weil ich vor Allen glaubte , dass ihre Namen und Schriften auch 
in einem solchen //andbuche genannt sein sollten (wiewohl ich 
überzeugt bin , dass sie so gut als 20 Andere , die Hoifmann auf- 
gezählt hat, genannt sein dürften), sondern um damit Herrn 
Hoffmann einen, wenn auch unbedeutenden Beitrag zu liefern 
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zu Beinern beabsichtigten grossem Werk: das biographische 
Lexikon dw Alterthum^orscher und Pädagogen. Ich bin über- 
zeugt, dass ihm auch dieser wiUkommen sein wird, und das um 
so mehr, weil er wirklich in Gefahr ist , gegen uns Süddeutsche 
ungerecht zu sein, was man ihm freilich, wenn man alle Um- 
stände erwägt , nicht verdenken kann. 

In derselben Absicht füge ich noch folgende nähere Notizen 
über einzelne der von ihm aufgefuhrten Männer bei. 

J. Schweighäuser wurde geb. zu Strassb. d. 26. Juni 1742, war 
daselbst Professor der griechischen und orientalischen Literatur^ 
wurde zum Ritter der Ehrenlegion ernannt und starb den 19. 
Januar 1830. — Pauly , geboren den 9. Mai 1796 zu Ben- 
ningen, ist Herausgeber und Mitarbeiter der neuen „Realency- 
klopädie der classischen Alterthumswissenschaft. Stuttgart 
1838 ff. 8. Bis jetzt 1 Band. Edirte Lucian, Seneca, Iloraz 
(Tübingen 1823); Programme, z. B. 1837 über die tabula Peu- 
tingerina. — J. j. H. Nast, Observationes in rem tragicam grae- 
cortim. Stuttgart 1778. 4. u. A. s. Haug’s gelehrtes Würtemberg 
(Stuttg. 1790. 8.) S. 134. Seine deutschen Gelegenheitsschrif- 
ten erschienen Tübingen 1820, seine lateinischen ib. 1821. — 
D. Chr. Seybold geb. den 26. Mai 1747 in Brackenheim. Schrieb 
Mehreres über Homer, Horaz, Terenz u. A. s. B. Haug’s gel. 
W. S. 243 sqq. — C. F, Schall, geb. den 21. März 1788 in 
Lauffen, 1811 Präceptor zu Bietigheim, 1814 zu Schorndorf. 
— Gust. Benj. Schwab schrieb Programme : de Areopago. Stuttg. 
1818. de religione Sophoclis 1830. Die schönsten Sagen des Al- 
terthnms. 2 Bände. 8. Stuttg. 1836 sqq. • — Chr. Frdr. Klaiber 
geb. den 3. Nov. 1782 zu Wankheim, .wurde 1809 Prof, am Gym- 
nasium zu Stuttgart, später Oberconsistorialrath. Gab die Dra- 
kenborch’sche Ausgabe von Livius neu heraus, Stuttg 1820 sqq. 
lind übersetzte diesen Autor Stuttg. bei Metzler. 12. — G. L. 
Fr. Tafel wurde 1805 ins evangelische Seminar zu Tübingen 
aufgenommen, gab 1808 (Tübingen 8.) eine Uebersetziing ein- 
zelner Gedichte der griechischen Anthologie unter dem Titel 
„Polyhymnia“ heraus, wurde 1815 Repetent am Seminar, 1818 
ausserordentlicher Prof, der dass. Literatur und Lehrer an der 
fünften Glasse des Lyceiims zu Tübingen. Den Livius edirte 
nicht er, sondern ein Verwandter von ihm, Leonhard Tafel in 
Ulm. Er ist ganz besonders bewandert in der Geographie und 
der ältem Geschichte. Schriften: Diliicc., Eustath. , Macedo- 
nica , Theophr. , Via Egnatia (Progr. 1837) , Thessalonica (Berl. 
1839. 8.) , Seit einer Reihe von Jahren steht er mit E. N. v. 
Osiander und G. B. Schwab an der Spitze der Mctzler’schen 
Uebersetznngssammlnng. Selbst übersetzt hat er für diese Samm- 
lung noch nichts, aber er, wie jene beide Mitherausgeber haben 
die Durchsicht der gelieferten Uebersetzungen und T. hat über- 
dies die Correspoiidenz mit dem Buchhändler und mit den Ueber- 
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eetzern zu besorgen. — — Was das Aeussere des in ,Rede 
stehenden Buches betrifft , so könnte es recht anständig genannt 
werden , wenn es nicht durch so viele Druckfehler verunstaltet 
wäre. Angezeigt sind zwar keine, nichts desto weniger ist aber 
ihre Zahl sehr gross, doch sind sie zum Glück selten sinnstörend. 
Ans der Masse hebe ich folgende heraus. S. 10, not i. 5. 2836 
f. 1836, — S. 35, seih st. sich. — S. 55, 1. 13 v. u. 1827 st. 
1837. — S. 80. not 1. 2. Vorfall st. Verfall, ibid. Merlecker’s 
Achaica kosten nicht 2, sondern 3 Thlr. — S. 91, 1. 3. ihrem 
st. ihren. — S. 92, Jacob’s st Jacobs’. — S. 100 u. 223, Ma- 
thiac st Matthiae. — S. 101, 1. 16 v. u. übersaupt st. überhaupt. 

— S. 102, not. vorgeschiebene st. vorgeschriebene. — S. 103, 
vertseht st. versteht. — S. 107, not Methotik. — S. 130, Steu- 
renburg st. Stuerenburg. — S. 147, Trojiis st. Trogus. — 148, 
geeigendsten st. geeignetsten. — 186, Aesj'chlea st. Aeschylea. 

— 195, 1. 13 V. u. philosophica st. philosophia. — 202. Tkeo- 
krit st. Theokrit. ^ — S. 242, nicht V sondern VI Bücher der 
Dionysiaca des Nonnus hat Moser herausgegeben. — S. 329, L 
9 V. u. und st mit. — S. 386, Blochingen st, Plochingen. — S. 
205, xvxlixt] st xvxlixi}. — S. 207, öivSQaalvrj st. ävQg- — 
S. 233, vrliovg st v^ovg. — 8 463 ist das a) zu streichen , da 
kein b) darauf folgt. — Der Doppelplural Lexicas (S. 29) wird 
doch wohl auch ein Druckfehler seiu “i 

Tübingen. , TeuJ'fel. 



Abhandlung über die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des deutschen Stils für Gynmasien. Von Ctemciu 
Siemers, Oberlehrer am Gyranaaium za Münater, Münster in der 
Theiasingschen Buchhandlung. 1839. 142 S. 8, 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung , dass der Unterricht in 
der deutschen Sprache als notliwendiges und einflussreiches Bil- 
dungsmittel in den Gymnasien endlich anerkannt und behandelt 
wird, da derselbe sonst mehr oder minder vernachlässiget wurde. 
Das dringende Bedürfniss zweckmässiger Lehrbücher für die ver- 
schiedenen Zweige dieses Unterrichtes sucht man daher immer 
mehr zu befriedigen. Unter diesen zeichnet sich G. A. Bür- 
gers Handbuch des deutschen Stiles , herausgegeben von Karl 
von Reinhard. Berlin bei Schüppel 1826. als ein Hülfsmittel 
für Lehrer ganz besonders aus. Die vorliegende Abhandlung 
ist ein Auszug ans diesem Werke, zum Gebrauche der Gymna- 
sialschüler bearbeitet, aber kein selbstständiges Werk, als wel- 
ches dieselbe auftritt. Es ist zu bedauern, dass der Hr. Verf. 
dieses nicht gesagt hat , da er dadurch den Schein vermieden 
hätte, als woUe er Fremdes für Eigenes ausgeben. ln den Fol- 
genden wird Bef, die Identität mit dem Bürgerschen Werke 
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nachweisen, und was Hr. S. aus dem Seinigen hinzugethan hat, 
gewissenhaft aussondern. 

§ 1. handelt vom Begriffe der Sprache. Hier heisst es bei 
S. : Wir Menschen sind denkende un^ empfindende Wesen. 
Allein wir denken und empfinden nicht blos für uns, sondern 
auch für andere. Bei B. § 1.: Wir spielen auf der Bühne dieser 

Welt die Rolle empfindender und denkender Wesen 

— Wir empfinden und denken nicht blos für uns, wir empfinden 
und denken auch für andere Menschen. Dann fahrt S. fort: 
Eine Darstellung unserer Gedanken und Empfindungen durch 
äussere Zeichen ist Sprache im weitesten Sinne des Wortes. So 
rielerlei Arten der Zeichen sich unterscheiden lassen, so rieler- 
lei Sprachen giebt es. Wir nnterscheiden daher Mienemprache, 
Geber densprache , wenn die Darstellung der Gedanken nnd Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellung und Bewegung 
des Körpers und der körperlichen Glieder, Wortsprache ^ wenn 
sie durch Worte fd. i. artikulirte Laute) gescliieht. — Börger: 
Eine solche äusserliche Bezeichnung der Empfindungen und Ge- 
danken heisst Sprache im weitläuftigsten Verstände und so vie- 
lerlei Arten es giebt, diese Bezeichnung zu verrichten, so vie- 
lerlei Sprachen giebt es auch. (S. hat das Wörtchen auch hier 
ausgelassen. Der Grund ist klar.) Geschieht es durch Mienen, 
so entstehet Mienensprache , geschieht es durch Bewegung und 
Stellung der übrigen Glieder des Leibes, so nennt man das Ge- 
berdensprache , n. 8 . w. Wir sehen , dass Siemers die Gedan- 
ken Bürger' s auf einen kürzern Ausdruck gebracht hat , müssen 
aber zugleich bemerken, dass er einige Ausdrücke Bürger's da- 
bei verdorben hat: z. B. Bürger sagt: Geschieht es durch Be- 
wegung und Stellung der übrigen Glieder des Leibes u. s. w. 
Dafür Siemers: wenn die Darstellung der Gedanken und Em- 
pfindungen durch Mienen oder durch Stellnng und Bewegung des 
Körpers und der körperlichen Glieder u. s. w., als wenn es an- 
dere Glieder des Körpers als körperliche gäbe. Dazu gehört 
auch Stellung und Bewegung statt Bewegung und Stellung; 
denken und empfinden statt empfinden und denken , wie Bür- 
ger richtig sagt. Nachdem S. weiter gesagt hat, die Wort- 
sprache sei die vollkommenste von allen Arten der Sprache, was 
ebenfalls von B. herrührt , stellt er als Beweis dieser Behauptung 
den Einfluss des Redners auf seine Zuhörer dar. Dieses kommt 
von ihm selbst her. 

Im § 2. ist Nichts gesagt, was nicht bei B. S. 9 — 16 zu 
lesen ist. § 3, handelt über die Vortrefllichkeit der Wortsprache, 
Alles hier Gesagte findet sich bei B. S. 23 — 28. — § 4. über 
die Schriftsprache und enthält Eigenes. Die Vergleichung der 
Buchstabenschrift und Hieroglyphenschrift aber ist überflüssig 
und unrichtig. In § 5. hat sich der Ilr. Verf. wieder enger an 
Bürger angeschlossen; denn in demselben kommt nichts vor. 
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was nicht dieser S. 45 — 70 aufgestellt bat. § 6. hat S. -mit 
Beibehaltung fast derselben Ausdrücke aus dem Handbuche der 
Poetik für Gymnasien von Bernard Vieckhoff, Professor am 
Gymnasium zu Münster. Münster bei Theissing 1832. § § 22 
und 23 genommen. Was S. über die Stilarten hinziigesetzt hat, 
ist so allgemein, dass der Scliüler Nichts daraus lernen kann. — 
§ 7. handelt über den Unterschied zwischen Poesie und Prosa, 
doch in einer solchen Allgemeinheit, dass er besser weggeblie- 
ben wäre. Mit § 8. fängt der Hr. Verf. die Alibandinng ü^r die 
allgemeinen Eigenschaften des Stiles an. Das iu diesem § über 
den Zweck der prosaischen Sprache Aufgestcllte ist mit Beibe- 
haltung fast derselben Ausdrucke aus Bürger's Werke S. 41 — 
44 abgeschrieben. Bürger theilt die allgemeinen Eigenschaf- 
ten des Stiles in 



1 . 

Allgemeine Eigenschaften des 
Verstandes : 

L Sprachreinigkeit, 

2. Sprachrichtigkeit, 

3. Klarheit und Deutlichkeit, 

4. Maass der Schreibart. 



II. 

Allgemeine Eigenschaften des 
Geschmackes : 

1. Würde, 

2. Wohlklang, 

3. Neuheit, • 

4. Mannigfaltigkeit, 

5. Einheit.. 



Die Eintheilung S.s ist dieselbe , nur dass er die erste Ru- 
brik in zwei Klassen theilt : 



I. Grammatische Eigenschaften: 

^ 1. Sprachreinheit, 

2. Sprachrichtigkeit. 

II. Logische Eigenschaften: 

1. Klarheit, 

2. Bestimmtheit, 

3. Einheit. 

Man sieht , dass S. B.’s Ausdruck Maass der Schreibart 
in Bestimmtheit , einen unglücklichen Ausdruck , verwandelt und 
die Einheit, welche B. zu den allg. Eigenschaften des Ge- 
schmacks rechnet , zu den logischen gezählt hat. Ref. kann die- 
ses nicht als eine Verbesserung ausehen ; denn gegen die Einheit 
kann man nicht nur iu logischer., sondern auch in ästhetischer 
Hinsicht fehlen. Dann hat S. zu den Eigenschaften des Ge- 
' schmacks, oder, wie es sie nennt , den ästhetischen Eigenschaf- 
ten Lebhaftigkeit hinzugesetzt, um sich dadurch einen Ueber-' 
gang zu den Jtedefiguren zu bereiten ; da B. die Lebhaftigkeit 
unter die besonderen Eigenschaften des Stiles rechnet Wir er- 
kennen es an, dass der Verf. sich alle Mühe gegeben hat, sich 
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ron Bürger’« Hand loszureüsen , es aber nicht Termochte. Nach 
diesem misslungenen Versuche ergiebt er sich und lässt sich mit 
wenigen Ausnahmen ruhig leiten. Im § 9. sind nicht nur die Gedan- 
ken, sondern auch die Ausdrücke B.s gewissenhaft beibehalten. 
Doch hat S. statt Reines Gold, reines Silber , Reines Metall ge- 
schrieben. Vgl. B. S. 71. Eben dieses gilt vom lÜ. §, worin von den 
Archaismen die Rede ist. Selbst die meisten Beispiele sind ab|;e- * 
schrieben. Vgl. B.,S.71 — 80. Doch hat S. ohne B.s Vorgang eine 
Stelle aus Quinct lib. 1. cap. 6und aus IIorat.Ep. ad.Pis.v. 70 — 72 
angeführt. — Der 11. §, welcher von den Neologismen handelt, 
ist wieder ein wörtlicher Auszug aus B.sLelirb. S. 89 — 95. Die 
wenigen Beispiele von abgeleiteten und zusammengesetzten Wör- 
tern rühren vom Verf. selbst her. Dieser § langt mit den Wor- 
ten an: So lange die Cultur eines Volkes im Steigen begriffen 
ist , u. 8. w. Bürger sagt S. 90 einfacher und selbst für Gym- 
nasialsctiüler verständlicher : So lange ein Volk in der Cultur 
vorwärts schreitet, u. s. w. — § 12 fahrt von den Neologismen 
fort und enthält Nichts , was nicht bei B. , S. 95 — 106 zu lesen 
ist. ln den § § 13 , 14 und 15 ist von den Provinzialismen die^ 
Rede. Alles hier Vorkommende ist bei B. , S. 80 — 85 zu lesen. 
Nur hat S. im 13. § eine Stelle aus Cic. de Orat. 111. c. 12. und aus 
Quinct. Vlll. c. 1. hinzugefügt und im 15. § bei Aufzählung der 
Provinzialismen die lichte Ordnung Bürger’s verlassen und da- 
durch die Uebersicht erschwert. — Der Abschnitt von den aus- 
ländischen Wörtei n und Redensarten ist bei B. verhältnissmäs- 
sig kürzer. Daher hat sich S. genöthigt gesehen, mit Benutzung 
des hier Gebotenen , selbst der meisten Beispiele, melir Eigenes 
hinziizufügen , als man bisher zu sehen gewohnt ist. Das Ge- 
sagte betrifft die § § 16 und 17. Das im 16. § Hinzugesetzte be- 
steht aus zwei Stellen aus Quinct. 1. 1. c. 5. VO. und 1. Vlll. c. 3^ 
dann aus einer Bemerkung aus der deutschen Literaturgeschichte, 
die einzeln , ol^ne allen Zusammenhang dastehend für Schüler, 
welchen die deutsche Literaturg. noch nicht vorgetragen ist, un- 
nütz, auch in dieser Abhandlung überflüssig ist. Im 17. § sind 
eine Stelle aus Cic. de fin. bon. et mal. 1. 111. c. 2. und einigt 
Beispiele von Latinismen und Gräzismen hinzugefügt. Der 18. § 
über die Sprachrivhtigkeit fängt (bei S.) so an : Die Sprachrich- 
tigkeit besteht darin, dass die Wörter auf solche Art geformt, 
verändert und verbunden werden, wie es die veredelte Natur der 
deutschen Sprache erfordert, oder was dasselbe ist, wie es die 
classischen Schriftsteller der deutschen Nation, die in den 
Geist der deutschen Sprache am tiefsten eingedrungen sind, 
zu thun pflegen ; das 111. Cap. S. 107 bei B. so : Sprachrichtig 
sich ausdrücken heisst, die Wörter soleher Gestalt formen, 
verändern und in Verbindung setzen, wie es der verbesser- 
ten Natur der Sprache gemäss ist, oder, wie es die das- 
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siacheu SchrifUtelier einer Nation zn thun gewohnt sind.- Es 
leuchtet ein, dass Alles bis auf einige Ausdrücke und Wendun- 
gen abgCBchrieben ist, B.s Ausdruck aber viel natürlicher und 
fliessender ist. Kleinlich ist die Veränderung von gewohnt 
sind^' in „pflegen. Warum dieses geschehen ist, springt von 
selbst in die Augen. Hierauf folgen noch einige Gedanken aus 
B.s Buche vnd vier Beispiele aus Quinct. 1. !• c. 6., X. c. 2. — 

§ 19 ist eine Einleitung zu dem Abschnitte über die logi- 
schen Eigenschaften des Stiles. Hier steht S. unabhängig von 
B. Unter logischen Eigenschaften des Stiles (heisst es in 
diesem §) versteht man diejenigen, welche eine stilistische 
Ausarbeitung als ein regelmässig durchdachtes Werk darstel- 
len. Welche Definition! Was soll der Ausdruck regelmässig 
durchdacht 1 Hätte der Hr. Verf. sich hier an Bürger gehalten, 
so wäre es ihm besser gegangen. Bürger sagt S. 29 : Für die 
Logik lehret sie (die Lehre vom Stile) , wahre, gründliche und 
zusammenhängende, deutliche Gedanken eben so wahr, gründ- 
lich , zusammenhängend und deutlich bezeichnen. Hier hat 
der Schüler etwas Verständliches und F^örderndes. In dem Fol- 
genden ist der Gegensatz: Ausdruck der Sprache und Aus- 
druck des Gedankens durchaus unzulässig, weil der Schüler hier 
leicht in den Irrthum gerathen kann , man billige Ausdrücke , die 
keine Gedanken enthalten. In den § § 20 — 31 hat S. einige 
Stellen aus lat. und deutsch. Schriftstellern ohne B.s Vorgang 
hinzugesetzt. Sonst ist Alles von diesem, selbst die meisten 
Beispiele. Vgl. B.s Lehrb. , S. 132 — 248. Im § 31 hatS. sich 
etwas freier bewegt. Doch enthält dieser § im Wesentlichen die 
Gedanken B.s. Vgl. S. 32.1 — 328. _ Die § § 32 — 37 incl. ent- 
halten nichts Eigenes. Nur einige Beispiele hat S. hinzugesetzt, 
die meisten aus B. abgeschrieben und nur in einer anderen Ord- 
nung aufgeführt , um nicht als wörtlicher Abschreiber dazuste- 
hen. Vgl. B., S. 260 — 284. Das Bestreben , dieses zu verhü- 
ten, zeigt sich fast auf jedem Blatte der Abhandlung, zuweilen 
auf eine kleinliche und lächerliche Weise. Auch ist diesem Be - 
streben manche Verschlechterung des Bürgerschen Gedanken- 
ganges und Ausdrucks ziizuschreiben. Im § 38 rühren die Bei- 
spiele von S. selbst her ; auch hat er die Definition einer Periode 
von Aristoteles und Cicero hinzugefügt. § 39 enthält nichts Ei- 
genes , als zwei Beispiele. § 40 zeigt eine etwas freiere Bear- 
beitung des von B. Gegebenen. Die Beispiele hat S. grössten 
Theils selbst gewählt, auch eine Stelle aus Quinct. angeführt. 
Vgl. B. , 284 — 317. § 41 enthält ausser Bürger's Gedanken 
eine Erklärung von sermo classicus und scriptores classici. Im 
§ 42 hat S. das von B. über die Stilarten Gesagte weiter ausge- 
führt , aber so , dass dieser es schwerlich unterschreiben würde. 
So sagt S. vom niederen Stile : In diesem Stile belehrt man Kin- 



d by Google 




Slemer«: Abh. über die allg. Eigenschaften des dentsch. Stilf. 145 

der und ^icht mssemchafllich gebildete Menschen^ man be- 
dient sich desselben in den Gesprächen des ■ Umgangs. Im ' 
niederu Stiele (Stile) müssen alle Härter., Redensarten und 
Construktionen vermieden werden, welche das Verständniss 
erschweren. Alles grundfalsch; denn nach dieser Erklärung 
hätten rein wissenschaftliche Werke gar keinen Stil; da diese 
weder im höbern noch mittleren geschrieben sind. Es mass aber 
doch eine Stilart in denselben vortierrschen. Diese ist der nie- 
dere Stil, der sich in solchen Werken sehr selten zum mittle- 
ren und höhern erhebt. Den hohem Stil hat S. nicht besser er- 
klärt ; was er aber vom mittleren Stile sagt , ist am schlechte- 
sten : die dritte Stilart hält die Mitte zwischen den beiden ge- 
nannten Stilarten. — Rs ist dieser Stil sowohl von 

Schwulst als von Tricioliiät gleich weit entfernt : als wenn der 
höhere Stil dem Schwülstigen mehr ansgesetzt wäre, als der 
mittlere ; da doch gerade das Gegentheil stattilndct; denn beim 
mittleren Stile zeiget sich die Leidenschaftlichkeit des Gemü- 
thes, wodurch eine hohe Lebendigkeit entsteht, die ganze Dar- 
stellung gleichsam etwas übertrieben und, im strengsten Sinne 
aufgefasst, nicht ganz wahr ist, was durch die vielen Tropen 
und Figuren bewirkt wird. Dagegen zeigt sich im niedern und 
höhern Stile Freisein von aller Leidenschaftlichkeit, statt wel- 
cher den höhern Stil Tiefe des Gefühls und ungewöhnliche Klar- 
heit des Erkennens charakterisiren. Die Anmerkung in diesem § 
ist überflüssig und schlecht. — Der 44. § giebt drei Beispiele 
über die Stilarten. Das Beispiel des niedern Stiles aus Gellert’s 
moralischen Vorlesungen Abthlg. 3. Yorl. 11. ist passend. Das 
Beispiel des mittleren Stiles aber aus Heidenreich gehört zum 
höheren Stile und das aus Schiller über Völkerwanderung u. s.w. 
zum mittleren Stile. S. zeigt hier in der Theorie der Stilarten 
einen gewaltigen irrthum. Es stellt sich wieder heraus , dass er, 
sobald er von Bürger abweicht, auf Irrwege geräth. Vgl. B. 
S. 249 — 2.59. Ira 45. § befindet sich der Ilr. Verf. wieder in 
seinem alten Hafen. Das darin über die Neuheit Gesagte sammt 
dem Beispiele aus H'ieland ist aus B.s Lehrb. genommen ; nur 
ein Beispiel und eine Bemerkung hat er hinzugesetzt und eine 
Stelle aus Horat. Ep. ad Pis. angeführt. Vgl. B. 318 — 322. Im 
§ ^ hat S. die Gedanken B.s freier darzustellcn und durch ein 
Beispiel anschaulich zu machen gesucht. Auch im § 47 , der von 
den Mitteln handelt, dem Stile die erforderliche Mannigfaltig- 
keit zu geben , steht er unabhängiger von seinem Vorbiide. ln 
diesem § zählt S. drei Fälle auf, in welchen die Abwechslung des 
Ausdrucks unstatthaft sei. Diese Fälle bezeichnen einige Arten 
der Figur Repetitio, welche er in § 55 noch einmal abhaiidelt. 
Unnöthige Weitschweifigkeit! Einige gute Beispiele veranschau- 
lichen die Sache; doch das schönste ist aus B. S. 345 genommen. 

N. JmhrS. f. mt.u. fad. *d. KrIl.Biil. Bd.XXVi. Bfi.i. 10 
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Der Ilr. Verf. hat es selbst verschuldet, wenn man nicht annimmt, 
er habe dieses und andere Beispiele selbst aus den Schriftstelle ru 
gewählt, da er Bürger fast überall so gewissenhaft nachgelreten 
ist. Die Gedanken, welche S. im 48. § ausspricht, sind aus B. 

S. 335 und 336 entlehnt Im § 49 fängt die Lehre von den Re- 
defiguren an. Der Hr. Verf. hat eine eigene Definition dersel- 
ben aufgestellt, welche wegen ihrer Unbestimmtheit dem Schü- 
ler Nichts nutzen kann. Die von Quinct , welche S. binzugesetzt 
hat , ist auch für denselben nicht förderlich. In der letzteren 
kommt offerrente statt efferente vor. Was in diesem § weiter 
gMBgt wird , passt nur auf die Tropen^ also auf den kleinsten , 
Theil der Redefiguren. So auch die angeführten Beispiele. ; 
Dann wird der Unterschied zwischen IVopen und Figuren im | 
engeren Sinne nur angedentet, worin aber dieser Unterschied be- j 
stehe, gänzlich übergangen. § 50 enthält Nichts , was nicht in | 
B.s Lehrb. S. 353 — 360 vorkomrat. Selbst die meisten Bei- j 
spiele sind daraus genommen, nur ist Alles in einer anderen Folge 
aufgeführt. § 51 ist ein fast wörtlicher Auszug aus dem, waa , 
B. 413 — 418 gesagt hat; nur hat S. die Behauptung desselheii, | 
dass die Personendichtung tief in der menschlichen Natur ge- 
gründet ist , etwas ausgeführt. § 22 ist von B. unabhängig. — i 

Ref. glaubt, bisher sattsam gezeigt zu haben, tctederHr.' 
Verf. B.s Lehrb. benutzt hat; daher bricht er hier ab ; da in den 
noch übrigen § § sich dieselbe Unselbstständigkeit zeigt Möchte 
der Hr. Verf. auch die Aiifrichligkeit Bürger'«, mit welcher'die- 
ser überall seine Quellen nennt, nachgeahmet haben! Diese Ab- 
handlung erinnert an die Behauptung Cicero's von Epikur de fin. 
hon. et mal. I. 6. 21: Ita, quae mutat, ea corrumpit: quaebequi- 
tur, sunt tota Democriti. . 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es bedenklich ist,.diüe 
Abhandlung in dieser Gestalt in die Gymnasien einsuföbren, 
weil das Werk von Bürger den Schülern leicht zu Gesichte kom- 
men kann. Wenn sic als Auszug aus diesem Werke erscheint, 
die darin vorkoinmenden Irrthümer berichtigt sind,> für VoUsÜn- 
digkeit und einen bessern Ausdruck gesorgt ist, so wird sie ihren 
Zweck nicht verfehlen , indem sie für den Schüler ein Leitfaden 



sein wird , woran er dem Vortrage des Lehrers folgend sich vor- 
bereiten und wiederholen kann. ^ 

Recklinghausen. Caspera. 
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P. V it gilii Mar onis opera ad optfmoram librorum fidem 
edidit perpetua et aliornm et sna adnotatione illagtrarit, cotmnen- 
tationem de vita carminibuiqiie Virgilii et indicei necersarioi adle- 
c\t Albertu» Farbiger. Parsl. Bucotiea et Georgica. 1836, 
VI u. !»5 S. Pars II. Aeneidos lib. I— IV. 1837. 438 S. 
Par* III. A eneido » Ub. V — XII. et indicem continens. 
1839. XIV n. 670 S. Leipzig bei Ilioricbi. gr. 8. 4 Rthlr. 8'Gr. 

S 

Die Beuitheilung der gegenwärtigen Ausgabe des Virgil hat 
darum ihre besondere Schwierigkeit, weil bald nach dem Erschei- 
nen des ersten Bandes Hr. Phil. Wagner in den Ergänznngs- 
blättern zur Allgem. Hall. Lit Zeit. Januar 1837 Nr. 8. eine 
öffentliche Anklage erhob , dass Hr. Forb. in demselben die drei 
Jahr früher erschienene Heyne-Wagnersche Ausgabe bis zur Un- 
gebühr benutzt und spoliirt, und ans deren erstem Bande 2140 
Zeilen wörtlich abgednickt habe. Hr. Forbiger schwieg damals 
zu dieser Anklage still , und hat erst in der Vorrede zum dritten 
Bande sein Verfahren zu entschuldigen und zu rechtfertigen ge- 
sucht, jedoch schon im zweiten Bande angefangeo , das wörtlidie 
Abdrucken von Wagners und Heyne’s Anmerkungen zu vermei- 
den, und dieselben nnr ihrem Hauptinhalte nach wiederznge- 
ben , und im dritten Bande ist selbst dieses Ausziehen des In- 
halts noch beschränkt und Manches weggelassen worden, was bei 
Heyne und Wagner sich findet. Andere Beinrtheiler der Forbi- 
gerschen Ausgabe , z. B. Nigekbach in den Münchener Gelehrt. 
Anzz. 1838 Nr. 109 — 111, haben sich auf die Erörterung Jener 
Streitfrage nicht eingelassen , weil sie fühlten , dass dieselbe für 
die unparteiische Urtheilsßiliing nicht gpnichrdf sei, bevor sich 
Hr. Forbiger selbst darüber erklärt habe. Dies ist nun im dritten 
Bande geschehen, aber freilich in einer Weise, dass Hr. Forb. 
mehr ausbeiigt, und mehr sich entschuldigt , als rechtfertigt, ja 
selbst Manches, was er für sich sagen konnte, nicht sagt, über- 
haupt die Sache in einem unsicheren Halbdunkel lässt, so dass 
man auch gegenwärtig noch Bedenken tragen darf, auf die spe- 
ciellere Erörterung des Streites sich einzuiassen. Thatsächlich 
stellt sich aber etwa Folgendes heraus. Hr. F. wollte eine Aus- 
gabe des Virgil liefern, welche in einem geringeren Umfange 
und für einen geringem Kaufpreis , als die Heyne-Wagnersche, 
Alles das umiasste, was bis jetzt von den Erklirern des Virgils 
vorgebracht worden ist, und das dann noch Mangelnde durch 
eigene Nachträge des Bearbeiters ergänzte. Er sagt darüber: 
„ Desiderabatur adhuc editio non nimis ampla parvoque parabüis, 
quae , noslrorum temporum rationibu» accommodaia (?), prae- 
stantissimas quasque et cognitione dignissimas priorum editorum 
adnotationes in juvinluti» literarum studiosae commodum col- 
lectaa novisqne scholiis (1) de rebus ab illis vel neglectis, vel 
obiter modo commemoratis , vel male explicatis auctas et supple- 

10 * 
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las comprehenderet.“ Es schwebte ihm also die Idee der alten 
Ausgaben cum noUs Variorum vor, nur dass er nicht alle Anmer- 
kungen der bisherigen Erklärer in wörtlichen Auszügen geben 
wollte, sondern dazu zunächst nur die lleynischcn und Wagner- 
schen auswälilte, und die der übrigen Erklärer mehr epitoinirt 
und nach ihrem Hauptinhalte nur da hinzufügte, w o sie von jenen 
beiden Erklärern abweichen oder dieselben wesentlich ergänzen. 
Hierbei beging er nun zunäciist schon den Fehler, <lass er die 
Commentatoren vor Heyne nicht genau ansah , sondern von die- 
sem hinlänglich benutzt glaubte, daher Manches aus Hevne ab- 
schrieb , was sich eben so gut, ja oft noch besser aus äcrviiis, 
Pierius, de la Gerda, iiiirmann u. A. nehmen Hess. Dazu koniint, 
dass er sicli den Begrift' von dem recliten Wesen einer Bearbei- 
tung der Virgilischen Gedichte, quac nostroruin teniporum ratio- 
nibus accommodata esset, nicht recht klar gemacht zu haben 
scheint. Vielmehr hat er durch den Umstand, dass Wagner 
dureh seine Ueberarbeitung des Heynesclien Virgils die bessere 
Behandlung des Dichters unendlich gefordert , ja für dessen Kri- 
tik und Erklärung zum Theil ganz neue Bahnen erötfiiet und na- 
mentlich die spraclilich- grammatische Erklärung so wesentlich 
hervorgeliobcn hatte , sicli zu einer so unbedingten Bewunderung 
dieser Ausgabe hinreissen lassen , dass er ein höheres Ziel gar 
nicht zu erstreben sucht, sondern sich ganz an das anlehnt, was 
in der Hcyne-Wagnerschen Ausgabe sich tindet, darum auch nur 
auf äiisserliche und ausserwesentJiche Ergänzungendes dort Gege- 
benen ausgeht, und von Wagners Ansichten nur selten abznw ei- 
chen wagt , ja eigentlich nur gegen das Ende der Arbeit etwas 
häufiger gegen dessen Erörterungen W'idersprüche erhebt. Je 
mehr ihm nun das Wagnerschc Verfahren der rechte VVeg zur 
Erklärung des Virgil zu sein schien , um so mehr musste er hei 
dem Streben, seine Ausgabe auf die gewonnenen Uesultate der 
bisherigen Erklärer zu bauen und Alles, was diese gegeben , zum 
Ganzen zu vereinigen, dahin kommen, auch Alles dasjenige aus- 
zuziehen ,. was sich bei Wagner für die Erklärung des Dichters 
findet. Ja weil dieser Gelehrte vermöge seines Planes, nur eine 
neue Ausgabe der Heynescheii Bearbeitung zu liefern, den voll- 
ständigen Commentar Heynes beibchalteii hat; so hat auch Hr. 
F. gemeint, dass er neben W^agners Bemerkungen auch die Hey- 
neschen in möglichster Vollständigkeit ausziizichen habe. Dies 
ist nun in der Weise geschehen , dass er im ersten Bande die 
Heynescheii und Wagnerschen Anmerkungen nebst Heynes Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gedichten grossentheils wörtlich 
wiedergiebt, oder wenn sic zu lang sind, doch möglichst um- 
ständlich auszieht, im zweiten Bande sie schon mehr epitomirt 
und die wörtlichen Mittheilungen vermindert, im dritten Band 
endlich, wo der äiisserlich gegebene und schon bedeutend über- 
schrittene Umfang der Ausgabe eia immer grösseres Zusammen- 
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drängen nölhig machte, nirr noch die Heyne - Wagnerschen Re- 
aiiUate nebst der uöthigsteii ' Begründung desselben mittheilt. 
Durchgehend bleibt, dass man im ganzen Buche, wenn auch 
nicht überall Heynes und Wagners Worte, doch deren Ansich- 
ten als die wesentliche Erklärung des Virgil erhält, und dass 
selbst die kritischen Aiunerkuugen Wagners grosscntheils ausge- 
zogen nnd eben so die Resultate der von ihm in den Qiiaestioni- 
biis Virgilianis niedergelegten sprachlichen Erörterungen mitHin- 
zufügung der hauptsächlichsten dort angeföhrtenStelleii an passen- 
den Orten eingewebt sind. Hinzugefügt ist freilich noch, was 
zu den Bncolicis und Georgicis Voss , Jahn, Spohn etc., zn der 
Aeneis Weichert, Jahn , Thiel und ein paar andere Gelehrte ab- 
weichend von jenen gegeben haben ; allein cs erscheinen die Mit- 
theiliingen ans diesen blos als Nebensache, und sind auch öfters 
so wenig verarbeitet, dass sie nur als abweichende Meinung 
neben Heynes und Wagners Erklärung stehen , und selbst nicht 
allemal angegeben ist , für welche Ansicht Hr. F. sich entschei- 
det. So ist denn diese Ausgabe ihrem eigentlichen Wesen nach 
nur ein Wiedergeben der Heyne-W'^agnerseben Ausgabe in nitce, 
über deren Tendenz Hr. F. selbst in folgender Weise sich er- 
klärt: „De mea editione PhiL Wagnernm, Viriim Ciariss. , adeo 
exasperatiim esse constat, ut acerbissima Voluminis 1. censura in 
me inveheretur, plagii fere et stimmae inprobitatis me incusans. 
Jam licet quum publice ab aliis editionis meae censoribus longo 
aequioribus ncc quidqiiam illiciti vel inhonesti in mea wgeiidi ra- 
tione invenientibns , tum privatim a patronis et amicis mihi dis- 
suasum sit, ne ad Wagoeri convicia vel verbo'responderem, hoc 
unum tarnen non possum reticece, me ipsius editoris Dresdensis 
iniquitate contra juvenes artium elegantioriim studiosos provoca- 
tum esse, ut in editione mea adornanda id ipsum, qiiod secutiis 
snra Consilium, inirera. Si enim Wagneco placuisset, pro Heynii 
editione cum omni farragine sua iterata , nec additamentis solum 
plerumque satis verbosis , sed etiam ipsius spatii luxurioso usu 
per qiiatuor Volumina amplissima et maximi pretii extensa, quae 
Britannorum potius divitiis , quam Gerroanorum angustiis accom- 
modata videatur , novam editionem emittere msdico pretio para- 
bilem et commentario a se luio conscripto nostrisque temporibus 
omni ex parte conveaiente instructam , vel si talem certe ali- 
qtiando se curatnrura promisisset, eqiiidem Virgilium aut nuu- 
quam, aut alia certe, quam nunc feci, forma et ratione edidis- 
sem. Jam vero quum Wagnerus editionem curaverit, quam 
juvenum studiis liberalibus operantium, quibiis haec mea destinata 
est , nemo, nisi qui divitiis affluat, sibi parare possit, mihi vero 
etiam minus beatorum commodo siiccurrendom videretur com- 
mentario pleno illo quidera et prionim quoque editionnm optima 
quaeque complectente, sed non nimis amplo (?) et parvo para- 
bili-, facerc nmuino non potui, quin una cum aliorum adnotatio- 
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nibuB commemontione dignissimis dlerasque etiam Wa^erl notaa 
in cditionem meam reciperem. In quo quidem consilio exse- 
qiiendo nec inanem gloriolam qtiaesivi , quip{>e qui , ne aüenae 
laudis Bocietatem aliqiiam temere viderer affectare, ut alionim ita 
etiam Wagneri adnotatioiiibus vel ad vcrbum repetitis Tel excer- 
ptis et in breriuB contractia auctoris nomen iibiqne optima fide ad* 
jecerim; nec lucri cupidine dnctuB eiim, qui Tel aperto detri- 
mento meo id juTare studuerim , ut redemtori iibri honestissimo 
hanc editionem eo pretio vendere liceret, quod omnes cUm am- 
bitu ejuB typorumque densitate comparatum viliBBimum esse judi- 
cabunt.‘‘ Wie weit diese Rechtfertigung des Buchs für eine 
gnügende anzusehen sei , mag dem Urtheile der Leser überlasscu 
bleiben. Versichern dürfen wir, dass Hr. F. das wissenschaft- 
liche Verdienst des Herrn Wagner um Virgil und die ihm deshalb 
gebührende Ehre nicht geschmälert, sondern alle Bemerkungen 
desselben mit dessen Namen aufgeführt , ja selbst die einzelnen 
Irrthümer und halbwahren Ansichten meist unberichtigt für baare 
Wahrheit ausgegeben hat; aber ob er nicht dadurch, dass er in 
der angegebenen Weise die Wagnersche Ausgabe entbehrlich 
machen wollte, in die äussern und merkantilen Vortheile, welche 
Hr. Wagner und der ehrenwertlie Verleger des Buches von dem- 
selben billiger und gerechter Weise hotfen durften, in unerlaub- 
tem Maasse eingegriifen oder wenigstens, wenn auch Tielleicht 
unbewusst und absichtslos, den Versuch dazu gemacht habe, 
diess muss ihm Recens. um so ernstlicher zur Erwägung Torlegen, 
da öftere Erscheinungen solcher Art gar leicht im Stande sind, 
den Gelehrten das genaue und mühcTolle Ansarbeiten tüchtiger 
Werke und den Buchhändlern das Verlegen derselben zu Terlei- 
den. Uebrigens dürfte aber freilich Hr. F. den Heyne -Wagner- 
schen Virgil nur dem äusseren Anschein nach und nur für solche 
Leser entbehrlich gemacht haben, welche das darin Geleistete blos 
zur Noth ersetzt haben wollen. Trotz der reichen Auszüge nämlich 
fehlt doch so viel Wesentliches und Unentbehrliches aus jener 
Ausgabe, dass man dieselbe zum sorgfältigen Studium des Dich- 
ters neben der Forbigerschen nicht entbehren kann, zumal da 
Hr. F. die von Torn herein versprochene Abhandlung über das 
Leben und die Schriften des Dichters aus Mangel an Raum weg- 
gelassen , und nächstdem in* der Aeneis vom dritten Buch an 
mit dem Excerpireii der Heynischen und Wagnerscheii Anmerkun- 
gen zu sparsam geworden ist. Dabei wollen wir noch gar nicht 
in Anschlag bringen, dass die sogenannten Carraina Minora Vir- 
giiii ganz fehlen, dass die Heyneschen Excurse gar nicht beach- 
tet sind, dass aus Wagners Qnaestionibus Virgilianis die specielle 
Erörterung fehlt, welche meist wichtiger ist als das gefundene 
Resultat, und dass endlich der kritische Theil der Wagnerscheii 
Ausgabe durch die eingewebten kritischen Erörlcriiugeii einzelner 
Stellen auch nicht einmal zur Noth ersetzt ist. 
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Bestimmt hat Hr. F. seine Bearbeitiilig des Virgil Tnr heran- 
gewachsene Schüler und für Jünglinge, welche den Virgil für 
sich studiren wollen; und welche Alles beisammen haben sollen, 
was zum VeretSndniss dieser Gedichte nöthig ist. Dass sie zu 
diesem Zwecke brauchbar sei, versteht sich von selbst, weil sie 
eben die Quintessenz der Heyne-Wagnerschen Bearbeitung und 
das Beste aus Voss, Wunderlich, Jahn, Weichert, Thiel u. A. 
enthält. Aber recht eigentlich angemessen für den Gebrauch 
solcher jungen Leute ist sie keineswegs. Abgesehen davon näm- 
Kch , dass sie ungleich gearbeitet ist und in ihrem ersten Bande 
ganz anders anssieht, als in dem letzten; so giebt sie für den 
Bedarf studirender Jünglinge nicht nur viel zu viel, sondern auch 
einen grossen Theil unbrauchbarer Erläuterungen. Für diese 
eigenen sich nämlich nickt diese umständfichen Auszüge oder gar 
das Nebeneinander - Stellen verschiedener Meinungen , oder das 
Aufzählen aller der Männer, welche für irgend eine Ansicht ge- 
stimmt haben. Und wenn schon in diesen Excerpten vieles sich 
findet, was Leser dieses Kreises nicht brauchen können, so hat 
dies Hr. F. durch seine eigenen Zusätze noch gesteigert. Weil 
er nämlich fast überall vorausgesetzt zu haben scheint, dass 
Heyne und Wagner das Richtige und Nöthige für die Erklärung 
gegeben haben, so geht sein Ergäiiziiiigsstreben zunächst nur da- 
bin , die einzelnen Aussprüche der ausgezogenen Erklärer so viel 
als möglich durch Massen von Citateii zu belegen. Nächstdem 
hat er, verführt durch Wagners Hervorheben der graipmatischen 
Erklärung des Dichters, eine Menge grammatischer und allge- 
mein sprachlicher Bemerkungen eingewebt , die aber grosseu- 
theils entweder zu triviell sind, als dass man sie in einer Ausgabe 
des Virgil erwartet, oder umgekehrt nur für den Gelehrten von 
Fach , nicht für den Schüler einige Wichtigkeit haben. Uebri- 
gens fehlt diesen Bemerkungen gewöhnlich die specielle Erör- 
tenmg und Beziehung auf Virgil , wodurch sich eben die Wag- 
iierschen auszeichnen , sondern es sind nur bekannte Sprachre- 
geln durch ein buntes Allerlei von Citaten ausgedehnt und auf- 
geputzt. Herr F. kann sich demnach schwerlich eine klare Vor- 
atellung von dem Kreise der Leser vor die Seele geführt haben, 
für welche sein Buch eigentlich bestimmt ist. Das beweist das 
Missverhällniss , in welchem die einzelnen Anmerkungen zu ein- 
ander stehen, die bald höchst Triviales und allgemein Bekanntes, 
das nur dem Schulkreise angehört, neben rein Gelehrtem enthal- 
ten. Beispiele liessen sich viele anführen, zur Probe nur ein 
und das Andere : Ecl. III. 4. p. 48 lesen wir : „ in hora inner- 
halb , in Verlauf einer Stunde. Sic Cic. ad Famil. XV. 16. ternaa 
in hora ephtolas acribere , Varro R. R. 11. 11. ovea bis in anno 
tondere^ Cic. Tusc. V. 35. 100. bia in die , id. Rose. Am. 46, 132. 
ter in anno. cf. Riidd. II. p. 290. Ramsh. § 148. Not. 4. Billruth 
§ 161. N. 1. Wie achön nimmt sich hier das Citat aus Varro bei sol- 
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eher Anmerkung aus , Sie den Schülern der mittelsten Ciassen 
eines Gymnasiums gegeben zo werden pflegt und die sich durch 
Dutzende von Beispielen aus allen Schriftstellern deducireii 
Hesse. So Ecl. III. 27. über den Ablativ der participia in e nicht 
i , wo sich die Citatc von Ziimpt , Blllroth und Kamshoru recht 
breit machen. Sollten das Quartaner nicht bereits aus ihren 
Grammatiken erlernt haben ‘1 Spobn hatte einen andern Grimd 
das Citat aus Bentiey ad Hör. Od. I. 2, 31. 25, 27. anzurühren. 
Ilr. F. durfte es thun , sobald die Stelle kritisch gefährdet war. 
Zu Ecl. 111. 36. citirt er wegen quoniatn, da nun einmal^ Frot- 
scheri Observ. ad Sali. I. p. 21. Herzog ad Sali. Cat. 1.3. Kritz ad 
Sali. Cat. 37. 3. Uamshorn § 191, 2. Blllroth § 313. niid sein 
Büchlein: Aufg. z. Bildung des lat. Stils ed. 2. p. 85. not. 17. 
Cm die Bedeutung von dem absoluten Gebrauch des circum^ 
ringsherum^ zu erläutern, wird Hör. Sat. 11. 8, 7. Grat. Cyneg. 
375. Caes. B. C. II. 10. angeführt und manches andere Beispiel 
noch hinzugefügt. So fiel mir jene Bemerkung, Ecl. III. 52. p. 
59 nicht wenig auf: si quid habes quod canas, si quid potes 
canere. Redit haec Formula dicendi Ecl. IX. 32. cum quo loca 
cf. Ecl. V. 10. Tenendum tarnen Lat. habere et Graec. I/Eiv 
etiam in eiusmodi locis ubi per passe solet esplicari [v. c. in for- 
mulis habeo dicere Cic. de N. D. III. 39, 93. pro Rose. Am. 35, 
180. habeo poUiceri, Cic. ad Farn. I, 5. et simillbiis) primariam 
possidendi notionem non prorsus deponere, sed eam tantuin fa- 
cultatem aliquid faciendi exprimere qiiae nitatur subsidiis materia 
dicendi affirmandi etc. quam habemus.^* Warum? Das wird Hr. 
F. sich wohl leicht selbst sagen. Statt aller weitern Beispiele, 
die sich überall finden , mag noch folgende Stelle gnügen p. 44. 
„torva est truculenta, ipso adspectu terribilis, ^Aoovpä^' II. 
Sic Prop. II. 2, 8. torvus aper, Virg. G. III. 51. torva bas, Aeu. 
VI. 571. torviangues, Plin. VIII. 42, 64. equo torva adspectu 
etc. Ut Synonyma Irux et trnculentus, ab adspeiu etiam 
ad vocem transfertur hoc vocabulum quod Perotlus a terrendi, 
Vossius a torquendi vocabulo deducunt. cf. J)oed. Syn. I. p. 
42 sq. 

Doch genug hierüber , ich habe die Beispiele aus wenigen 
Seiten gesammelt, und glaube durch sie für meine Behauptung 
überzeugt zu haben. Eben so unerträglich aber ist Hrn. F.’s 
Wiith zu citiren bei Sachen, die .entweder hinlänglich bekannt 
sind, oder mit einem Beispiele vollkommen beseitigt werden 
konnten. Dazu kommt, dass die Auswahl der Citate selbst im 
höchsten Grade vernachlässigt erscheint. Bedeutendes neben 
höchst Unbedeutendem drängt sich in buntscheckiger Gestalt, und 
nur solche, die hinter dergleichem Citiren eine gewisse Gelehr- 
samkeit verstecken , mögen Hrn. F. anstauneu , wir können es 
deshalb nicht. Wenn das Buch zunächst für Lernende bestimmt 
ist, und das soll es ja sein, so muss man sich vor allen Dingen 



i ■. CjuOgIc 




Virgilii opera ciHilit Forliiger. 



153 



vor dem zu unnützen Anfüitrungen. hüten, und Tieliiiehr lieber 
die Summe des Wahren herausstellen , das sich ans diesen Be- 
merkungen ergiebt. üadurcli wird das Wissen des Lernenden 
bereichert, und statt durch das Nachschlagen der angezogenen 
Stellen, in denen nicht selten eine und dieselbe Bemerkung ent- 
halten ist, ihnen die Zeit zu zerstreuen und zu vergeuden, wird 
er zugleich angewiesen, Sachen fraglicher Art genau zu ver- 
folgen , indem natürlich in solchem llesume Gründe und Gegen- 
gründe abgewogen werden müssen, während er sich sonst zu 
leicht auf die blosse Autorität eines Namens bin zur Annahme 
einer bestimmten Meinung verleiten lässt. Collectaneen in die- 
ser Weise soll und darf der Schüler noch nicht haben, sie erzeu- 
gen bei der grössten Oberflächlichkeit jenen dummdreisten, un- 
ansstehljcheii Uünkcl so mancher Leute, die erst eben den Vor- 
hof der Wissenschaft betreten und Eingeweihte zu sein sich dün- 
ken , sobald sie die Ausgaben von ein Paar berühmten Leuten in 
den Händen hatten und einige ihrer Meinungen aiifgriifen, mit 
denen sie sich breit machen und blähen. Vor dieser Art der 
Studien, welche den Aiifänger zu leicht anziehen, indem sic ihn 
mit einem Nimbus der Gelehrsamkeit zu umgeben scheinen, ist 
nicht nachdrücklich genug zu warnen. Dazu kommt aber noch, 
dass die Citate für die Meisten der Leser, die ja nach seiner 
Vorrede wenige Bücher haben müssen, in sofern immer ein todtes 
Aggregat bleiben werden, weil die Wenigsten eine so reiche Samm- 
lung von Büchern besitzen, als hier vorausgesetzt wird , so ge- 
wöhnlich sie auch sonst bei dem Gelehrten vom Fache sein wer- 
den. Ich führe Beispielshalber nur folgende Citate an: „Ecl. 
II. GO. Pallas vero jioAiag, noXiovxog non minus cogoita. H. lan- 
dat Spanh. ad Callim. Lav. Pali. 53., cui adde Boekh. ad Pind. 
01. V. -0. Ehrhard ad Petron. c. 5. Barth ad Claud. rapt. Pros. 
11. 19. et Doer. ad Catull. LXIV, S.'-'- Ist die Pallas xohäg so be- 
kannt, wozu die Anführung solcher Bücher, die sich sogar sel- 
ten in den Händen der bedeutendsten Gelehrten befinden; 
ist sie es nicht, so wird Hru. Forbigers iuvenis literarum Studio- 
sus lange umher gehen müsaeu, um sich die Bücher herbeizu- 
schaffen. Wäre es da anstatt dieser Citate nicht besser gewesen 
das Nöthige darüber in bündigster Kürze zu sagen ‘I Ganz an- 
ders ist es mit einem Buche , das bloss für den Gelehrten be- 
stimmt ist. Hier sind Andeutungen des bctreffeiideii Gegenstan- 
des an ihrem Orte , Jeder möge sie ergänzen und sich selbst sein 
Lrtheil bilden. . So nehme man die 10 Zeilen umfassende Cita- 
tion der Gelehrten , welche über den Unterschied zwischen lutn 
und tune gesprochen haben ad Ecl. III. 10. p. 50., über et und 
que in der Bedeutung von iä eat p. 54., über dicere für canere p. 
59. , wo unter andern Sarpii Quaest. phil. c. 1. in Frotseb. ed. 
Qiiinct. X. p. 244. angeführt sind. Am auffallendsten waren mir 
folgende Stellen , die sich nicht selten finden , z. B. p. 66. über 
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quamvit mit dem Indicativ verbunden. Nachdem Hr. F. den 
Grand angeführt hat, warum quamvia den Modus anziehe, so 
schwach und nichtssagend dieser auch , wenn er es ihr das blosse 
quamquarn gesetzt wissen will, fährt er fort: „itaqiie factum 
esse , ut illa particula apud poetas et seriores (?) prosaicos haud 
raro hiiiic modum adsciscat, vix eat quod cotnmemorem. Und 
dennoch lesen wir noch: cf. Aen. V, 542. VII, 492. Periz. ad 
Sanctii Min. III, 14. not. 3. Schwarz, ad Tiirsell. c. 177. § 8. Biirm. 
ad Quinct. Deel. V. init et ad Ov. Heroid. Vllj 29. XIII, 119. 
Baumg. Grus, ad Siiet. Aug. c. 42. van Staveren et Daehne ad 
Nep. Milt. 2, 3. Riidd. Instit. II, 352. ibique Stallb. [der, wohl- 
zuraerken, die meisten dieser Citate schon giebt], Zumpt. § 574. 
Ramsht § 194. Billroth § 335. Besonders reich ist Hr. F. da in 
solchem Wüste von Stellen, wo er von Verwechselungen in den 
Mss. spricht, von denen nur ein Beispiel genüge. Allbekannt 
sind ja für Jeden , der nur ein wenig mit Kritik sich beschäftigte, 
Vertauschungen wie von aut und haud , da die Auslassung und 
Hinzufdgung der Aspiration zu dem Gewöhnlichsten gehört, und 
doch nimmt die Aufzählung der Interpreten, die gelegentlich 
jener Verwechselung zwischen aut und haud gedenken , mit 8 
Namen 4 volle Zeilen ein. Das lieaae sich allenfalls noch ertra- 
gen. Aber rein unerträglich ist, wenn Hr. F. die Citate , die in ' 
andern Büchern bereits enthalten sind , geradezu herausschreibt 
und endlich dann hinzufügt quoa excitavit oder laudavil Hein- 
aiua, Handiua u. s. w. So z. B. sind p. 58. 4 Zeilen Citate aus 
Hand 'fürs. I. p. 104 entlehnt, p. 67. 3 Zeilen aus Kritz. zu Sali. 
Cat. 51, 8. II. s. w. Das heisst gewiss den Raum des Buchs un- 
nütz anfüllen und überfüllen. Glaubt doch Hr^Forbiger Alles 
gethan zu haben , sobald er die Namen nennt und seine Gewährs- 
männer und ihre Bücher durch allerlei Epitheta ornantia bis au 
den Himmel erhebt. Ich wende mich nunmehr zur Beurtheilung 
einzelner Stellen selbst, die weniger der Exegese als der Kritik 
gewidmet sein wird , wobei natürlich auf VV. vorzüglich Rücksicht 
genommen werden muss. Zunächst möchte ich in der Stelle Ecl. 

I. 13. en ipse capellaa Protenua aeger ago; hanc etiam vix 
TUyre duco , nicht mit Heyne allein auf Meliböus körperlichen 
Zustand noch mit Wagner, der hierin Voss, Wunderl., Spohn, 
Jahn und Doering folgt, auf die traurige Stimmung seines Gemu- 
thes beziehen, sondern lieber auf Beides, das wohl in selchen 
Verhältnissen Hand in Hand gehen mochte. Die niederschla- 
gende Aussicht für die Zukunft, welche dem Meliböus durch 
seine Verbannung aus den väterlichen Gefilden wurde, die Unbe- 
quemlichkeit und die Strapatzen der Reise selbst mochten Körper 
und Geist gleich afficiren. Wenigstens kann ich mich miiF. nicht 
überzeugen , dass hier ein Gegensatz angedeutet werde , mit dem 
heitern und lebensfrohen ’fityrus , der gemüthlich in körper- 
licher und geistiger Behaglichkeit seine Müsse geniesst. Viel- 
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mehr wird durch den Zusatz haue etiam t>ix Tilyre duco darauf 
billgedeutet, dass seiner Heerde Zustand dem seinigen zu yer- 
gleichen ist. So wie die Ziege auf nacktem Steine gebärend 
krank und matt sich fortschleppen muss, ohne Irgend eine Er- 
holung von den Geburtswehen zu erhalten , so deutet auch er 
seind Kraftlosigkeit an , den Müliseligkciten der Reise sich un- 
terziehen zu müssen. So möchte doch wohl der Begrilf jener 
körperlichen Schwäche kaum von dem Begriffe aeger liier ge- 
trennt werden können. Mit H. übrigens aeger für aegre aufzn- 
fassen, 'würde nur dann statthaft sein, sobald wir einen stren- 
gen Vergleich zwischen sich und der kranken Ziege aniiehmen, 
dass er ebenso wie die Ziege sich katirn fortznschleppen vermöge; 
so würde der doppelte Begriff des kaum in aegre und vis gewiss 
nicht aiistössig sein , da auf ihn das ganze Gewicht der Erklärung 
fällt. Ecl. I. 45. Obgleich ich Hrn. W. beipflichtc , dass primua 
hier für tandem stehe und damit ausgedrückt werden solle , dass 
Tityriis nach langen vergeblichen Versuchen, in seiner Heimath 
und dem väterlichen Besitze zu bleiben, zuerst endlich beim Octa- 
viiis selbst Erhörung seiner Bitte fand, so scheint mir doch 
weniger in der Bedeutung des Wortes selbst als in der ganzen 
Ideeiiverbindnng die richtige Erklärung zu liegen. Voss nämlich 
fasste prtinus als prtnreps auf , und wird vonW., dem F. hierin 
folgt, dadurch widerlegt, dass primus nur dann im Singular so 
aufgefasst werden könnte , sobald ein Genitivus zu dem Begriffe 
binzugesetzt werde oder derselbe sich aus dem ganzen Zusammen- 
hänge leicht ergänzen lasse. Letzterer Art z. B. ist eine Stelle 
bei Cic. Verr. 2. 4. 17. ^ Lysone Lilybaetano ^ primo homine. 
Wenn nämlich nicht geläugnet werden kann, dass primi im Plural 
für primarii principes, gesetzt werden könne , so widerstreitet 
es wenigstens der Analogie nicht, primus für princeps, primarius 
zu gebrauchen. Wie will man aber Stellen als Terent. Enn. 1. 2. 10. 
aut quia sum apud te primus oder Lamprid. Sev. 28. Palaestes 
primtis fuit auf jene Art abweisen ? Ecl. I. .57. ad auras. Der 
Unterschied zwischen ad auras und in auras toUi, surgere, ferri 
n. d. dürfte wohl genauer so anzugeben sein, dass durch ad bloss 
die Bewegung nach den Lüften hin, durch in das Eindringen in 
dieselben ausgedrückt wird, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob 
der Gegenstand noch die Erde bertilire oder nur wenig von der- 
selben sich entfernt habe, wie F. mit W. Qiiaest. Virg. X. 1. p. 
417 angenommen hat. Ecl. I. 59. Warum F. gemere als den 
Tauben eigenthämlich angiebt , scheint aus einigen Stellen wie 
den oben angezogenen und Pliii. H. N. X. 35. abgeleitet zu sein. 
Doch möchte die von ilim beigebrachte Stelle aus Prop. IV. 3. 
.59. wo gemere von der noclua gebraucht ist [so sagt Apiileius 
Florid. p. 46. gemtilus vom 6«6o] , leicht darauf führen, dass es 
überhaupt von jedem heisern, dumpfen und girrenden Tone ge- 
braucht werden kann« Ecl. II. lU. Wie allgemein in den Mss. 
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die Verwechselung von rabidus und rapidu» sei, ist genugsam be- 
kannt und ich verweise hier auf Hrn. F. Bemerkung selbst zu 
Georg. II. 154. Dass beide in ihren Grundbedeutungen weit von 
einander verschieden sind, und nur durch die eigcnthümliche Ver- 
bindung zu Vertauschungen Veranlassung geben konnten, ist eben 
so ersichtlich. Hier handelt es sich natürlich bloss darum , ob 
rabidus von der Hitze gebraucht werden könne , oder ob in der- 
gleichen Fallen, wie F. mit W. will, stets zu lesen sei. 

W. nimmt nur den einzigen Fali als zulässig an, wo der Name 
des Sternbildes hinzugefügt sei, der von reissenden wüthigen 
Thieren seinen Namen habe, z. U. leo, canis^ wozu dann rabidus 
vermöge seiner Grundbedeutung gut bezogen werden könnte, so 
Hör. Ep. I. lU. 15. canis rapida i. e. aestus Caniculae , Ltican. 
VI. 337. rabidique leonis solslitiale caput, wie insana Caprae 
sidera Hör. Od. III. 7. 6. insana Canicuta Pers. III. 5. Nun igt 
aber zunächst zu berücksichtigen , dass Auson. Epist. XIV. 98. 
welche Stelle bereits von F. beigebracht ist, die codd. , so viel 
ich sehe , ohne alle Ausnahme rabidosque per aestus lesen, ein 
gewiss nicht unbedeutendes Moment, obgleich ich bei Claudian. 
in Eutrop. I. 108. als eine Nachahmung unserer Stelle rapido fes- 
sutn proiecerat aeslu vorziehen möchte, der Leseart rabido, die 
einige Mss. darbieten. Sodann widerspricht die Bedeutung von 
rabidus selbst nicht. Es ist wohl ungefähr unserm „rasende 
Hitze, wüthende Kälte zu vergleichen und von einem bis ziim 
höchsten Maasse gesteigerten Grade im Allgemeinen zu verste- 
hen. Wenn rabidus von den Winden gebraucht werden kann 
Lucan. VI. 27. wie saevas, dessen Gebrauch in der Beziohuifg ge- 
nugsam bekannt ist, und die entfesselte, zügellose WiUh der ra- 
senden Stürme bezeichnet, wenn es endlich vom Meere und den 
Brandungen desselben [aes/us] sich findet wie Virg. Aen. V. 802. 
et rabietn tantam coelique marisque. Val. Flacc. VI. 355. in 
gleicher Weise als furere und insanus Virg. A. I. 111. und eben- 
so vom Feuer furere cf. Georg. 111. 100. so scheint mir kein 
Grund vorhanden zu sein, warum rabidus nicht von der Hitze 
vertheidigt werden könnte. Ich finde dann in rabidus einen weit 
höhern und gesteigerten Grad des jedesmaligen Begriffes, zu 
welchem es gehört, als in rapidus, das nur im Allgemeinen die 
Stärke, die Kraft bezeichnet, welche durch Schnelligkeit be- 
dingt ist. So muss es denn natürlich von dem jedesmaligen Ge- 
danken des Schriftstellers abhängen, ob er rabidus oder rapidus 
gebrauchen wollte, und es scheint mir daher das sicherste Cri- 
terium für die jedesmalige Stelle, sich genau nach der Lesart der 
anerkannt besten Codices zu richten. An unserer Stelle wird 
natürlich rapidus vorziiziehen sein , indem , so viel ich ersehen 
kann, keine Handschrift irgend wie abweicht und Clericus erst 
sein rabidus uns aufbürden wollte. Nahe freilich liegt in sol- 
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cliem Falle mit Odin in den Miscell. Grit. Not. Tom. XII. p. 475. 
die Conjectur vapidus, die aber gewiss gans tiberflnssig ist. 

Bevor ich zu dem kritischen Theile der Arbeit übergehe, 
sei es mir erlaubt noch über die 4 ersten Verse, welche zu An- 
fänge der Aeneis gewöhnlich stehen und von Forbiger besonders 
nach W’s Vorgänge vertheidigt werden, meine Meinung auszii- 
spreeheii. Ais entschiedener Gegner dieser Ansicht ist in neu- 
ster Zeit Hr. Dr. Graser in der Receiision des Virgil von Wag- 
ner , Hall. ailg. Lit. - Zeit. Octob. 1835 Nr. 185 gegen diesen zu 
Felde gezogen, und hat Vieles beigebracht, was wohl die Au- 
tlientität jener Verse erschüttern möchte, und hätte Hr. W. 
nicht in seiner epislola ad Groebeliutn Dresd. 1836 besonders 
gegen Graser sich ausgesprochen und die Echtheit der Verse in 
anderer Weise vertheidigt, so würde es Uef. nicht übernommen 
halben, jenen Streit von Neuem ins Leben zu rufen. Da nämlich 
Hr. W. wohl eingesehen haben mag, dass für den Anfang des 
Epos selbst jene Verse sich schwerlich halten lassen mögen , so 
nimmt er an , dass Virgil sie ein und dem andern Exemplare des 
Gedichtes, das er an seine Freunde schickte, gleichsam als De- 
dication oder titulus beigefngt habe und es somit leicht erklärlich 
sei, wie sie vom Varius und Tucca in der angestellten Ilecension 
als zum Gedichte nicht gehörig gestrichen werden konnten. 
W. Worte, wie sie von F. angeführt werden, sind folgende: „Ac 
si Virgilins ipseab hoc demtim versu „a/'ina virutnqtie cano'-'- iit 
debuit, orsus est Aeneidem, quidvetat, ne eundem statiias illos 
versus praemisisse uni vel paucis esemplaribus hiiius libri , quae 
ita amicis mitteret , ut bis versiculis pro subscriptione uteretnr. 
At recte detractos esse a Tucca et Vario totum opus quasi recen- 
sentlfaus nee ego negavi nec facile quisqiiam aliiis negabit. Nam 
Tuccam et Varium id fecisse quum Grammatici testeutur, non est 
quod dubitemns, si verum eosdem referre credimiis, quod omnes 
semper crediderunt , etiam eos versus qiii Aen. 11. 567 — 588. 
leguntur ab illis esse rescissos.“ Ob Hr. W. diese neue Ansicht mit 
andern Gründen noch durchgefuhrt , kann ich nicht bestimmen, 
da ich jene epistola nicht in den Händen habe, doch scheint es 
mir unwahrscheinlich, weil cs unbegreiflich wäre, wie Hr. F. 
auch diese nicht epitomirt haben sollte. Die in der Ausgabe des 
Virg. von W. beigebrachten Argumente stützen sich meistens auf 
den echt virgilianischen Geist und Ausdruck, der in diesen Ver- 
sen wehe, und ihre dem Wesen des Epos nicht widerstreitende 
Verbindung und Kraft. Hr. F. will die zuletzt von W. ausgespro- 
chene Meinung schon längst in seinen öffentlichen Vorträgen über 
Virgil gegen seine Schüler ausgesprochen haben, und ist der 
Ansicht, dass wenn W. also diese Verse in seiner Ausgabe ver- 
theidigt hätte , er gewiss nicht so eifrig von Hrii. Graser ange- 
griffen sein würde. Ich nun aber meine , dass Hr. W. mit dieser 
Conjektur gar nichts ausgerichtet Itat, und der Streit deshalb 
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immer noch in derselben Weise, wie früher, obschwcbt. Denn 
davon werde ich mich nie überzeugen , dass Virgil die Aenei^ 
seinen Freunden in der Weise, wie F. und W. anuehmen, über- 
sandt haben sollte , dass er sie ihnen« durch besonders abge- 
schriebene Exemplare mittheilte, was ganz unwahrsclieinlich ist, 
da die Arbeit selbst noch niiTollendet war, und wie wir selbst 
erkennen, der nachhelfenden letzten Hand entbehrte. Dieses 
unverarbeitete Gedicht wurde doch erst durch die Redaktion von 
Varins und Tucca zusainmengefügt und erwarb sich in dieser Ge- 
statt den Ruhm eines Nationalepos. Sagt doch Servius, auf des- 
sen Autorität Hr. W. sich so viel stützt , in der praef. ad Aeneid. 
ausdrücklich: „Posteaab Augusto Aeneidem propositam scripdt 
aiiuis undecim sed aec emendavit nee edidit (?). linde eam 
moriens praecepit incendi. Augustiis vero ne tantiim Opus periret, 
Tuccam et Varium hac lege iussit emendare, nt siiperflua deme- 
rent, nihil adderent tarnen. Mit dieser so natürlichen Annahme 
ipuss gewiss Hm. W. Vermnthnng in sich selbst zusammenfalien. 
Dazu kommt noch , dass selbst unter dieser Bedingimg die Con- 
jektiir deshalb unhaltbar erscheinen muss, weil wenigstens mit 
jenen Versen , sobald sie wie Hr. W. sich ausdriickt eine aub- 
scriplio s. tilulua wären , der Sinn nach ihnen vollständig abge- 
schlossen sein müsste. Unglaublich würde es sein , diese sub- 
scriptio für seine Freunde anzunehmen , die mit dem Anfänge 
des Gedichtes selbst auf das innigste und unzertrennlich verbun- 
den ist? Nutzlos und unheantwortlich ist wohl seine Frage, von 
wem denn diese 4 Verse anders herrüliren könnten , wenn nicht 
vom Virgil selbst. Warum gerade nur von diesem ? Dass diese 
4 an sich trefflichen Verse einer cdten Zeit angehören, kann 
nicht in Zweifel gezogen werden, es ist wenigstens höchst wahr- 
■cheinlicli. Ans 4 Zeilen aber beweisen zu wollen , dass indem 
sie von dem Virgilianischen Geiste und Sprachgebrauche nichts 
Abweichendes enthalten, sie nur demVirgilius angehören können^ 
erfordert in der Tiiat einen starken Glauben, und ein ziemliches 
Selbstbewusstsein. Dies zu vertheidigen , traue ich mir nicht «i. 
Wer sie aber dann abgefasst hat, das anszusprecheu wolle Hr. 
W. uns nicht zumuthen ; es ist genug, wenn bewiesen wird, dass 
sie nicht von Virgil herrühren, wenigstens ist kein nothwendig 
bestimmender Grund zu dieser Annahme vorhanden. Recht gut hat 
auch Hr. W. gefühlt, dass jene Verse der Würde des Epos und 
seiner eigenthümlichen Kraft und Auflassung widerstreben , und 
hat daher seine frühere Meinung geändert, obgleich ich mit Hr». 
Graser den Vers arma virumque deshalb nicht als nothwendigen 
Anfang der Aeneis vindiciren möchte , weil er an den die Odyssee 
beginnenden "Avdga (loi ivvens Moveu allzusehr erinnere, so 
viel ich ihm sonst die Abhängigkeit des Virgil von den homeri- 
schen Epen zngestehen muss. Beide Anfänge berühren nicht nnr 
ganz verschiedene Situationen, sondern in dem Wesen der Odyssee 
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und der Aeneis liegt hinsichtlich des Gnindcharakters eine solche 
Verschiedenheit , dass man schwerlicli annehmen kann , Virgil 
habe den Anfang seines Heldengedichtes der Odyssee accommodiren 
wollen, und diese innere Harmonie (?) auch in äusserer Nachah- 
mung der Worte gesucht. Das wäre meiner Ansicht nach wie- 
derum zu kleinlich und der Würde des Virgil nicht angemessen. 
Ich halte jene unbedeutende Achnlichkeit in den beiden k^'ör- 
tcrn avdga tind virum für eine von den so sehr leicht möglichen 
und so oft vorkommenden Zufälligkeiten. Icli habe einen andern 
(iirutid , der freilich auch in der Naclialiinung des Homer basirt, 
luid der mir wenigstens den Streit vollkommen zu entscheiden 
scheint, wenn gleich ich nicht weiss, ob er schon von Andern 
beigebracht ist, da ich nur, was F. und W. anführen, zur Hand 
hatte. Die ersten Verse in der Ilias und Odyssee nämlich enthal- 
ten gleichsam die ganze Idee der Gedichte in möglichster kürze 
ziisaminengeiässt und jenes (lijviv aiiäs did ntjkijiädea ’A%i- 
lijog ov^ofiEvrjv ^ ^vgl’ yi^cdoig dXyi i'dijxE- und daa”/4vdQcc 
ftoi Zweite MovOcc noXvtgoaov og fidXcc TtoXXd TiXdyx^Tj geben 
gewiss kurz und bündig den Gcsammtinhalt jener beiden Gedichte 
an, und stellen die Grenzen für Beide eben so fest als die Worte 
arma virumque cano Troiae qui primus ab oris Italiam fato 
ptofugtts Laviniaqve venit litora trefflich den Inhalt der Aeneis 
bezeichnen, die Mühsale des Aeneas, ehe er in Latium landete 
und seine Kämpfe um den Besitz desselben. Als meine 31 ei- 
niing stützend tritt das Aloment hinzu, dass so viele Dichter, so- 
bald sic den Inhalt der Aencide und das Buch selbst im Allge- 
meinen bezeichnen wollen, nur jene Worte arma virumque an- 
fuhren, mo dass hierdurch klar bewiesen wird, wie das Gedicht 
mir mit jenem Verse beginnen konnte. Die betreffenden Stellen 
hat Forb. P. II. p. 25 genau ziisammengestcllt. Endlich ist auch 
jener äussere Punkt nicht zu übersehen, dass diese untergescho- 
benen V «rse im Cod. Mediceiis optimus nicht enthalten sind , und 
dieses sonst so unerklärliche Ausfallen in den besten Mss. über- 
zeugt mich, dass die Verse späterer Hand sind. Ich widerstreite 
aus dem Grunde geradezu der Ueberlicfcrung des Servius, nach 
welcher Varius und Tiicca zunächst diese Verse Ule ego etc. von 
dem Gedichte ausgeschieden Iiätten, weil es seiner weitern Er- 
zählung widerspricht. Denn wenn nach ihm Virgil seine Aeneis 
wteder besserte, noch überhaupt za der Kenntniss des Publiciim’s 
brachte [was ich unter nec emendavit nec edidit verstehe], so ist 
iibergniigend , dass V'arius und Tucca vom Augustus beauftragt 
für eine Recension des Gedichts dieselbe theilweise ungeordnet 
noch im Alanuscripte vorfanden , und so hing es natürlich von 
ihrer künstlerischen Befähigung und zuletzt von ihrer Individua- 
litätab, ob sie Verse streichen oder stehen lassen wollten , da 
aie, wenn nichts von ihrer Hand hinzugefügt wurde, frei in dieser 
^'eUe sich bewegen konnten. Fanden sie nun jene Verse, wie 
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Serriiis meint, wirklich vor , und worden sie von ihnen verworfen, 
so kamen sie natürlich auch niciit in die neue Textesrevision und 
höchstens nur auf einer Ueberlieferung [die sich von Aiignsts Zei- 
ten bis zu ihm fortpilanzte] könnte die Annahme des Servius be- 
ruhen, dass jene Verse von den Redaktoren verworfen seien, 
in den Abschriften des Textes konnten sie sich nicht finden, 
da diese alle auf Tiicca und Yariug Recension basiren mussten, 
weiche sich von der Aeneis zuerst iin Volke verbreitete, wäh- 
rend das Original ganz verloren ging. Könnte es vielleicht nicht 
eine Annahme des Servius selbst sein, der, da er jeneVerse in sei- 
nem Ms. vorfand, in andern aber nicht, sich dieses Ausfallen auf 
eine /verständige Weise erklären w'ollte7 In beiden Fällen also 
sind wir auf den höchst schlüpfrigen Boden einer unerwie.senen 
Annahme oder einer eben so unsichern Tradition gewiesen. Viel 
einfacher lässt es sich erklären, warum in dem einen oder andern 
Codex die Verse fehlen, in dem andern aber enthalten sind, wenn 
man annimmt, dass sie das Machwerk eines lange nach Virgil 
lebenden Mannes sind , der vielleicht [ doch nur vielleicht ‘I ? ] 
durch sie die vorzüglichste Thätigkeit des römischen Dichters be- 
zeichnen und sein vielseitiges Talent andeuten wollte, das in so 
reicher Fülle von der ruhigen , stillen Beobachtung des Landle- 
bens und in beschaulicher Müsse zu epischer Leidenschaftlichkeit 
und Gluth zu den wilden Kriegesstiirmen fortgerissen wurde. 
Dann konnte leicht, was von einem Spätem herrührte, indem 
einen codex sich finden , in dem anderen fehlen , und damit wäre 
so weit Alles erledigt ! 

Ich gehe jetzt nun zu dem eigentlich kritischen Theiie der 
Arbeit über, welche Betrachtung dem Buche vollständig folgen 
und einige der bedeutendsten Stellen aus den zwei ersten Ab- 
theilungen behandeln wird, obgleich ich auch hier wieder am 
meisten mit Hrn. W. verhandle, da Forbiger- in diesem Theite, 
der unstreitig der glücklichste der W.schen Arbeit ist , vollkom- 
men von ihm abhängen muss und nur in den geringfügigsten 
Punkten von ihm abwcicht. Ich glaube den Lesern um so we- 
niger hierdurch zu Veraltetes zu bieten, als von Ilrn. Dr. Graser 
in der bereits erwähnten Recension ansser den ersten 60 Versen 
in d^r Aeneis nur die kleinern von Sillig besorgten Stücke näher ' 
durchgegangen sind. Zunächst glaube ich ist von W. der richtige 
Grundsatz für die Kritik des Textes festgestellt und durchge- 
führt worden mit wenigen Ausnahmen, so lange an dem Cod. 
Mediceus optim. festzuhalten, als weil immer noch äussere Grunde 
dazu nöthigen , und seitdem besonders durch Hrn. Staatsratli 
Freytag in Dorpat die Glaubwürdigkeit der Fogginischen Colla- 
tion dieses Ms. sowohl als seine Sorgfalt in den geringsten Punk- 
ten evident dargethan ist, ist ein Abweichen von demselben nur 
in den dringlichsten Fällen erlaubt. Auch glaube ich, dass wir 
schwerlich einen bessern Cod. des Virgil als dieser ist erhalten 
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werden. Wie i«t es aber nun zu erklären , dass gerade der Cod. 
Komanns zum Theil so auffallende Abweichungen enthält , dass 
eie unmöglich aus einer und derselben Quelle geflossen sein kön- 
nen? Ich nehme hier mit Heyne in dem Elench. codd. eine dop- 
pelte Familie der Codd. an, anderen Spitze auf der einen Seite 
der cod. Med., auf der andern der Roman, steht, und schon der eine 
Umstand, dass jene 4 Verse, von denen bereits gehandelt ist, nebst 
manchen andern, die im Verlaufe sich selbst ergeben werden, in 
dem erstem fehlen, bestimmt mich zu glauben, dass derMedic. die 
Tom Tucca und Varius angestellte Textesfeststelhing ist, und aus 
einem ursprünglichen Cod. geflossen ist, während jener einer zwei- 
ten Kritik angehören mag, die bei der Vorliebe, mit welcher Virgil 
gelesen wurde, leicht von geschickter Hand ausgeübt werden 
konnte. Ich verwerfe daher Hrn. Dr. Grasers Meinung un- 
bedingt, die Texteskritik nächst dem Mediceus mit Hinzu- 
ziehung des alten Palatinus festzustellen und ihm eine grössere 
Aufmerksamkeit, als ihm von W. geschenkt ist, zu schenken, 
eben so wenig als ich Hrn. Jahn beipflichten kann, der den 
Medic. geradezu dem Komanns nachstellt. Ich denke meine An- 
sicht durch folgende Darstellung zu stützen, 

Ecl. I, 54. Hinc tibi quaesemper^ vicino ab limite^ saepis 
Hyblaeia upibus florem depasta salicti. 

Die Stelle gehört unstreitig zu den am schwierigsten im ganzen 
Virgil und hat die mannigfaltigsten Erklärungen hervorgernfen. 
Hr. F. begnügt sich mit den Worten: „ etiam de hoc loco ut de 
pcrmiiltis aliis egregie meritus est Wagner,''^ dessen Ansicht ver- 
kürzt und verschnitten anzugeben , er selbst fügt nichts hinzu, 
pis wäre damit Alles erschöpft, ein für W. freilich höchst schmei- 
chelhaftes Cömpliment, womit er sich aber zu oft abfinden muss. 
Die Erklärer theilcn sich in eine doppelte Ansicht, dass hinc 
vicino a limite zu verbinden, und wie es oft geschieht, das 
letztere als näherer Zusatz zu dem örtlichen Adverb hinc hinzu- 
gefügt sei , oder vicino ab limite im Genitivverhältniss zu sepes 
zu betrachten, von welchem doppelten Sprachgebrauche in W. An- 
merkung genügende Beispiele angegeben sind. Für beide kann 
ich mich nicht entscheiden. Bei der ersten wie bei der andern 
ist eine so ganz unerhörte Wortstellung, eine so ganz verkehrte 
Verbindung und Verknüpfung der Sätze anzunehmen , dass diese 
nicht mit W. Worten abgefertigt werden kann: „Quae traiectio 
verborum in simpliciore et paiillo negligentiore pastorum sermone 
tantum abest , ut vituperanda sit ut suam habest quandam (?) 
gratiam. Das ist leichter ges|gt als bewiesen ! Möchte Hr. W. 
nur ein Beispiel einer solchen iVortstelliing beigebracht haben. 
Alle nämlich, die er anführt, sind von der Art, dass die das Lo- 
kativpronomen erklärende Bestimmung entweder unmittelbar mit 
demselben verbunden ist, oder durch einen Relativsatz getrennt, 
y. Jakrt.f.im. u.raed. ad. Krit.Biil. Bd.XXM. /i/1.2. 
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hinter diesem eich findet und immer eo im Hanptsatze eteht 
Derselbe Vorwurf muss natürlich in einem noch weit höheren 
Grade die andere Erklärung treflen, wo derZiisatz, als reine Ge- 
nitivrelalion aiifgefasst , notliwendig mit seinem Substantiv ver- 
bunden werden musste. Wie man eine solche sprach- und na- 
turwidrige Wortstellung durch die einfache, ungekünstelte Sprach- 
weise der Landleute, der sie vollkommen wegen ihrer Verwicke- 
lung widerspricht, entschuldigen und sogar durch das Lob einer 
gewissen Grazie und Anmuth erheben kann, ist mir rein uner- 
klärlich. Es bleibt meiner Ansicht nach unter solcher Bedingung 
nichts übrig als seine Zuflucht zur Conjectur za nehmen, und 
nahe liegt hier für semper — aerpet zu lesen [schon Burmann wollte 
serpit emendiren]. Kichtig erkannte Markl. ad Stat. Sil. I. 3. 
43 [p. 189 a,ed. Lond.]., dass die ganze Schwierigkeit der Stelle 
in dem Worte ^,aemper'-^ beruhe, obgleich ich seiner Meinung 
nicht beistimmen kann , dass irgend ein verbum substantivum in 
dem Worte verborgen sei, wozu ihn wohl Servius verleitet haben 
möchte , der zu aepes — fiat ergänzt wissen will , indem er wohl 
einsah, dass ein Verbum hier fehle, welches die Verbindung 
zwischen dem Hauptsatz und dem Relativgliede ^ae aemper 
herstellt, aerpet würde dies nicht nur thiin, sondern auch voll- 
kommen dem Sinne entsprechen. So sagt Fliii. 27, 11, 24. 
Lithoapermoa iacet atque aerpil humi, ibid. ,9, 58. rami in ter- 
ram aerpunt quini, und würde trefflich den Zaun bezeichnen, 
der von Nachbarsgrenze sich windend auf der Erde dahin schleicht. 
Das Futurum ist unserer Stelle angewiesen, indem es dem Tity- 
rus die freudige Hoffnung bezeichnen, soll , dass cs immer so sein 
werde. Besser wäre freilich in diesem und dem uäciistfolgenden 
Verse statt hinc — hic zu lesen : so würde nämlich Meliboeus 
nächst dem ungefährdeten , gesegneten Viehstande das Glück des 
Tityriis und seine sorglose Heiterkeit in 3facher Weise erkennen 

1) hic inter flumina et aacroa Jontea frigua captabia opacum^ 

2) hic apium auaurri levem aomnum invilahunt , 3) hic alta aub 
rupe fr ondatorum cantua et hilaritatea te delectabunt, und mit 
djesen Punkten die Anmuth und Lieblichkeit des ruhigen Hirten- 
lebens erschöpft sein. 

Ecl. V. 31. vitia ut arboribua decori eat, ut vitibua uvae, 

Ut gregibua taiiri, aegetea ut pinguibua arvia; 

Tu decua omne tuia. 

An dieser Stelle ist mir die Verbindung des vitia ut arboribua im 
höchsten Grade verdächtig , und schon Schräder wollte, wahr- 
scheinlich um die doppelte Wiederholung des vitia zu vermeiden 
— fetuaut arboribua decori eat lesen, ein Ausdruck, der aller- 
dings durch Stellen hinlänglich belegt werden kanu und die 
Früchte der Bäume bezeichnen würde. Die einzige Art und 
Weise, wie vitia ut arboribua decori eat erklärt werden könnte. 
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vrSre, es auf die in Italien so allgemein vorkommende Sitte zu 
beziehen, die Weiiistöcke an Bäumen in die Höhe zu ziehen [cf. 
Forc. 8. V. marilare]. Doch bestimmt mich ein doppelter Grund, 
diese Erklärung zu verwerfen. Zunächst nämlich könnte man 
arboribus hier nicht, wie man doch muss, sobald das Folgende 
näher betrachtet wird , im Allgemeinen von Bäumen verstehen, 
da ja nur an die Pappel und Ulme, so viel mir bekannt, die Wein- 
reben aufgezogen werden, wältrend vites, greges und arva so auf- 
zufassen sind und ein der ganzen Gattung cigentliümlicher 
Schmuck bezeichnet werden soll. Sodann wird als dieseZierde jener 
genannten Dinge Ehras angegeben , was aus ihnen selbst her- 
vorgeht, was ihnen eigenthümlich \vaA nothwendig ist, ein Pro- 
dukt der Gattung selbst, so von dem Weinstocke die Reben, von 
den Heerden die Stiere, von den Gehlden die Saat. Die Wein- 
rebe aber ist kein den Bäumen eigenthümlicher noihwendiger 
Schmuck, sondern erst von Aussen her entlehnt, rein zufällige 
und ohne Zweifel muss hier daher ein solcher Bestandtheil der 
Bäume angegeben werden, der ihuen ohne alle Ausnahme zu 
Theil geworden ist. Aus dem nämlichen Grunde konnte ich auch 
Schräders Coiijektur /e^ua nicht billigen, weil dieses Epitheton 
nicht allen Bäumen Zufällen kann. Ich möchte dafür crinis 
lesen, das gewiss dem Worte vitis nicht zu fern liegt. Der 
Gebrauch des coma und crinis für frondes ist bekannt. [Virg. ' 
Georg II. 368. stringe comas. Georg IV. 137. et comam motlis hyh~ 
cinlhi. Acn. II. 629. cf. Ond. ad Met. X. p. 745 a et Elm. ind. 
Apul. 8. v. coma. So sagt Stat. Silv. IV, 5. 9. nunc cuncta vernana 
frondibus annuis crinitur arbos. Wernsd. ad Poet. Min. III. p. 

37 1. Columell. de cult. hört. v. 181. altera crebra viretfuaco, nitet 
altera Caeciliana crine, wo Schneider zu vergleichen , et ibid. 

V. 238. nuptioli modo crine viret. Crinis in seiner seltenen Be- 
deutung konnte leicht verderbt werden. Es passt dann auch 
trefflich decus, welches wie honor geradezu von dem Blättern, 
vom Lanbe der Bäume gesagt wird: cf. Virg. Georg. II. 404. et 
silvis decussit honorem. So muss gewiss Senec. Med. v. 766. 
mit dem cod. Florent. nemorts decus gelesen werden, wo Baden zu 
vergleichen ist. cf. Wernsd. Tom. VI. p. 2. p. 524. Forbig. ad 
Virg. Georg. II. 405. p. 384. Peerlk. zu Hör. Epod. XI. 6. 

I 

Ecl. VI. 74. quid loquar? ut Scyllam Nisi quam fama secuta 

est 

candida succinctam latranlibua inguina monstris 
Vulichias vexasse ratea et gurgite in alto 
Ah iimidoa nautaa canibua lacerasae marinis, 

Aut ut mutatos Terei narrtiverit artua. 

Der Dichter Bihrt in den Versen fort den Inhalt der Erzählungen 
des Sileniis anzugeben, den Chromis und Miiasylos in einer 
Höhle schlafend und vom Weine berauscht gefunden und gefesselt 

11 * 
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halten. Die Leseart des Cod.^ Medic. ist aut^ die von Hrn. 
Jahn mit Burniann beibchalten ist, Mährend Heyne, Wagner und 
' somit auch Forbiger ul mit demCod. Uoman. lesen, M’as ich nicht 
billigen kann, aut ist gewiss die schwierigere und somit die 
richtigere Lesart. Nur möchte ich aut mit Jahn nicht so erklä- 
ren , dass jenes Scyllam von quid loquar abhängig sein soll. 
Ausserdem dass die SatzTerbindiing eine ganz ungewöhnliche und 
centortc, die Construction aber hart und fast uiiiateiniscii würde, 
halte ich sic auch dem Sinne nach für unmöglich, Quid loquar 
sind Worte des Virgil, dcf ja nur den der Gesänge des 

iSiVen angeben will, und nicht die Gesänge selbst, folglich miis- 
' sen sie als Einschaltung des Dichters, der dem Ende zueilt, ganz 
für sich stehen ohne Verbindung mit dem folgenden 5c^//am. aut 
ist richtig sobald man. bedenkt, dass es dem spätem aut in vs. 78 
entspricht und die einzige Abnormität nur darin zu suchen ist, 
dass das regierende Glied des Satzes ut narraverit dem zweiten und 
nicht dem ersten Satze beigefiigt ist, was zunächst nicht unerhört 
ist, und dadurch noch mehr sonach sich rertheidigcii lässt, als das 
ut narraverit erst nach dem zweiten aut sich findet und so folgerecht 
anzeigt, dass auch der erste Theil, der mit aut beginnt, von ihm ab- 
hängig ist. Die ganze Construction wird nun die sein : quid loquar 
ut narraverit aut Scyllam .... aut mulatos (esse) Terei artus, wel- 
ches wohl dadurch den Anstoss gab, dass man cs als reine Accusative 
und nicht als Construction des Ace. c. Inf. auffasste. „Was soll ich 
nun weiter noch anführen, entweder wie Sileiius erzählte, dass 
die Scylla Diilichisclie Schiffe umschlossen und die furchtsamen 
Schiffer zerfleischt habe, oder dass des Tereiis Glieder verwan- 
delt sind. Aus diesem Grunde lässt sich auch erkennen, wie' 
Unrecht Voss that, die Verse von 64 sqq. an als aus den Gedich- 
ten des Gallus entlehnt anzusehen. 

Ecl.VII.70. Es illo Corydon,, Corydon est tempore nohis. 

Voss , dem hier F. folgt, obgleich er W. Ansicht wörtlich anzufüh- 
ren nicht vertehlt, will Corydon xerr’ e^oxqv als einen vorzügli- 
chen Dichter aufgefasst wissen : seitdem ist Corydon mir ein 
Corydon. Das scheint mir eine Spielerei, die wahrlich nicht durch 
F. Zusatz gehoben wird, den ich überhaupt nicht gut verstehe. 
„Fossiana explicatio opitulatur etiam v. 16. „Et certamen erat 
Corydon cum Thyrside wiagnam. “ Durch das magnum wird ja 
nicht allein dem Corydon, sondern auch dem Thyrsis grosser Dich- 
' terruhm beigelegt. Bcsass Corydon allein bedeutende Dichtergabe, 
so war es ihm leicht, den Thyrsis zu überwinden, und der 
Kampf nicht bedeutend. Unbedingt würde ich hier der Erklä- 
rung von Wagner folgen, wenn sie, wie Forb. richtig sah, nicht 
zu künstlich wäre, und zu verlassen von jeder andern Autorität 
der Alten dastünde. Er fasst nämh'ch est mihi als placet auf, 
was ich nicht billigen kann. Denn die angeführte Steile Prop. I. 
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20. 13. nec tibi ait duros montes et frigida saxä^ Galle, neque 
expertoa semper adire lacus, ist eben so wie eine gleiche l'ibiill. 
IV. 3. 3. nec tibi ait duroa aeuiase in proelia dentea, und Virg. Ecl. 
X. 46. nec ait mihi credere, aufznfassen, und erinnert an das 
griechische piq yivoizo, pi) E<Sta, und behält die begründete Be- 
deutung des licet, nie sei es mir erlaubt, nie möge ich, was 
freilich dann durch placet zuletzt erklärt werden kann. Uebri- 
gens erinnere sich Hr. W., dass dann eat mihi stets mit dem Iiiün. 
verbunden ist und nie allein steht, cf. Dissen ad Tibiili. IV. 3. 3. 
et ad I. 6. 24. lleind. ad Piat. Soph. p; 217 C. In gleicher Weise 
kann ich nicht billigen , wenn Hr. Wagner das meua u. s. w. wie 
z. B. in Flaut. Bacch. III. 2. 39. Mil. Glor. 111. 2. 25. als qui no- 
bia inprimia gralua et carua eat auslegt. Das liegt nur dem 
Sinne nach in meua, das auch hier seinen eigentlichen Begriff des 
Besitzes beibeliält, und von dem gesagt wird , der sich einem 
Andern so ergeben hat, und ihm so zugethaii ist, dass er sich 
Ton ihm nicht wieder losreissen kann. Desshalh aber, weil solche 
Treuergebene uns vorzüglich lieb sind , kann mau noch nicht sa- 
gen, dass meua, iuua, u.s. w. inprimia gratua und carua bedeute, 
und dies noch weniger auf eine Verbindung, wie hier, anweuden, 
wo gar nicht einmal noater, sondern eat nobia steht. Wie eie jetzt 
ist, weiss ich die Steile freilich nicht zu deuten, obschon der 
Sinn vollkommen klar ist. Servius erklärt ex illo Corydon, Co- 
rydon est tempore nobia Victor, nobilia aupra ornnea ; quam rem 
quaai rualicua implere non potuit , was , wenn ich die letzten 
Worte recht verstehe, darauf hinzudeuteii scheint, dass Servius 
hier eine Lücke in der Rede annahm, die er ihm als rualicua 
verzeiht. Jene Erklärung scheint auch des Nanniiis Conjektnr 
noblia lierbeigcführt zu haben, welche Zusammenziehung mir 
freilich hart und für Virgil unerhört scheint , so leicht die Ver- 
wechselung zwischen nobilia und nobia ist und sich sogar durch 
eine Stelle im Liv. III. 20. § 3. bestätigen lässt, wo der cod. Li- 
psiens. für nobia ebenfalls nobilia hat, ohne allen iiincrn Grund. 
yVärenotua nicht ein zu bekanntes Wort, als dass es von den 
Abschreibern verwechselt werden konnte, ich würde es unbedingt 
für nobia billigen, da hierdurch ausgedrückt wird, wie seit 
jenem Siege über Thyrsis der Ruhm des Corydon und sein Name 
allgemein bekannt geworden sei. Und das ist ja wohl der Sinn. 
Ich würde auch an der Wiederholung des Wortes Corydon mit 
Forbiger nicht so argen Anstoss nehmen. 

Ecl. X. 19. venit et upilio et tardi vehere aubulci 

utidua hiberna venit de.glande Menalcaa. 

Alle Codd. so viel ich ersehen kann und besonders der Mediccus u. 
Rom , die hier übereinstimmen, haben aubulci und Wagner nebst 
Forbiger billigen diese Lesart nach Gron. Diatr. p. 232 ed. 
Hand. , welcher selbst wie fast alle übrigen Erklärer zum Virgil 
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bubulcus billigt. ZanSchst spricht für subulcus 1) die Ueberein- 
stimmiing aller codd., 2) der häufigere Gebrauch des bubulcus, da 
subulcus ausser unserer Stelle nur bei Varro 2 mal rorkommt und 
dann leicht mit bubulcus verwechselt werden konnte, 3) dass 
sich Menalcas wohl auch als bubtdeus auffasseii Hesse, wovon 
späterhin zu reden ist Doch gewiss eben so wichtige wenn nicht 
noch bedeutsamere Gründe sprechen für bubulcus. Vor allen 
dürfte die Auctorität des Apuleius nicht so leicht zurückgewiesen 
werden, als von Hrn. W. geschehen ist, die gerade hier von 
grosser Bedeutung wird. Im ganzen Virgil nämlich findet sich 
die Zusammenstellung des upilio und des bubulctts wie überhaupt 
diese Worte selbst nur einmal an unserer Stelle und es muss da- 
her gewiss Apuleius in seinem Exemplare bubulcus gelesen haben, 
da er Florid. p. 11. ed. Oud. ausdrücklich sagt: prorsus igilur 
anle Uyagnün tiihil aliud plerique callebant quam Virgilia- 
nus upilio sau bubsequa, und Apol. p. 407. Aemilianus vir 
ultra Vir g iliaiio s npilione s et bubsequas ruslicanus, 
und Met. Vlll. p. 505. dieselbe Verbindung sich findet: equiso- 
nes, upiliones que et bubs eq uae. In diesem Glauben be- 
stärkt mich um so mehr der Umstand, als Apuleius das Wort 
bubsequa erst nach der Virglliiuiischcn Verbindung gebildet zu 
haben scheint, das ich ausser bei ihm nur noch beim Sidonius 
finde , so dass es wirklich unmöglich ist , wenn man hier anneh- 
men wollte, dass ihn sein Gedächtniss verlassen habe. Wie 
schwankend übrigens auch an andern Steilen die Lesart zwischen 
bubulcus und subulcus sei, zeigt Santen ad Terent. Maur. 1191, 
wo gewiss bubulcus zu lesen ist. Endlich möchte doch die Er- 
kläniiig zu künstlich sein, wenn man den Menalcas als bubulcus 
darstelleii wollte, wie man doch muss, sobald mau bubulcus 
liest. Die Eichel ist ein für die Schweine so bekanntes Nah- 
rungsmittel [cf. Colum. VII. 9. § 8.] und kommt in dieser Be- 
ziehung gerade so häufig vor, dass Jeder gewiss bei den Worten 
uvidus hiberna venit de glande Menalcas nur an einen subulcus 
denken wird. Zwar finden sich Stellen beiColum.VI. 3. § 5. mense 
Januario ... bis [^pabulis bouni] si regionis copia permittet, glaus 
adiieilur, zu welchen Worten Schneider verglichen werden kann, 
ibid. XI. 2. 83. glandis quoque non inutile est, singulis iugis 
modios singulos dare nec tarnen amplius ne laborent nec miuus 
tliebus XXX praebueris. Nam si paucioribus diebus detur, ut 
ait Hyginus , per ver scabiosi boves sunt. Glans autem paleis 
immiscenda est, atque ita bubus apponenda , allein sie deuten 
doch nicht auf einen so allgemeinen Gebrauch der Eichel als 
Futter der Rinder hin, wie es bei Schweinen war. Die Erklä- 
rung endlich, die F. von kibernus giebt, wodurch er W. Ansicht 
zu unterstützen meint, ist im höchsten Grad verfehlt zu nennen, 
indem er hiberna für hieme pro pabiilo dal« nimmt , mit Bezug 
auf Goium. VI. 3. § 4. u. 5. Ich bleibe bei Serviiis Meinung stehen. 
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A’ornach hiberna so riel ist als hieme coUecta. cf. Vlrg. ’Georff. I. 
301. 305. Colum. de R. R. c. 54. o o - 

Georg II. 276 sqq. Sin tumulis adclive solum eoUisque aupinoa, 
Indulge ordinibua, nec aeciua omnia in ungern 
Arboribua posilia aecto via limite quadret. 

Die Verbindung nec aeciua hat an dieser Stelle zu den mannig- 
faltigsten Erklärungen Veranlassung gegeben , was W. ^o im All- 
gemeinen auffasst: nee aeciua ^ nec minus quam arborea in un- 
gern i. e. accurale a. in quincuncem poaitae , quadrent ac dige- 
rantur vitea , non minor adhibeatur vilibua quam in arboribua 
disponendis cura. Abgesehen davon dass mir die Construction 
aeciua arboribus posilia nicht so vollkommen sicher zu sein scheint, 
als W. mit Heins, zu Ov. Met. II. 808. aiiiiimmt, scheint mir die 
Vergleichung mit den Bäumen wenn nicht unpassend doch höchst 
überflüssig, da hierauf sehr wenig in dem Falle ankam. Ge- 
gen die Worte selbst, so passenden Sinn sie geben, ist die Er- 
klärung eines Gelehrten in Seebode Nov. Bibi. crit. T. VIII. Vol. 

' II. p. 1192 sqs: „pflanze man die Reben auf Abhängen oder im 
Blachfclde dicht oder weil, gut, nur halte man Reihen und sehe 
mit eben der Sorgfalt auf den Haupt - und Kreuzgang non minua 
indulge vi ae aecto limine.'-^ Forbiger hat sich aus der Schwie- 
rigkeit doch gewiss am allergeringsten dadurch herausgewiiiiden, 
dass er erklärt: Si in pingui agro vitea plantaa, densaa plant u, 
ordine non anxie aervato, ain collea vitibua conaeria, indulge 
ordinibua, intervallo paullo maioribua aequaliler dimenaia neqtie 
aeciua eum ordinem aequerere ut in quincunce vitea colloces. 

Das heisst mehr noch in die Worte legen als sie enthalten. Mei- 
ner Ansicht nach kommt es besonders auf das Wort via bei der 
Erklärung dieser Stelle an und v. 284. omnia aint paribua nume- 
ria dimenaa viarum , zeigt den richtigen Weg an. Ich meine 
nämlich also : In fetten ergiebigen Boden können die Reben dicht 
und gedrängt neben einander gepflanzt werden, auf Abhängen ' 
und Hügeln aber richte man Reihen ein, und die die einzelnen Re- 
ben durchsclineidenden Wege, Zwischenräume, sollen genau 
den gelegten Stöcken entsprechen , so dass sie überall in gleicher 
Entfernung genau von einander stehen: Welche Ordnung hier 

befolgt wird, ist gleichgültig , sobald nur Einheit und Harmonie 
in ihr ist. Denn man kann ohne Zweifel Reihen bilden, ohne 
dass sie in ihren einzelnen Punkten einander entsprechen. Wört- 
lich also würde es heissen: nur halte man Reihen ,' und genau 
nach gezogener Linie entspreche jeglicher W eg den gepflanzeten 
Bäumen, damit nicht, wie er im Folgenden sagt, sich die Zweige 
beliebig ausbreiten , und dadurch des Stockes Kraft in das Laub 
treibe, und gleicher Trieb die Erde den einzelnen Stöcken zuführe. 

So wird durch die in gleichen Zwischenräumen [paribua numeris] 
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gelegen Reben ein gleichmÜBigea Wachsthum und ein gleicher 
Trieb derselben bewirkt. ' 

Georg. II. 318. rvra gelu tum claudil hiems nec semine iacto 
concretam folitur radicem adfigere terrae. 

Nach der Vulgata ist concretam zu radicem in dem Sinne zu be- 
ziehen, dass es gelu contractam ist, was Heyne, der es aus Serviua 
entlehnt [die Stelle kann ich nicht finden] , deshalb verwirft, weil 
es dann concretae terrae heissen müsse , und da hat er Recht, 
denn wenn die Wurzel des Weinstockes erfroren, kann sie über- 
haupt nicht treiben , sich also in die Erde anch nicht festsetzen. 

Er seihst sagt : concretam poetica copia adpositum ita ul cum 
terra concreacat , dum adfigitur. Nun ist allerdings auffallend, 
dass der codex Medic. concretum liest und sich weder ein Bei- 
spiel noch irgend eine Angabe eines Grammatikers aufführea 
lässt, wo radix als Masc. gebraucht worden wäre, weshalb Voss 
concretum als Subst. für concretionem auffasst und erklärt : nec ' 
patitur radicem affigere terrae concretum , concretionem suam 
concreacere. Dass diese harte unerhörte Verbindung wie concre- 
tum affigere terrae für terrae concreacere nicht zu billigen sei, 
ist leicht einzusehen und durfte weder von Wagner noch von 
Forbiger gebilligt werden, die auch die Vulgata beibehalten. 
Ausserdem bleibt, wenn man concretam zu radicem bezieht, 
immer noch die Schwierigkeit affigere für affigere ae zu erklä- 
ren, was mir nicht eiiileuchten will. Denn schlechthin anzuneh- 
men , dass jedes verbum activum in dieser neutralen Beziehung 
aufgefasst werden könne, wo man nur wolle , hiesse mit der la- 
teinischen Sprache und ihrem Geiste ein eben so tolles Spiel 
treiben , als warnend uns vorlicgt in dem Gebrauche des eaae mit 
in und dem Acciisativ , z. B. in potealatem eaae , welchen man 
überall auwenden zu können meinte. Ich möchte die Stelle also 
lesen und erklären. 

Nec aemina iacta 

Concretum patitur radicem affigere terrae. 

Concretum nämlich zu gelu bezogen, stehtim Allgemeinen für 
glaciea, so frigua concretum bei Sil. ItaL III. 5l8. cf. Georg. II. 
376. frigora nec tantum cana concreta pruina. Curt. Ruf. Vlll. 

4. %Q.guamquam imbrem via frigoria concreto gelu adatrinxe- 
rat, und der Sinn würde sein: der Frost erlaubt nicht, dass der 
anisgcstreute Saame seine Wurzel anhefte an die Erde, weil diese 
eben gefroren ist. So würde zunächst ein passender Sitin ent- 
stehn und die Ungewissheit des affigere für affigere ae aufge- 
hoben sein. Concretum^ zu gelu bezogen , w urde von den Ausle- 
gern nicht verstanden , und so leicht zu dem zunächst stehenden 
radicem verbunden und ihm durch unmerkliche Veränderung 
accommodirt. Wenigstens wird mir Jeder zugestchen , dass die 
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Verderbniss des concreium leichter kt und anschaulicher in con- 
cretam^ als umgekehrt. 

Virg. Georg. II. 417. Jam canit effectos eslTemvs einiVor antes. 

Die Lesart effectos oder effetos, welche .Nonius bestätigt s. r. 
antes p. 30. Merc. wird bereits vom Serviiis verworfen, der lieber 
effetus lesen will, obschon er bestimmt angiebt, dass andere 
effetos vorziehen. Der cod. Med. nebst dem Uom. bieten' ef~ 
feclos estremos vinitor antes dar, nur a manu secunda hat der 
Med. effectus , worin andere übereinstimmen. Wagner entschei- 
det sich für effectos extremos und argumentirt , hierbei natürlich 
von Forbiger belobt, also: effectus kann zunächst nicht auf rtnt- 
tor bezogen werden , da es nie die Bedeutung des durch An- 
strengung Ermatteten , durch Arbeit Entkräfteten habe , sondern 
nur entweder auf Frauen , die viel geboren haben , und dadurch 
die Kraft zum Gebären verloren, oder auf einen Greis, oder 
einen durch Lüste entnervten Körper und endlich von einem 
ausgesogenen Acker gebraucht werden könne. Zudem lasse sich 
auch kein Grund absehen , warum Virgil diese Worte dann also 
gestellt habe, da durch extremos effectus vinitor der Gebrauch 
der kurzen Sylbe in effectus leicht hätte vermieden werden können. 
Zunächst nun frage ich, was sind Hrn. Wagner die antes effecti? 
aind sie labore ad finem perducti^ in quibus agricolae desistit 
labor , so will mir extremus nicht gefallen , das doch dann eine 
Tautologie abgiebt. Für effetos endlich kann er sie nicht genom- 
men haben, was an dieser Stelle ganz unpassend wäre. Sodann 
ist wohl zu bedenken, dass gerade die Wortstellung esTtremos 
effetus vinitor , wie sie in einigen Handschriften sich findet, dar- 
auf hinführt, dass effetus extremos die richtige Lesart ist. Die 
Grammatiker nämlicli, welche den Gebrauch der Kürze in effetus 
nicht zu vertheidigen wussten [cf. Wagn. Q. V. XII. 14], änderten 
entweder effetos extremus oder setzten die Worte um und hatten 
dadurch allen Anstoss vermieden. Dass diese kurze Sylbe der 
Stein des Aergernisses war, das sieht man an den mannigfaltigen 
Verbesserungsversuchen in den Mss., die Wagner aufzählt. Liesse 
sich nun beweisen, dass effetus wirklich den von Arbeit anfge- 
riebeuen, den Ermatteten anzeige, so wäre auch der letzte 
Zweifel beseitigt. Dass effetus, so richtig auch für das Bei- 
gebrachte Hrn. W.s Bemerkung ist, im Allgemeinen für defati~ 
gatus, für defessus, gesagt werden könne, ist wohl nicht weiter 
zu bestreiten , sobald man Stellen vergleicht wie Stat. Theb. VI. 
873. Apul. Florid. p. 113. Oud. quaestionis pars nec argumentis 
effoetior nec sententiis rarior und Apul. de Phil. Plat.p. 243. ^no- 
rans veram pulchritudinem et corporis effoetam et enervem et 
fluxam cutem demeans. Weist nicht selbst der Gebrauch des 
von abgelebten Wollüstlingen und Greisen darauf hin, dass es so viel 
wie defessus, defatigatus kt. extremos würde daun nach meiner 
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Anaicl^t aicli auf anlea beziehen und damit angezeigt werden, 
das« sie die Arbeit des Weinbauers beschliesseh. Die Verwechs- 
lung übrigens des effectua eßetua^ und effoetua in Mss. ist so all- 
gemein, dass sie kaum einer Erwähnung bedarf, cf. App. ad Lucan. 
IV. 593. Val. Flacc. IV. 300. u. z. Apul. Florid. p. 111. u. Apol. 
p. 557. 

Georg IIL 190. At tribua esactia ubi quarta aceeperit aeatas. 

Forbiger stimmt auch hier vollkommen mit Wagner überein , der 
deshalb acceaaerit^ die Lesart des Medic. und vieler anderer Hand- 
schriften^ verwirft, weil accedere bei Zahlbestimmungen stets das 
inauper addi, adiici ausdrücke, folglich hier das schon vollendete 
4. Jahr als Bestimmung für die Zähmung und den Gebrauch des 
Pferdes angegeben sei. Diesem widerstreite nun offenbar eine 
Stelie im Colum. VI. 29. 4. Eqwta bimua ad usum domeaticum 
recte domatur, certaminibua autem expleto anno, aic tarnen 
ut poat quartum demum annum labori committatur, womit Varro 
II. 712 sq. vollkommen übereinstimmt, und ich glaube, dass man 
Hrn. W. Recht geben müsse , sobald hier aeatas , wie er meint, 
für annua gesetzt ist. Doch bedeutet hier aeatas wirklich nur 
den Sommer. Da nämlich die Pferde vom Frühlingsäquinoktium 
ab, cf. Heyne et Mart, ad Georg III. 133., also in den Frühlings- 
monaten gewöhnlich beschält werden , das Pferd aber ziemlich 
ein Jahr schwanger geht, so glaube ich hat Virgil Recht, wenn 
er sagt: Wenn 3 Sommer verflossen sind , und der 4. hinzngetre- 
ten ist [d. h. also zu Anfänge des 4. Jahres, da die Pferdein 
den Frühlingsmonaten somit gebären mussten], da beginne man 
das Pferd zuzureiten und zu bändigen. Sollte übrigens auch jene 
Verbindung des absoluten accipere nicht höchst anstössig sein, 
da so viel ich weiss , accipere nur dann von der Zeit gebraucht 
werden kann, sobald das Object beigefügt ist? Wenigstens ist 
mir kein Beispiel eines solchen absoluten Gebrauchs von accipere 
bekannt. 

Georg. III. 230. inter dura iacet pernox inatrato aaxa cubili. 

Die Rede ist von einem besigten Stiere , der aus Schaam und voll 
Rachegefühl von seiner Heerde sich entfernt hat, und in einsamer 
Gegend neue Kräfte sammelt, den Gegner anzugreifen. W. undF. 
verwerfen die Lesart aller Mas. pernix, die gewiss nicht so leicht 
abzuweisen war, wie es von ihnen und Voss geschehen ist , indem 
sie sich blos darauf berufen, dass pernix vom Virgil hier in einer 
bisher ungewölinlichen und durch Beispiele nicht zu belegenden 
Verbindung gesagt sei, obschon Serviiis selbst es so fasste: per- 
nix modo peraeverana. Hör. (Epod. 2.42) Pernicia uxor Appuli. 
Pernix autem peraeverana a pernitendo traclum eat. Noch 
schwächer sind wohl Doed. Syn. II. p. 128. Gründe, der pernicem 
iacere eine contradiclio in adiecto nennt, weil nach setner^An- 
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nähme die Grundbedeutung Ton pernix die Rührigkeit und 
Schnelle ist, und dann nur durch ein Oxymoron zu erklären lei, 
wenn das Liegen des trotzenden Stieres ein Mittel für ihn sein 
könnte seine Bache TOrzubereiten. Eben so deutlich weise ja 
das iacere auf pernox hin. Zunächst aber möge mir Hr. Doed. 
teilen, warum er pernix^ durch contumax, perlinax, pervicax 
erklärt, keinen glücklich gewählten Ausdruck nennen dürfe. 
Gerade pernix, wenn man es mit Serrius für perseverans auffasst, 
passt trefflich für den grollenden Stier, der inimertfährend Rache 
sinnt und mitFleiss seine Kräfte sammelt und übt, um den Gegner 
zu überwinden. A/fr scheint daa pernox malt, weil es wohl schwer-' 
lieh darauf ankam, ob er gerade des Abachis auf hartem Steine 
ruhe. In iacere nämlich scheint mir der Ausdruck des Alüssigen, 
des seine Kraft Schonenden und Sammelnden zu liegen , der zu- 
nächst sich von dem unglücklichen Kampfe erholen will,' nur auf 
Futter ausgehend, der dann aber die gesammelten Kräfte auch stärkt. 
Und im Rachegefühl weder des harten Lagers noch des unbehag- > 
liehen Futters achtet, das ihm getrennt von dem Feinde zu Theil 
wird. Die ungewöhnliche Bedeutung des /»ernfx lässt sich doch 
gewiss durch die Analogie vertheidigen. 

Georg. IV. 46. Tu tarnen e levi rimosa cubilia limo 

Ungue fovens circum et raras superiniiee frondis. 

Die Rede ist von den Zellen der Bienen, deren Ritz mit Rinder- 
mist beschmiert werden muss, damit nur ein Ausgang für die 
Bienen bleibe, das Uebrige aber bedeckt sei, dgmit Kälte und 
böses Wetter den Schwärmen nicht schade. Zur grossem Sicher- 
heit müsse die ganze Zelle mit Laub bedeckt werden , damit sich 
eine grössere Wärme im Innern erhalte. Dazu stimmt auch treff- 
lich Cohiiu. IX. 14, 14. „Quiequid deinde rimarum est, aut 
foraminmn, luto et Jiino bubulo mislis illinemus extrinsecus, 
nec nisi aditus quibus cornmeent , relinquemus. Et quamvis 
porticu protecta vasa nihilominus congestu culmorum et 
frondium super le gemus qnanlumque res patietur af rigor e 
et tempesiatibus muniemus. Sehr wohl sah Hr. Wagner ein, dem 
Forbiger hier folgt, dass raras, was alleCodd. bieten, unter keiner 
Weise vertheidigt werden könne und an dessen Steile eher den- 
SOS erwartet würde , was ich freilich als Conjektur aufzunchmen 
mich sclieuen würde, weil das Wort als ein zu gewöhnliches 
wohl schwerlich bei entgegengesetzter Bedeutung in raras ver- 
wandelt werden konnte. Ich möchte dafür stratas lesen, deu- 
ten erste Buchstaben durch das vorhergehende et leicht 
übersehen werden konnten, siratae frondes würden dann soviel 
•Is expansae , inspersae sein und aiisdrücken , dass sie über die 
Zellen ansgebreitet dieselben ganz bedecken. So haben einige 
Mss, bei Nep. Milt. V. § 2 ebenfalls rarae für siratae, wo auch 
erant votrangeht. 
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Geor§. IV. 199. Itlum adeo placuisse apibus mirahere morem, 

Quod neque concubitu indulgent^ nec corpora segne» 
ln Venerem solvunt aut foelus nixibus edunt. 

Die Codd. Med. Roman. Gud. apr.m. und viele andere bieten hier 
nexibus dar, was vom Gebrauch sinnlicher Liebe häufig ge- 
braucht wird. cf. Oiid. ad Apul. Met. I. p. 35. Wagner, obschon 
er diese Bedeutung anerkennt, verwirft aber wie Forbiger das 
Wort nexua und will lieber nixibua lesen , weil im Ailgemcinen 
jene körperliche Berührung durch die Worte nec concubitu 
ge»/ ausgedrückt werde, die folgenden aber nec corpora segnes 
in Venerem solvunt von dem männlichen , [die letzteren vom 
weiblichen Theile gesagt wären. Diese 'rheilung will mir im 
Allgemeinen nicht gefallen , sondern ich möchte lieber die Worte 
BO auffassen, dass die Bienen nie in körperlicher Berührung Zu- 
sammengehen , und weder des Beischlafs geniessen , noch deshalb 
auch ilirc Brut durch diesen erzeugen, sondern sie von den 
Blättern und süssen Kräutern lesen. So lässt sich nexibus recht 
gut vertheidigen. 

Georg. IV. 229. 230. .... prius haustu sparsus aquarum 

Ora fove fumosque manu praelende sequacis. 

Die Lesart der besten Codd., wie des Med., ist prius haustu sparsus 
aquarum ore fave , doch eo , dass a m. s. statt ore ora und statt 
face fove gesetzt ist. Wie die Worte so heissen, geben sie kei- 
nen Sinn : sparsus bieibt immer ein Stein des Anstosscs , denn 
mit Serviiis sparsus für spargens zu nehmen , wird wollt nach 
ihm Keinem beikommen, und Wagners Beziehung auf das be- 
kannte ,,ore facere'"^ in heiligen Dingen bleibt matt und unstatt- 
haft. Man erlaube mir zu den vielen Conjekturen noch eine neue , 
hinzuzufügen , die wenigstens von Seiten des Sinnes sich empfeh- 
len wird: 

Prius haustus pastus aquarum 
Ore fove. 

Was haustus aquarum ore fove sei , darüber kann kein Zweifel 
sein, es wird von dem gesagt , der Wasser in den Mund nimmt, 
um denselben zu reinigen. Vergleichen wir nun Stellen wie bei 
Colum. IX. 14. § 3. Verum maxime custodiendum est curatori., qui 
apes nutrit, cum alcos tractare debebit, ut pridie castus ab rebus 
venereis, neve temulentus, nec nisi lotus ad eas accedat, absti- 
neatque omnibus redolentibus esculentis, ut sunt sal- 
samenta et eorum omnia liquamina, itemque foetentibus 
acrimoniis allii vel ceparum caeterarumque rerum similium, 
bei Pallad. IV. 15. § 4. Haec omnia caeteraque efßcitur castus et 
sobrius et aliepus ab alliis [wie für balneis au lesen ist] et cibis acri- 
bus [wofür ich cepis acribus lesen möchte] et odoris immundi at- 
que Omnibus salsamentis, cf. Schneider zu Colum. 1. c., so ersehen 
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wir daraus, dass die Bienen jeden unreinen scharfen Geruch, der 
durch gewisse Speisen oder sonst wie entstehen bann, im höchsten 
Grade verabscheuen. Daher rätht Virgil dem Bienenvater, 
dass er nach gehaltener Mahlzeit f^astusd.h. sobald er überhaupt 
nicht mehr nüchtern ist] sich vorher den Mund mit einigen Zü- 
gen Wasser ausspüle, um jeden üblen Geruch zu vertilgen. Dass 
pastus auch auf Menschen übertragen wird , beweist Liv. 24, 
24. § 1., um andrer Stellen nicht zu gedenken. Das « von han- 
stua konnte leicht zu dem folgenden Worte herübergezogen wer^ 
den und nebst der Seltenheit der Bedeutung desselben leicht zu 
Verderbungen Veranlassung geben. Auch die Vermuthung pran~ 
aus würde nicht zu fern liegen. 

Zum Schlüsse sei es mir erlaubt noch einige Stellen aus dem 
2. Band, welcher die ersten 4 Bücherder Aeneis enthält, hin 
und wieder aiiszulesen. 

l 

Aen. III. 484. Nec minus Androtnache,digressu maeslaaupremo^ 
Perl picturatas auri aubtemine veslea 
Et Phrygiam Arcanio chlamydem^ nec cedit ho- 
nori; 

Testilibusque onerat donis ac talia fatur: , 

Wohl keine Stelle im Virgil hat zu so verschiedenen Erklärungea 
Veranlassung gegeben als diese. Schon der Grammatiker Scau- 
rus beim Serviiis las honore statt honori,. das alle Mss. geben und 
vom Serviiis erklärt wird: tanta dat munera, quanta merebatur 
Aacauius, hoc enim eat honori non cedere , parem esse meritis 
accipientia. Wagner bezieht es allein auf die Schönheit des 
Phrygischen Gewandes , das an Pracht den übrigen Gewändern 
nicht nachstand. Forbiger endlich nimmt die Worte für: accom- 
modat dona honori Ascanii neque dignitatem eins non assequi- 
tur^ was im Ganzen mit der Erklärung des Servius übereinstimmt, 
und wohl auch das Richtige ist, nur dass man die Worte nec 
cedit honorihloa in Bezug auf das Phrygische Kleid zu verstehen 
hat, das also, wie aus dem folgenden Zusatz hervorgeht, vor- 
züglich prächtig gewesen sein muss. Man konnte hier et Phry- 
giam für et maxime erklären , da dem allgemeinen Gattungsbe- 
griffe die einzelne Art untergeordnet ist, cf. Hand. Tursell. II. p. 
480. Ausserdem aber schenkt sie ihm noch geringere gewebte 
Kleider , was durch das blosse textilia angedeiitet ist , während 
die erstem acu picta, also kostbar und prächtig sind. Wie Hr. 
W. diese Verse für solche hält, welche Virgil bei einer 2. Bear- 
beitung ausgefeilt und verbessert haben würde, weil nämlich das 
et bei haec ohne Beziehung stehe, davon kann ich mich nicht 
überzeugen. Andromache nämlich bittet den Aacaniua für sich 
die besondern Geschenke anzunehmen, welche sie ihm darbietet, 
während er vomHelenus schon einige derselben hat, die aber nicht 
besonders aufgeführt sind, sondern weil sie eben Allen gegeben 
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werden , auch ftir ihn einen Theil voranssetzen. Das scheint um 
80 nothweiidi^er, weil Virgil herrorheben will, dass wie Helenus 
dem Aeneas besondere Geschenke übcrgicbt, also die Andro- 
mache auch dem Ascaniua Gaben ihrer eigenen Hand. 

Aen« III. 684 — 686. Contra iusaa monent Heleni ScyUam at- 

que Charybdin 

Inter utramque viam leti diacrimine parvo 
Ne teneant cursua : certum eat dare lintea retro. 

Ohne mich auf die Erklärungen der übrigen Interpreten einzu- 
iassen, die von Forbiger genau cpitomirt sind , möchte ich diese 
80 angefochtenen Verse also lesen: 

Contra iusaa monent Heleni Scyllaeque Charybdiaque 
Inter utramque viam leti^ discrimine parto ^ . 

Ne teneam cursua : certum est dare lintea retro. 

Der Sinn ist folgender: cavent Heleni iussa, ne cursus teneam 
inter Scyllae Charybdiaque leti viam , quae parvo tanlum di- 
alant discrimine. Die Scylla und Charybdis nennt Virgil einen 
doppelten Todesweg in geringer Entfernung, weil Beide, mag 
man zu der einen oder der andern gelangen, einen sichern Tod 
herbeifülircn. Das parvo diacrimine drückt nicht nnr die nahe 
Entfernung zwischen Beiden, sondern auch die Nähe der tod- 
bringenden Gefahr beider Strudel aus. Dass discrimen aber für 
inlervaUum gebraucht werden könne, beweisen Stellen wie Cic. 
Agr. 2. 32. Virg. Aen. V. 1.54. teneam lese ich wegen des folgen- 
den praetervehor und des besseren Zusammenhangs der Stelle, 
da teneant viel Anstoss erregt. Hebrigens möchte der Gedanken- 
gang wohl folgender sein : Aeneas wollte au dem Theile von Si- 
cilien landen , wo der Aetna liegt , also auf der Ostseite der Insel. 
Aus Furcht aber vor den Cyclopen, weiche die Ufer aiifüllen, wa- 
gen die Gefährten nicht zu landen, und werden durch die gün- 
stigen Winde, welche die Segel blähen, gerade der Scylla und 
Charybdis entgegen getrieben. So blieb nur die einzige Kettnng, 
denselben Weg znrückzuitehmen , den sie bereits durchmessen 
hatten. Das war aber unmöglich, da der Wind von Westen blies- 
und sie Syrakus entgegen trieb. So stehn die Verse gewiss mit 
dem Folgenden in enger und richtiger Verbindung. Die Redens- 
art lintea dare hätte Hrn. W. nicht so viel Mühe machen sollen. 
Dass übrigens v. 690 u. 691 herauszuwerfen sind', erleidet wohl 
keinen Zweifel mehr. 

Aen. IV. 47 1. Aut Agamemnonius acenis agitatua Orestea. 

Forbiger billigt mit Wagner die Erklärung in acenia agitatua,, 
weil gerade der von den Furien verfolgte Orestes ein bekanntes 
und beliebtes Sujet griechischer und lateinischer Dichter war, 
wie denn auch Servius meinte, dass Virgil eine Tragödie des 
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PacuTitis Tor Angen gehabt habe. Sehr wohl erkannte Markl. an 
Stat. Silv. III. 3. 15. und in der Epist. crit. p. 127., dasa der ganze 
Fehler der Stelle in acenis seinen Grund habe und emendirte 
daher Poenia, was mir doch ron der Lesart der Codd. ein wenig 
zu sehr abznweichen .scheint. Liesse sich nicht vielleicht leich- 
ter und mit demselben Sinne Saevia conjiciren , das acevia ge- 
schrieben wie so häufig den Grund zu der Verderbniss acania 
abgab. So heissen die Furien ja gleich in den folgenden Versen 
ullricea Dirae Virg. IV. 610. VII. 701. und terribilea deae bei 
Liican. II. 80. Soph. Oed. Col. 39. «l evqioßoi &ial, ubi cf. lleisig. 
Dass hier ein die Furien bezeichnender Ausdruck ursprünglich 
gestanden haben müsse , bezeugt die in einigen codd. enihaltene 
Interpolation i'Wiis exagitalua, welche mit Unrecht von Waclism. 
Athen. I. p. 267. empfohlen wird. 

Wir schliessen diese Recension mit dem aufrichtigen Wun- 
sche , dass Ilr. W. sich durch Forb. Arbeit nicht abhalten lassen 
möge, uns mit seiner selbstständigen Bearbeitung des Virgil, welche 
er unter den Händen hat und nach S. XIX. der praef. recht bald 
hofifen lässt, zu erfreuen, „ quae Virgüii opera ad priatinam or- 
thographiam qnoad eiua fieripoteTat^revocalaeshibebit, Sie soll 
ausrührliche Untersuchungen über die alte Orthographie und einen 
vollständigen kritischen Apparat des Virgil zugleich enthalten. 
Midit immer werden ja seine Bücher ein gleiches Schicksal haben. 

Hall e. Dr. G. Hildebrandt. 



Frid. Guil. D oeringi Co mment at ionea , Oratio- 
nes, Carmina lutino sermone conscripta. Acceilunt Fridcrici 
Jacobai Kpiaiola ad Docringium acnem felicissimum ct E. F, IFüale- 
manni Oratio in Doeringi memoriam habila. Noriuiltergao , enm- 
tibus Frid. Campe. 183». XL und 208 S. 8. (IThlr. 12 Gr.) . . 

Unter den Schulmännern Deutschlands, welche eine längere 
Zeit hindurch bedeutenden Lehranstalten rorgestanden haben, 
bat sich nicht leicht einer während eines langen Lebens einer 
grossem Popularität in seinen Umgebungen und einer herzlichem 
Verehrung bei seinen Schülern zu erfreuen gehabt als der am 27. 
November 1837 verstorbene Döring, ln Besitz der Achtung 
seiner Landesfürsten und des Vertrauens der Behörden lebte er 
mit seinen CoUegeii in der grössten Eintracht, drückte sie nie- 
mals durch Hervorhebung seiner amtlichen Autorität und gönnte 
einem Jeden denjenigen Antheil an den öffentlichen Lectionen, zu 
dem ihn die besondern Studien oder eine vorherrschende Nei- 
gung führten. Ein so trauliches Verhältniss zwischen dem Di- 
rector und den übrigen Lehrern blieb nicht ohne den günstigsten ^ 
Einfluss auf die Schüler , welche sich durch gute Sitte , Anstand 
und Fleiss viele Jahre hindurch ausgezeichnet und den Namen des ' - 
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Gotliaischen Gymnasiums in verschiedenen Ländern zu hohem 
Anschn gebraclit haben , cs veranlasstc sie aber auch zur inni* 
gen Anhänglichkeit an den Vorsteher desselben, und die Pietät 
gegen die Lehrer, welche auf manchen Schulen „ein tönendes Erz 
und eine klingende Schelle geworden ist , hat von jeher als eine 
rühmliche Auszeichnung der Gothaischen Schüler gegolten. 
Denn cs hat nicht -leicht ein Lehrer ein so rührendes Beispiel 
aufrichtiger Pietät erfahren , als Döring durch die aufopfernde 
Bereitwilligkeit seines ehemaligen Schülers , des Herrn Oberhof- 
predigers Jacobi zu Gotha , der 4 Jahre lang dem altersschwa- 
chen Greise die sämmtlichen Geschäfte des Directorats abnahm, 
ohne dem geliebten Lehrer etwas an dem entziehen zu wollen, 
was eine Reihe von Jahren hindurch die gebührende Belohnung 
seiner Verdienste um das Gymnasium war*). 

Ein anderes Denkmal der treuen Anhänglichkeit und Ver- 
ehrung eines Döring’schen Schülers liegt nun in der jetzt zu be- 
sprechenden Schrift vor uns. Hr. Professor tVüstemann zu Go- 
tlia, einst Schüler, dann College Dörings, hat einen gewiss von 
vielen gehegten Wunsch befriedigt, indem er eine Sammlung der 
Döring’schen lateinischen Schulschrifteu , Reden und Gedichte 
veranstaltete, in denen sich des Mannes Gewandtheit und Gelehr- 
samkeit in einem weit höhern Grade kund giebt als in seinen 
Bearbeitungen desLivius und Horatins, von denen wir namentiicii 
die letztere nur ungern in so vielen Exemplaren in den Händen 
unsrer Schüler sehen. Die Sammlung war vollendet , als am 24. 
Februar 1839 die Universität Jena das fünfzigjährige Doctor- Ju- 
biläum des Hrn. Geheimen Hofrath Eichstädt festlich zu bege- 
hen verkündigt hatte. Hr. Wüstemann ^ zwar nicht ein Schüler 



*) Hierauf beziehen sich die Worte in Hrn. Wüstemaniis Rede , 
(p, 281): Inrentus est — o ramm nostris diebus siugnlaris in prae- 
ceptorem pietatis cxemplnm — unus , qni quum Doeringio , eniua 
disciplina usus fuerat, plorimum se debere intelligeret, ut instara ei 
referret gratiam , gravis illius muneris nioiestias sibi imponi pateretur. 
Atque oinnis muneris suscepti partes ita explevit , ut votorum nostro- 
rum summae plane satisfactum esse videatur. Und eben so urthcilte 
Eichstädt in der Memoria Doeringii et Ramshomii (Jena 1838) : „con- 
tigit Doeringio praeterea quiddam singulare , quod , ut mitius de aovo 
nostro sentiatnr , cui saepe exprobratus est ingratus discipulorum erga 
praeceptores animus, posteritatis memorine inprimis comiuendandum 
videtur. Sponte enim et generöse discipuliis qiiondain Doeringii, 
gravissimis nunc muneribus ndmotus, Eduardua Adolphue Jacobi, dum 
ille lionestissimo otio fruebatur, gymnasii suscepit gubernaculnm , cui 
gerendo par erat in paucis , et ne quid commodorum aut emoluiuento- 
rum dilecto magistro detraheretur , per integrum quadriennium gra- 
tuita, sed maxime laudabili opera administravit. 
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des Jubilar’s, aber durch mehrjährige Bekanntschaft ihm genau 
verbunden , glaubte die Herausgabe der Schriften Döring's nicht 
besser bewerkstelligen zu können, als wenn er sie mit diesem 
Feste in Verbindung setzte. Denn Döring und Eichstädt hatten 
immer in der engsten Freundschaft mit einander gelebt und der 
letztere durch die bald nach des erstem Tode verfasste Memoria 
Doeringii et Ramshornii einen öffentlichen Beweis dieser Freund- 
schaft in der elegantesten Form gegeben. Und so hat denn Hr. 
Wüstemann mit einer lateinischen Zuschrift an Eichstädt die 
Sammlung der Döring'schen Schriften eröffnet. Mit Geschick- 
lichkeit und in einer trefflichen, gewandten Sprache sind hier 
nicht allein die wichtigsten Momente aus Eichstädts Leben be- 
sprochen, sondern auch seine Verdienste auf den verschiedenen 
Feldern wissenschaftlicher Ciiltiir charakterisirt worden, vor 
allen seine Meisterschaft im lateinischen Styl und die unerschöpf- 
liche Gewandtheit in der Abfassung akademischer Schriften. Wir 
wollen wenigstens einige Stellen hier mittheiien. Ad carmina 
pangenda , heisst es auf S. XXVII. , pariter atque ad program-, 
mata conseribenda nativam indolem requiri, nec solam suffi-^ 
eere doctrinam , quamquam eins quoque magnae sunt partes^ 
nemo in dubitationem vocare ausit , qui Tuos libeltos acade- 
mieos non dico diligenter perlegerit, sed adspexerit. Und. 
dann: Orationes habes. Si principum laudaliones agis, eorum 
res gestas Tuo praeconio nobilitatas videmus ; si virorum de re 
publica bene merilorum aut collegarum doctrinae laude conspi- 
cuoTum memoriam posterilati conimendas ^ commendas.ita, ut 
aliis exempli prodas imilationem ; si victoriae in certaminibua 
reportatae Tibi renuntiandae sunt , hac opportunifate oblata 
uteris ita , ul sponle currentes laudes , adhibeas calearia segni- 
bus; interdum etiam in oratione habeada affeclum oratoria 
ostendia^ qui ex rebus ipaia concipilur. Und an einer dritten 
Stelle, wo von Eichstädt' a BeurtheiliHig der verschiedenen wissen- 
schaftlichen Richtungen in unserer Zeit die Rede ist, auf p. 
XXIX. Homines nostrae aetatis intelligia scripta veterum^ in 
■ quibua omnea inde a renatia literia intelligentes viri sumrnam 
ingenii humani et quasi mensuram conslUisse arbilrati sunt^ 
allo supercilio despicere et ex scholia eiici iubere; horum inaci- 
tiam arguis et iudicii perveraitatem ostendia; alioa ante oculoa 
ItabeSy qui doctrinam non petunt ipsam, aed ad vilem uaum 
accinguntur; eos acerbe caatigas; denique animadvertis con- 
templorea magislratuum ac regum eorumve, per quoa publica 
administrantur ; eoa gravi adhorlatione usua in viam reducis. 

In die Sammlung selbst sind nur folgende Abhandlungen Dö- 
ring' a aufgenomraeii worden: 1) de antiquorum aefiptorum in 
acholia tractandorum ratione, 1782 (p. 1 — -20), 2) de Jove to- 
nante, 1783 (p.20 — 31), 3) de imagine Semni^ 1783 (p. 31, 
— 52),. 4) de alalia imoginibua apud.veterea 1786 (p. 52 — 86), . 
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5) de eolorihua veterum 1788 (p. 86 — 106), 6) de Umdationi- 
bua funebribua apud teterea 1804 (p. 100 — 106), '7) de Uo- 
ratii oefo verauum inlegritate praeter rem in auapicionem vo- 
eata 1822 (p. 106 — 115), S) aliquot Virgilii ex eetogia loci 
ernendrntur , explieantur 1824 (p. 115 — 128). Hieran sclilies- 
fcen eich folgende Reden: 1) Oratio' in memoriam ErneatiU. 
1804 (p. 131 — 147), 2) Orat. in mem. Aemilii Leopoldi Au- 
guati 1822 (p. 147 — 156), 3) Orat. in mem. Car. Gotth. Lenlzii 
1809 (p. 1.56 — 167), 4) Orat. in mem. loarm. Frid. Sal. Kalt- 
teaaaeri 1813 (p. 167 — 173), 5) Orat. Saecularibua Gymnaaii 
Gothani habila 1824 (p. 173 — 194). 

Alle diese Abhaiidlniigen und Reden haben in aachlicher 
Hinsicht von der Hand des Herausgebers keine Ziisätce erhalten, 

' mit Ausnahme einiger auf die Gothaische Landesgeschiclite be- 
züglicher Anmerkungen bei den Reden , wie auf S. 145 über Dö- 
ting'a Bemühnngen dem Gymnasium an F. Jacoba einen geschick- 
ten lind berühmten Lehrer zu erhalten, oder auf S. 190 f. über 
den Gotbaischen Minister von Franckenberg und dessen litera- 
rischen Briefwechsel , dessen auch F^chatädt neuerdings in der 
' am 24. Februar dieses Jithres gehaltenen Rede (p. 19 f.) gedacht 
hat. Die Abhandlungen mussten eben sowohl als die durch 
Sillig Tor zwei Jahren herausgegebeneii lateinischen Schriften 
Böttigers in der frühem Gestalt bleiben , eine gänzliche Ueber- 
ärbeitung würde durchaus ihren eigenthümlichen Charakter ver- 
wischt haben und einzelne Citate ohne sonderlichen Nutzen bei- 
gefügt worden sein. Sie bleiben also interessante Denkmäler, 
wie antiquarische Gegenstände in den Achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts behandelt zu werden pflegten und werden 
um so mehr willkommen sein, da sie so gut wie ganz aus dem 
Buchhandel verschwunden waren. Die Abhandlungen Nr. 2. 3. 
4. und 5. zeigen eine Belesenheit in griechischen Schriftstellern, 
Commentaren und kunstgeschichtlichen Werken, die dem verstor- 
benen Döring sonst fremd war, ja sie haben eine so auffallende 
Aehntichkeit mit den antiquarischen Schriften Böttiger’s aus jener 
Zeit, dass wir uns kaum der Vermiithung haben erwehren können, 
es möchte die enge Freundschaft, die zwischen beiden Mäniiem 
bestand , auch ein Zusammenarbeiten und ein Besprechen solcher 
antiquarischen Gegenstände zur Folge gehabt haben. Kundigere 
mögen diess entscheiden : den Abhandlungen aber wird im neuen 
Abdrucke diese Ausstattung, die gewiss Vielen unbekannt ist, 
nun eine grössere Wichtigkeit geben. 

Dagegen hat sich nun Hr. ff^üatemann die sprachliche Seife 
der Döring’scheri Abhandlungen und Reden zum Gegenstand sei- 
ner Anmerkungen gewählt. Die Aufgabe war nicht leicht. Denn, 
da er selbst es nicht versdiweigen konnte, dass Döring’ a latei- 
nischer Styl bei seiner unbestrittenen Leichtigkeit, Durchsich- 
tigkeit und Gewandtheit doch auch an manchen Gebrechen, 
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falachen Metaphern, dichterischen Ausdrücken, nnclassischen 
Wörtern und Verstössen geg;en die feinere Grammatik leidet, so 
war die Ausmerzung solclier. Steilen und der Tadel derselben 
nicht eben leicht mit den Verpfliclituiigen des lieraiisgebers in 
Einklang SU bringen, der diese Sammlaiig zur Ehre des verstor- 
benen Dörinc veranstalten wollte. Wir müssen indess Ilm. fFä- 
ßlemanii das Zeugiiiss geben , dass er diese Klippe sehr geschickt 
zu iimschiifen verstanden hat. Die anstössigen und falachen 
Ausdrucke sind entweder stillschweigend beseitigt oder mit 
einer leichten Aenderiing durch passendere Wörter ersetzt wor- 
den , wo dann in den Anmerkungen die Keclitfertignng des Her- 
ausgebers enthalten ist. Quae Doeringio ipti, heisst es in der 
Vorrede auf S. XXXV., si hodie edilurm esset, displicilura 
fuisse persuasum habebam, aut resecui, aut, si levi emendatione 
res Ogi poterot, mutavi. Atque hoc mihi sumere non dubitavi, 
vt qui sic es praeceptoris mente , cui ego , quamdiu viveret, 
meam in lileris latinis Iractandis rationem probaoerhn , egissa 
mihi viderer. Solche Anmerkungen über richtigere Ausdrücke 
und passendere Wendungen sind durchaus in einem müden Ton 
abgefasst, Hr. ff'üstemann ist weit davon entfernt das Döring - 
sehe Latein mit Schürfe oder ilitterkeit tadeln zu wollen, er lässt 
es ira Gegentheil auch nicht an Ehitschuldigungsgründen für sei- 
nen Lehrer fehlen, die theils aus dessen Vorliebe für die latei- 
nische Dichtersprache , aus der lebendigen , etwas überschweng- 
lichen liedeweise seiner frühem Jahre und aus der Nachgiebig- 
keit gegen die damals gangbare Latinität hergenommen sind. 
Nusquam praeceptorem meum, sagt Wüstemann a. a. O., si quid 
kumani passus erat , acerbe castigari', malto minus reprehen- 
dendi oecasionem nrripui ; sed sicubi erravisse videbatur , er- 
rorem ingenue et candide aperui ; sicubi melius aut aptius 
aliquid poni posse arbitrabar , sine ulla dubitalione id indicavi 
aut monui, Nec Doeringium, si modo haec ipsius ocutis sub- 
üci possent, rationem, quam ego ingressus sutn, improbatu- 
Tum esse eerto scio; immo persuasum mihi est eum, quo impen- 
sius iuvenibus literarum studiosis prodesse cupicerit , tanto 
maiorem voluptalem esse capturum, quumvideret, libros suoa 
hac nova, quam induerunt, forma denuo utilitatem aliquam 
parare posse iuvenibus. 

Es sind aber diese Anmerkungen, zn denen der Herausgeber 
sich veranlasst sah , eine reiche Samminng zweckmässiger Kriti- 
ken falscher und unclassisclier Ausdrücke' geworden, so dass die- 
selben beim Lateinschreiben mit grossem Nutzen gebraucht wer- 
den können und die gute Meinung von Hrn. Wästemanns Ein- 
sicht in die feinere Latinilüt , welche er durch die Herausgabe 
seines deutsch - lateinischen Wörterbuches schon vor 13 Jahren 
«■weckt hatte, in einem hohen Grade bestätigen. Zu den län- 
gern Observationen gehören die über auctores elassiei (p. 4), 
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über qunm — iam (p. 5), über falsclie abtalivi abaoluli, ala du- 
^bua riria, auctore Cato u. a. (p. 8), über Nacbatelliin^en der 
i*räpo8Uionen (p. 29), über die iinclaaaiaclieii Piurale apecimina 
Vnd regulae (p. 103), über geniua saeculi.{p. 53 Tgl. mit S.306), 
über 0/^8 Zerr 00 und ot bia lerrarum (\t. 137), und die beaon- 
dera nützlichen Anmerkungen über Auadrücke, die, wie celeber, 
fortaase , promiUere , nur einmal von guten Schriftatcllem gc> 
braucht aind (S. 186 {.) und dann auf S. 57 über die lateini- 
aclten Auadrücke für Phaalaaie und Einbildungakrofl. Hier 
würden wir nur mit Verweisung auf Schirlits Anaeinanderaetziingf 
in seinen Unterhalt, aus dem griech. .dUerth. S. 168. und 201 f. 
noch einige Steilen aus Cicero zur Nachahmung hinzugesetzt 
haben ala de Orat. III. 53, 202. Orat. 2, 9., p, Sej:l. 7, 17. 
Auaser diesen längern Anmerkungen sind in kürzerer Art eine, 
grosse Anzahl unrichtiger Auadrücke berichtigt worden, als 
phantaama , latix aattira, profunda eruditio, praeaul, delibare., 
recenaionea, literae humaniorea, geataa, periodua, methodua., 
externa ^violentia , puruaputua, publicare librum , fragmenta, 
pluriea., vir celeberrimua, aolemnitaa, hactenua., penitiua., mul- 
tigenua, tiriliapara, proprio Marte, lerere acriptores, vacaro- 
alic. rei, vernacula lingua, adapergere und andre aus dem 
Commentar - oder Notenlatein, welche aämmtlich im Uegister 
angegeben aind, eben so falsche Comparative, aequior, pri-. 
acior^ vulgär ior und Constructionen wie infinitum eat und ähn- 
liche mit dem Conjiinctiv ( p. 41 , 42 , 148. ) , aub auapiciia, 
paruin abeaae, latere aliquem. Die Eigenthümlichkeit des 
Döringschen Styls erforderte auch die Anzeichnung vieler dichte- 
rischen Ausdrücke als inviotabilis., tenebricola, propinare, dator, 
reaarcire, inaudare, graliae ardenlea, fulcrum, aeriea anno- 
, rum und die Warnung vor dichterischen Constructionen. End- 
lich finden auch die von Hand im Lehr buche des lat. Slyla S.. 
S86 /. der iweilen Auag. gesammelten falschen Metaphern hier, 
mandie Zusätze, wie auf S. 16, 22, 62, 87, 142, 159,174, wo 
llr. WüBtemanu stets das Fehlerliafte in der Zusamroensteiluaf 
, Qacbge wiesen hat. Wir haben übrigens hier, wie auch''in andern . 
Stellen, die Erörterungen des Herausgebers stets kurz,'präciz 
und in Ucbereiustimmiuig mit dem besten Spracbgebrauche ge- 
funden. 

Bei dem zweiten Theile des Buches , welclier die Gedichte 
enthält , hat sich Ilr. Wüatemann blos auf einzelne historische ■■ 
Erläuterungen beschränkt Und hier hat auch Döring eine 
solche Fertigkeit, Belesenheit, Beredtsamkeit und Richtigkeit: 
des Urtheila gezeigt, dass seine Gedichte den besten lateinischen 
der neuern Zeit an die Seite gestellt zu werden verdienen. Wir 
Ranken es daher Ilrn. IPüstemann — und wir hoffen , dass nocli 
mancher Freund der lateinischen Dichtkunst mit uns gleichen 
Sinnes sein wird — , dass er so viele Gedichte Döring' a als ihtn. 
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möglich war, gegeben hat, da sie neben den bereits genannten 
Vorzügen iiiia das Bild eiiiea glücklichen und bis in das höchste 
Lebensalter fröhliclieii Mannes gewähren. Vor allen aber tritt in 
diesen Gedichten das erfreulichste Bild des collegialischeii Lebens, 
wie es die Gothaischen Professoren fuhren, und ihrer anmnthigen 
Geselligkeit dem Leser entgegen. Die gemeinschaftlichen Mahle, 
Hochzeiten, Geburtstage, Jubiläen, Alles gab dem heitern Dich- 
ter Gelegenheit zu Impromptu’s und kleinen Gedichten und wer 
selbst solchen Zusammenkünften beigewohnt hat, derweiss, wie 
anspruchslos dies von Döring’s Seite geschah und wie er nur zur 
Erheiterung der Gesellschaft beitragen wollte. Ausser solchen 
Gedichten an Jacobs, Gallelli, Kallwasser, Kries, Schulze und 
andere enthält die Sammlung auch die von Döring im Namen des 
Gymnasiums verfertigten Festgedichte, mehrere Epicedien auf 
verstorbene Freunde , wie auf Böttiger (S. 231 f.) und die höchst 
gemüthlichc Elegie auf den Tod seines einzigen, im Jahre 178& 
verstorbenen Sohnes (S. 228 — 230) an seine Schüler. 

Eine in jeder Beziehung erfreuliche Zugabe ist Kr. Jacobs 
Spistola ad Doeringium, senem felicissimum , die er im Jalire 
1824 zum Säcularfeste des Gothaischen Gymnasiums an ihn ge- 
richtet hatte. Dieselbe erscheint hier mit einigen Abänderungen 
und Zusätzen ihres Verfassers (p. 242 — 270) und gehört, wie 
bekannt ist , nach Form und Inhalt zu den gelungensten Schriften 
dieser Art. Magnum esl laudari a taudato viro. Der Heraus- 
geber hat alle Verehrer des vortrefflichen Briefschreibers durch 
ein von demselben verfasstes Gedicht: viUa Doeringii, sehr er- 
freut, da gerade von den lateinischen poetischen Erzeugnissen 
desselben nur wenige in weitem Kreisen bekannt geworden sind. 
Den Soliluss blidet die von Hm. Wüstemann am 11. Deceraber 
1837 gehaltene lateinische Gedächtnissrede auf Döring (p. 273 
— 304). In derselben ist Döring in seinen Verhältnissen als Fa- 
milienvater, als Rector, als Lehrer, in seinen häuslieiien und lite- 
rarischen Beschäftigungen mit lebhsften Farben und in einer sehr, 
gefälligen lateinischen Diction geschildert worden, mancher Vor- . 
Wurf, der ihm im Leben nicht ohne Grund gemacht worden ist, 
zwar nicht ganz znrückgewiesen , aber in milder, schonender 
Weise beiirthcilt, ganz wie es dem dankbaren Schüler und gewe- 
senen Collegen ziemte , denn „man soll,^^ sagte der rnhmwürdige 
Karl August yoa Weimar*), „bei alten Leuten mehr auf dasje- 
nige sehen, was sie gethan haben, als auf das, was sie noch 
thun könnten. '' Und so giebt diese Rede zugleich mit der Epi- 
stola des vieljährigen Freundes ein so wohl ansgefnhrtes Bild 
Döring' s , wie es nur immer ein Gelehrter nach einem stillen, 



*) Röhr'» Gedächlnisipredigt auf den Grotsberzog Karl Augml von 
Weimar S. 32. 
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dem Dienite der Schule und den Wisaentcbiften geweihten Leben 
eriialteB konnte. 

Die äiiaaere AiiKKtattung des Buches Ut schön und wird das' 
Buch auch im Auslände empfehlen , wo Döring als Bearbeiter 
d^ Horatius und Catullua durch die eleganten, englischen Ab- 
drücke dieser Ausgaben bekannt geworden ist. 

K. G. J acoh. 



De Calliathene Olynihio et Pseudo - Callisthene 
qni dicitur Cnninientalio , qna Candidatus Itliigietcrii ad soleinnia 
cxauiina in-vitot Antonius irettermann. P. I. de CallUlhenis 
Olj'ntliii vita et ■uriplU. Lips. typ. Starilzü. 

Schon als naher Verwandter des .Aristoteles und als Beglei-- 
ter Alexanders d. Gr. nimmt der Olynthier Callisthenes unser 
Interesse in Anspruch; aber auch an und für sich sind die 
Schicksale und Sclii*iften dieses Mannes höchst merkwürdig und 
beachtungswerth. Nun hat zwar unter den Neuern schon der 
Abbd Sevin (in den Mem. de l’acad. d’iuscr. T. VIII. p. 126 — 143) 
eine besondere Abhandlung über das Leben und die Schrinen ded 
Call. Xerfasst: diese ist aber nach der bekannten .französischen 
Weise jener Academiker so oberflächlich und uiigründlich ausge- 
fallen, dass der Wahrheit durcli dieselbe fast mehr geschadet 
als genützt worden ist. Grösseres Verdienst haben sich Ste. - 
Croix und A. Stalir durch das erworben, was sie in ihren be- 
kannten hierher gehörigen Schriften über diesen Gegenstand bei- 
gebracht und abgehandelt haben; doch kann man schon nach der 
allgemeineren Tendenz ihrer Schriften vollständige und erschö- 
pfende Forschungen über dieses spezielle Argtiment nicht erwar- 
ten. Dasselbe gilt von Droysen, der, wie wir sehen werden, 
vor Alien die riclitige Anffassung des Charakters und der ganzen 
Erscheinung des Call, gefördert hat. Und so war es gewiss der 
Mühe werth, in einer Monographie ausführliclier und gründlicher, 
als es bisher geschehen , über das lieben und die Schriften des 
Call, zu handeln, was der Hr. Prof. Westermann in dem ange- 
zeigten Programme unternommen Itat. 

Kef. hatte schon vor längerer Zeit bei seiner Fragmentsamni- 
lung der Geschichtschreiber Alexanders d. Gr. sowohl die Frag- 
mente des Call, als die Nachrichten der Alten über das Leben 
desselben zusammcngcstellt, und iVeut sich, in manchem nicht 
unwesentlichen Punkte mit dem Hrn. Verf. gleiche Resultate 
gewonnen zu haben. Im Allgemeinen freilich weicht Ref. in sei- 
ner Ansicht über den moralischen Charakter des Call, von dem 
Hrn. Verf. ganz und gar ab, da sich Ilr. W. in dieser Beziehung 
ganz an Sevin, Ste.- Croix und Stahr anschliesst, während lief., 
wie er schon bei einer andern Gelegenheit (Comm. de Ptolem. 
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Lag. Vit. p. 18, 33) erklärt Iiat, dem nur etwas su hart ansge'^ 
sprociieneii Uriheile Droysens beistimmt. Die Grunde für diese 
Ansicht werden unten aiisrührlichcr dargethan werden ; jctii 
wendet sicli Kefer. zu den einzelnen Punkten, über welche er 
abweichender Meinung von dem Hrn. Verf. ist. P. 4. heisst es: 
„Sed qiioniam una eum cum Alexandro, nato Ol. 106, 1. .S.’rß, 
Aristoteles educavit, haud scio an recliiis circa Ol. 104 sive 105, 
natus esse existlmandus sit.‘'^ Dass aber Call, zugleich mit yllex-. 
ander vom Aristoteles erzogen worden sei, geht weder aus deii; 
Berichten der Alten hervor, noch ist es wahrscheinlich. Stahr 
(Aristotei. I. p. 106.) führt zwar die Zeugnisse des Arrian (Exp.i 
Alex. IV, 10) und Plutarch (3) dafür an ; doch ist in beiden 
Scliriftstellerii nur davon die Hede, dass Call, von seinem Ver-, 
wandten Aristoteles erzogen worden sei. Daraus aber, dass Alex- 
ander bekanntlich ebenfulU vom Aristoteles erzogen wurde, 
folgt nocli nicht, dass er zu gleicher Zeit mit Call, erzogen und 
unterrichtet wurde. Auch aus Justin (Xil, 6), wo vom Call, ge- 
sagt wird, dass er condiscipiilatu apiid Aristotelem Alexandra 
familiaris gewesen sei, kann die Gleichzeitigkeit gemeinschaftli- 
cher Erziehung nicht gefolgert werden; wozu noch kommt, da»), 
die AnctoritSt des Justin gerade an dieser Stelle sehr schwach. 
Ist. Die Gleichzeitigkeit dieser gemeinschaftlichen Erziehung, 
ist aber auch nicht einmal wahrscheinlich, da ja Call, mit dem 
Alex., als dieser vom Aristoteles erzogen wurde, weder auf, 
gleicher Stufe des Alters nocli der Bildung stand. Denn wihrciid 
Alexanders Geburtsjahr auf Ol. 106, 1 fSllt, wird man das des 
Call, gewiss richtiger mit Sevin in die 103., als mit dem Verf. in. 
die 104. oder 5. Olympiade setzen , da nach dem Gesagten der 
Grund , warum Call, später als Ol. 103. geboren sein soll , weg- 
fallt ; andere Gründe aber weit mehr für ein früheres als späte- 
res Geburtsjahr desselben sprechen. Einmal nämlich hatte Call.,, 
wie der Verf. p. 17. auch zugiht (nam si nihil dum scripsisset, 
non fuisset cur ille (Alex.) haue ei provinciam demandaret), je- 
denfalls schon vor dem Beginne des Feldzuges nach Asien sei-, 
nen schriftstellerischen Ruf begründet und schrieb wahrschein- 
lich schon Bücher , als Alex, nocli bei Aristoteles in die Schule 
ging. Sodann aber würde es ganz unbegreiflich sein , wie die 
Meinung hätte aufkommen können, dass Call. Lehrer Alexan- 
ders gewiesen sei, wie er von Seneca (Stiasor. I. p. 3.) geradezu 
genannt wird, wenn er mit demselben auf gleicher Alters- und 
Bildungsstufe gestanden hätte. Noch unbegreiflicher freilich ist 
es, wie Sevin auf diese Meinung eingehen und behaupten konnte : 
„Apr^ uu sejonr de quelques anndes Aristote obtint la permia-, 
siou de se retirer. Callisthene qiii l’avait accompagud prit sa 
place; il ful declare precepteur du fils de Philippe.''^ Denn, 
obgleich auch Diogenes Laertius ^V, 1, 4) erzählt: buidti di 
iSoHH (’dfuotozUrjg) iaittxäs avrä avyytyep^ödat '/iheiäv- 
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Äpra, ax^Qtv ilg 'A%r(Vag^ 6v6Tr/6ag avrä xov tfvyytv^ KaX- 
i.ioQlrtj töv 'Okvv9iov: so ist «loch bekannt jteniig, wie auch 
der Hr. Verf. mit Recht aiinimrat dass Aristoteles nach Beendi- 
fiin^ der Erziehung Alexanders (Ol. 110, 1) nicht sogleich nach 
Athen gegangen, sondern noch vier Jahre bis zuni Feldzüge nach 
Asien (01. 111, 2) in Macedonien zurückgeblieben ist. Während 
dieser stürmischen und viclbewegten vier Jahre aber kann, wie 
auch Stalir mit Recht behauptet , von keinem Unterrichte Alex- 
anders mehr die Rede sein , am wenigsten von einem durch Cal- 
listhenes ertheilten Unterrichte, der während dieser Zeit sich 
höchstwahrscheinlich in Athen aufhieit und mit schriftstelleri- 
schen Arbeiten beschäftigte. Kaum kann man daher darüber in 
Zweifel sein, dass Call, erst in Asien als fortwährender Begleiter 
sich dem Gefolge des grossen Königs anschloss, w-as auch der 
Verf. gefühlt, aber nidit bestimmt geling hervorgelioben hat, 
w.enn er p. 7 in der Anm. sagt : „qiiamquam augetur eo suspicio, 
in Asia demiim Callistheiiem ad regem accessi$se.^‘ Die verschie- 
denen Angaben aber (bei Pliit. V. A. c. 53. Diog. Laert. V, 1, 4. 
Justin. XII, 6) über die Veranlassung, welche den Call, zur Be- 
gleitung des Alex, bewogen, sucht der Verf. so zu vereinigen, 
dass er annimmt, Call, sei zunächst aus Liebe zu seiuer Vater- 
stadt Olynth, deren Wiederherstellung ihm am Herzen gelegen, 
zum Alex, gekommen ; Aristoteles habe ihn dem jungen Köiug 
aufs Angelegentlichste zum Begleiter empfohlen, und dieser 
habe denselben sehr gern als willkommenen Herold seiner Tha- 
. ten anfgenemmen. Nun ist aber von einer solchen Empfehlung 
des Cali, durch Aristoteles nirgends die Rede. Dhnii ganz mit 
Unrecht sieht der Verf. die angeführte Stelle aus Diog. Laert. 
hiehcr, in welcher nichts weiter gesagt wird, als dass Call, durch 
Aristoteles mit Alex, bekannt gemacht wurde , was jedenfalls in 
, früherer Zeit als unmittelbar vor dem Feldzüge nach Asien ge- 
schah. Ueberhaupt aber ist cs nicht einmal wahrscheinlich, dass 
Aristoteles dem Call, die Begleitung Alevaiiders angerathen und 
ihn dein Könige zuin Gefährten besonders emplohlen habe, wenn 
man bedenkt, dass Aristoteles das unbesonnene und vorlaute Be- 
nehmen des Call, gegen den König schon öfters gescholten und 
diesem sogar, da er auf seine Vorstelhmgeii nicht hörte, voller 
Ahnung den Homerischen Vers zugeriilen halle: dxvnogog Öij 
juoi, rexog, ioasat, oV ayogaviig. (Diog. Laert. V, 1,5. cf. 
Val. Max. 7, 2, 11. l’lut. V. A. c. 44.) Kaum kann daher der 
Rath und die Empfehlung des Aristoteles als Moment beim Ent- 
schlüsse des Call., den Alex, auf seinem Feldzuge in Asien zu 
begleiten, angeführt werden; auch lässt sieh nicht wohl denken, 
dass dieWiederherstelhmg seinerVaterstadt Olynth der Hauptgrund 
war, welcher denselben zur Begleitung des Alex, bewog; viel- 
mehr ist die Angabe, dass vom Alex, selbst eine Einladung zur 
Begleitung au Call., der sich damals schon einen nicht uubedcu- 
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tenden schriftsteHeriachen Biif erworben hatte, ebensogut wie 
in Ephorns, Xciiocratea, IHenedeiiius (cf. Meier Marx Ephor. 
Fragm. p. 17.) erging, die allein glaubhafte. Nun mochte aller- 
dinga der Gedanke, seiner Vaterstadt bei dieser Gelegenheit ei- 
nen Dienst leisten zu können, bei der Annahme dieser Einladung 
dem Call, nicht fremd sein; gewiss aber waren Eitelkeit und 
Ehrgeiz die eigentlichen Ueweggrimde. Denn wie sehr auch der 
VerC den Charakter des Call, zu rechtfertigen und in ein vor- 
Iheilhaftes Licht zu stellen sucht, so können wir ihm darin kei- 
neswegs beistimmen, sondern halten auch jetzt noch, wie 
wir schon früher ausgesprochen haben (comm. de Ptolem; Lag. 
Vit. p. 18, 33), das freilich dem Call, sehr ungünstige IJrtheil 
Droysens (Gesch. Alex. p. 349 sqq.) für weit richtiger und halt- 
barer. Denn abgesehen da ron , dass sich dieses Lrtheil auf die 
Aiictorität der bei weitem glaubwürdigsten Geschichtschreiber, 
eines Chares (ap. Plut. V. A. c. 54), Ptoleinaeus und Aristobii- 
lus (ap. Arr. Exp. Alex. IV, 13 u. 14.) stützt, wird es selbst 
durch die Fragmente der Geschichte des Call, über Alex, nicht 
, wenig bestätigt. — 

Der Hr. Verf. sagt p. 8., dass man den ungünstigen Nach- 
richten der Alten über den Charakter des Call. (z. B. Plut. V. A. 
c. 52. Arr. IV, 10, 1. 12, 6) nur mit grosser Vorsicht Glauben 
beimessen dürfe. Weil nämlich Call, schonungslos die Fehler des 
Alex, und seiner Freunde aufgedeckt, so habe er sich den Hass 
dieser und ihrer Schmeichler zugezogen,’ die dann, um ihn zu 
verleumden und seinen Charakter in ein übles Licht zu setzen, 
vieles Unwahre ersonnen und verbreitet hätten. Dazu rechnet 
Hr. W. besonders das , was Call, nach Arr. IV, 10. von sich ge- 
prahlt haben solle, vq>’ avrä ilvat xal xy iavzov ^vyygatp^ 
'^U^avÖQOv TS xal xd ’/ilt^iv5gov igya ' ovxovv avrdg ä<pl- 
%dtti ’Äks^dvdgov dd|av xn^odpsvog, uf.Xd ivxXtä lg dv^gä- 
xovg «oixjtfmv • xal ovv xal rov &tUw zrjv fiizovalav ’AXtldv- 
iga ovx ( 0 v ’OXvfixtdg vxsg x^g ysvtasag avrov ilievditai 
dvijQT^ad’ai , dXX’ dv uv avtog vn'fg ’AXf^dvdgov Ovyygätl>ag 
iliviyxi] ig dvQgditovg. „Quae tarn absurda sunt, sagt Hr. W., 
itque a dignitate hominis eiusque philosophi aliena , ut ipse Ar- 
rianus addat tlmg aXtj^rj ^vyyfygaxrai.'''' — Ist cs nun aber 
nicht eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, wenn 
Call. (ap. Plut. V. A. c. 27. et Strab. T. VI. p. 589. Tzsch.) er- 
liblt, dass als Alex, auf seinem Zuge nach dem Ammonium nicht 
wusste, wohin er sich wenden sollte, zwei Raben seine Weg- 
weiser geworden seien , die , so lange der Zug ihnen gefolgt , ei- 
lig vorausgeflogen , sobald sich derselbe aber langsamer vorwärts 
bewegt habe, sitzen geblieben seien; und dass diese Raben 
Rächte die Verirrten mit ihren Stimmen angerufen und krä- 
hend auf den rechten fVeg geleitet hätten! Ist es ferner nicht 
eben so ungereimt und eines Philosophen unwürdig, was Call. 
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(ap. Strab» 1 c.) von dem Orakel der Branchideu phantaairt (jrpog- 
xQaYtpöti), dessen heilige Quelle, seit dem Frevel der Uranchl- 
den unter Xeraes versiegt , jetzt wieder liervorgespriidclt sei,, 
iiud wclclies, seit jener Zeit vom Apollo verlassen, jetzt wieder 
allerlei i’ropliezeiiiupen über die göttliche Abkunft Alexanders,, 
den bevorstehenden Sieg bei Arbela, den Tod des Dariiis ii. drgi. 
verkündet habe ! — Ist dies Alles der oben angeführten Prah- 
lerei des Call, nicht ganz entsprechend, und darf man sich dar- 
nach wundern , wenn Strabo 1. c. denselben unter die Schmeich- 
ler Alexanders rechnet tovrav xokaxEvtixäg ieyoßivav)! 
Freilich scheint dies mit der bekannten hartnickigen Weigerung 
des Call. , dem Könige die Ehre der Adoration zu erweisen , ge- 
radezu im Widerspruche zu stehen; nnd wirklich hat Ste.-Croix 
(Ex. crit. p. 37), um diesen Widerspruch zu beseitigen, seine. 

' Zuflucht zu der Annahme genommen, dass das Geschichtswerk, 
des Cail. nach dessen Tode von seinen Feinden iiiterpolirt wor- 
den sei; auch stimmt ihm Stahr (Aristotei. I, p. 125) hierin bei, 
indem er die Interpolation der Sclirirtcu des Theopompus durch 
Aiia.\imcnes von Lampsaciis als analoges Beispiel anführt. Wie 
willkürlich und unwahrscheinlich diese Annahme sei, bedarf kei- 
ner weitern Auseinandersetzung; wie unpassend aber der Ver- 
gleich mit den Scliriften des Theopompus ist, geht schon dar-, 
aus hervor, dass der Betrug des Anaximenes sehr bald entdeckt 
wurde, während der, welchen sich vorgeblich die Feinde des. 
Call, erlaubten, bis auf Ste.-Croix iinentdeckt geblieben wäre., 
Aber es bedarf auch keineswegs einer solchen aus der Luftge- 
grillenen Hypothese zur Beseitigung jenes scheinbaren Wider- 
Kpriichcs, wenn man nur die allziignu^tige Meinung von dem. 
Charakter des Call., welche auch Ste.-Croix nnd Stahr mit lirn. 
W. thcilen, fahren lässt. Dann nämlich wird es nicht befrem- 
den, wie Call, dem Alex, persönlich die Ehrenbezeugung der 
Adoration hartnäckig verweigern , in seinem Geschichtswerke da- 
gegen alles auf die göttliche Abkunft Alexanders Bezügliche mit, 
dem grössten rhetorisclien Pompe darstellen und hervorhebeu, 
kminte, besonders wenn man dabei erwägt, 1) dass Cali, keines- 
wegs von Anfänge an mit dem Könige in Spannung lebte, son-, 
dem in den ersten Jahren des persischen Feldzuges schon als na- 
her Verwandter des Aristoteles und als namhafter Gelehrter,, 
wenn auch nicht, wie Stahr (Aristot. I. p. 122) meint, die ver-, 
traute Freundschaft, doch die Gunst des Königs in vollem Maasse 
genoss*); 2) dass das Verhältuiss zwischen Ale.\. und Call, erst 
um die Zeit der Ermonluiig des Clitus, wo Alex, in Parthieii ver-. 
weilte und allmäiig persische Sitten und Gebräuche au seinem 



*) Darauf doutet auch der Ausspruch des Diogenes von Siuops 
bei Diug. Laert. VI, 2, 45. 
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Hofe e[nsuf8hren anfing , sich lu trSben begann, dtM aber ge- 
rade bia iii diese Zeit die .Fragmente von dem GescbichiswerLe 
des Call, reichen und er also liöchstwahrsclieiiilich während der 
feindseligen Verhältnisse, in die er von der Verschwöning des 
Fhiiotas und der etwas spätem des Hcrmolaiis , deren Mitschul- 
diger er war, zu dem Alex, trat, gar nicht mehr an seiner Ge- 
schichte Alexanders arbeitete *) ; 3) dass endlich die hartnäckige 
Verweigerung der Adoration bei Call, nicht sowohl aus mora- 
lischem Widerwillen gegen eine solclic entehrende üemüthigiing, . 
als aus gekränkter Eitelkeit , weil er sich von Alex, zurückgesetat 
glaubte , zu erklären ist , die pomphafte Ausschmückung der 
göttlichen Abkunft Alexanders in seinem Geschichtswerke aber 
weniger aus Schmeichelei gegen Alex, zu erklären ist, als aus 
der in jener Zeit allgemeinen und dem Call, besonders eigeu- 
tbfimlichen Sucht nach rhetorischem Prunke, zu welchem die 
hieher gehörigen Fabeln über Alex, den reichsten Stoff darboten. 
— So viel zur Erörterung unsrer Ansiclit über den Callisthenea ; 
aasrührlicher zu sein verbietet der Raum , das Gegebne aber wird 
hinreichen, um den lirn. Verf. von der Theilnahme zu überzeu- 
gen, mit der wir aeine schätzenswerthe Abhandlung gelesen 
haben. 

Dr. it, Geier. 
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Französische Litteratur. 

Indem ich meinen Bericht, dessen letater AbscliniU NJbb, XXIII, 
Hft. Z nbgedruckt worden, forUetze, bespreche ich zuerst einige der 
neneren französischen Sprachlehren. Ein recht brauchbares Bach ist 
die Grammatlik der franzütUehea Sprache von P. J. IFeckers, wirkl. 
hebrer an der Reahchule zu Mainz. Mainz (v. Zubern) 1838. XVI a. 
&12 S. 8. Der Verf. bat sich darin 1) fassliche Erklärung der Regeln 
der französischen Sprache mit Hinweisung auf die Regeln unserer 



*) Dies wird besonders auch dadurch wahrscheinlich, dass Pln- 
hrch ViL Alex. c. 46, wo von der Ankunft der Aniazonen tum Alex, 
die Rede ist und alle von Plutarcb benutzten Geschichtschreiber Ale- 
Zanders, welche diese Erzählung entweder erwähnt oder mit Still- 
schweigen übergangen, uanientlich aufgeaäblt werden , den Call, we- 
der unter den einen noch den andern nennt , da er dcnkclben doch sonst 
citirt. Die Ankunft der Amazonen fällt aber in die erwäJinte 

Zeit. 
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Miitter«prai:he, 2^ toviel thnnlich, Begründung der Regeln, S) Uebei>' 
giing vom Leichten siiiu Schwereren zur Aufgabe gemacht. Die Ciram- 
luatik iat nicht für die erüten Anfänger geschrieben, denn Hr. W. denkt 
sich den Unterricht ini Französischen nach modiGcirter Hainillunscher 
Weise eingerichtet. Hubeich mich auch schon oft gegen die streng - 
llaniiltnn'sche .Manier uusgeFprochen , so habe ich doch auch eben so 
oft auf die Vorthrile hiiigewiesen , welche eine eingetchränkle Be- 
nut/.ung dieser Methode mit sich führen dürfte , und ich trage daher 
kein Bedenken, dem Verf. beizutreten, wenn er beim Unterrichte in 
der französischen Sprache namentlich in ReaUchulen — denn was die 
Gymnaaicn betrilTt, bin ich nicht ganz derselben Ansicht — die Gram- 
matik in die Mitte und an das Ende des Unterrichts verweist. Seine 
Arbeit lasst sich jedoch auch Schülern , die früher nach einer anderit 
Methode Unterricht eropflngen oder nach einer andern Methode unter-, 
richtet werden sollen , in die Hände geben. Da im Allgemeinen die 
Klarheit des Ausdrucks , die VolUtändigheit der Regeln, und die 
grosse Auswahl sncligeniässer Beispiele gerühmt werden kann, so 
wird jeder das Buch mit Nutzen gebrauchen. Die Einrichtung ist 
folgende. Der erste (etymologische) Cursiis (S, l — 206) enthält 
ausser den Regeln über Aussprache und Prosodie 9 Capitel: 1) Haupt- 
wort; 2) Artikel; 3) Beiwort; 4) Fürwort; 5) Zeitwort; 6) Neben- 
oder Umstandswort; 7) Verhältnisswort ; 8) Empfindungswort. Die- 
selben Rubriken finden sich auch im zweiten (syntaktischen) Cursus, 
an dessen Spitze die Regeln über die Rechtschreibung gestellt sind, 

^ und ein Anhang (S. 436 — 511) enthält die deutschen Uebungen über 
die Ilegcia beider Ciirse. Vorzugsweise für Gyramuin berechnet ist 
die Praktische Elemenlargrammatik der franzitsischen Sprache für höhere 
Schulen von F. Haas, Gymnasiallehrer zu Darmstadt. Erster Cursus. 
Formenlehre. Darmstadt (Leske) 1838. VI u. 336 S. 8. (1 Tlilr.) Der - 
mit der französischen Sprache sowohl , als mit den Bedürfnissen un- 
serer Gymnasien gründlich vertraute Verf. hat sich durch die Heraus- 
gabe dieses Buchs ein neues Verdienst um seine Schüler erworben,- 
denn wenn er auch keine neue Bahn betreten hat, keiner bisher unbe- 
kannten oder selbsterfundcnen Methode gefolgt ist, so bat er doch 
durch sein Bestreben , den Unterricht in der französischen Sprache mit 
dem in den alten Sprachen in Harmonie zu setzen, durch die Tren- 
nung der Formenlehre von der Syntax , durch klare Darstellung der 
Paradigmen , und durch sehr zweckmässige Beispiele seioer Arbeit für 
Gymnasien einen Vorzug verliehen , der um so mehr Anerkennung ver- 
dient, je mehr Zelt dadurch gewonnen wird. Der vorliegende erste 
Cursus enthält die Formenlehre und zerfällt in 3 Theile. Der erste 
' ' (S. 1 — 30) theilt in 2 Capiteln die Regeln der Aussprache und Recht- 

schreibung mit; der zweite (S. 31 — 324) spricht in 10 Capiteln vom 
Artikel, von den Haupt-, Bei-, Zahl-, Für-, Zeit-, Neben-, 
Vor-, Binde - und Aiisrufungswörtern und giebt in einem Anhänge ein 
Verzeiebniss der Wörter , welche in den Uebungsstücken Vorkommen ; 
der dritte Tlu-il (S. 325 — 556) enthält eine Sammlung von Wörtern 
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«DÜ Sprediribnn^n. Die Darttellun^ iit blar und üai Vorgeiragene 
für den eraten Unterricht genügend, ln Zürich (bei Grell , Füaali a. 
Comp.) erachihn 1838: Kungefimtti frmneBihehe Spraehlehrc für höhere 
y olkttchulen. Nach Betdier'a und Scherr'a dentichen Sprachlehren und 
mit Röckaicht auf Selbatbcachäftignng der Schäler bearbeitet von J. 

■J. Hör, Secundariehrer, XVI n. 295 S. 8. Man hat in Becker’a Weiae 
nicht bloa die deutaciie Grammatik zu behandeln , aondern aie ancb 
anf andere Sprachen , namentlich auf die lateiniache, ancuwenden ver- 
aucht. Die frnneüaiache iat ron Wiirat (dein Verf. der praktiachen 
Sprachdeuk lehre für Volkaachulen und die Klementarclaasen der Gym- 
naaial- und Realunatalten) in aeinera „eraten Unterricht in der fran- ^ 
xöaiachen Sprache“ elienfaila nach B’a Grundaützen behandelt worden, 
und Hr. Bär hat aicb denaelhen , jedoch mit den ihm nöthig acheinen- 
den Modilicationen , angeachlosaen. Er bemerkt nämlich ganz riclitig, 
daaa die Mottcraprache eine ganz andere Behandlung zulaaae und ao- 
gar verlange, alt eine fremde, denn während der Schüler acbon iiu 
Beaitze der erateren iat, wenn er die Grammatik zu atiidiren anfängt, 
kennt er beim Beginn den Studium einer fremden Sprache nur erat die 
Grundverhültniaae der deutachen; die Lautverhältniaae , die Biegunga- 
und Kedeformen der fremden Sprache dagegen aind ihm noch ganz 
unbekannt und er mnaa daher erat in die Wortlebre eingeführt werden, 
eile man zum Satzbaii übergeht, zu welchem ea ihm vorerat noch an 
dem nüthigen Material gebricht. Die Gegenatände finden aich ip fol- 
gender Ordnung nhgehandelt: Artikel nnd Hauptwort, Beiwort, Zeit- ' ~ 
wort, Fürwort, Zahlwort, Nebenwort, Vorwort, Bindewert, Lehre 
vom Parlicip paaaü, Satzlehre in Beiapielen , Lcaeatücke, Würterver- 
zeichniaa. Die Erklärungen und Regeln sind faat durchgängig faaalich 
u. prncia; nur hier und dort wäre eine Aendernng zu wünachen, z. B. 

S. 17 1 „Der Nuienlaut ang wird dargeatellt durch an, am, ca, em. 

Ea wird nach, dem m und n in vielen Wörtern noch ein älitiant ge- 
achrieben, welcher aber auf die Aiieaprache nicht eiiiwirkt Ein 

Selbatlaut, der auf n und m folgt, hebt den Naaenhiut auf, aowin auch 
die V’erdoppelung dea n und m denaeiben aufliebt. “ Hier aollle ea 
heiaaen: „Wenn auf ni und n ein anderer Mitlaut folgt, ao ändert dieaa 
die Auaaprache der Naaeiilante nicht; folgt aber ein Selbatlaut, ao er- 
halten dadurch m und n ihre gewöhnliche Auaapracho wieder,“ Die 
Auaaprache iat gewöhnlich richtig angegeben, doch bemerkt der Verf. 
aehr wahr, daaa überall eine in dentacher Schrift beigrgebne Daratel- 
lung deraelben nur eine Beibülfe aei , auf die man nicht zu aiel Ge- 
wicht legen möge. An Beiapielen iat dieao Grammatik reicher, ala 
die meiaten vorhandenen, und zwar aind dieae Beiapiele ao paaaend für 
den Anfänger gewählt, und ao zur Nachbildung und Einübung der 
Regeln geeignet, daaa schon dieser Vorzug hinreichen wird, der Bär - 
sehen Grammatik in Eleraentarclaasen eine günstige Aufnahme zu ver- 
aehafren, .ln zweiter Auflage liegt vor uns: Französische Sprachlehre, 

•der praktische und theoretische Anweisung zum gründlichen Unter., 
richte in der frauaöaiichen Sprache, für Schulen und besonders für. 
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den SelbitonterrlGht beitlninit. Nach der Grammaire de« Gram* 
mniie« bearbeitet ron F. Jot. Bouvier, öffentlichem Lehrer der fraai. 
Spreche an dem Lyeeum tu Bamberg. Erlangen (Rnbe) 1828. XIV u. 
841 S. 8. (12 Gr.). Da« er«te Capitel bandelt tod den Buchttabee, 
den Ton - nnd orthographischen Zeichen (S. 1 — 19) , daa 2. Cap. ron 
der Auaaprache der reinen , einfachen und xiiaammengeaelzten Vocale, 
der Naaenlante und Doppellaute (S. 20 — 40), daa 3. Cap. ron der 
Anaaprache der Mitlauter (S. 40 — 100) und ron der Froaodie (S. 101 
'—120), daa 4. Capitel ron den allgemeinen GrundaäUen der Ortho- 
graphie (S. 121 — 102) , das 5. Cap. ron der Sebriftarheidung (S. 103 
— 167), da« 6. Cap. ron den Wörtern, als Redetbeile betrachtet (S. 
243 — 200), daa 7. Cap. ron dem Artikel (S. 201— 263), das 8. Cap. 
ron dem Zeitworte (S. 264 — 320), das 9. Cap. ron der Wortfügung 
(S. 330 — 368), das 10. Cap. rnm Geschlochtaworte (S. 368 — 308), 
das 11. Cap. rom Hauptworte (S. 308 — 406), daa 12. Cap. roro Ei- 
genachaftsworte (S. 456 — 407), dos 13. Cup. ron den' Fürwörtern (S. 
407 — 616), daa 14. Cap. ron den iinregelniäcsigen nnd mangelhaften 
Zeitwörtern (S. 618 — 662), das 10. Cap. ron der Constrnction des 
Zeitwortes (S. 662 — 687) , das 16. Cap. rom Gebrauche der Sprach- 
weiaen and der Zeiten der Zeitwörter (S. 688 — 748), das 17.. Cap. con 
dem Nebenworte (S. 740 — 769), das 18. Cup. ron dem Vorwort« 
(S. 769 — 814), daa 19. Cap. ron dein Bindeworte (S. 814 — 832), 
das 20, Cap. ron dem Emp6ndungaworte (S. 832 — 834). Das, 
obgleich etwas in weitschichtig angelegte und durch den Mangel 
der Trennung ron Syntax und Formenlehre nnbehilOiche Buch 
rerdient doch den Lehrern der franxüsiscben Sprache wegen seiner 
Vollständigkeit bekannt au werden. Die Anordnung des Ganzen, 
wie die Ausführung des Einzelen lässt übrigens Manches zu wün- 
schen übrig. Besondere Mühe bat der Verf. auf die Lehre ron 
der Aussprache rerwandt und in der Regel die Ausspracbe der ror- 
kotnmenden französischen Buchstaben, Sy Iben und Wörter durch deut- 
sche Scbriftzeichen entsprechend wiedergegeben. Dennoch befrie- 
digen «eine Angaben nicht überall, indem er zuweilen den deut- 
s<hen Buchstaben eine falsche Geltung ziitraut, z. B. S. 17: trös-cou- 
rageux (IröA kurajöh); S. 33: ötre ä jeun (ähtrajön)t S. 20: poi- 
gnard (pognnr) , .Montaigne C Mimtagn ) , zuweilen aber gar nicht im 
Standd ist, sich nur einigerroassen dem Französischen anzunähern, 
z. B. S. 32 fgg. in der Lehre ron den Naeenla::ten , S. 62, wo er den 
soll mouillö durch Ij oder Ich ausdröcken will. Er kömmt nach rieler 
Mühe wieder auf die ron uns schon oft wiederholte Erinnerung zu- 
rück, dass ohne einen guten Lehrer, welcher selbst der Ansspracho 
mächtig ist, durch blosse stumme Zeichen die Anssprache des Franzö- 
sischen nicht erreicht werden kann. Böi einer etwaigen neuen Auflage 
wünschte ich, dass llr. B, seine Regeln hier nnd da abkürzte und zn- 
sammenzüge, auch den Ausdruck noch feilte. So sagt er z. B. S. 
256: „Im Französischen setzt man den Theilungsartikel ror den 
Hauptwörtern, welche im Deutschen weder einen Artikel, noch eiw 
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Fönrort, noch ein Vonrort Tor sich haben.“ In den nÜgetbeilten 
Paradigmen heieat es aber doch S. 257 : „Gen. Abi. de sable: Sandes, 
Von Sand;** ist denn von kein Vorworte Die Anordnung des Stoffes 
ist grosser Verbesserungen fähig, da Zusaniincngehöriges getrennt und 
Verschiedenartiges mit einander verbanden ist Öie Beispiele sind gut, 
den besseren frantSsischen Schrirtstellera und dem Dict. de I’Ac. ent- 
lehnt. ln katechetisclier Form ist abgefasst: Die Rep'eln der franzö- 
StscAea Sprache in Fragen und Antworten über die neun Hedetheile. Ent- 
haltend Vergleichungen mit denen der deutschen Sprache, die srcsent- 
' lichsten Bemerkungen, sowohl über die Etymologie, als auch die 
Syntax, nnd znhireiclie Beispiele , französisch nnd deutsch , von J. F. > 
Fried , Lehrer der französischen Sprache. Cassel (Krieger’sehe Biichh.) 
1888. 8. (IS gr.). Die Abfassung der Kegeln der französischen Gram- 
matik in Fragen nnd Antworten kann Ree. nicht für nützlich haiten. 
Lehrer und Schäler gewöhnen sich bei dem Gebrauche eines solchen 
Baches nur zu leicht an mechanische Behandlung der vorkommenden 
Gegenstände. Selbst zur Uebnng im Sprechen taugen solche Bücher, 
wenn sie auch , wie bei diesem der Fall ist , französisch nnd deutsch 
abgefasst sind, nur wenig, weil die behandelten Gegenstände nur 
selten ins Leben cingreifen. Den Erwartungen , weiche der Titel des 
folgenden Buches : Fersuch einer vergleichenden Gramm, der lateinischen, 
italienischen, spanischen, portugiesischen, französischen u. englischen Sprache 
für jeden Sprachiiebhaber, und vorzüglich für Stndirende bearbeitet 
von fV. E. Kratky. Znaym (Fournier) 1839. 1. Lieferung 48 S. 4. 

(9 gr.) erregen dürfte, entspricht der Inhals nur wenig. Der Verf. 
scheint erstens nicht mit allen in diesem , auf etwa 7 Lieferungen be- 
rechneten, Werke behandelten Sprachen gründlich vertrant zu sein, 
und kweitens vermisst man durchgängig die versprochene vergleichende 
Behandlung , indem die einzelen Thelle der Grammatik von jeder der 
auf dem Titel namhaft gemachten Sprachen für sich vorgetrngen 
werden. Auch in Rücksicht aufPräcision des Ausdrucks bleibt nicht wo- 
nig zu wünschen übrig. Die allergewöhnlichstcn Regeln finden sich zu- 
sammengestellt in: Französische Schulgrammatik. Von Alb. v, Star- 
sehedel in Paris. Iserlohn (Langenwieschc) 1887. 258 S. 8. (13 gr.) 
Vollständiger ist in vielen Beziehungen: Practische und vollständige 

Sprachlehre zum Gebrauch für Deutsche, icdehe Französisch -lernen wollen. 

Im Verein mit de Bancenel, Brüstlen und CAaeanieuf herausgegeben 
Von Gcrard, Bacc. d. schönen Wiss. n. d. Rechte, ehern, Mitgl. der 
Univers. von Frankreich , Prof. u. s. w. 1. Hd. (512 S.) und II. Bd. 
(500 S.): Syntax oder Wortfügung. 111. Bd. (480 S.) : Methode. Stutt- 
gart (Schweizerbart) 1836. 8. (4 Tblr), Zum Schulgebrauche ist 
dies, mit vielen Uebungsanfgaben nusgestattete, jedoch zu umfang- 
reiche und darum auch zu theuro Werk nicht geeignet; zum Sellist- 
studium würde cs sich eher empfehlen lassen, wenn nicht die Anssprnche 
ganz unberücksichtigt und die Uebungsanfgaben ohne Erleichterung 
geblieben wären. Für Lehrer hat es aber, da cs nach tüchtigen 
Quellen aasgearbeitet worden, einen nicht geringen Werth, Für 
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eiaea gans anderen Krei* iit da« Buch: Kleine franzöeiache Sprach-' 
lehre oder enter Unterricht in der rraaxü«i«cben Sprache für Schales ^ 
und zum Priratunterricht, von J. F, Schaffer. Dritte vcrbesaerte und 
vermehrte Auflage. Hannover (Hahn) 1838. VIII ii. 216 S. 8. (9 Gr.) 
geeignet. Die Sprachlehren des Hro. S. sind namentlich in Nord- 
deutschland 80 verbreitet und nie zweckmässig anerkannt, dass auch 
dieser, lür Anfänger bereclinete Auszug einer freundlichen Aufnahme 
gewiss sein konnte. Er hat sie mit Recht gefunden. Die Regels 
sind kurz und deutlich, die Uebnngsaufgaben passend und die beige- 
fügten Lesestücke fast durchgängig interessant. Statt des am SchlueaS 
beigegebenen kleinen Schauspiels (La colorobo) hätte sich gewiss eie 
passenderes Stück derselben Verfasserin (Gräfin Genlis) aiifßuden lassen. 
Ihr u. a. bei Sander in Berlin (1824) heraiisgekommenos Tbedire A 
l’usage de jeunes personnes bietet in s. 4 Bänden mehrere viel zwech- 
mässigere Stücke dar. Ebenfalls für Anfänger bestimmt ist ; Lehr - 
und Vebungabuck der franzüaiacheu Sprache für den Vaterrieht in Clea- 
aen. Von J. A. Solome, Lehrer an der Musterschale in Frankfurt a. 
M. I. Theil. 1. Alilbeiliing (deutscher Text) XXXVl u. 234 S. 2. Ab- 
Iheilung (französisclier Te.vt) IV u. 332 S. 12 (1 Thir.). Das Buch 
hat vieles Eigenihüinliche ; da aber seine Eigenthümlicbkeiten aus 
wohlbegründeten Erfahrungen des Verfs. hervorgegaugen sind , so 
verdient das Werk Beachtung , und ich nehme nach sorgfältiger Prü- 
fung des Planes und seiner Ausfülirii% keinen Anstand, es ganz be- 
sonders zum Gebrauche in Real-, Bürger - und Müdcbenscbolen sn 
empfehlen. Die Einrichtung selbst ist folgende. Es enthält 2 gans 
gleich neben einander fortlaufende Curaus, einen französischen und 
einen deutschen. Beide zerfallen in einen phraseologischen und in 
einen grammatischen Theil. Jener besteht wieder ans 3 Abschnit- 
ten: a) erste Fragmente Nr. 1 — 76; b) Sätze aus den ersten Frag- 
menten mit Zusätzen und Erweiternngen Nr. 77 — 147; c) kurze Sätze 
aus dem Erworbenen Nr. 148— 212 ; d) neue Erwerbnisse in kürzere« 
Bestandtheilen Nr. 213 — 278; e) neue Erwerbniese in grösseren Be- 
standtheilen mit vielfältiger Anwendung des früher Erworbenen Nr, 
279 — 483. Der grammatische Theil ist in 6 Abschnitte gesebiede«: 
o) einzelne Bemerkungen mit Anwendungen Nr. 1 — 64 ; 6) Wörter-r 
classen (veränderliche und unveränderliche Wörter) Nr. 63 — 67 ; ab- 
geleitete Wörter Nr. 68 — 72; Ausrufiingswörter Nr. 73; Verbälbr 
nisswörter Nr. 74 — 81; Umstandswörter Nr. 82 — 86; Bindewörter 
Nr. 87 — 90; Zeitwörter Nr. 91 — 124 ; Hauptwörter Nr. 125 — 129 j 
Beiwörter Nr. 130 — 139; Fürwörter Nr. 140 — 151); c) Geschlecht 
und Zahl Nr. 152 — 172; d) Declinationen Nr. 173 — 253; e) Wert- 
stellung Nr. 254 — 314; /) Conjugation Nr. l — 9. Am Schlüsse des 
französischen Theils ist in Form zweier Prüfungen noch eine Zusam- 
menstellung grammatischer Erläuterungen mit Beziehungen auf eiozele 
Stellen des Buchs beigefügt. Iin Laufe des Unterrichts lassen sich 
diese Prüfungen benutzen, um den Schülern Sicherheit zu geben und 
ihnen Zuversicht einzaflössea. Sie sind zugleich für den Lehrer eif- 
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Mncter, wie er nach and nach in «einen Berührungen mit den Schn* 
lern die franinaitche an die Stelle der Motlertpracbe treten la««en 
kann. Den Gebrauch de« Buche« denkt «ich der Verf. ungefähr fol> 
genderma««en eingerichtet. Nach hinreichenden Uebnngen in der Au«- 
«prache und im Le«en geht ei an da« Erlernen ron Würtern und Re-.- 
denaarten , worauf der Lehrer den deuUchen Text in’« Franxö«i«che 
übersetzen lä««t, was «o lange wiederholt wird, bi« die Schüler «o 
schnell dabei verfahren können, dass man glauben sollte, sie hätten 
den französischen Text vor «ich. Huben sie nun einen Vorrath von 
Wörtern erlangt, so lässt sie der Lehrer nicht allein im Uebersetnen 
fortfahren , worin bald eine grosse Beweglichkeit eintreten wird , son- 
dern übt sie auch im Sprechen. Diese Sprechübungen werden schon 
, in den ersten Tagen dadurch eingeieitet, dass der Lehrer aus Wörtern, 
von welchen die Schüler das Französische wissen , kleine Sätze bildet 
und diese in'« Französische übersetzen lässt. Nach kurzer Zeit wird 
der Lehrer kurze Redensarten, die so oft im, gemeinen Leben' Vor- 
kommen, zu seinen Schälern schon in französischer Sprache sagen und 
dasselbe von ihnen verlangen können, worauf «ich allmäiig der 
Kre;«, in dem sie «ich bewegen, erweitern und die französische 
Sprache immer mehr an die Stelle der deutschen treten wird. Auch 
■ehriftlicbe Arbeiten werden nicht übergangen und Hr. 8. will hier 
auf dreierlei Weite verfahren sehn : 1) Die Schüler können vorberei- 
tete Uebersetznngen zu Hanse oder io der Classe aiederschreiben. 2) 
ln der Classe kann der Lehrer die Uebersetzungen dictiren. 3) Die 
Schüler können nach den Beispielen des Lehrers selbst die erlernten 
Bruchstücke zu kleinen Sätzen verbinden und diese niederschreiben. Der 
grammatische Unterricht wird dabei nicht ans den Augen gelassen, 
und da das Ganse darauf berechnet ist , eine gewisse Lebendigkeit im 
Unterrichte zu erzielen, so wünsche ich dem Buche noch mehr Ver-' 
breitung, als es schon gefunden hat. Auch solchen, die sich durch 
eigenes Studium im Französischen ausbilden wollen, empfehle ich du« 
Buch. Gerade für diesen Zweck ist die Zusamraenstellung des fran- 
zösischen und deutschen Theiles sehr geeignet. Noch sind zu erwäh- 
nen die /infangigränd» der franaötUckeH Grammatik, ein Handbuch 
für Gymnasien. Von Rud. Fateeheck, Oberlehrer am altstödtischen 
Gymnasium !n Königsberg i. Pr. Königsberg (Uon’s Bnehh.) 1838. VI 
a. 96 S. 8. (8 Gr). Der Gedanke des Hrn. F., für die Schüler der 
mittleren Gymnasiniclassen statt der weitscbichtigen Grammatiken ein 
ganz kurzes Handbüchleio mit Berücksichtigung der von jenen bereits 
in der deutschen und lateinischen Grammatik erworbenen Kenntnisse 
abzufassen , ist gar nicht übel. Auch die Ausführung ist dem Verf. 
insofern gelangen, als ein guter Lehrer, der allerdings noch vieles zu- 
zusetzen und zu erläutern finden wird, das Bncli seinem Unterrichte zu 
Grunde legt, ln der ersten Abtheilung werden ans dem Gebiete der 
Wortformenlehre das Zeitwort, Nomen, Adverbium, die Präposition 
und Conjuoction behandelt, im zweiten Abschnitte aber die Hauptre- 
geln der Syntax durch Beispiele erläutert und Uebnngen im ^aUban 
N. Jahrb.r. Phil. s. Psed. sd. Krit, BiU. Bd. XXVI. H/l. S. X3 
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veranlant. An Aiete grammatiirJien Werbe icblieRit lieh aii: tVaifoil- 
ciation cla$aique de la langue , /ntafaiie oa remarqiiei A l’uiage dei 
Atleraanda lur la prononciation claiiique des Franfaii, Mir riuaga de 
lenn accenti et für l’union dei niota, luiviei d’nn eiioi für la pro- 
andie et d’nn abrdgd de la Tenifieation franqaite par R. ISüdaud^ 
lecteor de la littAratiire franfaiae A l’univeniti^ de Bonn. Bonn (Ha- 
bicht) 1838. IV u. lOO S. 8. (12 Gr.). Die Aufiprache der franzöii- 
fchen Wörter findet fich ewar fait in jeder Irancöaifchen Sprachlehre, 
oft mm Ueberdrufie, allein «ehr «eiten genügend, behandelt. Aach 
Hrn. ^.’i Arbeit wird den Anfänger nicht befriedigen, dem weiter Vor- 
gerückten aber treffliche Dienite leiften. Die Abhandlungen über die 
Att««pracbe, Proiodie and Verakanst der Franzoaen find flieisend ge- 
fciirieben und der Verf, hat «ehr wohl getfaan, «ich der franzü«i«clien 
Sprache bei ihrer Abfaasung tu bedienen. Ea ift ihm dadurch mög- 
lich geworden, nicht allein die Anieprache der veracliiedencn Laute 
auf verwandte zurückfufährrn , londern auch den Leiern Gelegenheit > 
nnm Ueberietzen am dem Franzöfiachen in« Deutfche zu vergehaften. 
Man denke nicht , da«f da« Buch dazu zu trocken fein werde. Hr. N. 
hat durch viele einge«trente intereiiaiite Bemerkungen , ErlAuternngen 
nnd Citate dieie Klippe zu vermeiden gesucht. Befondere Eropfeh- . - 
lung verdient der Abschnitt über die Prosodie. Diese wird gewöhn- 
lich nur zu leiten berücksichtigt und ist doch von grosser Wichtigkeit. 
Ohne Kenntnhg derselben ist mancher , der noch so gut französisch 
sprechen zu können vermeint, in Gefahr, wenn er in Paris seinen 
Mund öffnet, fnr'einen Gascogner zu paitiren. Hr. N. hat 'übrigens 
nach Olivet die Regeln so einfach zu geben versucht, als nnr möglich 
ist , und sie überall mit den nntliigen Beispielen aosgeitaitet, so dass 
eich das Bächlein recht wohl privatim «tudiren lässt. Endlich gehört 
noch hierher : Zwei Tabellen über die Stamm - nnd abgeleiteten Zeiten 
der unregdmättigen /rantöiischen Zeitwörter , entworfen von F. A. Jio- 
diesne, Prof, fr, Cassel (Krieger'sche Buchh.) 1838. Vierte Auflage. 

8. (0 Gr.). Eine voHkommen zweckmässige , durch ihre Klarheit 
ansprechende Arbeit. Auch an neueren franzüsisehen Lese-, fPSrter-, 
Vebertetxungi - und Sprechibungibüchem Ist kein Mangel. Dahin ge- 
hören t Court abr^gi de phrasee pour faciliter aux jeunei demoiseUe» 
la coneertaliott franqaite , principnlement A l’nsage des dIAves de l'dcole 
Elisabeth. Seconde ödition revue et aognientde de petits morceanx de 
lecture. Berlin (Enilin) 1838. IV u. 154 S. 8, (8 Gr.). Das anspruch- ' 
lose , aber in Mädebensebuien mit Nutzen anwendbare Büchlein ent- 
hält Leseübungen, eine zweckmässige, Wörter - und Phrasensamm- 
lung, Fabeln, so gut sie die Franzosen haben, Unterhaltungen, Sce- 
nen aus Schauspielen, Alles darauf berechnet, den Kindern einen. 
Wörtervorrath zu verschaffen , _wio er zu den Gesprächen des gewöhn- 
lichen Leben« unumgänglich erforderlich ist. Mnimonique franqaiee 
on Collection de mots franqais arrangds d’aprös nn nouveau plan, poar 
-taciliter les operatiuns de la mdmoire, par d. £. Fried, prof. de lan- 
gnes A Cassel. (Auch u. d. Titel: Franzöiitche Gedäehtnisskumt , oder 
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SaiDiulung TOD rrancöiiifGheD Wörtern, nach einem neuen l’luno ge- 
ordnet,, um' das Auswendiglernen derselben zu erleichtern). Cnuei 
(Krieger’sche Bnchh.) 1828. VI u. 148 S. 8. (12 Gr.). Bus mechani- 
sche Geschäft des VVürteranswendiglernens sowohl , als auch das Be- 
halten der erlernten Wörter zu erleichtern , ist dies Buch bestiiniiit. > - 
Der Verf. hat nämlich die Wörter mit gleichlautenden Undsilben zu- 
sainmengeordnet, mit ihnen die davon abgeleiteten und die mit ihnen 
nnsammongesetzten verbunden und als Anweisung zu ihrem Gebrauche 
eine Saoiinlung von Sätzen, in welchen sie vorliummeu, ihnen zur 
Seite gestellt. So giebt er^von den Endungen a, as, nt die Wörter 
bas (adj. und adv.), bas (subst. m>), bdt , cas (subst. und adj. peu 
usiteet vieux) , cliat, da,i fat, hu, lä, las, lasser, laasunt, luaaitude, 
mat, mät , luät d’avant, mät d'arriere , pas (subst.), pns (adv.), ras, 
la rase Campagne, une table rase, rat, rat d’eau , rat uiusque , rat 
des Alpes, rat de Norvegue , roter, tos. Dazu gehören 21 franzü- 
aische Phrasen mit der dentschen Uebersetzung. ln denselben kuiumen 
nicht wenige Gallicismen, Sprichwörter u. dgl. m. vor, deren Kennt- 
niss für den Gebrauch der französischen Sprache im Umgänge von 
hohem Werthe ist. £s' ist zu wünschen , dass der Verf. hinreichende 
Aufmunterung findet, um eine Fortsetzung dieser nützlichen Arbeit, 
«eiche nur die Vocale A, E, I umfasst, folgen zu lassen. Nach dem 
Aluster der Seidenstücker’schen Lesebücher ist bearbeitet : Fronsösi- 
athes Letebuch für höhere Tuchler - und Bürgerschulen, die unteren 
Gassen der Gymnasien und zum Selbstunterrichte- Ein Lehr - und Ue- 
bnngsbuch zur leichten und gründlichen Erlernung der französischen 
Sprache. Mit Anmerknngen und einem Wörterverzeichnisse versehen. 
Herausgegeben von J. N. L, Ruland. Aachen (Hensen) 1827. V'lll u, 

202 S. 8, (12 Gr.). Bas Buch enthält in 8 Abschnitten a) kurze Sätze . 
Eum Uebersetzrn in’s Beutsche, b) ähnliche, nach den Bedetheilen 
geordnete Sätze, c) dcht Unterhaltungen, d) 22 Stücke naturhistorU 
sehen luhnlts, e) 12 Fabeln, f) 41 grössere Stücke vermisdliten In- 
halts, g)6 didncttsche Redestücke, h) 21 poetische Stücke, ln seiner 
dritten Auflage liegt vor das Von mir bei seinem ersten Erscheiiien 
in diesen Jbb. v. 1820 (Bd. XII H ft. 111 S. 210^212) empfohlene 
Handbuch der neueren französischen Sprache und Litteralur »uta. Ge- 
brauche für höhere Schulanslalten , enthaltend längpro Proben ans den 
Werken von Ancillon , Fr. v. Stadl, Chateaubriand, Jos. de Maistre, 
Iiacretelle, Napolöon Buonaparte, Las Cases, de Fradt, Segur, Ju- 
luini, Raymond de Säze , Salvandy, Foy und La Baume. Mit kur- 
zen biographischen Notizen. Gesammelt und herausgegeben von Karl 
Adolph Menzel, königl. preuss. Consistorial- und Scbulrath. Breslau 
(Gosohorsky) 1830. VI n. 294 S. 8. (1 Thir,). Bas Buch hat in den 
neuen Auflagen durch vielfache Zusätze und Verbesserungen nicht 
blos an Ausdehnung (in der 1, Auflage umfasst es nur 20(i S.), sondern 
auch an innerem Gehalte gewonnen, und es freut mich, meinen Wunsch 
wegen V'ermehrung der Anmerkungen erfüllt zu sehen. Für oberä 
Gymnusialclasscn ist das Werk eins der zweckmässig.ten , die ich 
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kenne. Für minder Geübte iet fceetimmf: Nama Pontpiliui, «ecnnd rdt 
de Rome, par Mr, de Florian, Mit grammatischen Erläuternngen nnd 
kleinen deutschen Aufgaben, einem vollständigen Wörterbuclie und 
geographisch -historischen Register für den Schul- und Priratiinter- 
richt heransgegeben von Conrad von Grell, Prof, in Zürich. Dritte 
Ausgabe. Heilbronn (Ctnss) 1839. VIII n 354 S. 6. (10 Gr.). Als 
einen Vorzug dieser Ausgabe eines vielverbreiteteh Schulbuchs betrachte 
Sch die beigefügten deutschen Aufgaben. Ihre Berücksichtigung , wo 
müglich auch Erirciterung , wird den Gebrauch des Buches sehr 
fruchtbringend machen. Billigung verdient es, dass der Hgbr. die 
anstnssigen Stellen gestrichen hat ; er hätte sie nur nicht in der Vor- 
rede namhaft machen und die vorwitzige Jugend zur Vergleichung in 
anderen Ausgaben aoffnrdern sollen. In der zweiten Auflage erschien : 
Franzöiieche* Leiehuch mit erläuternden Anmerkungen und einem H'örter- 
verxtichnine für Töchter von 12 bis 16 Jahren heransgegeben von Fr. 
Rauerhtim, Vorsteher einer Töchterschule in Stuttgart. Stuttgart 
^Brodbag’sche Buchh.) 1839. X u. 361 S. 8. (8 Gr.). Nur wenige 
französische Lesebücher haben lediglich die weibliche Jngend im Auge; 
llr. B. hat daher wohlgelhnn , ein Werkchen aoszuarbeitrn , welches 
Herz und Geist des Mädchens anf eine bildende nnd veredelnde Weise 
anspricht nnd dessen Abschnitte sich zugleich ohne grosse Schwierig- 
keit in die Muttersprache übertragen lassen. Auf S. 1 — ^ finden 
sich Briefe nach Mozin’s correspondnnce fnmiliöre, Roquette’s Muster- 
stficke der französischen Sprache, Ife’s söcrötaire franvals und der 
Sammlung von Louis de Mngy (Brüssel 1836); auf S. 'äb — 278 ge- 
mischte Lesestücke von Böranger, Berquin, Boiiilly, Chateaubriand, 
Corbanon, Depping, Dnfrenoy, Dufresne, Dumas, Florian, Genlis, 
Hugo, Jony, Jussieu, La Fontaine, Löonard, Möry, Michaud, Re- 
boul , Rousseau, St.- Pierre, Souufet (Jeanne d’Arc S. 206 — 252), 
Volney n. A., anf S. 279 — 361 ein Wörterverzeichniss. - Diese zweite 
Auflage nennt sich mit Recht eine verbesserte und vermehrte. Der 
Umfang hat um ^ gewonnen, der Preis dngeg^en ist um ^ herabge- 
setzt. Eine schöne Auswahl leichter und verständlicher Stücke ent- 
hält: Französisches Lesebuch für Bürger - und Realschulen, sowie für 
die unteren Classen der Ggmnasien , nach einem neuen Plane bearbeitet 
und heransgegeben von Dr. Friedrich Moritz Trögel, Lehrer d. franz. 
Sprache an d. Bürger - und Realschule in Leipzig. Leipzig (Rostosky 
u. Jackowitz) 1838. 19 B. 8. (20 Gr.). Auf einen vorbereitenden Cnr- 
sus folgen Lesestücke zur Einübung der Formenlehre und zur Biu- 
fibong der Syntax. Den Beschluss macht ein Wörterverzeichniss für den 
vorbereitenden Ciirsns. Von dem Tableau anthologique de la liltdrature 
franfaiie eontemporaine (1789 — 1837), Par le docteur Mager , prof. 
an collöge de Geneve. Berlin (ileymann) 1838. 8. ist mit des awri- 
ten Bandes erster nnd zweiter Ablheilniig (31 Bogen, 2 Thir. 4 Gr.) 
der anthologisehe Theil geschlossen. Der vorliegende zweite Band 
enthält : a) Orateiirs et derivains politiques ; b) Historiens ; c) Philo- 
sophie. Die geschichtliche Abiheilung ist besonders reich ansgestattet 




Bibliographif eher Berichte 



, 197 



and die Snininlung überhaupt luägiicbit roltetäodig. Doch hat iTr, 
M, nicht überall selbitetnudig gearbeitet, \ra* auch bereits mit um so 
grösrerem Rechte getadelt, worden ist, je weniger er darauf lieiliicht 
war , seine Quellen au neunen. Eine übereilte Arbeit scheint die 
' Keuvelle bibliolkeque franqaite. Choix de litleraturc maderne eparee" 
pour la jeune-te, Par Harnier, Prof, de langue franfaise. Tome I. 
Berlin (Behrj 1838, 408 S. 8. (ITIilr.) su sein, indem das Buch nicht 
einmal überall von grammatischen Verstössen rein gehalten worden 
ist. In der Hofbuchhandlung zu Dessau erschien inzwischen auch die 
Fortsetzung des von mir früher (NJbb. Bd. XXII. Hft. 8 S, 816 und 
NJbb. Bd. ,XXIII Hft. 2 S. 216. 217) erwähnten Thidtrt fnofaii mo- 
derne publie par Louit. Ser. IV livr, 10 enthält: Deuz proverbes pal 
Al. Theodore Leclercq ; la rdoonciliation par snrprise , ou contra for« 
tune bon coeur; le desoeuvreinent des coroddiens auäcorsaire, corsaire 
et demi (98 S. 16). Der Preis jeder Lieferung ist für Subscribenten 4 Gr., 
einzeln 6 Gr. Auch ein älteres Lesebuch ist zu herabgesetztem Preise 
(2 Tblr, 8 gr. ) wieder eufgelebt: Pelite bibliothique fraufahe d 

Vueage des inslituts des deux sexes , ou lectures choisies , tirdes des 
Buteiirs des deux nations qui sc sont occupds de lajeunesse, pour ser- 
vir de suite aux ouvrages de 1’ Abbe Mozin, 12 Bände, Stuttgart und 
Tübingen, bei Cotta. Den Inhalt bilden Erzählungen u. s. w...van 
Campe, Glatz, Lafontaine, Aleynier, Schmidt, PShlmann, Jacobs, 
Grimm, Bouilljr, Dclnfaye, Guizot u. s. w. Die Auswahl ist fast 
durchgängig sehr lobenswerth. Noch nicht veraltet ist) le neu- 
veou Robinson ou les aventures de Robinson racontdes par lui-mdme et , 
niigmentdes d'un vocabulaire par J. Louis, maitre des langues fran- 
fttise et anglnise ü une dcolc publique ä Dessau. Leipzig (Friese)T889. . 
8. (1 Thlr.). Hr. L. hat auf ansprechende Weise den Campe’schea 
Robinson (mit Weglassung der häuGgen Unterbrechungen) bearbeitet. 
Die Kinderwelt wird seine Bemühungen dankbar anerkennen. In der 
Kicolaischen Bachhandlung zu Berlin ist 1838 erschienen > Praktische 
Anleitung zur Bildung des französischen Stils für höhere Classen von E. 
Fr. Tollin, fr. -ref. Prediger und Lehrer der fr. Sprache a. d. städt. 
Gewerbschnle in Berlin. In 2 Curseii. 11^ B. 8. (14 Gr.). Keine 
der vorhandenen Anleitungen zum Uebersetzen genügte dem Verf. und 
er suchte diesem Mangel durch ein Buch abzohelfen, in welchem er 
„leotoreiu delectandu pariterque docendo ‘‘ für die französische Sprache 
zu wirken suchte. Allerdings haben viele der vorhandenen Sammlun- 
gen dieser Art manches Widerwärtige und Verfehlte, aber Hr. T. 
selbst hat nicht alle Klippen vermieden, die der Herausgeber eines 
solchen Werkes umschiffen sollte. So sagt mir z. B, die vom Verf. be- 
liebte Auswahl von Uebungsstücken nicht zu. Er giebt im 1. Curaus 
Erzählungen , Beschreibungen , Fabeln und Allegorieen , Briefe, 
Charakterschilderungen; der 2. Cursns enthält Schilderungen und Be- 
schreibungen, Betrachtungen über Glauben und Leben, Charaktere 
von Völkern , Gespräche ; allein säramtliche Stöcke sind zu wenig 
darauf berechnet, dass der Schüler durch sie für das Sprechen des 
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Frnniiokuclien vorgcliildet werde, and rannchc AbeolinlUe elnd f^em- 
dezu vrrwerflichen Inhiilts. _ Dahin rechne ich (S. 13) Viilrl'a Tnd. 
Der Schiili-r weise nni Ende nicht, uh der Sclbs(iu<ird dieses Mannes, 
der bicli lediglich aus kleinlichem Ehrgeize den Tod guh, vnn dem 
Verl, gebilligt oder getadelt werde , wnhrend in einem fiir die Jugend, 
beltimniten Buche eine solche That, wenn sie durchaus soll erwähnt 
werden , entschiedene M!ssbilligung,.hältc finden luössen. Der nnter- 
gclegten Phrasen sind wenige) da aber das Buch für höhere Classen 
hestimmt ist, so kann ich diess Verfahren nicht missbilligen. Die 
4navahl franxöÜKhideulseher Getpräch«. Nebst den für die Cnnversa^ 
tion erforderlichen Vocabeln, Leipzig (Hochhauten u. Fnurnes) 183S. 
8 B. 8 (12 Gr.) ist besonders wegen ihrer Berücksichtigung neuerer 
Erfindungen u. s, w. zu empfehlen. In dritter rerbesserlcr Atifiage 
erschien Coitrsier's Mamiel de In concertolion frßngaise e| ullemandc, oreo 
line preface pnr 4uguste Ijtwald. Stuttgart (Neff) o. J. XXX n. 403 S. 
42- (lSGr.). Vorzdgiieheu Beifall verdient ; Eaprit de la eonveraation 
franfaise nu recueil de deox mille gallicisines k l’usage des etrangers 
Hai veulent se perfeotionnor dans l’etude du fran 9 ais, avec la tradiictiou 
»nglnise et allemande euregnrd, gar 4- Pcscüier, Prof, de litterature 
franfaise et anglaise ü l’iiniversitü de Tübingen eto. Stuttgart u. Tü- 
bingen (Cotta) 1838. Zwei Lieferuugen IThlr. 

^Sohavmana. 



Todesfälle. 



l^en 20. November 1838 starb In Meiningen der pensionirte Reoiar 
des dasigen Gymnasiums Professar Dr. Caapar Ihling, 

Den 7. Mürz 1830 in Ungarn der Pfarrer zu Püzmünd 4ndreaa 
tlorväth, Arehidiakonus der Haaher^Diüces und NunnaUoliulen-Bezirkt- 
mrpector, ein berühmter ungarischer Dichter, der dos erste inagya- 
nische Epos Arpüd gedichtet und in Pesth 1831 heraiisgegcben hat. 

Den 8 ülürz in Augsburg der Domcapituiur Augtialin SaHa Stark, 
Ritter des bayer. Ordens vom heil. Hiobael und Commandour des 
grossherzngl. hessischen Hans- und Yerdiensturdens. Er war gebo- 
ren in Augsburg am 22. Februar 1771, wurde 1798 Professar der Tlieo- 
|«gie und 1807 Prof, der Mathematik und Physik am Lyoeum , und 
hat sich durch .Errichtung einer Sternwarte um Augsburg verdient. 
Überhaupt aber durch seine meteowologiscben und astronomischen Un- 
tersuchungen bekannt gemacht. 

Den 14. Mürz in Sagan der Proreotor am Progyranasium -Profes- 
sor Scheie, 47 Jahr alt, nachdem er kurz vorher mit einer Pension 
von -400 Kthirn. In den Ruhestand versetzt worden war. 

Don 15. Mürz in Amsterdam der Professor N. G. van Kämpen, 
einer der geachtetsten holländischen Gelehrten , durch mehrere histo- 
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rieche Werbe bekannt, von denen hier Mir die Geechiodenie der lette- 
ren-en vreteoeebappen in de Ncderluiideii (3 Bde. , 1823) und die Ge- 
schiedeuie van Griekeuinnd (Drift. 1827) erwähnt werden (nircii. 

Den 22. März in Uom der Erzbischiif von Kikosia und Präsident , 
dra philuauphiechen Collegiuma der röiulachen Üiiiveraität Mon- 
eignor BeUeoghi, einer der gelehrtesten Nulur - und AUerthumafur- 
< acberin Rom. 

Uen 25. März in Regensburg der Professor J, N. lUldmann an 
der dasigen Studienanstult. , 

Den 18. April in Stuttgart der Prälat und Goneralsiiperintendent 
von Hall Und Ritter des .würteiubergiaehen Kronenordens JohannGollfr. 
von Pohl, aU Geistlicher und Gelehrter ausgezeichnet, geboren ia 
Aalen aui 12. Juni 1768. 

Den 24. April in Potsdam der eineritirte Rector dea dasigen Gym- 
Dasiuins Joh. Samuel ßütlner , 82 Jahr alt. \ 

Den 2. Juni in Meiningen der Oberconsistoriolraih und frühere 
Erzieher des Herzogs, Friedrich Motengeil, im 66. Lebensjahre, ein ge- 
schätzter Dichter im Fache der Novelle und Lyrik. 

• Den 4. Juni in Dresden der kön. Leibarzt, Hof- und Medicinal- 
ratlt-, Professor bei der chirurgisch -niedicinisohen Akademie und Rit- 
ter des kön. aäcbs. Civilverdienstordens Dr. Friedr. Ludw. Kreytig, als 
Arzt, Schriftsteller und Lehrer ausgezeichnet , 69 Jahr alt. 

Den 5. Juni in Dresden der Obrist Karl August Friedrich von 
fVitzleben, als Roroansohriftsteller unter dem Namen von TtomlUz be- 
kannt, geboren in Tromlitz bei Weimar 1773, 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Atiisiv. Nach einem in der englischen Zeitschrift Athenarnm . 
mitgetheilten Briefe eines reisenden Engländers ist die in Athen be- 
stehende Universität (flai'tntCiT^lueiov) trotz ihrer 30 Professoren, von - ' 
denen 8 Deutsche sind, gegenwärtig noch von geringem EiiiBiiss, weil 
es an gehörig vorgebildeten Studenten fehlt. Aber wichtig ist das 
von mehr als 800 Schülern besuchte Gymnasium, wo in den 3 Classen 
8 Professoren lehren. In der ersten Classe umfasst der Unterricht 
Altgriechisch, Lateinisch, Geometrie,' Moralwissenschaft, Algebra 
und Logik, in der zweiten Altgrieohisch , Geometrie, Algebra, Psy- 
chologie und Geschichte, in der dritten Altgriechiscii , Lateinisch, Al- 
gebra, Geographie, Geschichte, Französisch und Englisch. Neben 
den ordentlichen Schülern nehmen viele Andere an einzelnen Zweigen 
des Unterrichts Theil, zumal da aller Unterricht im Gyiunasiiiin und 
auf der Universität unentgeldlich ist. Neben dem Gyranasinm besteht 
eine Vorbereituiigsschule von 4 Classen , die in die Classe der Eleiueii- 
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lancholi'n hinäbergrelfi. Ueberbaapt beatehen im ganxen Knn!greiKhe 
4 Gyiunaiten, 12'Priroärichulca, t Normaltubulo zur Bildung vou 
Elementarlrbreru und 180 Lancasterxihulan. 

IIkulin. Der Kammergericbt«- Piä<ident von Bütow, der Geh. 
Ober - Juetizratb Dr. Gütehei, der Gymnaeialdirector Or. Ribbeek und 
der Oberbufprediger Dr. Saok aind au Mitgliedern der Uber - Cenaur - 
Cnllrgtuni« ernannt worden , und die philoiopbUch- liiatorUclie Clueae 
der kün, Akademie der WUeenschaften bat den Consietorialralb und 
Profcrsor Dr. Neander zum ordentlichen, und den kaUerl. öetreichi- 
echen Gesandten in Ath^n von Prokeich zum Ehrenmitgliede gewählt. 
Bei der Universität ist der ausserordentliche Professor Dr. Gust. Dose 
B14111 ordentlichen Professor in der philosophischen , der Privatdocent 
Dr. jur. Otto Göschen zum ausserordentlichen Professor in der jiiristi- 
Bolien Fucukät befördert worden , nnd der Professor Dr. Dieffenbarh 
hat deu rotlien Adlerorden 3. Classe mit der Sohleife erhalten. Das 
diesjährige Programm zu der öffentlichen Prüfung der Zöglinge des 
Friedrich ~ fP'erdertchen Gymnaaium» [1839. 60 (40) S. gr. 4.] enthält 
eine gelehrte und sehr beachtenswcrthe Abhandlung: ApoUini» cullu* 
unde ducendus sti, et quäle ejui-numen apud pritcoa, quäle apud potte-. 
rot fuerit, von dem Oberlehrer Oottichick. Gegen die herrsclieuden 
Ansichten von dem Cultiis dieses Gottes sucht der Verf. mit eben so 
viel Scharfsinn als Uihsioht und Benutzung der vorhandenen Nachrich- 
ten darzothuD, dass Apollo eine Gottheit einzelner ultpelasgiscber 
Stämme ist und dass seine älteste Verehrung in Thracien an den Kd- 
sten des llellespont und an der gegenüberliegenden Nordknate Klein- 
asiens gefunden wird, von wo sie sich dann nach zwei Seiten hin, ein- 
mal durch Mucedonien nach Thessalien, und dann nach andern Gegen- 
den Kieinasiens, so wie über Delos nach Kreta, verbreitet und zu dem 
dorischen Volksstamme gekommen ist. Bei den altitalischen Volks- 
stämraen scheint der Apollucult unbekannt gewesen, und dessen Kunde 
erst ziemlich spät von Delphi aus nach Etrurien und Rom gekoraroen 
zu sein: weshalb Virgil mit Unrecht einen Apollotempel im alten Cu- 
inä erwähnt. Der älteste BegrilT von dem Wesen des Gottes ist nach 
dem Verf. gewesen iniuria» ouiutlibet uloitcendae icelettosque tollendi, 
nnd darauf deutet er sowohl den Namen ’Anölltov selbst, als auch die 
Beinamen (Wolfsgott) , Avuqysvi^t , - ütptjtoiq , Ixijßdlog, ixa- 

xrjßtXrj :ris , exarog und ixätifyoi. Zuletzt ist noch nachgewiesen, wie 
er zu den Hellenen gekommen, und dort als ^oißof 'AnoUotv auftritt, und 
wio nnn die Vorstellung von seiuem Wesen und Wirken sich mildert. 
Die ganze Abhandlung verdient sehr dio weitere Beachtung und Prü- 
. fung der Altcrthumsforsober. Das Gymnasium war vor Ostern diesen 
Jahres in seinen 6 Classen oder 8 Abiheilungen von 293 Schülern be- 
sucht , und hatte zu Michaelis vorigen Jahres 7 Schüler nur Univer- 
sität entlassen. Das Lohrercollegiom bilden ausser 8 anssernrdent- ' 
liehen Hülfslehrern der Director und Professor Barl Ed Bonnell, die 
Professoren Prorector Jäkel, Conreotor Solomon und Subrector Kanz- 
ler , die Oberlehrer Bauer und Or. Jungk, der Collaboralor Weite, der 
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ProfeMor Dr. TUmmermanh^ der vor Itortem zam Profenor ernannte 
Collaborator Dr. Schellbach, die seif Anfang dictea Jahrei zu Ober- 
lehrern «mannten Collaboratoren Gott$chick und Schmidt, die Cnllu- 
boratnren Dr. /4ug. H'ilk. Zumpt [i. NJbb. Xltlll, 861.] und Dr. Em$t 
Siegfried Köpke [welcher nach dem Weggänge des Prof, bonge, und 
dein darauf erfolgten Aufrücken der übrigen Lehrer au Michaelis 1838 
an da* hiesige Gymnasium kam] , der. Schreiblehrer Schütze und der 
Zeiohenlebrer Biach. Das Gymnasium hat im verflossenen Schul- 
jahr von der am 15. Mars 1828 verstorbenen Frau Geheimen Rätbin 
Charlotte Chrittiane Louise Wackenroder ein ansehnliches Vermäehtniss 
v.on 48,216 Rthirn. erhalten, dessen Zinsen in einem Viertel nur Ver- 
besserung der Lehrergehalte, in drei Vierteln au Stipendien für Studi- 
rende verwendet werden sollen. Das cöllnische Realgymnasium war 
ira vergangenen Schuljahre während des Sommeroursns von 408 und 
im Winter von 385 Schülern besoidit, und halte im ganzen l^chuljafar 
14 Schüler znr Universität entlassen. Im Lehrercollegiom [s. NJbb. 
XXlll, 361.] sind keine Veränderungen vorgekommen , ausser dass zu 
Ostern d. J. der Hülfslehrer Knochenhauer als erster Lehrer an die 
Bürgerschule iq PoTsq.*» gegangen nnd vor kurzem die Oberlehrer 
JTrecA und Selkmanu das Prädicqt Professor und die Lehrer Btedow und 
Dr. Kramer das Prä'dioat Oberlehrer erhalten haben. Das diesjährige 
Programm der Anstalt enthalt die Abhandlung: Per Fuciner See, von 
dem Oberlehrer Bt. Kramer [1839. 52 (32) S. gr. 4.], oder eine sorg- 
fältige Beschreibnng dieses Sees , welche mit einem Ueberblick des 
Apennin anhebt, dann Lage und Thnlliecken des Sees, die Natur der 
closchlicssenden Berge, sein Verhältoiss zu den norditalisehen Seen 
und au den vulcanisclien Seen Miltelitaliens , seine Analogie mit dem 
Trasimenus, seinen Umfang, Flächeninhalt, Tiefe, periodisches An- 
schwcllen, Sohneiligkeit des Wachsens undFallens, Zuflüsse und un- 
terirdische Abflüsse beschreibt, durch welche letztere Puukte der Verf. 
auch noch zu einer Besprechung des* Flusses Pitonins (La Pedogna), 
der Aqua Harcla als angeblichen Ausflusses des Fucino , und der Quelle 
des Fibreno geführt wird. Dd Hr. Kramer den See aus eigener Un- 
tersuobung kennt , nnd die darüber erschienenen llauptschriften bev 
nutzt; auch die wichtigsten Nachrichten der Alten zu Hülfe gezogen 
hat ; BO bat die Beschreibnng nicht blos das Verdienst der Reichhal- 
tigkeit und Allseitigkeit, sondern darf auch als genau und zuverlässig 
angesehen werden. An der Gewcrbschule , deren 203 Schäler in 5 
Classen von 19 Lehrern unterrichtet wurden, hat der Director K, P. 
Klöden als Jahresprogramra das zweite Stück der Erläuterung einiger 
äbsehnitte des alten Berlinischen Stadtbuches [90 (71) S. 8.] heraiisgege- 
ben, and über das jüdische Waisen - Erziehung*- Institut hat der Di- 
reetnr Baruch Auerbach am Jahrestage der Eröffnung des Instituts den 
sechsten Jahresbericht [1839. 82 S. 8.] geliefert und zugleich die Statuten 
dieses von ihm gegründeten Instituts [47 S. 8.] iffentlich bekannt geroaoht. 
Bride Schriften geben nicht nur Nachricht über die verständig ange- 
legte und gnt geleitete Erziehungsanstalt, sondern beweisen noch mehr. 




-202 



Schul* und U n i v c r si lä t«_n a cK rieh (e n , , 

wie grone Vcrdienite Ilr. Auerbach sich fortwährend um dieselbe uj^d 
um die jüdische Gemeinde in Berlin überhnu|it erwirbt. [J,] 

Bi.ARK'iiNauao. Das dasige Gyninnsiiim von 4 Clasaen und das 
damit verbundene Schulprä|mrundeainstitut oder Landscliullebrerseiiii- 
nar waren au Ostern dieses Jahres von 83 Schülern (darunter 10 Scbul- 
präparnnden) besucht, und die Anstalt hat seit 3 Jahren, wo die neu- 
iirganisirte Bürgerschule eine Anxuhl Knaben des Gejuerbsstandes, die 
früher ihre Schulbildung in dem Gymnasium suchten , abgeaogen hat, 
an Schülerxabl sich vermindert, aber im Unterricht gewonnen. Die 
Schüler werden von ? liehrorn , dem Director und Urofessor C. H. 
Müller, dem Conrectoc H'ieäemonn, dem Snbeonrector Leopold, dem 
Oberlehrer Dr. 'Lanp'e , dem Mnthenmtikus Derkhan und den Coliabo- 
ratnren Dastor Karl AUtp. Ferd, Beck [seit dem Ende des vor, Jahres 
statt des im August 1838 versturbenen Pastors und Cnliaborators 
angestellt] und Karl Sekautaofm [ebenfalls seit vor. Jahre statt des in 
den liuhestand versetzten Musikdirectors Pusa angestellt], nach folgen- 
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Ausserdem wird noch von bosondern Hüifslciirern Unterricht im Sin- 
gen und Zeichnen, und für die Schnlpräparanden abgesonderter Vurbe- 
rcitungsnntcrricht für den Sohullebrerboruf ertheilt. Orr lateini- 
sche und griechisclie Sprachunterricht, welcher in Quarta mit den An- 
fangsgründen beginnt , wird nach dem herausgegebenen Lehrbericht 
ln Prima bis zum Lesen von Virgils Aeneis oder lloraz Oden, 
Ciceros Reden, Terenz oder Livins , Homers Ilias oder Sophokles, 
Plato oder griech. Redner hlnaufgefnhrt , und für beide Sprachen sind 
besondere Stilübungen, im Lateinischen auch metrische Uebungen, eln- 
geführl. An dieser Anstalt nun hat zu Ostern dieses Jahres der Ui- 
reotor Müller ein neues Programm [Blankenburg gedr. b. Kircher, 37 
(30) S. 4.] herausgegeben , welches vor den Schulnaobriohten eia . 
Glückwfinschnngsschteiben an den Hrn. Generaliuperintendeoten Leo- 
pold zur bevorstehenden Feier seines 56jährigen Amtsjnbiläuins uud 
ausserdem Beiträge zur Erklärung einiger Stetten aus Virgile Aeneia und 
den Satiren des Horaz enthält. Diese Erklärungsbeiträge vuii 3 Stellen 
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. / 
'dos Virgil und 3 Stellen de« Iloraz reihen. si(41i nn die Erklnrnngtl'iei- 
trüge zn Virgil im vorjährigen Programin [e. NJbb. XXIV, ll(i fl'.J iin, 
und «ind in eben «n «nrgrältiger und iiinsicliligcr Erürterung«wei«e ge- 
schrieben , und nanurntlich dadorch hervortretend , dass der Verf. 
üherali den GesaniinlziifHininenhang der behandelten Stellen genau 
nRchvveist, Zqer«t Ut eine weitere Reohtfertigung der schon ini vori- 
gen Progcamni mitgeüieilten Erklnrnng von Aen. I 8. gegeben, welche 
den grammatischen Zusnmmenhniig der Worte erhärten soll, ober 
freilich die Schwierigkeit nin falschen Orte sacht, und angiebt, die 
Wort« würden in einfacher Geataltiiag haben heissen müssen: Muta, 
mihi ntemora, quibm cotisis, leu numine laeio t sea dolore aliguo eomf 
mota, Juno impulerii, seien aber durch eine Antiptosis in die vorhan- 
dene Gestaltung gebracht. Die grammatische Schwierigkeit der Stelle 
liegt vielmehr in der Verbindung quo nvmtne (neso, Da nämlich numen 
hier nicht von allen Gottheiten, sondern nur von der Gottheit der Juno 
verstanden wird , und da die Erklärer , wie man aus den vorgetrage- 
uen Erklärungen sicht, bisher insgesainint der Juno nur Ein iinroen 
beigelegt kaben , so dass numine {a«to mit Jvnone lae$a gleichbedeu- 
tend ist ; so Ist die Verbindung des Pragproaonicns quo mit nttmine auf- 
. fallend und scheint ein Fehler zu sein. Weil nämlich dieses Fragpro- 
nonien vermöge des Zusammenhangs der Stelle hier nicht nach einer 
Eigenschaft der Juno [icos /ilr eine Juno ? eine freutidlich oder foiudlick 
gesinnte? vgl. Jahn z. Qvlds Trist. IV. 1. ütt. ii. Kritz s. Sallust. Cal. 

44.], sondern nur nach einem Specialnamen und Cnterbcgrifl' des gene- 
rell an nehmenden Wortes numen fragen kann [loelcAe einzelne voanieA- 
rem GoltAeiten] , und weil die Gntthcit der Juno, d. i. Juno selbst, als 
liidividunm nicht weiter in einzelne Cnterbegrilfe zertheiit werden ' 
kann; au ist quo numine = qua Junonc , gerade so widersinnig, wie 
hei uns: weither Kalter Napoleon ? Diese Schwierigkeit der Stelle hat \ 

schon Servins gefühlt, and darum die von Gronov, Jahn u. a. gehil- 
ligte Erklärnngsweise vorgeschlagen, quo ’von numine getrennt zu 
denken und adverbial zu nehmen. Neuerdings bat zwar Phil. Wag-, 
ner die Verbindung quo numine za rechtfertigen gesucht, aber sowohl 
die verschiedenen Uedcutnagen der Fragprnnominn quit und qui 
mit einander vermengt, wie überliaupt falsch gedeutete Stellen hier- 
her gezogen. Denn in der zebeinhar sohlagendsten Stelle aus Cic. de 
repnbl. I. 86. heisst quo Jooe wirklich welcher Jupiter , d. i. „welcher 
von mehrern BegrilFen, durch welclie man das Wesen des Jupiter be- ' 
stimmt hat,“ und ist ungefähr so gesagt, wie bei uns etwa jemand 
fragen könnte : welcher Jehoca , — der der Juden oder der de/ Chri- 
sten ¥ Die übrigen angeführten Stellen aber beziehen sich insgesammt 
anf den emphatischen Gebrauch des Fragpronomens, wo cs mit quan- 
tas, qualit zieiitlieh gleichbedeutend ist, oder vielmehr, wo es die Wahl 
■teilt, />h es ein solches Geschej^f oder Ding, wie durch das beigesetzte 
Substantiv angegeben wird , gicbl oder nicht, z. B. quit homo = 

,, aliquisne est au nemo,‘^ oder Aen. II. 322, quam arcem, i. e. snper- 
estne adhuc arz , qnam prendere possimus, “ Das Fronotuea iuter- 
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rngaliTom »Iaht dann in gleicher Eniphaiie, wie dae indefinitoni Aen. 
I. 18l, /inthea ti quem, oder Propert. IV. 11. 19. ti quit Aeacue (d. i. 
„wenn ei einen eolchen giebt“). Da nnn keine von dieeen Bedeutun- 
gen de« Fragpronomeo« an unterer Stelle pa««t; lo war vielmehr da« 
Wort niunen io Betracht au aiehen, tiro au linden, da«« daatelbe den 
anr That «trebenden oder nl« Tbat «ich änwernden Gütterwillen, oder 
nberhanpt eine Wüloaariehtniig bedeutet , nnd da«« nun atioli die ein- 
aelne Gottheit viele und mancherlei Wiilencrichtoogen haben kann: 
wethalb niolit «eiten den eioxelnen Göttern numina beigelegt wer- 
den. vgl. Aen. 1. «Mi. , 1|I. 513. ; VII. 297. , Drakenb. ad Sil. It. I. 
93. ' Sobald aber er«t erwieaen Tat, daaa Eine Gottheit viele numina 
haben bann , dann iet auch hier die Verbindung quo numine laeio riob- 
tig, nnd man rouia überaetxen: leekhe ihrer /f'illenainetnang’en, ihrer 
liettrebungen war verletzt, — eine Deutung der Stelle, die J. F, 
IFngner in dem Lüneburger Programm vom Jahre 1833, De loci« qui- 
butdam apud Fergilium ralione etymologica expediendie, anerst naohgc- 
wieaen , und die vielleioht auch J. H. Fest mit «einer Erklärung 911a 
voluntate lua laeea im Sinne gehabt hat, nur da«« bei beiden die voll- 
«iändige und klare Erörterung des Sprachlichen und namentlioh die 
Auseinnndersetaung über den Gebrauch der Fragpronnmina fehlt. Nach 
Aen. 1. 8. hat llr. M. die schwierige Stelle Aen. III. 339 ff. hoaprochen 
und die Acchtheit des Verse« Quem tifrijom TVoin sehr geschickt ver- 
theidigt, nur vielleioht etwa« au viel in die Worte gelegt. Zunächst 
neigt er gegen Wagner,' dass Andromache durch diese Worte nicht 
nach dem Schicksal der Creuia habe fragen können , «ondern dasselbe 
schon früher gewusst haben müsse, weil' sonst der Dichter dieselbe 
eher nach dem Schioksale der Creusa als nach dem des Ascanius würde 
haben fragen lassen. Dann weist er den Zusammenhang der ganaeu 
Stelle nach, und behauptet, Andromache habe, nachdem sie deos 
Aeneas ihr eigenes Schicksal eraählt hat, von V«. 337 an den Aeneaa 
auch nach seinem und der Seinigen 8ohiobsale fragen wollen, sei aber, 
als sie bi« zu den Worten Quem tibijam Troia gekommen , durch den 
Namen der Vaterstadt an ihr eigenes Unglück erinnert und von dem- 
selben so mächtig ergriflon worden, dass sie mitten in der Redeinne 
gehalten habe. Es sei daher eine besondere Feinheit des Dichters, 
dass der Vers gerade mit dem Worte Troia abbreche. Wahrscheinlich 
habe nnn Andromache in Vs. 310 sagen wollen 1 „ Lebt Ascanius noch, 
welchen dir schon bei Trojas Falle die zärtliche Mutterpliege allein 
zurncklioss 1 ; allein in demselben Momente scheine sie den Ascanius 
linier den Begloitern des Aeneas erblickt zu haben , und darum bahn 
sie die zweite, für die zärtliche Mutterbrust gaoz natürliche Frage 
binaugefügti Ecqua tarnen etc. „Sorgt gleiobwohl (tarnen f d. h. doch 
auch so, obgleich er seine Mutter verloren hat) für ihn zärtlich« 
Mutterliebe f“ oder: „Wer vertritt Mutterstelle bei ihm? und wächst 
er nach des Vaters nnd de« Heotors Vorbilde zum Helden herauf 1 “ 
Dass diese Vertheidigung der ganzen Stelle sehr sinnig und eine tref- 
fende Rechtfertigung des abgebrochenen Verses 310 sei, liegt am 
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Tage; allein geged die Erklärung der einzelnen Worte lätst »ictr ein- 
wenden, dau Vs. 341 teil« erlich das bedeuten kann, wa« Hr. M. 
darin eneht. Eit puero cuio kann nicht heioen: genieMl der Anabe 
Sorge, londeni non h'ai (trägt) der Knabe Sorge. Aoch ist das plötz- 
liche Erblicken des Ascaniiis weder nöthig, noch durch etwas inoti- 
virt; vielmehr darf man schliessön , dass Andromache den inzwischen 
herangewachsenen Knaben nicht mehr kennt. Darum würde iftef. die 
ganze Stelle vielmehr so deuten : „ Lebt Ascanius noch , der schon in 
Troja [seine Matter verlor]? Hat er aber doch noch [d. i. obschon seit ' 
diesem Verlast mehrere Jahre vergangen sind] Sorge und Kummer um 
die verlorne Mutter ? s 'Erhat doch seine Mutter noch nicht verges^ 
sen?“ So nämlich bleibt der Grund des unvollendeten 340. Verses 
derselbe, und die folgenden Worte sind nngezwungener übersetzt, 
and geben doch auch eine ganz entsprechende Ideenfolge. Unglück- 
licher ist Hr. M. in der dritten Stelle Aen. IV. 625 ff. , wo er nach 
seftiure colonot ein Aiisrufnngszeichen setzt, und die folgenden Verse 
so schreibt hnd interpnogirt : 

Nuncolira, quocunque dabuiit se tempore vires, 

Litora litoribus contrario, fluctibus undae, — ' . ' 

Imprecor! — arma armis pngnent ipsique nepotesque! 

So schön und lebendig nämlich, abgesehen von dem etwas störenden 
eontraria , der Sn(Z söin würde : iVune , olim pngnent litora Utoribva, 
undae ßuelibus , arwa armit , so schleppt doch dann schon das ipsi und 
nepotet etwas unpassend nach , weil der Dichter ans dem äpoionxmeov 
herausfällt, und die doppelte Copula ist geradezu sprachwidrig, weil 
niemand sagen wird I pngnent litora , undae, arma, iptiqne, nepotea- • ' 

que. Ja es wäre nicht einmal damit geholfen , dass man mit mehrern 
Handschriften ipsipie nepotet schriebe, weil in einer solchen Steigerung, 
wie sie durch obige Interpunclion in die Stelle gebracht ist, gar keine 
Copula stehen darf. Sehr glücklich aber hat der Verf. wiederum bei 
HoraV. Sat. II. 2. 29. die auffallende und wahrscheinlich spracbunrich- 
tige Verbindung von tarnen quamvis dadurch beseitigt , dass es quam vis 
schreibt. Uebrigens ist die vorgeschlagene Gestaltung des Verses 

Carne tarnen , quam vis , distat nihil ? — Hac magis illam. 

nach welcher der Dichter fragt: „doch hinsichtlich des Fleisches, 

weichet du eigentlich willst, ist da gar kein Unterschied und der 
Feinzüngler antwortet t ,, diesem ziehe ich jenes vor (hac pavoriis cnme 
mugit volo illam gallinae),“ doch etwas zu gesucht , und überhaupt 
nicht abzusehen , warum der Verf. nicht magia in der Bedeutung von 
Schüaael nimmt, und den Vers liest: Came tarnen, qnam via, diatat 
nihil hac magia iUa , d. i. „Im Fleische jedoch, das du eigentlich willst, 
nntersebeidet sich die eine Schüssel gar nicht von der andern : also - 
löstest du dich offenbar nur durch die Verschiedenheit der äussern Ge- 
stalt beider Vögel täuschen.“ Darin nämlich, dass Plinius hist. nat. 
XXXIII. 11. dieses Wort veraltet nennt, liegt kein Grund , dass es llo- 
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rac nicht habe brauchen dürfem Der g^emachle Einvand aber , dati 
jiingra IlühnerUuiiieli bereer (climecke al« nlle)i PC.iaenfleUch , mag an 
sich ganx wahr aein ; aber rr nntr.t nichta, aubald es dem Feinxüiigler 
einfnllt xii antworten : Mir acliiueckt Pfauenfleisch besser. ' Darum 
umgeht der Dichter diese Streitfrage , und sagt : ,« Im Fleische , wor- 
auf es ganx allein ankoinnit {quam vis), sind beide Schüsseln gleich^ 
und du lassest dich also nicht vom Geschiiiack « sondern von der äua*- 
sern Gestalt der Vögel leiten. ln llorat, Sat. 11. 3. 26. ff, schlägt der 
V'erf. vor, blos die Worte Novi et miror cum^t pugil et medieum 
urget dem llnrax beixtilcgeii, dagegen die Worte Dum ne quid timUe 
kuie, esto ut libet dem Dainasi|i|i xuxusehreiben. Nach nrget ist 'ein 
Punkt gesctxt und das kic In Vs. 30 n. 31 beidemal für streng ästuTittms 
genommen, llorax sagt dann t „da ja, es wurde die alte Krankheit 
dnreh eine wundersam neue (die stoische üekehrungssucht) verdrängt, 
wie das so geht, 'wenn ein Krankheitsstoff Von einem Theiie auf 
den andern, von der Seite oder vom Kopfe auf das Hers, sich wirft, 
X. Bk ich Schlafsüchtigcr hier (vgl. V's. 3 u, 15.) snm Fanstkäropfer 
werde und sogar dem Arzte xusetze.“ Damasippus aber antwortet: 
„Wenn, du nur mir {diesem hier, mit der Geberde des Hinzeigens auf 
sich) nicht so etwas tbust, so sei, was dir beliebt, letbargicns oder 
pugil.“ Der Vorscblag macht die Stelle recht humoristisch, hat aber 
sein Bedenken darum , weil Damasippus nach die folgenden Worte O 
bone etc. spricht, nnd diese nun, selbst bei gedachter Uedepause, 
zu schroff an die eben gemachte Aeusserung sieh anschliessen. In 
Sat. 3, 46 ff. endlich will Hr. M, palanles von weidenden Sclmfheerden 
verstehen , zu iUe und kic aus dem Vorigen trames ergänzen , und 
utrisgur für utrique lesen. „Dia passim palantes , sngter, sind eine 
Heerde von Schafen, welche den rechten Weidepfnd {trames), der ans 
den Wäldern seitwärts auf die Weidestrasse {caltis) fülirt, verlieren, 
nnd auf zwei falsche tramites gerathen , von denen der einn rechtshin, 
der andere linkshin abgeht. So wie nun beide Schafheerden den rech- 
ten Pfad verfehlen , nur in verschiedenen Richtungen , und nicht auf 
die grosse Strasse kommen , eben so geht es sowohl dir , dem die 
Wahrheit Verfehlenden , als anch dem, der spottet, dass du sie ver- 
fehlst. Denn während er über dich lacht, verkennt er, dass er selbst 
wegen anderer Thorheiten ein Gegenstand des Spottes ist.“ Schlüss- 
lich muss Ref. noch bemerken, dass, obgleich er dem Hrn. Verf. 
fast überall widersprechen' xn müssen geglaubt hat, er doch dessen 
Beiträge für sehr vorzüglich und beachtenswerth hält. Es offenbart 
sich nämlich in allen Erörterungen, auch da wo sie auf den falschen 
Weg gerathen, ein grosser Scharfsinn nnd eine geistreiche Auffassungs- 
weise, welche eben so anregend ist, als sie über das'Wesen der Stelle 
oft mehr belehrt, als viele richtige Erklärungen Anderer, die nur in 
der gewöhnlichen Weise zum Ziele führen. Deshalb hat Ref. durch 
seinen Widerspruch dem Verf. auch nur die Anfiiierksamkeit beweisen 
wollen , mit welcher er dessen Schrift gelesen hat, und wünscht recht 
sehr, ihm auf diesem Felde bald wieder xu begegnen. [J.] 
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Bann. Der Professor Dr. Freitag hot Vom Könige der Nieder- 
lande das Ritterkreoz des nicderländisclien Löwcnordens und von droi 
Kaiser von Iliisslnnd für die Ueberreirhung seines arabischen Würler- 
buchs eine goldne Medailie erhalten ; der nnsscrordentlirhe Professor 
in der evnngelisrh - theologischen Facnitüt Dr. Redepentiinff ist nie 
ordentlicher Professor der Theologie an die Universität in GütYINcen 
berufen worden. ' 

BnAiniscHWEi«. Für das Herzogthuid^ ist vor kureem eine Ht- 
kanntmttchung des hereogl. Stautsminislerii,, das Heglement für die Piü- 
fmigen der Candidaten des höheren Schulamtes betreffend, erschienen, 
wodurch nicht nur für olle diejenigen , welche künftig Lehrer nn 
einer Gelehrtenschale Werden wollen, sondern aiicli für die. Welche 
als dirigirende Lehrer an ipittlern Volksschnlen und ols Rectoren an 
den Bürgerschulen in Landstädten nnd Flecken, mögen sie Dirigenten 
di'c Schale sein oder nicht , besondere Prüfungen festgesetzt sind. Die 
Prüfung ist eine zweifache, 1) pro fncultate docendi, 2) pro loco, ln 
der erstem soll im Allgemeinen die Befähigung des Candidaten für die 
verschiedenen Fächer nnd Stufen des Unterrichts ermittelt, und dieselbe 
regelmässig Zweimal des Jahres angestellt werden. Die letztere he- 
tri0t die Erforschung der Tüchtigkeit eines Candidaten zu einer be- 
stimmten Lehrstelle, uro welche er sich bewirbt oder für welche er 
in Vorschlag gebracht ist , und über ihr kann aosnuhtnsWeise später- 
hin noch eine Prüfung pro asconsinne stultGnden, durch Welche die 
Tüchtigkeit des Lehrers für eine höhere Lehrstelle in irgend einem 
Fache, als in Welcher er bi:-her gestanden hat, nusgcmittclt wird. 

Die Gegenstände der Prüfung beziehen sich im Allgemeinen und zu- 
nächst 1) auf die beiden alten Sprachen Und auf die Hülfswissenschaf- 
ten des classischen Studiums , wozu auch das Hebräische eingerechnet 
ist, 2) auf Geschichte und Geographie, 3) auf Mathematik, Physik n. 
Naturgeschichte , 4) auf neuere Sprachrn. Nächstdera soll die Prü- ^ 
fung bei sämmtlichen Emininanden auch auf ihre Kenntnisse der 
deutschen Sprache, ihre Fertigkeit ini mündlichen und schriftlichen 
Vortrago in derselben, nnd ihre Befähigung, erforderlichen FaIJs in 
derselben zn nnterrlchtcn , so wie nlif den Grad ihrer philosophischen 
Bildung, einschliesslich ihrer Bekanntschalt mit der Pädagogik, Rück- 
sicht zn nehmen. Die Prüfung richtet sich je nach der vnn dein Cnn- 
didaten bei seiner Anmeldung gegebenen Erklärung auf seine ^ 
Befähigung zum Unterrichte entweder in den untern , mittlern oder ' 
obern Gymnasialclassen , oder in den Classen des Realgymnnsii nnd 
anderer höheren Bürgerschnleh, sowie zntn Rectorate an mittlern Bür- 
gerschulen , und nimmt die von dem Candidaten selbst in Anspruch ge- 
nommene Stufe des Unterrichts znm Maassstabe bei Beurtheilung seiner 
Kenntnisse nnd Fertigkeiten. Die Prüfung ist sowohl eine schriftliche 
als eine mündliche , und zu ihr gehören auch eine oder mehrere Pro- 
belectiondn. Nnr nach cingcholter Dispensation von Selten des Staats- 
niinisterü , an welches die Commission in diesem Falle gutachtlich zn 
berichten hat, kann dem Candidaten ein Theil der zur Prüfung gehö- 






Digitized I , 




208 Sehal- und Uatf eriit&tdiachrichten, 

rigen LeUtongco erlaisen werden. Caodidaten der Theologie, welche 
entweder sur Anetelluag aU Rectoren an Bürgergcbulen in Landstädten 
und Flecken , oder ali Religionilehrer in Vorschlag gebracht sind und 
bereits ihre theologischen Prüfungen bestanden haben, sind ohne Wei- 
teres nur Prüfung pro loco ausulassen. Die Prüfung der ersteren ist 
ausser auf die alte und namentlich auf die lateinische Sprache, noch 
auf deutsche Sprache, Elementarmathematik, Geschichte, Geographie, 
Naturwissenschaften und franaüsisclie Sprache zu richten, und sie 
müssen in diesen Fächern wenigstens diejenigen Kenntnisse beurkun- 
, den, welche für die unterste Stufe des Unterrichts in Gymnasien und 
höhern Bürgerschulen verlangt werden. Jedoch kann ihnen in der 
Mathematik die Bekanntschaft mit der Theorie der Gleichungen des 
dritten und vierten Grades und der sphärischen Trigonometrie erlassen 
werden. Dagegen ist ganz besonders auf Unterrichtsmethode , Lehr- 
geschicklichkeit und pädagogische Einsicht Rücksicht zu nehmen. Bei 
den Religionslehrern hat die Prüfung ausschliesslich ihre Befähigung 
zu dem Religionsunterrichte in der in Betrachtung kommenden Stelle 
durch eine Probeloction zu erforschen. 

Baiao. Am dasigen Gymnasium ist der Professor Dr. Maithitson 
zum Director der Anstalt ernannt worden. 

CoaiTZ. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Ober- 
lehrer Dr. Frans Brüggemann vom Gymnasinm in ARnsnane ernannt 
worden. i 

Dbbsdb». Die dasige Kreuzschule war zu Ostern dieses Jahres 
in ihren 5 Glassen oder 10 Classenabtheilungen von 345 und zu Ostern 
des vorigen Jahres von 367 Schülern besucht, und hatte zu Michaelis 
vorigen^ Jahres 10, zu Ostern dieses Jahrcr 22 Oberprimaner, 3 mit 
dem ersten , 30 mit dem zweitem , 8 mit dem dritten Zeiigniss der 
Reife zur Universität entlassen. Das Lchrercollegium ist in seinem 
Haupttbeile unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 93.] und nur von 
den 4 Collaboratoren sind seit 1836 zwei zu Pfarrämtern übergeg^n- 
gen , während gegenwärtig diese vier Lehrstellen durch die Herren 
Maxim. Hallbauer, Louis Franz Gölz, Moritz Lindemann und tlerw. 
Schlurick besetzt sind. Die seit zwei Jahren neugegrfindete Lehrstelle 
der französischen Sprache ist dem M. Htinr. Mag. Manitius übertragen. 
Das zu dem diesjährigen Osterteripin ad examen publicum aciumque de- 
clamatorium concelebrandum erschienene Jahresprogramm der Schale 
enthält : Julii Sillig Quaetiionum PliniaruM Specimen primum [Dresden 
gedr. bei Gärtner, 1839. 40 (30) S,' 8.] , eine eben so gelehrt« als in- 
teressante Abhandlung, welche in Bezug auf die von Hrn. Sillig ver- 
sprochene kritische Ausgabe der Naturgeschichte des Plinius eine neue 
Quelle zur Teztesverbesserung derselben nicht nur nachweist, sondern 
auch deren Werth und Benutzung an einer Anzahl Stellen des Sclirift- 
stellers zeigt. Da die vorhandenen Handschriften des Plinius dem An- 
schein nach zur vollständigen Berichtigung des Textes nicht ausrei- 
chen , so betrachtet Hr. S. mit Recht als wesentliche Quellen für die 
, allseitige Texteskritik diejenigen Schriftsteller des Mittelalters, welche 
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di« Natargercbichte excerpi'rt haben , and weist gegenwärtig bebpiels* 
weise auf den Dicnilus und auf die vorzügliche Ausgabe der Schrift 
desselben von A. Letronne (Paris 1814.) hin berichtigt auch zwei 
Stellen dieser Ausgabe durch verbesserte Interpunction , und nimmt 
davon Gelegenheit, beiläufig einige Stellen des Cicero, Livius, Te- 
renz und Tacitus .aufzuzäblea , in welchen er Interpnnctionsverbes- 
serungen vorschlägt. So hat er z. B. interpungirt bei Cic. Phil. VI. § 18« 

Vnum sentitü omnei, unum ! Studetls AI. Anlonii conattim avertere etc. ; ' 

bei Cic. pro Sulla 9. 25. Longe abe»t a me regni tuipicio — (si quaerU ■' 

.... invenies ;) — ree enim geetae etc. ; bei Livius 111. 8. 8. tiostee . . . 
tn Lucretium fno'dunt eoneulem, jam ante explorati» iUneributj suts fn- 
etruetvm etc. , so dass suis instruetum dem Virgilischen acie inttruUi 
Tcucri gleich sein soll ; bei Liv. IV. 2. 11. Einem non fieri, Posse i* 
eadem civitate . . . patres esse 7 , und eben so wird Liv. V. 4. 3. nach , 
quia ntmquam data essent und Terent. Phorm. prol. 22. nach De illo jans 
finem faeiam dicundi mihi , peecandi eum ipse de se finem non faeit ein 
Fragzeichen gesetzt. Umständlich und allseitig aber verbreitet sich ' , 
der Verf. über «ine Ezcerptensainmlung, welche unter den Titel de re> 
mediU salutarihus und 'mit der Angabe, dass sie von dem Platonikes 
Apulejus lierrüfare , io einer Pariser Handschrift ans dem 7. Jahrh. 
sich findet, und Auszüge aus Plinius, vom 19 — ^82. Buch enthalten 
hat, gegenwärtig aber nicht ganz vollständig mehr vorhanden ist. 

Uebrig sind noch 28 Blätter, welche, von einem ziemlich unwissen- 
den Abschreiber, aber aus bessern' Handschriften des Plinius, als wir 
gegenwärtig haben, gemacht, schon von Salmasius benutzt worden 
sind nnd jetzt von Hrn. S. zuerst nach einer sorgfältigen Vergleichung 
des Hrn. Or. Dübner genau beschrieben werden. Ihr Werth zeigt sich 
zunächst darin , dass sich ans ihnen die schwankende Schreibung einer 
Anzahl grieehiseher Fremdwürter bei Plinins sicher herausstellt, wel- 
che durch das Uebertragen in lateinische Schrift verdorben worden^ 
sind, und welche, wie sich aus den Verderbnissen dieser Ezeerpte 
deutlich offenbart, griechisch geschrieben in den ölten Handschriften 
gestanden haben. So wird denn nach diesen Excerpten künftighin in 
Flin. XIX. § 86. quando ep&siqiaaiv cordi intus inhaerentem etc. , XIX. 

46, guod futfvSuQts vocatur, XIX. 127, darvTtäa quidamque eiyovxsibi>, 

XIX. 159. mentae nomen suavitas odoris apud Graecos mutaoit, cum ante 
piv9a {fUvDq) vocaretur , unde nostri nomen deelinaoerunt , nunc aulem 
coepit dici ijSvogpov , XIX. 179. quam alii dsiSatov vocant , XX. 13. 
oo/i<p6g q Graecis appellata , XX. 29. stltiazoXoxtiav zn schreiben sein. 

Aber noch wichtiger sind diese Ezeerpte dadurch, dass sie mehrere 
Tezteslücken ausfüllen, deren Verbessernng bisher zum Theil gar nicht 
errathen werden konnte. Von 17 Stollen, welche Hr, S. in dieser . 
Hinsicht aus denselben verbessert hat, heben wirnnrans: XIX. 61. 
wo zu schreiben ist; in arboribus gignuntar; sed cucumis cartaligine et 
earne conslat, cucurbita cortice et cartaligine. Cortex huic uni maturitate 
transit in lignum. XIX. 144. wo Apulejus zn lesen gebietet: Nec non 
aXus quöque silvestre estlapsana^ triumpko divi Jtdii earminibus pratei-^ 

Jf. Jtthrb. U mi. V. Paed. od. Krit. Bai. Bd. XXVI. M/l. I. 14 
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pue jo 0 i$qu€ militaribia ceUbratum, indfesa über doch vielleicht laptana 
nur ein ZnsnU dei Apnlcjus Ut, weicher da* folgende cclebratum stört, 
so dass aus dem alten irtum foUorum vielleicht noch richtiger hergestellt 
werden darf) Neenonolm quoqut tilvertre tut, triumpko olim divi Julii etc. 
XIX. 167. wird künftig lu lesen sein ! Sacopenium, quo Uaer adulUra- 
tur, et ipsum in hortit quidem etc. ;'tXX,' 12. ipss cucumis odore dcfectum 
animi refovet; XX. 30. AUerum genus est staphylinos , quod pastmacam 
erraticam voemt. Schon diese wenigen Beispiele können beweisen, 
dass die Pariser Excerptensammlung von nicht geringer Wichtigkeit ist, 
n. die Eweckmässige Art n. Weise, mit welcher Hr. S. deren Gebrauch an 
den einzelnen Stellen nachweist n. die Nothwendigkeit der zu machenden 
Ergänzungen weiter begründet and erweist, macht auch das Programm 
tu einem sehr Schützens - und beachtnngswertben , und verspricht für 
die zu erwartende kritische Bearbcitnng des Plinius sehr reiche und 
sehr vorzügliche Fruchte. — Nicht minder interessant ist das Einla- 
dnngsprogramm ad examen publicum etc. vom Jahre 1838 [82 (22) S. 
gr. 8.] und enthält Jul. FVid. Böttckeri Praefationes libelli de rebus Sg- 
raeusanis apud lAvium et IHularekum. Der Verf. erklärt in der etwas 
sehr polemisch gerathenen Einleitung zu dieser Schrift, dass er neben, 
seinen hebräischen und alttestanientlichen Studien durch das Lesen und 
Erklären des Livins und Plntarch in der Schule auch auf Untersu- 
chungen über die Geschichte voji Sj'rakns geführt worden sei, und 
willeine g^ographis,ch - geschichtliche Untersuchung über dieSe Stadt 
nebst einer Karte von derselben zur Zeit der Eroberung durch Mar- 
cellus lierausgeben , welche vornehmlich eine Erläuterung dessen, was 
Livins und Plntarch von Syraens erzählen , oder eine Geschichte von 
dem Zustande der Stadt kurz vor der Erobernng durch die Börner geben 
soll. Das gegenwärtige Programm enthält davoh nur ein Stück der Ein- 
leitung, und zwar vornehmlich eine kritische literarhistorische Zusam- 
menstellung der Quellenschriftsteller zur Geschichte von Syrakus, worin 
zuerst der Werth der noch vorhandenen alten Quellenschriften bestimmt, 
dann die hierhergehörigen verloren gegangenen Schriftsteller aufgezäblt 
und über Umfang, Inhalt und ZustanAihrer Schriften sorgfältige Unter- 
suchungen angestellt, endlich eine sehr reiche Uebersicht von den neuern 
geschichtlichen und geographischen Forscliern und ihren Schriften mit- 
getheilt ist. Da dieser Tbeil der Schrift, so vorzüglich er auch ist, 
doch keinen Auszug erlaubt, so' heben wir hier nur Einiges aus der - 
an die Vorerinnerungen angehängten kritischen nnd'exegetischen Erör- 
terung von etwa 20 Stellen des Livins ans , welche ebenfalls wegen 
der vorzüglichen Sorgfalt und' Genauigkeit in der Behandlnng eine all- 
gemeinere Beachtung verdient. Liv. XXII. 26. extr. hat der Verf. in 
den vielbesprochenen Worten : Fubins dictator occepiis in ipso itinere 
literis S. C de aequato imperio, satis ßdens, kaudquaquam cum imperii 
jure artem imperandi aequatam, eumque invicto a civibus kostibusque 
tmimo ad exercitum rediit, das dem zweiten cum angehängte que gestri- 
chen nnd dieses eumque als durchaus unpassend zur Stelle nachzuwei- 
sen versucht. Allein er hat freilich die schon von Bauer.richtig an- 
gedeutete, vdn Jahn zu Virg. Aen. XI. 669., Kritz zu Sollust Cat. 8. 1 
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n. A. erlSnlcrte , and in den la(eiai«cben Schriftotellern gar nicht eel- 
tene Sprechweite unbeachtet gelukgen', dass awei PrädicattbegrifTe ia 
vertchiedeae Formen geitellt und doch, weil sie der Bedeutung nach 
gleichütehen , durch die Copula verbunden sind., Die Wortfolge ist 
nämlich Fahius rediil $ati» fiden» et cum iauicfo nnino , „ Fabius kam 
xurück Voller Vertrauen und mit ungebeugter Willenskraft“ — eine 
Redeweise, welche Hr. B. gleich richtig linden würde, wenn geschrie- 
ben wäre satit fiden» invidutque animo rediit: was freilich hier ans an- 
deren -Gründen nicht erlaubt war. Das que ist also in unserer Stelle 
dnrehaua nöthig,'und bedingt, weil es das xweite Prädicat nicht blos 
ad das erste anknüpft, sondern vielmehr folgernd daraus nbleitct [„vol- 
ler Vertranen und daher auch mit (in Begleitung von) ungebeugtem 
Mathe “J, angleich den Gebrauch der Präposition eum. Liv. XXII, 

36. extr. soll in den Worten : et multo ernore ligna in Sabini» caedis, 
aqua» e./onte calida» mana»»e, das eaedi» schleppend nnd , weil eine 
Handschrift dafür cecidtsse, eine andere sudasse bietet, anch verdäch- 
tig sein, and weil Plinius hist nat. III. 12. 168. nnter den Völkern 
HUtelitaliens auch die Caedici erwähnt, so verbessert Hr. B. muUo 
cruore »igna in Sabini», Caedi» [d, i. in der Stadt CaediJ aqua» e/onle 
eoUdas manaiie. indess so scharfsinnig und wahrhaft genial diese 
Arnderung ist, so dürfte sie doch noch au betweifein sein, und jeden- 
falls müsste wegen dem vorausgegangenen doppelten et entweder et 
Caedi», oder, was in solcher Verbindung richtiger ist, Caeditque ge- 
schrieben werden. Dass aber auch das nicht richtig ist, neigt die 
Wortstellung, weil Livius xwischen den Worten Bomae in /dventino et 
Ariciac unil in Sabini» und zwischen lapidibu» pluisse und multo cruore 
ligna monasse Gegensätze gebildet bat, und weil nun, wenn anch im 
tweiten Statze zwei Orte erwähnt werden sollten, wahrscheinlich ge- 
schrieben worden wäre i ct multo cruore »igna in Sabini» aquasque ex 
Jmte calida» Caedi» [oder in Caedici»] mana»»e. Dazu kommt dass in 
den Worten aqua» ex fonte calida» an sich kein Prodigium ist, sondern 
vielmehr o^uas gelido ex fonte calida» erwartet würde. Die Stelle ist 
nach des Bef. Meinnng unverdorben, und Livius bat nur nach einer 
bei ihm sehr gewöhnlichen und von der frühem Dichter- nnd Bedner- 
iprache entlehnten Weise den Appositionsbegriff »igna caedi» zum Ob- 
jectibegriffe und das Objeet aqua» ex fonte calida» zur Apposition ge- ' 
nacht. In gewöhnlicher Weise würde die Stelle heissen; et multo 
ernore aqnas ex fonte calidas, signa caedis, manasse, wo sich nun 
sneh ergiebt , warum caedi» ein nothwendiger Begriff ist. Die Vari- 
anten cecidisse und »uda»»e rühren von Interpolatoren her , welche in 
diesen' Worten zwei verschiedene Prodigia erwähnt glaubten, nnd nun 
tu »igna eaedi» das Verbum vermissten. Liv. XXIII. 17. sind die sehr 
■nitüisigen Worte: ne qui» tarn propinqui». ho»tium ca»lris Capuam quo- 
!** reeurrat, auf den Grund der Lesart des Cod. Putean. Capuae quo- 
9®e ortre evrrunt durch leichte und ansprechende Conjectur dahin ge- 
ändert; ne quid Capuae quoque orerctur turbae, XXIV. 18. ist nach der 
linnlosen Lesart desselben Puteaneus geschrieben: additumque tarn 

14 * 
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atri ceMoriae notae trltte senatiuconmlhtm f XXX. 6, nach denAndeatua- 
gen von zwei vorzüglichen- Handichriften : e( elamor i. e. et o. suMatiu, 
ae $i t» trepidatione n. eiset, confu»u$ etc. XXX. 30. wird in den 
WW. dueüuf fortittimi» virit , fratribu * , dariHimit imperatoribut orba~ 
tum vorgeschlagen, entweder fratribut vor fotiittimu zn stellen, oder za 
demselben- cartsii’mis za ergünzen. Allein die Gradation noei tap/ere 
Männer, Brüder, berühmte Feldherrn, ist an sich richtig , und der Be- 
griff Brüder trägt das vermisste Prädicat schon seiner Bedeutung nach 
in sich. XXX. 44. ist geändert: Hoe (für IVsc) esse in voi, odio ve- 
stro, consultum a Romanis eredatis; XXIV. 28. 11. in den' Worten quae 
minus inflda ae trepida fuisset das infida ae gestrichen ; XXIII. 18. 4. 
ignoris opp r essia regiis vorgescblagen. Oie übrigen Verbesserung! - 
und Erhlärangsvorschläge verdienen in der Schrift selbst noehgelesen 
za werden, weil sie im Ganzen alle durch guten kritischen Takt, sorg- 
fältiges Beachten der handschriftlichen Lesarten , and scharfsinniges 
Anffinden sich empfehlen. Bevor übrigens llr. B. die obenerwähnte 
Schrift über Syrakas selbst vollendet hat, ist von ihm, weil sie eben 
in speeieller Beziehnng anf die bei Liviiis and Plutarch vorkommen- 
den Nachrichten von dieser Stadt geschrieben werden soll, für nöthig 
' erachtet worden , von dem hierher gehörigen Stelle beider Schriftstel- 
ler einen möglichst genaaon und reinen kritischen Text sich zu ver- 
schaffen. Für die Stellen des Livius hat er sich zn diesem Zwecke ^ 
durch den Hrn. Dr. Dübncr in Paris genaue Collationcn von zwei Pa- 
riser Handschriften, dem Codes Putoanens ans dem 8. und dem dar- 
aus stammeaden Colbertions I. ans dem 12. Jahrh. machen lassen, uad- 
aelbst eine Leipziger und eine Dresdner Handschrift verglichen. Aus 
der Vergleichung des von Gronov sehr unzureichend cxcerpirten Cod. 
Potean. nun ergab sich, dass diese Ilandschr. nicht nur die Hsuptquelle 
zur dritten Decade des Livius ist, sondern dass aneh nach ihr die vor. 
handcnen Texte noch an sehr vielen Stellen und sehr bedeutend ver- 
ändert werden müssen. Dies hat ihn veranlasst, in der zum 29|jähri- 
gen Amtsjabiläum des Professor Kreyssig's in Meissen . [NJbb. XXV. 
457.J nnter dem Titel : Piro ampl. summe reverendo Jo. Theoph. Kreys- 
sigio .... diem, quo ante quinquennia quinque pro/essoris munus adiit 
eblatis his Criticae Livianae primiliis pie gralulantur Afratä quondam 
alumni . . . interprete Jul. Frid. Boetichero. [Dresden in Commmission 
der Arnold. Bnchh. 1839. 82 S. gr. 8.], erschienenen GratnlationsschriCt 
T. Lioii de rebus Syrneusanie eopita ad fidem Puteanei maxime cod, denuo 
eallati et EditOris passim conjeeturas emendala cum brevi annotatione cri- 
tica faernusgegeben. Die kleine Schrift enthält daher S. 7 f. eine Prao- 
faflo editoris , worin die genannten vier Handschriften , vornehmlich 
die Puteaneische , kurz charakterlsirt und die Grundsätze, nach denen 
die Kritik in Livius gehandlmbt werden soll , auseinander gesetzt sind, 
sodann S. 9 — 73 von folgenden Stellen des Livius , XXIV. Cap. 4 — 
7., 21 — 28., 29 — 33., 33 — 39., XXV. Cap. 23 — 31., 40 — 41., 
XXn. Cap. 21., 26., 28 — 32., 41. und XXIX. 1., eine neue Textes- 
recension mit untergeselztea Varianten und kritischen Erörterangeu, 
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'woran sich endlich 6 Seiten Addenda qnd 3 Seiten Indices anschliesten. 
Diese neue Textesrecension ist non so gemacht, dass Hr. B. genau 
an die Lesarten seiner Handschriften , Tornehmlicb des Codex Putea- 
neus sich angelehnt und aus den vorhandenen Texten die vielen Gen- 
jcctnren und Interpolationen heransgeworfcn hat, vrelche gegen die 
Handschriften hineingekoinmen sind, dafür aber das giebt, was in der 
Putean. Handschrift richtig steht und von den übrigen bestätigt wird, 
oder was sich aus den nicht selten sinnlosen Lesarten der ersteren durch 
Conjectur herausfinden Hess. . Der Erfolg ist insofern überraschend, 
als man vor der Bemerkung erschrickt , wieviel in unsern Ausgaben 
des Livius steht , was nicht begründet ist und nach den Handschriften 
ganz anders heissen muss. Da dies nun aber ans den in unsern kritir 
sehen Ausgaben roitgetheiltcn Collalionen der Codices gnr nicht ein- 
mal deutlich erkannt werden kann, so ist es ein Uauptverdienst der 
gegenwärtigen Arbeit, dass durch sie zuerst recht entschieden der 
Thatbestand dargelegt, das Unkritische der vorhandenen Texte dar- 
gethan und der Weg gezeigt wird , wie man zn etwas Besserem ge- 
langen kann. Aber Hr. B. hat auch selbst zur Erstrebnng dieses Bes- 
sern sehr tüchtig vorgearbeitet , und vermöge seiner sorgfältigen Be- 
achtung der Handschrr. nnd seiner nicht geringen Einsicht in den SprarJi- 
gcbrauch des Livius nicht nur das Unstatthafte vieler anfgenommenen 
Lesarten dargethaii , sondern namentlich auch da , wo die Lesarten 
des Cod. Putean. selbst sinnlos sind und den unkundigen Abschreiber 
verrathen, durch mehrere eigene Conjecturen das Wahre wieder auf- 
zufiiiden versucht. Wie weit er in diesen Verbesserungen überall das 
nichtige getrolTen habe, dos lässt sich freilich gegenwärtig darum 
nocii nicht vollständig übersehen , ' weil AUebefski in seiner neulich 
herausgegebened und hier noch nicht benutzten Abhandlung über die 
krituche Behandlung der GetchichUtbücher det Liviut S. 14 iF. gerade 
zur dritten Docade neben dem Codex Putean. noch mehrere Hand- 
schriften nachgewiesen hat , ^ die wenigstens wesentliche Ergänznngen 
zu der ersteren geben sollen, und deren genauere Vergleicliung dem- 
nach erst nbzuwnrten ist. Es fragt sieb , ob ans ihnen nicht' manche 
Lücke, welche der Puteanens hat, ansgeffillt, und' manche fehlerhafte 
Schreibart desselben anders verbessert werden kann, als es durch Hro. 
B.S Conjecturen geschehen ist. Gewiss ist aber , dass Hr. B. diejeni- 
gen Verbesserungen , welche ans den beiden Pariser Handschriften 
eotnommen werden konnten , nickt nur sehr genau und sorgfältig auf- 
gesucht , sondern auch da , wo durch Conjectur nachzuhelfen war, 
meist glücklich und. trefifend die passende Lesart ^ aufgefunden 
hat. Wird sich künftig die eine nnd andere nicht bewähren, so 
darf man ihnen doch zngestehen , dass sie der Mehrzahl nacli eben so 
zum Zusammenhänge der Stelle, wie zum Sprachgebrauche des Livius 
passen. Wo man übrigens gegen die eine und andere noch etwas ein- 
zuwenden hat, ist es wenigstens schwer , ohne weitere handschrift- 
liche Mittel etwas Besseres zn finden.^ Darum verdient die Schrift die 
ganz besondere Aufmerksamkeit aller derer , welche sich mit Livius 
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beich&ftigen , für welche wir hier aiir eiq paar Verbetaernngen al« 
Probe des Gänsen aiiabeben, ohne uns auf epecieüe Prüfnng derselben 
einsiilassen. Gleich im Anfänge, f/iv. XXIV. 4. init., ist die völlig un- 
begründete Correctur des Valla : Laetc iil ingenium tutores alque amici 
etc. aus dem Text verbannt, und xuerst das et aller Handschrr..vnr tutores 
faergestellt, überhaupt aber nach den Spuren der Pntean. Lesart ge- 
achrieben: latunim ; ea aetas, id ingenium (seil erat); et tutores etc., 
was freilich etwas schwerfällig ist , aber docli eher sum Wahren füh- 
ren wird , als das alte laete. Gleich darauf ist swischen Andranodorum 
und primi relinquebantur in allen Handschriften eine Lücke ^ wdGrooov 
schon ergänzt hatte et Zoippum ,■ und Hr. B. nachher statt der ge- 
wöhnlichen Ergänzung qui tulorum vielmehr nam ii tutorum oder re- 
gioram einsebieben will. Bald nachher ist in den WW. Itaque tuto- 
res mqdo Xy puero relinquit das von den Handschrr. einstimmig ver- 
langte Präsens statt reliquit bergestellt, and in den WW. Quum exspi- 
rasset, .per tutores testamenlo prolato .. , funus fit regium bemerkt, dass 
per nur von zwei sehr jungen Handschriften anerkannt wird , und viel- 
leicht in der Stelle mehr ein Anakoluthon zu suchen ist , indem Livins 
mit dem Nominativ tutores anfing, weil er nachher fuuus faciunt zu 
schreiben Willens war. Zuletzt ist noch die von Andern gefundene 
Verbesserung Breoi deinde ceteros tutores etc. aufgenoinmen ; und in 
gleicher Weise finden sich auch in den felgenden Capiteln gewöhnlich 
vier, fünf und sechs Fälle, wo der Verf. nach dem Gebot der Hand- 
schrr. vom herkömmlichen Texte abweicht. Auch werden in den fol- 
genden Capiteln einzelne Texteeverändernngea kühner und auffallender, 
wie z. B. XXIV. 25. Haee natura muUitudinis est : mit servit humiliter, 
aut superbe dominalur : Ubertatem, quae medio est, nee usurpare 
modice, nee habere sciunt; et non ferme desunt irarum indulgentes mi- 
nistri, qui avidos atque intemperant^ P'ubli eiorum aninios ad san- 
guinem et eaedes irriient. Weil hier statt des gewöhnlichen supplieio- 
rum in allen alten Handschrr. Publiciomm oder doch publicorum und 
publieanorum steht , so vermuthet Hr. B. , es möge in Rom von dem 
mächtigen und gegen den Adel fortwährend aufsässigen und erbitter- 
ten Plebejergeschlecht der Publicier eiu allgemeiner AppellativbegrifF 
Publicii abgeleitet worden sein , der nach der Analogie des ans der 
französischen Revolntion bekannten Namens der Jaeobiner zur Bezeich- 
nung des blutdürstigen Janhagels gedient habe. Allein so scharfsinnig 
der Einfall ist, so stehen ihm doch ehen so viele Bedenken entgegen, 
als dem aus Conjeetnr in den Text gebrachten usurpare, wofür die 
Vulgatq spemere, die ältesten Handschrr. stupere bieten. Offenbar 
nämKch giebt usurpare modice zu dem folgenden habere eine sehr an- 
stösBige Tautologie („eine gemässigte Freiheit verstehen sie weder zu 
gebrauchen noch zu besitzen“), und man erwartet statt usurpare vrel- 
inehr den Begriff des Wünschetts und Perlangens, oder einen ähnlichen. 
Uaher möchte vielleicht das von zwei jungen Handschriften gebotene 
cupere, zumal da es durch Verdoppelung des c g.ir leicht in stupere 
Verdotben werden konnte, vor der Hand das Angeinessenste-sein , au 
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dagB der Sinn der Stelle M: »eine gemäsiigte Freiheit verliehen eie 
weder mit Mann zu hegehren noch mit Maats zu besitzen.“ Ob sich 
übrigens für dieses cupere, wie für publiciorum nicht etwas Besseres 
finden lasse, das mnss Ref., sowie die weitere Prüfung der Schrift, 
urtheilsfäbigeren und eiogeweihteren Kennern des Livius überlassen. — 
Das Programm der Kreusichule vom Jahre 1837 enthielt die erste 
Hälfte einer Abhandlung über das Studium der Philosophie io Gymna- 
sien , welche zugleich als vollständige und besondere Schrift unter 
folgendem Titel erschienen ist: De pikilotophiae in gi/nuiaiiii etudio 
4iiputatio. Scripsit Georg. CaroU Liebei, phil. Dr. , AA. LL. H., 
gymnasii Dresd. Golleg. UI. [Dresden und Leipzig, in Commissibn bei 
Arnold. 1837. 53 S. 8.] Diese in nicht ganz reinem Latein abgefasste 
Abbandlnng ist in nächster Beziehung zu dem damals noch obsCbwe- 
• benden Lorinserschen Schulstreite geschrieben, und stellt in ihrer er- 
sten Hälfte, welche eigentlich das Programm ansmacfate, die verschie- 
denen Urtlieile, welche in neuerer Zeit für and ^ider das Studium der 
Philosophie abgegeben worden sind, in reicher und bequemer Uebersicbt 
zusammen, berührt auch nebenbei noch einige andere Streitfragen, 
die während des Lm-inserscben Streites über mehrere andere Lehr - und 
Bildungsobjecte der Gymnasien zur Sprache kamen. Daran schlicsst 
sich im zweiten Theile eine allgemeine Vertheidigung des Nutzens und 
der Nothwendigkeit philosophischer Vorträge in den Gymnasien , wel- 
che den beiden obersten Gymnasialclassen Rhetorik und Poetik, ein- 
zelne Partien der Logik , Geschichte der alten Philosophie und Psy- 
chologie als Lehrgegenstände zuweist , und ziemlich allseitig zusaui- 
roenstellt, was für den allgemeinen Werth solcher philosophischen Er- 
örterungen in den Schulen gesagt worden ist und gesagt werden kann, 
auch am Schluss noch nachweist, nach welchen Uülfsmitteln der Verf. 
diese Lehrgegenstände in der Schule vorlrägt. Demnach beweist der 
Verf. mit vielen Andern, dass ein vorbereitender philosophischer Un- 
terricht für Gymnasiasten recht heilsam sein kann und dass er, weil 
eben die Philosophie der oberste Schlussstein der allgemeinen geisti- 
gen Bildung ist, allerdings als ein Bedürfniss der Gymnasialbildung 
gedacht werden darf. Zugleich aber hat er auch mit den meisten übri- 
gen Vertbeidigern dieser pliilosopbischen Propädeutik doch die Haupt- 
frage unbeantwortet gelassen , zu deren Erledigung jener Lorinsersche 
Streit vornehmlich aufrorderte. Weil nämlich durch ihn auf dio Gym- 
nasien die schwere Anklage gebracht wurde, dass sie durch zu viele 
Lehrebjecte und durch zu weite Ausdehnung und Steigerung dersel- 
ben die geistige Kraft und Thätigkeit der Jugend bis zum nachtheili- 
gen Uebermaass in Anspruch nehmen und die Einheit und Stetigkeit 
ihres Bildnngizieles zerstören ; so kann die Frage genau genommen 
nicht dahin gerichtet sein , ob philosophische Propädeutik in den Gyro- 
nasien nützlich und heilsam ist, sondern muss vielmehr darauf gehen, 
ob dieselbe zur Erreichung des Gymnasialzielei als unumgänglich 
uotbwendig erscheint und nicht durch die übrigen Lebrobjecte ersetzt 
werdeu kann, und welches, wenn sie ^ als unabweisbar sich ergeben 
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iolUe-, ihre uaerläaeliche geringeto und büchate Ausdelinung sein rnnw, 
damit aie den fordernden ^Nutzen gewähre und cngleich weder die 
Jagend übertreiben helfe noch in daa Gebiet der UnireraitäUntadieii 
liinübergreife. So erhält dann aber freilich die Untenuchnng eine 
viel gröaaere Anadehnnng, ala ihr Hr. b. gegeben hat, und kann ohne 
Beantwortung der Vorfrage über Weaen, Zweck nnd Umfang der Gym- 
naaialbildung und über den Bildnngawerth der übrigen Lehrobjecte 
und ihr Verhältniaa zur Philoaophie gar nicht gelüat werden. [J.] 
EianzACR. ^ Ein höchatea Reacript an daa Oberconaiatorinm vom 
S. Mai d. J. ermächtigt dasaelbe, den Lehrern dea Gjrmnaainma nnd 
inaonderheit dem Direetor die beaondere Zufriedenheit Sr. königl. Ho- 
heit dea Groasherzoga auazudrücken. Bei dieaer Gelegenheit werden 
von dem auf die Anträge dea hohen Staats-Miiiiateriuma von dem letz- 
ten Landtage nenverwilligten Zuachnaae von 700 Rthlr. Conv. jährlich 
folgenden Lehrern Zulage ertheilt: dem Plreetor Dr. Funkhäntl 53, 
dem Profcaaor BriegUb49, dem Profeaaor }Vwsenlnm 43, dem Pro- 
feasor Dr. Rein 160, dem Prof. Mahr 188 Thlr. Conv. M„ ao daaa aich 
die Gehalte der genannten Lehrer der Reihe nach mit Einrechnong 
der Naturalbezüge auf 1000 , 700 , 625 , 500, 400 Rthlr. in preuaa. 
Courant, dem künftigen Caaaencnrse, erhöhen. Den DD. If7tzaeäel 
und Schwanilz iat Entaebädigung für das Agio gnädigst gewährt wor- 
den , 80 daaa ihre Gehalte aut 312 und 270 Rthlr. Prenaa Cour, aich 
belaufen. Auaaerdem aind nachträglich dem Dr. fPitzsoAel 50 Reicha- 
gulden Reisekoatenentachädigung gnüdigat gewährt worden. Endlieb 
werden der Gymnaaialbibliothek von jener Mehrbewilligung wenigatena 
50 Rthlr angewieaen , so daaa diese mit den übrigen Mitteln gegen 80 
Rthlr. jährlich verwenden kann. [F.] 

England. A. Jager hat in seinem Buche: Der DeuUeke in Lon- 
don (2. Bd. Leipzig bei Engelmann 1839) auch ein Capitel über das 
Unterrichtewesen, aus dem wir folgende Nachrichten entnehmen. Der' 
Elementarunterricht wird in England in 3 verschiedenartigen Anstalten er- 
thcilt, in iVational -, in Sonntags- und in Laneoster'achen Schalen. Der 
erstem Art, die nach einem von Dr. Bell entworfenen Plane eingerichtet 
ist, giebt es 5559 mit 516,181 Schülern, der zweiten 16,828 mit 
1,548,890 Schülern. Der Cymnasiatunterricht wird in Frei- oder in 
lateinischen Schulen ertheilt. Diese Anstalten sind vom Staate durch- 
aus unabhängig, jede derselben wird von den Stiftern nnd deren 
Nachkommen und den Vorgesetzten der Schale geleitet, jede nach ver- 
schiedenen Grundsätzen. Die Freischulen enthalten zwar Froiatelleo, 
welche die Familien der Stifter, die Erhaltenden oder der Staat ver- 
giebt ; die meisten Schüler müssen aber bezahlen. Die Schalen sind 
reich an Stiftungen und Sebenknngen , so dass sie ohne , Znachusa von 
Seiten der Regierung bestehen können. In den Frei - oder lat. Scha- 
lem wird. fast nur Lat. oder Gr., bisweilen Mathematik, in wenigen 
neuere Sprachen in Eztralectionen getrieben. Alle derartige Scha- 
len hängen genau mit den Universitäten zusammen. Die wichtigsten 
sind: l)Elon- College, eine der älteren und die berühmteste Erziebungs- 
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flastalt in Grogibrilannien , nach welcher die andern mehr oder weni- 
ger gemodelt sind. Die Anstalt besteht ans einer obern und einer 
nntero Schule, steht unter der Leitung eines von der Krone ernannten 
Vorgesetzten, unter einigen und 20 wirklichen und vieleA Hülfslehrern, 
die insgesammt ein sehr hohes Einhoinmon beziehen und dieses durch 
die Attfnalime von Pensionairs noch bedeutend Terroehren. Die Zahl 
der in der Anstalt aufgenonimeneu, beaufsichtigten , ernährten und 
gekleideten Schüler beträgt 70, die von 8 — 15 Jahren erwählt^ 
gleichfüruiig gebleidet und collegcrs oder king’s scholars genannt wer- 
den. Sie sollen aus „armen , bedürftigen Familien‘‘ ^enoininen. und 
„frei^‘ gebalteo werden, demnach kostet jährlich jeder 00 Ff. St. Der 
Stadtschüier, oppidans, die bei Lehrern der Anstalt , oder in von die- 
sen gebilligten Pensionshäusern , oder mit eigenen Hofmeistern leben, 
giebt es gegen 600; das Geringste, was der oppidan kostet, beläuft 
sich jährlich auf 200 Pf. St.; viele, welche Hofmeister, Diener und 
Equipagen haben , bedürfen das Zehnfache. Sie gemessen denselben 
Unterricht mit den coliegers, sind aber sonst strenge von ihnen ge- 
schieden , in Kleidung und selbst in Umgang. Ueber die Aufnahme 
entscheiden der Provost, der Viceprovost und 3 Oberlehrer; sie hat 
jährlich einmal, am letzten Montag im Juli, statt. Die Schule be- 
steht aus 6 Classen, die 5. und 6. bilden die obere, die 4 andern die 
untere Schule, ln mehreren Classen, in der 3. 4. und 5.,. sind wieder 
3 Unterabtheiinngen. Der Curaus in diesen 3 Classen ist zweijährig. 
Ezamina bringen die Befähigten von der niederen zur höheren Classe; 
io die höchste rückt der Schüler durch Anciennetät. Für die letztere 
ist dio Zahl der Schüler auf 22 fixirt, die 10 Obern dieser Classe sind 
zugleich Aufseher, monitors, aller Commilitonen, sie stehen den Lehrern 
in der Aufsicht bei und üben eine gewisse Jurisdiction aus. Der erste 
Schüler heisst „Capitain“ Und hat noch grösseres Ansehn und Gerecht- 
same als die monitors. Alle Schüler der untern sind die Diener (fags) 
derjenigen der obern Schule, Auf dem Colleg, wie in der Stadt, erhält 
der Oberschüler einen Unterschöler angewiesen, der allen Befehlen des- 
selben nachkommen, ausser der Schul - und Studirzeit die nöthigen 
Wege verrichten , die Stiefeln und Kleider reinigen muss (?) n. s. w. 
Von diesem tyrannischen Verhältniss ist Niemand ausgenommen ; der 
Sohn des Herzogs, wenn er nicht mit einem Gouverneur onlangt nnd 
eine eigene Wohnung bezieht , muss der Fag eines Obersebülers wer- 
den. — 3 Wochentage sind ganze, 2 halbe Schultage, ein Wochentag • 
ist frei. An einem ganzen Schultage werdend, an einem halben 2 
Lectionen ertheilt, die von ^ bis 1^ Stunden variiren. Die übrige 
Zeit ist für Privatlectionen und Privatstiidien, für Erhoinng, Essen 
u. s. w. bestimmt. Die öffentlichen Lehrgegenstände erstrecken sich 
nur auf Lat. nnd Gr.; Religion und Mathematik werden neuerdings 
auch , aber nur beiläufig gelehrt. Virgils Aeneide , Horaz und Ho- 
mers liiade sind die einzigen vollständigen Classiker, welche intoqtre- 
tirt werden , daneben eigens für dig Schule bearbeitete Auszüge aus 
einigen andern. Am meisten wird auf schriftliche Ausarbeitungen in 
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lat. und gr. Sprache, in Proia irie in Versen, gesehen; Eton ist be* 
rühmt ob seiner Classicität; was der Zögling ausser genannten Ge- 
genständen (reiben will oder soll, muss er priratim- treiben; für Oe- 
sohichte, Literatur, lebende Sprachen u, s. w. bedarf es einer speciellen 
Erlaubniss der Vorgesetzten. — Die Zucht ist strenge , in den Colle- 
gien klösterlich ; die coltegers müssen täglich 1 , Sonntags 2 mal die 
Kirche besuchen , die oppidans 2 mal am Sonntage und 1 mai am 
schulfreien Wochentage. — Die andern Schulanstaltea sind mit 
einigen Alodificationen fast auf dieselbe Art eingerichtet. 2) WlW- 
CHBSTKn ist nur für alte Sprachen bestimmt, nimmt 70 Hansschüler 
auf, welche jährlich 20 Pf. St. zahlen müssen, daneben wird'es von 
200 Stadtschülern besucht. 3) In Losdon sind : a) das IVettmimter 
College, dessen Zöglinge viele Stipendien in Oxford und Cambridge 
geniessen. b) Charterhouie mit beträchtlichen Fonds. c) St. Paule 
Sch\)ol reich dotirt; die zur Universität Abgehenden erhalten fast zumal 
jährlich 50 — 100 Pf. Stipendien. Die Anzahl der Zöglinge beträgt 
stets 153 (Anspielung auf die Zahl der Fische, die Petrus auf einen 
Zng fing), d) Merchanl Tailore ScAooi hat 250 Schüler, 43 Freistel- 
len in Oxford und 1 in Cambridge. e) Chriat'e Hospital für Waisen > 
und ganz arme Kinder bestimmt, davon es 1000 — 1400 aufnehmen 
kann ; die Zöglinge werden mit geringer Ausnahme ganz frei gehalten, 
freilich nicht auf dem Futse, wie in andern Anstalten,- Das jährlich« 
Einkommen der Schule beträgt 45000 Pf. 4) Die Schule zu Hannow, 
5) zu Rvgbv, 6) Raerox , 7) IVlAxciiBSTBa und 8) Shbewsbubv. Das 
Gesammteinkomraen der gelehrten Schulen Englands (beträgt gegen 
420,000 Pf. (die Universitäten ausgenommen). Unioenitäten sind blos 
in Oxford , Cambriogz und Loxnnx ; Di'bha» und das Collegium von 
St. Davids zu LAnpüTsa io Wales sind eigentlich nur Facultäten , ec- 
Stere vornehmlich für Geistliche, letztere für ärmere Studenten der 
Grafschaft. Die Studenten werden in CoJIegien, meist milden Stif- 
tungen , unter der Aufsicht des Rectors geleitet und gebildet; jedes 
Collegium ist unabhängig und steht nur unter den allg. Gesetzen , der 
Art, dass verschiedene Zweige der Wissenschaft vorzugsweise in 
dem einen betrieben , in dem andern eine strengere oder mildere Auf- 
sicht Statt hat, in der dritten die Studirenden in materieller Hinsicht 
bester oder schlechter gehalten werden. Die Studenten zerfallen in 2 
Clussen , in reiche und arme. Erstem unterscheiden sich in der Klei- 
dung, eMen an besondern Tafeln, wenn sie in den Collegien sind, ge- 
messen viele Vorrechte und sind von den andern durchaus geschieden, 
dies sowohl den academischen Verordnungen, als ihrem eigenen Wil- 
len und festgewurzelten Vorurtheilen zufolge. Die Aerroeren , die 
ganze oder 'halbe Freistellen oder Stipendien geniessen und häufig 
durch rühmlich bestandene Examina, häufig durch 'Connezion jene 
Gunst erinngen, sind strenger behandelt als die Reichen, weniger an- 
gesehen, müssen längere Zeit studireii und mehr und schwierigere 
Prüfungen bestehen. Wenn ein Student hnmatriculirt i^t , braucht er 
nicht gleich die Universität zu beziehen, er kann eine kürzere oder 
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längere Frist liis za dem Antritt seiner Studien erhalten, oft auch 
nicht sobald eine Steilein einem Colleg finden, ^und ausserhalb der- 
selben dürfen nur diejenigen Studenten wohnen , die schon 3 
Jahre in einem derselben zogebracht hoben, oder graduirt sind, oder 
nnter einem T utor stehen. Die ersten Studienjahre werden ausschliesslich 
philosophischen oder philologischen Wissenschaften gewidmet. Der 
Stndeot steht unter der Zucht der Tutoren, deren mehrere , je nach, 
^er Grösse des College, unter dem Rector desselben stehen und mit 
dem Aufseher- das Lehramt verbinden. Ddr Oxforder und Cambridger 
Student ist in den ersten Jahren nur wenig und auch später nicht gänz- 
lich der Schulsacht entnommen: er wohnt in den Collegien den Lehr- 
stunden bei , zu denen er sich vorbereiteii und io denen er übersetzen 
muss , er wird befragt , zurecht gewiesen und durch Machsitsen, Nach- 
arbeiten und Stubenarrest bestraft. Ausser dem Examen für das Bac- 
calanreat nod Dortorat muss der englische Student noch mehrere an- 
dere während seiner Studienzeit bestehen, Die Mehrzahl der Studiren- 
den verlässt nach dem Baccalaoreat (den Grad eines Baccalaiirens er- 
hält man nnr nach 4 Jahren , von denen 8 auf der Universität verlebt 
sein müssen) die Universität und begiebt sieb ins öfifeatliche Leben; ei- 
nen längeren ' Aufenthalt ohne Freistelle nod Stipendien kann nur der 
Reiche bestreiten. Das Geringste, dessen ein Student ohne anderwei- 
tige Unterstützung bedarf, beläuft sich jährlich auf Ü50 Pf.; doch 
brauchen die Meisten das Doppelte, Viele tausend. Manche Tausende 
von Pfunden jährlich. In London ist von Colleges, vom Zusammen- 
leben und von klösterlicher Zucht nicht die Rede. Die Universität be- 
steht aus 8 Facultäten (die theologische ausgenommen) , bat 32 Pro- 
fessoren, die nur von ihren Zuhörern bezahlt werden. Examina finden 
statt; der Cursus istSjährig. Bis jetzt hat die Universität am meisten 
in der Medizin, Mathematik und classisclien Philosophie geleistet. Der 
Slementarunferricät in SciiorrcAnn wird tbeils in Parochialschulen erthoilt 
(1162), theils in den Schulen (253 mit 15,000 Schülern), welche die schot- 
tisdie Gesellschaft zur Verbreitung christlicher Wissenschaft gestiftet hat, 
theils in den von einer Gesellschaft zur Verbreitang des Unterrichts in den 
Hochlanden und den Inseln errichteten Schulen (98), theils in den Schulen 
der Dissenters und inPrivatschulen und in ungefährtiOO Sonntagsschulen, 
ln den südlichen und östlichen Theilen des Landes ist der Unterricht 
gnngend und die Zahl der Schulen hinreichend, so da^ss fast alle He. 
wohner lesen können. In den lloclilanden und auf den Inseln sind 
gegen 100,000 Erwachsene, die nicht lesen können — es sind wenig- 
stens 250 Schulen nöthig, um dem Volke die Segnungen eines gere- 
gelten Unterrichts zu verschafTen. In den bessern parochialschulen 
wird im Lat. , Griecb. , Französischen , Mathematik und im Bachhalten 
unterrichtet. Zur Univertilät bereiten vor die in den grösseren Städten 
bestehenden Akaderaieen nnd die sogenannten Borgschiilen , die zu 
den Parochialschulen gerechnet werden. Schottland hat 4 Universitä- 
ten, in St. Aninasw, Glasgow, Abbrdezm und EnizBDBO. <Dio erstem 
3 Universitäleo besitzen einiges Vermögen , vermittelst dessen sie die 
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Gehalte der Profeeeoren rerbessern and amie Stadirende nnterstatzen 
höoncBj Edinbarg hat kein Vermögen, die Univereität wird durch dia 
Stadt und dia Studenten erhalten. Der Rector, von den 4 Facultätea 
gewählt, handhabt die Juriidiction, bewahrt die Privilegien und wacht 
über die Statuten. Die Zahl der Profeeeoren iet gering und nur einiga 
Stellen. eind von der Krone dotirt. Aueser den Collegieogeldern haben 
die Profeeeoren nur geringe Beeoldungen von 50 — 250 Pf. jährlich. Dia 
Echottiechen Studenten leben ungleich freier ale die engliechen, eie ge- 
nieeeen ungefähr dieeelben Freiheiten wie die deuteeben. Der acliot- 
tieche Student wohnt in der Stadt, wo und wie ee ihm gefällt, kleidet 
sich, wie er kann und will (ausser einigen Abtheilungen in Glasgow, 
die eine vorgeschriebene Tracht haben), und ist nur gehalten, die 
Uuiversltätsgeselse zu befolgen und die Vorlesungen zu besuchen. Auf 
die Religion wird bei der Aufnahme nicht gesehen; die Aufnahme 
kostet 1 Pf. Die Zahl der Studirenden beträgt für ganz Schottland 
0400; davon kommen auf Edinbnrg ungefähr 1500, auf Glasgow gegen 
1200, auf St. Andrew und Aberdeen zusammen 600 — 100. Freistellen giebt 
es wenig; wer studiren will, muss zahlen, wenn auch nicht so viel als 
' in England. Unter 200 Pf., jährlich geht es auf den schottischen Uni- 
versitäten nicht ab. Die Unterrichtsanstalten in lausn zerfallen in 4 
Classen, Elementar- oder Volksschulen, merkantiliscbe oder englische 
Schalen, classische Schulen (Gymnasien) und Collegial-Schulen (Aka- 
demien oder Universitäten). Die Volksschulen stehen grösstentheils 
noch auf einer sehr tiefen Stufe, sie sind für die Bevölkerung nnza- 
reiohend und die Lehrgegenstände wie die Lehrbücher für den derraa- 
ligen Cultnrzustand ungenügend. Die früher 3 vorschiedeney Gesell- 
schaften cur Beförderung des Unten ichts vom Staate überwiesenen jährl. 
40,000 Ff. sind nun vereinigt u. aus diesem Fond werden erhalten 1330 
Schalen; durch Schulgeld, Unterstützung, Schenkungen und Ver- 
mächtnisse bestehen 6327 Schalen mit 633,946 Schülern, ln den mer- 
kantiliscben oder englischen Schalen (unsern Real - und Handlunga- 
schulen ähnlich) werden nur praktische, keine philesoph. Wissen- 
schaften und alte Sprachen gelehrt; sie sind theils von einem reichen 
Engländer Smith gestiftet, z. B. in Dublin, Kenagh, Tipperary und 
an andern Orten. Keben diesen sind die berühmtesten i die hibernisebe 
Erziehungsanstalt für verwaiste Soldatenkinder, die Marineschule 
für Kinder von Seeleuten in Dublin, die Blue-coat Hospital school 
(nach der Kleidung der Zöglinge benannt) u. s. w. Die classisehen 
Schulen gleichen den englischen grammar schools; sie zerfallen in 4 
Stiftungen: in die königlichen (Annson , Dbi’oanzoii , RArnoa, Cavab 
und einige andere) , in die Diöcesanschulen (18 — aber nur 8 sind mit 
den nöthigen Lehrern versehen) , in die von Smith (DnocHBOA , Gac- 
WAV , Tipperary und Eiinis) und die von andern Privaten gegründeten 
(16). Natürlich findet, je nach dem Willen der Stifter, eine grosse 
Verschiedenheit der Erziehungs - und Lehrmethode statt. Collegien 
(Akademieen und Universitäten) finden sich in Dvsun , Mayhooth, 
Belfast, Tvas und Cork. Die Universität in Dublin ist die bedeu« 
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tendate — aie hat anaaer dem Kanzler nnd Vicekanzl«r einen Provoat, 
einen Vicfprovoat, 2 Bevollmächtigte für Verleihung akademiacher 
Grade, 2 Decane und einen ^Cenaor zur Anfrechthaltung der Diaciplin, 
6 Vniveraitätaprediger , 9 Examinatoren , 20 Profeaaoren (einen der 
deuUehen Sprache) und 18 jüngere Felloira , welche die Beaufaichti- 
gung der Studirenden leiten (Privatdneenten). Die Anzahl der Studen- 
ten ateigt über 2000. Das Jahr zerfällt du 3 Theile , von je S 
Monaten, die 3 Sommermonate sind Ferien. Der Curaus dauert 4 
Jahr. In der ersten Hälfte beachäftigt aich der Student mit Mathema- 
tik, Logik, Aatronomie, Fhyaik und Ethik, nebenbei mit Lat. und 
Gr. ; nach Beendigung dieses Cursua kann der Student baccalaureus 
philos. werden nnd dann sein Brodstudinm beginnen. Nachdem er 3 
Jahre Baccalaureus gewesen, kann er master of arta (Dr. philos.) wer- 
den , nach 12 Jahren Dr. der Theol. Man unterscheidet die Söhne des 
hohen Adels (die nach 2 Jahren 'schon einen Grad erlangen), die 
Söhne angesehener Bürger (die nach 3 Jahren einen Grad erlangen) 
und die Penaionörs ■— Stipendiaten oder Freiatudenten — sie sind 
Streng geschieden und verschieden gekleidet , letztere wenig geachtet. 
Die Studenten wohnen in den Collegiengebäuden. Die Bibliothek be- 
trägt 200,000 Bände. Das Collegium in Maynooth ist dur Bildung ka- 
tholischer Theologen bestimmt, es hat 3 Profeaaoren für Dogmatik, 
Exegese , Moral nnd Hebräisch , und 5 für Philosophie , Matheiyatik, 
clossische und neuere Sprachen. Die Stellen werden durch Conenra 
vergeben. Die Zahl der Studenten ist auf 450 fizirt: 250 werden in 
Wohnung , Kost und Vorlesnogen frei gehalten, die übrigen zahlen 
mäsaige , nach Umständen nnd Verhältnissen bestimmte Beiträge. Die 
Freistellen werden von den Bischöfen (die in Verbindung mit dem ho- 
hen katbol. Adel die Leitung der Anstalt haben) vergeben. Das Par- 
lament bat jährlich 9000 Pf. bewilligt ; Privatbeiträge und Einkünfte 
von den Stiftungen ergänzen das Fehlende. Der Eintretende muss 17 
Jahr alt sein. Der Curaus dauert 7 Jahr ; 4 Jahr sind für das Stadium 
der phil. Wiss. , 8 Jahr für das der Theologie bestimmt. 2 mal im 
Jahr sind Examina. Die Ferien dauern 2 Monate, diese darf kein Student 
ohne ausdrückliche Erlaobniss des speciellen Vorgesetzten ausserhalb des 
.Collegs znbringen. Die Zucht ist strenge — nur einmal in der Woche 
dürfen sie unter Aufsicht eines Dekans die Anstalt verlassen. Die 
Tracht ist vorgeschrieben. Die Akademie in Belfast ist durch Snbscri- 
benten gegründet, der Staat giebt jährlich 1500 Pf. ; sie zerßllt in ein 
Gymnasium nnd ein Collegium (Universität). Die Zahl aller Schüler 
beträgt 400. Das Collegioro in Tuam ist besonders für kathol. Theo- 
< logen bestimmt (140 Theologen und 35 Weltliche). Ausser Theolbgie 
wird LaL, Gr., Hebr. , Italienisch und Irisch gelehrt. Das Collegium 
in Cork ist nur def Philosophie, Chemie-,' Naturgeschichte nnd dem 
Ackerbau gewidmet, also ein landwirthschaftliches Institut. Die Vor- 
lesungen sind öffentlich, ein Lehrer erhält 100 Pf. Früher gab der 
Staat 1500 Pf. Zuschuss — r seitdem dies aufgehört hat, ist das Institut 
im Sinken begriffen. [Bdg.] 
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Er(.8i<ce!>. Der Ende 1838 erschienene Jahreiberleht von 

der diiii^cnfcün. Sludienantlall [Erlangen gedr. in der Univenhäts-Uuch- 
druckerei. 31 (22) S. 4.] enthält utatt einer gelehrten Abhandinng Pä- 
dagogUche Bemerkungen und Bckenntniiae ton Dr. Ludw. Döderlein, 
kün. Studiendiireetor, welche eben so ihrem Inhalte nach intdreaian^, 
wie dadurch merkwürdig sind , dass man aus ihnen den Verf., welchen 
man aus seinen bisherigen Schriften als einsichtstollen und scharfsin- 
nigen Sprachforscher nnd tüchtigen Erklärer der alten Schriftsteller 
kennt, sogleich anch als geistreichen nnd einsichtstoilen Pädagogen , 
kennen lernt. Es sind nämlich eine Reihe nphoristisoher Bemerkun- 
gen über allerlei Gegenstände der Lehr - and Ersiehungsmetliodik und 
Gymnäsinlpraxis, welche durch ihre gesniale Auffassiings - und Dar- 
> stellungsweise den Geist und Scharfsinn ihres Urhebers terrathen, und 
durch ihren Inhalt und die ausgesprochenen Urtheile darthun, dass 
derselbe das Wesen der rechten Gyronasialmethodik allseitig und klar 
erkannt hat. Schade nur , dass sich diese Aphorismen nicht gut nus- 
siehen lassen, und dass wir daher r.um Belege des ausgesprochenen Ur- 
tbeils nur ein paar in etwas abgekürzter Form ausheben können. S. 4. 
„Wen das Siibject des Lernenden mehr interessirt, als das Object des 
Lehrstoffes , der ist ein geborner Schulmann ; wer das umgekehrte 
Interesse hat, eignet sich zu einem akademischen Lehrer. Der letz- 
tere wird von seiner Classe heim eilen, um für seine rein wissen- 
schaftlichen Bestrebungen nicht mehr Zeit zu verlieren, als seine 
Amtspflicht erlieischt. Umgekehrt höre ich eine mir wohlbekannte 
Person bisweilen klugen, dass sie- auf dem akadeinUchen Katheder 
sich vdn der grossem oder geringem Aufmerksamkeit und Tbeilnahme 
der Zuhörer abhängiger fühle, als einem Universitätslehrer eigentlich 
znkomme, indem eie nicht vermöge, über dem' Object die Snbjeete zu 
vergessen oder zu ignortren,“ S. 6. „Es giebt vier Motive des Fleis- 
ses I Liebe zum Gegenstand , 'Gefühl der Pflicht, Aussicht auf Beloh- 
nung, Furcht vor Strafe. Nur die vorzüglichen Talente folgen dem 
ersten , nur die edeln Naturen dem zweiten Motiv. Beide kann der 
Lehrer nur hegen und pflegen , nicht geben nnd einpflanzen. Die 
' zwei letztgenannten Motive bilden den Hebel für die mullos. Mora- ' ' 
lische Rigoristen und philanthropische Ideologen möchten beide gern 
verwerfen ; unsere vaterländischen Anstalten erkennen beide in ihrer 
Nützlichkeit an , wie das Institnt derjährU Preisvertheilung beurkun- 
det. Allein über die Bedeutung dieser Preise herrscht eine verschie- 
dene Meinung und Praxis. Mancher Lehrer bemüht sich , dem Schü- 
ler begreiflich zu machen , dass seine eigentliche Belohnung nicht in 
dem materiellen Besitz des Buches bestehe, sondern in der E h r e 
es verdient zu haben. Zn diesen Lehrern zähle ich mich nicht. Ich 
gönne meinen Schülern die werthvollsten Geschenke, aber miss- 
gönne ihnen die öffentliche Ehrenbezeugung, nnd lasse nicht, wio 
an den meisten Anstalten üblich ist, bei Ausrufung des Preisträgert' 

Trompeten und Pauken erschallen Der Ehrgeiz kann freilich in 

der Jugenderzichiing nicht ganz aus dem Spiele bleiben , aber es ist 
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oothwendig, seinen Einfinss zu paralysiren, damit nicht die Welt ge- 
wonnen und an der Seele Schaden genommen werde. Ich socbe dies 
dadurch zu erreichen, dass ich allen Wetteifer der Schüler unter 
einander in Oas Gebiet des blossen Wettspieles ziehe.“. S. 10. 
„Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem altern und heutigen Gym- 
nasialunterricht besteht darin, dass ehemals eigentlich nichts gelehrt 
wurde, womit der Schäler nicht etwas machen konnte, so dass alles 
wie Vorbereitung und Stoff zu eigenen Prodnetionen aassah. Durch 
diese Aussicht und Bestimmungen wurden die geistlosen Beschäftigun- 
gen , s. B. das Vocabellernen, die Phraseologie n. a. von vorn herein 
geadelt; der Schüler sah und fühlte dabei die nahe praktische 
Brancbbarkeit, nämlich für sein Schülerleben , also für seine 
Welt. Vergleichen wir hiermit den historischen und geographischen 
Unterricht , den die neuere Pädagogik bald aus realen , bald aus idea- 
len Gründen mit Vorliebe fordert: was kann der Schüler mit der geist- 
losen Nomenclatur von Städten und chronologischen Thatsaehen, was 
kann er mit deü gebtvollsten Schilderungen des Niagara oder der röm. 
Republik, was, frag ich, kann er damit m ach e n ? er kann es nur 
besitzen, um bei der Prüfung zn beweisen, dass er et noch weiss ^ 
und noch besitzt, er kann et sich aufbeben, um einst die Zeitungen 
oder Werke der Geschichte und Politik verstehen und commentiren zu 
können, er kann es auch nacherzählon' und eich im Sprechen, üben, ^ 
aber zu etwas neuem nnd eigenem verarbeiten kann er es nicht, 
wie seine lateinischen Vooabeln und Phrasen zu lateinischen Versen nnd 
Reden. “ Gern möchte Ref. noch mehrere solcher Aphorismen aus- 
aiehen , die in gleicher Weise vorgetragen durch schlagende Resultate 
und scharf herausgestellte Wahrheiten sich auszeichnen, nnd eben so 
anregend wie belehrend sind , wie z.' B. S. 3 , dass der geniale Kopf 
nicht zum Gymnasiallehrer tauge, oder der Pedant oft besser sei als 
der Ilamoritt; S. 7, dass man weder der Allgewalt der Pädagogik, 
noch der Allgewalt der Natur zu viel vertrauen darf; S. 8, wie weit 
man Schäler zur Freudigkeit im Arbeiten bringen könne; S. 9, nücb wel- 
cher Classe von Schülern man sich mit dem Unterrichte am meisten richten 
müsse, ob nach den talentvollsten, mitllern oder schwächsten ; S. 10 f. 
über die Bildung des deutschen Stils, S. 12, dass Themata zu Schüler- 
arbeitea immer in Fragform gestellt werden müssen ; S. 17 , über 
ästhetische Erklärung der Classiker, n. a. Bei wenigen nur fühlt 
man sich veranlasst , mit dem Verf. zn rechten und das gestellte Re- 
sultat, etwas anders zu verlangen, wohin Ref. für sein Theil nament- 
lich die S. 18 ff. gegebenen Vorschläge über gewisse Spracherörternn- 
gen und über den Cyclns der von den Schülern zn lesenden Autoren 
rechnet. Von allen aber ist zn beaditen, dass sie nun für hene inteUi- 
gentes geschrieben sind; denn die meisten haben das gewöhnliche Gepräge 
geistreicher Aphorismen : es kommt Alles darauf an, wie man sie ver- 
steht. Ja manche dürften selbst verführerisch und gefährlich sein, 
weil sie an sich recht ansprechend nnd lockend erscheinen , und doch 
dabei streng fest zu halten ist, dass zu ihrer glücklichen Ausfüh- 
rung alles auf Umstände, vornehmlich auf den Mann ankoraint, der sic 
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probirt. DhIiid gehurt vor Allrm die ane VoMens Aatohiographte mU> 
gediente Anekdote von dem Scludraeister , der einen Knaben nnver- 
echoldet gecGuhtigt hat und , als er dies cinaieht, ihm den Stock mit 
den Worten hinreicht: »da, gieb mir meinen Schlag vieder.“ Solch’ ' 
ein Verfuhren dürfte doch in lOO-Fällen 99 Mal gefährlich aein, aelbst 
wenn der Lehrer den Schlag nicht wieder bekäme. Indeaa iat ea nicht 
dea V'erf.a Schuld j wenn jemand dergleichen Bemerknngen midarer- 
ateht, und daher aoll die gemachte Bemerkung auch kein Tadel gegen ihn 
aein. — Aua dem Lehrercollegium der Stndienanstalt war im Studienjahr 
1831 — 38 der Profeaaor Richter veratorhen, der Prof. Hartung nach, 
ScnLseaiNOBif veraetzt worden , und daa neue Lehrercollegium wird 
nnn an dom Gymnaainm ron den Profeaaoren Orr. Schäfer , Zimmer- 
mann und Glasser, an der lateiniachen Schnle von den Stndienlehrem 
Orr. Aüefeer, Schmidt, Baj^er und Oon gebildet. [J.] 

EaaEK. Dem Zeichenlehrer Steiner am Gymnaaiiim iat eine 
«uaaerordentliche Uiiteratützung von 150 Rthirn. bewilligt worden. 

i^RARKFCiiT am Main. Daa dieajährige Oaterprogramm dea daai- 
gen Gyninaaiuma [gedr. b. Brönner. 1839. 8S. 4,] enthält ala Abhand- 
lung einige hiatoriache Nachrichten über dai Barfüster iHoater in Frank- 
furt , d. ii. über daa Franziakaner-Kloater, welcher biaher zum Schal- 
gebäude diente, und im gegenwärtigen Sommer mit einem neuen 
Sphnlgebände rerlnuacht worden iat. Die mitgetheilten Nachrichten 
aind Notizen über daa alte Kloater bia zum Jahre 1549, die freilich 
aehr' apärlich aind , weil deaaen Archiv verloren gegangen ist. — Von 
den Lehrern dea Gymnaaiuraa ist im November vor. Jahres der Con- 
' rector Prof. Daniel Schäffer wegen Kränklichkeit auf seinen Wunsch 
emeritirt worden, und hierauf der Frorector nnd Prof, Dr. Konrai 
Schwenck in daa Conrectorat, der Prof. Dr. Ludw. Rüdiger io daa Pro- 
rectorat anfgerückt und der bisherige Hanptlebrer der Quinta Johanne» 
jreiamann znm Hauptlehrer von Tertia (an Rüdigers Stelle) mit dem 
Profeaaortitel ernannt worden. [J.] 

FBBiiiiBo. Daa heurige • Jahresprogramm dea Gymnasiums , ad 
memoriam J, Chr, Riehteri , H. Eckhardi ejnsque sororir et L, E, Taubei 
pie celebrandam, [1839. 23 (16) S. 4.] enthält unter dem Titel: Meta- 
morphotts criticae ad Plutarehum emendnndum scripsit Gust. Ed. Benteler, 
Ph. Dr. gjrmn. Collega IV. , Verbesserunga - nnd Erklärungavorschldge 
zu einer Anzahl Stellen dea Flntarch , welche ein fleisaiges und sorg- 
fältiges Studium dea Schriftstellers verrathen und für dessen Kritik 
weitere Beachtung verdienen. Sie sind Metamorphosen genannt , weil 
der Verf, den einzelnen Erörterungen Ueberacliriften , wie Es atino 
mu», Esequolupus, Ex fluminibut arborea , Ex pede Paris, Es occipi- 
tio dunes , Ex benevolentia modestia und Ex odio amorem , gegeben nnd 
dnreh sie die Bedentnng dea geänderten und die des dafür hergeatell- 
ten Wortes bezeichnet hat. Das witzige und humoristische Gepräge, 
welches dadurch in die Abhandlung kommen soll , iat aber in der Er- 
örterung aelbst 'nicht glücklich durchgeführt, und nimmt in einigen 
gesuchten Wendungen sogar den Anschein an, als seien unter- diesem 
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Humor Ansbrüche übler Laune und Anspielungen anf FersonBlrerbält-< 
niste Terstecbt. In den Schulnachricbten ist über die Verfassung und 
den Lehrapparat der Schule, die Beneficien für Schüler, und über die 
Lehrer und Schülenahl berichtet, nnd am Ende der Lehrplan angehängt' 
Das seit 1836 von dem Rector errichtete Progymnasium ist im August 
Torigen Jahres von den städtischen Behörden bestätigt und als 5. und 
6. Classe mit dem Gymnasium vereinigt worden , behält aber die Be- 
stimmung bei, dass die Zöglinge nicht blos für den Uebertritt ins 
Gymnasium , sondern auch für den Eintritt in diejenigen Stände des 
bürgerlichen Lebens vorbereitet werden , welche neben der Kenotniss 
der Realien eine sprachliche V'orbildnng verlangen. Schüler der letx- 
tern Richtung können daher vom Unterricht iin Griechischen befreit 
bleiben. Die Erweiterung der Schule durch das Progymnasium hat 
sogleich bewirkt, dass drei ausserordentliche Lehrer als ständige Leh- 
rer , nämlich George Jul. Ilofmmn als Lehrer der mathematischen hnd 
physikalischen Wissenschaften , H. Karl U'ilh. Dietrich als ordentlicher 
Lehrer der fünften Classe und Jonathan Facher als Lehrer der Gymna- 
stik, mit fixem Gehalt angeslellt, nächstdem der Candidat der Phil. 
Kob. Theod. Braute xnm Collaborator und Lehrer der sechsten Classe 
so ernannt worden ist, dass er nach den ihm xnertheilten Lehrstunden 
honorirt wird. Das jährliche Schulgeld ist für die vier obersten 
Clnssen auf 15, für die fünfte auf 12, für die sechste auf lORthlr. 
festgesetzt. Die Schülerzahl betrug 1(^ zu Ende des Jahres 1887 und 
115 zu Ende 1838, und zur Universität wurden 8 Schüler, 2 mit dem 
ersten , 4 mit dem zweiten und 2 mit dem dritten Zengniss der Reife 
entlassen. ' [J.] 

Fuzda. Der Kirchenrath Friedrich Erdmarm Petri ist mit dem 
Titel eines Consistorialrathes in den Ruhestand versetzt und der bis- 
herige Gymnasialdirector Dr, U'iis in Rimtblk zum hiesigen protestan- 
tischen Kirchenrathe ernannt worden. 

Glbiwitz. Dem Director des Gymnasiums Dr. Kabath ist das 
Prädicat Professor beigelegt worden. ' 

GneiFswALn. Die dasige Universität war während des Seme- , 
sters vom- Juli bis December 1838 von 217 Studirenden besncbt, von 
denen 190 Inländer und 27 Ausländer waren. Dem Professor Dr. 
Barthold ist zur Herausgabe der Geschichte Pommerns eine weitere 
Unterstützung von 300 Rthlrn. bewilligt worden. 

Jbica. Der bisherige Director der staats - und landwirthschaft- 
lichen Akademie Eldena bei Greifswald Dr. Friedrich Schulze ist an die 
hiesige Universität zu der von ihm bereits früher bekleideten ordent- 
lichen Professor der Staats- und Kameralwisseaschaften zurückberufen, 
and soll das ebenfalls von ihm früher geleitete landwirthschaftUcbe 
Institut wieder faerstelien , über dessen Reorganisation er eine beson- ' 
dere Schrift: Nachricht von dem landuiirtJachaflUcheii Inititute zu Jena, 
'loelche» am 27. Mai 1839 eröffnet werden aoU, vor seinem Weggänge - 
ans Greifswald heransgegeben hat. 

Lbifzio. Am ersten Pfingstfeiertage (am 19, Mai) wurde in hie» 

If. Jabrb. fx ntl. u. Faed. eä. &rit. BUl, Bd. XXVI. HJt. 1. 15 
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figer SUdt dai dreihunder^ährig« Gedächtoia* der im Jalire 1539 hier 
eiogefübrten Kirchenverbeaaeraeg featlich und nicht nur mit der all- 
geraeinateo und lebendigaten Tlieilnabuie der geaainniten protoatanti- 
echen Gemeinden, aondern überhaupt mit ao frommer Erhebung und 
mit einer ao edlen und durch alle Stände verbreiteten Begeiaterung ge- 
feiert, daaa ea überall deutlich hervortrat , wie aelbat di« niedrigatea 
Bürger und die benachbarten Dorfbewohner , auf weiche letsteren an 
den beiden folgenden Tagen die Featfeier auagedebnt wurde, von der 
liolien Bedeutung dea Festes lebendig ergriffen waren und lu einen 
deutlichen Bewusstsein von dessen Würde und Wichtigkeit sich erhoben 
hatten. Wie bedeutungsvoll nun aber auch dadurch dieses Fest für dia 
protestantische Kirche geworden ist, und wie sehr die erhebende 
Würde der Feier und ihre wohlthätige und bleibende Einwirkung auf 
die Geioüther eine weitere Beschreibung verdient (vgl. Leipz. Allgem. 
Zeit, vom 21. Mai und die Darmstädter AUg. Kirchenzeit. Nr. 85.), 
so gehört dieselbe doch nicht io den Bereich unserer Jahrbücher, son- 
dern es kann desselben hier nur in soweit gedacht werden, inwieweit 
anch die protestantischen Schulen und die Universität daran Theil 
nahmen, und inwiefern von denselben besondere Programme ausge- 
geben wurden , welche allgemeine wissenschaftliche Beachtung verdie- 
nen. Für die Schulen war die Anordnung getroffen , dass sie schon 
Tag« vorher (am 18. Mai^ eine Vorfeier des Festes begingen, welche 
überall so eingerichtet war , dass feierliche Redeacte angeslellt wur. 
den, in denen die Rectoren ihren Schülern und den übrigen anwesen- 
den Zuhörern durch besondere Reden die Bedeutung des Festes aus- 
einandersetzten, in den Gelehrtenschiilen auch einzelne Schüler selbst- 
gemachte Festgedichte vortrugen, übe,rall aber fromme Geaänge die 
Feier begannen und beschlossen , und dass man nächstdera an die 
Schüler eine besmiilere, von dem Buchhändler Ludw. Schreck besorgte 
Denkmünze vertheilte, welche auf der einen Seite das Bild des predi- 
genden Luthers und die alte Kanzel der hiesigen Niculaikirche, auf 
welcher eben 1539 Luther die Reforinationspredigt gehalten hat, und 
auf der andern Seite das Brustbild Herzog lleiiiricba des Frommen 
zeigt. Drei dieseir Scholen batten durch besondere Programme zu 
dieser Vorfeier eingeladen, nämlich die allgemeine Bürgerschule, in 
welcher der Diroctor Dr. Fogeleine Rede über die Verdienste der Re- 
formation hielt, durch eiq von dem M./inachütz gedichtetes deutsches 
Gedicht: das Pfingttfeat ins Jahre 1839. Eine Fetlgabe für die Schüler 
und Schülerinnen .... zur dankbaren Erinnerung an die Segnungen de» 
hier vor 300 Jahren begonnenen Reformation»- IFerkei Dr. Marlin Luther» 
[7 S. 8.]; dia Nicolaischule , in welcher der Rector in deutscher Rede 
den Satz FoUcettÜmme ist Gottesitimme mit specieller Beziehung auf dia 
Reformation erörterte, durch Analekten zum Leben Heinrich» de» From- 
men, wodurch zum 300jährigen Jubiläum .... die Kicolaitchule feierlich 
einladel durch ihren Rector Prof. K. Fr. Aug. Hobbe [46 S. 8.]; die 
Thoraasschule , wo der Rector in lateinischer Rede den Gewinn, wel- 
chen die Reformation der Wissenschaft gebracht hat, auseinandersetzte, 
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durch die Schrift: Die nomaeechule nach dem allmäligen Entwickelunge- 
gange ihrer Zuitände, intbeeondere ihres Unterrichtmetene , eine Säeu~ 
Utrtchrijl sur Feier der vor 300 Jahren in ' Leipzig eingefühHen kirchli- 
chen- Reformation heramgegeheu von Gifr. Staltbaum, Ur. phil. , der 
Selinle Kector [Leiptig bei Reclam. 100 S. 8.]. Von diesen Program* 
men ist das zweite nur ein Bruchstück ans einer von dem Hrn. Prof. 
Mobbe verfassten, und in Leipzig bei Kollmann herausgegebenen grns> 
seren Schrift: Leben Heinrich» des Frommen, deren speciellere Wür- > 
dignng nicht in den Kreis unserer Zeitschrift gehört. Das Programm 
der Thomasschule aber geljürt speciell in nnsern Bereich , und ist ein 
sehr werthvoller und durch Inhalt und Darstellnngsform vorzüglicher 
Beitrag zur allgemeinen Schulgescbichte. Der Verf. behandelt darin 
die Geschichte der Schale vor der Reformation nur einleitungsvein 
und vielleicht selbst etwas zu kurz, indem man namentlich das Verr 
haltniss der Sliftsherrn , .unter deren Leitung die damalige Trivial* 
schale zu St. Thomä stand, noch etwas weiter auseinandergesetzt wün- 
schen könnte. Indess treten hier Rost'» Beiträge zur Geschichte der 
Thomasschule und Grelschel's kirchliche Zustände Leipzigs etc. , in wei- 
chen letztem die Geschichte der Thomasschale sehr vielfach behandelt 
ist, ergänzend ein, und die gegenwärtige Schrift fasst daher die Ge- 
schichte der Anstalt erst von der Reformation an auf, wo dieselbe 
eben erst zum Gymnasium wurde , nachdem sie sich schon kurz vorher 
nnter deii Schulmeistern [ — denn der Name Rector wurde erst 1657 
ofOciell in Sachsen eingefübrt] Johann Poliander und Caspar Börner zu 
höherer Stellung und zu gelehrterer Richtung erhoben hatte. Aber . 
auch aus dieser Zeit hat Hr. St. die äussere Geschichte der Anstalt nur 
dazu benutzt, um die Entwickelung, Fortbildung und verschiede- 
nen Zustände der doctrinellen Verfassung und des Lehrplanes der 
Schule von der Reformation bis auf die Gegenwart darkulegen , und 
giebt demnach eine Geschichte des wissenschaftlichen Lebens der An- 
stalt, die an sich von höherem Interesse ist, als die gewöhnlichen Ge- 
schichten , und noch überdies durch 'geschickte Behandlung des Gan- 
zen and durch entsprechende Einflechtung der Lebensverhältnisse und 
wissenschaftlichen Thätigkeit derjenigen Männer, welche auf die Fort- 
bildung der Anstalt wesentlich eingewirkt haben , so wie durch ange- 
messene Beziehung auf die allgemeinen Unterrichtsriebtungen der Zeit 
zu einem lebendigen and gelungenen Gemälde sich gestaltet, in dem 
man den Entwickeiiingsgang der Thomasschule in einem schönen 
Ganzen überschaut, und wo die Verschiedenartigen und oft heteroge- 
nen Zustände und Richtungen, welche in der Lehrverfassiing hervor- 
treten , endlich sur harmonischen Einheit sich anflösen, und alle da- 
bin gewirkt zu haben scheinen , dass die gegenwärtige Verfassung der 
Anstalt fast nothwendig daraus hervorgeht. Weil übrigens die Tho- 
masschnle fest alle Richtungen des allgemeinen deutschen Gymnasial- 
wesens mit riurchgemacht hat, und weil bei der Beschreibung ihrer 
^ Zustände auf die allgemeinen Richtungen der Zeit fortwährend Rück- 
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$icht geirommen Itt , f o greift die Schrift auch in die Geichichte de«' 
d^atochen Gymnatialweeena überhaopt »ehr weaenllich ein, and ein- 
pGel^U «ich endlich durch leichte, populäre nnd gefällige Oaratellung, 
welche ebenso dem Uneingeweihten ein klares Bild' von der Sache ge- 
währt, wie den Schulmann durch mancherlei neue AufschlÜHe belehrt. 
Ein Inhaltsanszng lässt sich wegen des innigen Zusammenhanges der 
mitgetlieilten Nachrichten nicht geben, und von den mancherlei merk- 
würdigen Erscheinungen heben wir hier nur ans, dass die zar Zeit der 
Reformation eingeführte Lehrverfassnng Melanchthons im 17. Jahrhun- 
dert zwar auch unter der wieder auftauchenden Scholastik versank, aber 
doch selbst während der Kriegszeit im Jahre 1634 vom Stadtmagistrat 
eine neue zweckmässige Schulordnung eingeführt, und von dem Rector 
Otorg Cramer (1640 — 1676) nnd dem Conrector Friedr. Rappoll iot 
bessern Geiste reiner Gelehrsamkeit aufrecht erlialten wurde ; dass da- 
gegen Cramers Nachfolger Jacob Thomaiiua (1676 — 1684) alle alten 
Classiker aus der Schule verbannte nnd dafür neulateioische christliche 
Schriften einfübrte; dass sein Nachfolger Johann Heinrich Emesti (1684 
— 1729) diese Richtung beibehielt, und erst der berühmte Joh. Mat- 
thias Gesner (1730 — 1734) die classischen Studien wieder in ihre Rechte 
cinsetzte, und überhaupt eine Lehrverfassung schuf, in welcher man 
bereits das allgemeine Fundament der gegenwärtigen Gymnasialein- 
richtnng findet, und welche durch Johann August Ernesli nnd Joh, 
Friedr. Fischer erhalten nnd fortgebildet wurde, und eben so unter 
Rost's Rectorat bis zpm Jahre 1829 sich erhielt, wo die neuste Ver- 
fassung der Anstalt eiotrat. Ueber diese letztere Zeit, d. i. über 
Rost’s Rectorat, ist nur kurz berichtet, weil deren Geschichte .schon 
aus frühem Programmen der Anäialt bekannt ist. — Bei der Univer- 
sität wurde die Jubelfeier am Festtage selbst durch einen Festgottesdienst, 
feierliche Aufzüge der Lehrer und Studireoden nnd durch einen Rede- 
act in der Aula begangen , bei welchem der Professor der Oeredtsnm- 
keit Dr. theol. Gollfr. Hermann die Festrede hielt, nnd im Namert der 
theologischen Facultät deren Decan, der Kirchenrath Ur. Georg Benedict 
l'Piaer, den Consistorialratb nnd Snperintendent //ejmann in Dresden, 
den Superintendent Hering io Grossenhain und den ausserordentlichen 
Professor der Theologie Friedr. Gottloä ühlemann in Berlin zu Doctoren 
der Theol. creirte. Das dazu erschienene Einladnngsprogramm : Rector 
Vnivers. Lipsiensis Sacra saecularia tertia inslauralae in hoc urüoersitate '' 
disciplinae evangelieae .... denunsiat inlerprete Dr. G. B. /Finero [37 S. 

4.] handelt De facultatis theolog, eoangelicae in hac Unioersiiale origini- 
bus und giebt eine Geschichte von der Einführung der Reformation hei 
der Universität, die, aus archivalisclieii Quellen geschöpft , über den 
Kampf der katholisch- theologischen .Facultät gegen die Einführung 
der Reformation , nnd über die endliche- Auflösung der katholischen 
und die neue Gestaltung der lutherisch -.theologischen Facultät viele 
neue Aufschlüsse giebt, and ein wichtiger Beitrag zur Leipziger Refor- 
mationsgescliichte , sowie zur Geschichte der Universität überhaupt ist. 
Die Jubelredc ist unter dem Titel : Godofrfdi Hermanni Oratio in tertiis 
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Saeria seeularibua reeeptac a eivibua Lipaictuibua refoniatae per Marl. 
Ituthcrum religionia [Lipsiae tjpia ct aumptibtig Breitboprü et liaertelü. 
13 S. gr. 4.] im Druck erscliienen , und Von ihr auch eine deuUclie 
Uebei'aeUung herausgegeben \rorden. Sie enipfieblt eich durch die 
' allen Roden Hermanns eigene Kraft und Energie der Gedanken und 
durch Klarheit, Bündigkeit und Bestimmtheit der Form, ja eie olTen- 
bart die Iiidividiialitüt des Mannes und das eigcnthümliche Gepräge 
seiner Denk - und Redeweise vielleicht in einem weit höheren Grude, 
' als andere Reden von ihm. Allein als Jiibclrede ist sie in einem etwas 
zu finstern Tone geiiMten, und von dem Gedanken aus, dass wir die 
Verdienste grosser Vorfahren nicht sowohl durch Dankfeste und Denk- 
steine, sondern durch grosse Thatcn feiern sollten , in dos Extrem gc- 
ratlien , dass sie die Schwächen der Zeit zu schroff herausstellt. [J ] 
Lumzauoei. Gyvirtasial- Unterricht. Die österreichische Regie- 
rung fand, bei ihrer Wiederkehr in die Lombardei, für den von der 
abgetretenen vielfach gepflegten Gymnasial -Unterricht bereits zahl- 
rcir.he Anstalten vor. Die Aufgabe der . österreichischen Regierung 
bestand demnach nicht sowohl in der Gründung neuer Gymnasial- An- 
stalten , als vielmehr in der Herstellung einer die Zwecke des Unter- 
richts sichernden Gleichförmigkeit dieser Anstalten , welche durch Ein- 
führung allgemeiner organischer Vorschriften bewerkstelligt wurde. 
Dahin gehören insbesondere die Orgnnisntions-Vurschrift für Gymna- 
sien vom 20. Januar 1617, der Gymnnsial-Codex , und das Reglement 
für den einer Regelung besonders bedürftigen I’rivat-Unterriclit vom 
IG. iSnvember 1616 vervollkommnet und den Bedürfnissen der Zeit an- 
gepasst durch das Reglement vom 31. Deceniber 1638. Die Organi- 
sations-Verordnung war um so leichter auszuführen, als ihre Haupt- 
bestinmiung , dass ein Gymnasium dort voriianilcn sein solle, o) wo 
eine wohlhabende Bevölkerung dicht zusammengedrängt lebt, b) wo 
sich eine Universität oder ein Lyecum vnrfindct, c) wo ein Verein gün- 
stiger Uinstäiido, wie z. B. eine bischöfliche Residenz, ein Scminnriiiiu 
oder andere Stiftungen die Einrichtung derselben fördern, oder sichere 
für diesen Zweck zu verwendende Einkünfte verfügbar sind, ohnehin 
schon vorhinein in Erfüllung gegangen war, und auch ihre übrigen 
Anordnungen nur vortheilhafte, Veränderungen herboifülirten. Der 
Gymnasial-Codcx enliiült die allgemein zu beobachtenden Grundsätze für 
die Wirksamkeit dieser Lehr - Anstalten. Das Reglement für die l’ri- 
vatlehrcr enthält die näheren Bestimmungen über die Befähigung zum 
Ffivnt-Untcrriclite. Die einzelnen Lehranstalten bilden entweder voll- 
ständige Gymnasien oder nur Gyinnasinlschulen , die ersteren vereini- 
nigen alle Attribute der Gymnasial - Lehranstalten in eich, und sind 
insbesondere berechtigt , den Schülern Zeugnisse über die abgelegten 
Semestralprüfungen nuszustellen , die letzteren müssen ihre Schüler 
bei einem hiezu befugten öffentlichen Gyrannsiiiin zur Ablegung der 
Semestralprüfungen und' Ertlieilung der bezüglichen Zeugnisse ein- 
schreiben lassen, begreifen nicht immer den vollständigen Gyiunasial- 
EMs in sich, und dürfen auch, selbst weiui dieser vollständig ist, zwei 
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Clmen eiaem Lehrer anvertranen. Beide (ind ferner öffentliche oder 
Priratanstalten. Da endlich mit dem Gjmnasialunterrichte häuGg auch 
eine Ereiehungeanitalt für die Studirenden verbunden i»t, eo enUteht 
hieran« ein anderer Eintheilungegrnnd für die fraglichen Lehranitalten, 
ob nämlich bei ihnen diese Vereinigung statt findet oder nicht, io 
welch’ ertterem Falle dann weiter zu betrachten honiiut, ob sie mit 
einer öffentlichen oder Privaterziehnogsanstalt (welche eich in dieter 
Eigenschaft nicht nothwendig nach der Beschaffenheit der Lehranstiit 
«It öffentliche oder private richtet) verknüpft ist. Als öffentliche Er- 
ziehungsanstalt {Convitto pubblieo oder ColUgio Convitto) gölten der neu- 
sten Hofverordnung vom 14. April 1838 zufolge jend o) welche ganz oder 
theilweise vom Staatsschätze oder aus einem öffentlichen Fonds erhal- 
halten oder unterstützt werden, b) welche, ohne in jene Kategorie 
zu gehören , hinsichtlich der Leitung und des Unterrichts einer vom 
Staatsschätze oder einem öffentlichen Fonds unterstützten geistliches 
Corporation unvertraut sind , c) in deren Verwaltung der Staat über- 
haupt (z. B. durch Verleihung von Stiftungsplätzen) einen entscheiden- 
den Einfluss nimmt; alle anderen Erziehungsanstalten, in welchen 
der Staat nur das Aufsichtsreclit nueübt, sind private (CtUe private ü 
educazione). Die vorstehenden Angaben mögen hinreichen, um eise 
Uebersicht der in der Lombardei vorhandenen mehrfachen Gattungen 
von Gymnasial -Lehranstalten zu gewähren. Es giebt sonach in der 
Lombardei zehn verschiedene Arten von Gymnasial -Lehranstalten, 
welche 38 Gymnasien und 34 mindere Lehr - Anstalten , sonach im 
Ganzen zwei und siebenzig Gymnasial - Lehranstalten umfassen, in 
denen nahe an achttausend Schüler Unterricht erhalten. Diese grosso 
Anzahl und Mannigfaltigkeit von ähnlichen Unterrichtsanstalten, weiche 
auf den ersten Blick überschwenglich erscheinen mag, ist nichts desl« 
weniger den eigenthümlichen Verhältnissen des Landes vollfcommez 
angemessen, so wie sie sich auch gewissermassen von selbst nach den 
Anforderungen des Bedürfnisses gebildet und entwickelt hat. Ds' 
unter mehrfache Bewohnerclassen vertheilte Reichthum des Landes 
und insbesondere die grosse Zerstückelung des Grondeigentbums be- 
wirken es , dass sich in diesem Lande weit mehr Mittelpunkte wohlha- 
bender und gebildeter Bevölkerungen zusammendrängen als anderswo, 
und dass gleicherweise in den grossen Städten als den Centraipnnktea 
des Besitzes und der Bildung sich wieder unter der wohlhabenden Be- 
völkerung mehrere nach den verschiedenen Abstufungen des Bedarf' 
nisses an einander gereihte Vereinigungapunkte gestalten. Die Ver- 
theiliing der vorhandenen Gymaasiallehranstalton in den einzelnen Ge* 
genden dös Landes folgt im Allgemeinen der vergleicbnngsweise aus 
der Zusaminenhaltiing aller dahin einschlägigen Verhältnisse hervor- 
gebenden Wichtigkeit der verschiedenen Provinzen und Ortschaften. 
Es hat demnach die Provinz Mailand 24, Bergamo 11, Brescia ft 
Como 8, Lodifl, Mantua 5, Creiunoad, Pavia 3 und Sondrio 2 der- 
gleichen Lehranstalten aufzuweisen. Nach den Ortschaften betrachtet 
ergiebt sich , dass die 72 Lehranstalten in 44 Ortschaften verlegt siud, 
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VoB welchaa 10 auf die Provini Mailand, lOanf Bergamo, 6 aoF Bres- 
cia, 5 aot' Corao, 4 auf Manloa, 3 anf Cremona und Lodi, 2 auf 
Sondrio und 1 auf die Provinz Paria fallen. In 83 dieser Ort- 
schaften ist eine einzige Cyronasialiehran«tait vorhanden, während die 
eilf übrigen 39 derselben enthalten ; unter ihnen steht die Hauptstadt 
Mailand mit dreizehn Gymnasiallehranstallen voran , dieser folgt die 
Stadt Brescia mit 4, Cumo, Lodi, Paviu , Monza mit 3, Bergamo, 
Mantua, Codogno, Casaluiaggiure und Mcrate mit 2 Anstalten Gehen 
wir nun zu der Betrachtung der Zahl der Schüler über, so gewahren 
wir vorerst die noch immer im Fortschreiten begriffene Znnahrae der- 
selben; eie belief sich im Jahre 1835 auf 7227, stieg im Jahre 1830 
auf 7644 , 1837 auf 7723, 1638 auf 8041 und erreichte im Beginne des 
gegenwärtigen Schuljahres 1839 die Summe von 8306 Schülern. Im 
Durchschnitte der ersten drei Jahre betrag sie 7560, wovon 5343 dffent- 
liche und 2217 Privatstudirenrie ; unter 100 Schülern gab es demnach 
71 öffentliche und 29 Privatisten. Nach den Provinzen vertheilt, er- 
geben sich in der Zahl der Gymnasiulstudirenden vier Abstufungen, < 
wovon die höchste,. wie natürlich, der Provinz Mailand anheimföllt, 
welcher mit der Hälfte der ersteren Zahl die beiden Provinzen Bergamo 
und Brescia folgen; an diese schliessen sich, abermals mit der Hälfte 
der zweiten Zahl, Como und die Provinzen der Ebene, Lodi, Mantua, 
Crerouna, Pavia, während zuletzt in weitem Abstande das arme und 
schwach bevölkerte Alpeiiland der Valtellina (Provinz Sondrio) kommt. 
— Eben so bilden die Provinzen bezüglich der Zahl |lirer Gymnasial- 
schölrr drei Abstufungen, wovon die erste mit den meisten Schülern 
die mittleren Provinzen Mailand, Bergniiiu und Brescia oder^das Hü-' 
gelland, die zweite die untern Pruviozeii Pavia, Lodi, Cremona und 
Mantna oder die Ebene, und die dritte das Bergland von Como und 
Sondrio bilden ; unter den mittleren aber steht Pavia mit der Univer- 
sitätsstadt oben an. Zu einer näheren Einsicht in die Verhältnisse der 
an den Gymnnsialanetalten des Landes studirenden Jugend führen fol- 
gende auf das Jahr 1836 bezügliche. Angaben. Wie der gesainmte 
öffentliche Unterricht an den Lehranstalten der Lombardei, so wird 
auch jener an den Gyinnnsialanstalten unentgeltlich ertheilt. Rech- 
net man im weiteren Sinne zu den öffentlichen Gymnasialanstnltcn die 
kaiserlichen, die Communnl-, die bischöflichen und die Convictgjm- 
nasirn , so wie die öffentlichen Gymnasialscliulen , sn erhielten in den- 
selben 5861 Stiidirende nnentgeltlicben Unterricht ; hievon besuchten 4092 
die jedermann zugänglichen öffentlichen Gymnasien , 1247 wurden in 
den nur für die Zöglinge der damit verbundenen Erziehougsinstituta 
bestimmten bischöflichen und Convictgyronasieu unterwiesen, und 522 
fielen auf die ebenfalls der allgemeinen Benutzung nffen stehenden 
ComraiinnigymnasiaUchulen. Entgeltlichen Unterricht suchten in den 
verschiedenen Privatanstalten 1783 Studirende, welche somit beinahe 
den vierten Theil der säniiiitlichen Schäler ausuiachten. — Unter- 
scheidet man die Schüler mich der Beschafl'enheit der von ihnen be- 
nutzten Lehranstalten , so finden sich 5980 die an den 38 Gymnasien, 
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1321 di« an den 31 minder vollkommenen Anstalten und 343 die in 
ihre^ ,Wohnnng^ Unterricht erliaUen. — Die interessanteste Abthei- 
luog- aber dürfte jene sein , die die in den Eraiehnngsanstalten vor- 
handenen Schüler, die Convictoren, von jenen sondert, welche wäh- 
rend ihres Gymnasialcnrses im ülterlichen Hanse (oder sonst bei einer 
befreundeten Familie) verbleiben; der letzteren giebt es 5276, der 
ersteren 2253 , jene machen ^ , diese y der Gesammtzahl aus oder es 
kommen auf 100 Studirende 70 Externisten und 30 Convictoren. Von 
dieser höchst bedeutenden Anzahl von Convictoren entfallen auf die 
bischüfliclien Gjrmnasien 941, welche iu den Seminarien für den. geist- 
lichen Stand erzogen werden , 306 stndiren in den Gymnasien der ' 
ölTentlichen Convicte , und 1008 in den mit Erziehungshäusern verbun- 
denen Privatlehranstalten. ' Schliesslich ist noch die Angabe der Leh- 
rer, welche in diesen verschiedenartigen Lehranstalten mit Ertbeilung 
des Unterrichts beschäftigt sind , so wie-des für den Gymnasial - Unter- 
richt bestrittenen Aufwandes zu erwähnen. Die Gesammtzahl der 
Gymnasiallehrer (mit Inbegriff der Präfecten) belief sich im Jahre 1837 ' 
auf nicht weniger als 772, wovon 97 in den kaiserlichen, 80 in den 
Curomunalgymnasien , 86 in den bischöflichen, 37 in den Convictgym- ' 
nasien angestellt waren ; 282 versahen den Dienst in den Privatlebran- 
stalien, und 150 beschäftigten sich mit dem Privatunterrichte in den 
Häusern. Mit der Zahl der Studirenden verglichen , kam ein Gymna- 
siallehrer dnf 17 in den Communalgymnasien, auf 12 in den bischöfli- 
chen , auf 9 in den Convictgymnasien , während in den Privatanstalten 
die Zahl der Lehrer zu den Studirenden sich verhielt wie 1:6 und bei 
dem Privatunterrichte in den Hausern ein Lehrer stets nur die Unter- 
weisung von zwei Studirenden zu besorgen hatte. Die Zahl der Gym- 
nasiallehrer vertheilte sich nach folgender Weise in den einzelnen Pro- 
vinzen : Mailand batte deren 232, Bergamo 105, Brescia 102, Como 115, 
Creinona 51, Lodi 47, Pavia 36 und Sondrio 27 aufzuweisen. Der 
Gesainmtbetrag des für die Zwecke des Gymnasialunterrichtes in der 
Lombardei während des Jahres 1837 bestrittenen Aufwandes belief sich , 
auf 264,792 Fl. 40 Kr. ; von diesem Aufwande fielen dem Staate 
79,223 Fl., den Gemeinden 31,503 Fl. 40Kr. , den Bischöfen und Se- 
minariumsfonds 89,060 Fl. and den Convictstif langen 65,000 Fl. zur Last, 
wobei iodess hinsichtlich der bischöflichen und Convictgymnasien die 
Kosten der hiermit verbundenen Erziehungsinstitute, die sich nicht 
wohl davon trennen lassen , mit nufgeführt sind. Betrachtet man die 
Yertheilung des Aufwandes nach den Provinzen, so ergiebt sich auch 
hiebei jene Abstufung unter den einzelnen Provinzen, welche schon 
bei der Zahl der Schüler bemerkt wurde, es erscheint dabei die Pro- 
vinz Mailand mit einem Aufwande von 100,648 Fl 20Kr. , Bergamo 
mit 41,088 Fl. 40 Kr., Brescia mit 37,322 Fl. 20Kr., Como mit 21,524 Fl. 

40 Kr., Creinona mit 13,571 Fl. 40 Kr., Lodi mit 14,019 Fl, 40 Kr, Mantua 
mit 15,072 Fl. 40 Kr. , Pavia mit 10,785 Fl. 20 K/. und Sondrio mit 
10,746 Fl. (in welcher Provinz das mit dem kaiserlichen Oyranasium 
verbundene Cooviot die Kosten erhöht) aufgefährt. Eben diese mehr- 
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fache Verminchnng bindert den Vergleich bis zar Gegen&berhaltnng ' 
der Kosten mit der Zahl der Stndirenden durch alle Gattungen von 
Gymnasien durchzuführen; beschrankt man sich auf die kaiserlichen 
und die Communalgymnasien, so gelangt man zu dem Ergebnisse, dass 
(vertheilt man, wie billig, die Kosten hlos auf die öffentlichen Studen- 
ten) ein jeder Student in den ersteren dem Staate S7 Fl. und in den 
letztem der Gemeinde 23Fi.> 40 Kr. kostete. [B. Voss. Zt.] 

Ltck. Der Scbulamtscandidat Dr. Horch ist als Hülfslehrer am 
Gymnasium angcstellt worden. 

MüsensN. Der Frivatdocent Dr. K. Fr. Dollmann ist znm ausser- 
ordentlichen Professor in der jur. Facultät der Universität ernannt 
worden. 

Müdstebzifei.. Die Lehrer Rotpaff, Dillenhurg und Freudenherg 
am Gymnasium sind zn Oberlehrern ernankt worden. 

Münster.' Die dasige Ritterakademie war im vorigen Win- 
ter von 228 Stndirenden, darunter 2G Ausländern, besucht. 

Neapel. Der bereits durch mehrere pädagogische Schriften he- ' 
kannte Präsident der kün. Universität und des Raths für den öffentli- 
chen Unterricht Monsignore Mazzetti (Erzbischof von Seleucia) hat im 
Jahre 1838 in Neapel'eine Schrift; Progrelto di riforma della pubbtica 
Utrusione, herausgegeben, woraus man ersieht, dass in Neapel ge- 
rade so , wie bisher in den meisten deutschen Staaten , zu viel Junge 
Leute sich den Universitäfsstudien widmen. Der Hr. Präsident be- 
merkt namentlich , dass weit mehr Aerzte und Juristen vorhanden sind, 
als der Staat versorgen kann , und schlägt nun vor , man solle ans den 
Frimair - oder Elementarschulen (scuole de’ primi rudimenti) keinen 
Schüler in die Mittelschulen (scuole di perfezionnmento) oder in die 
eigentlichen Vorbereitungsscbulen zur Universität aufrücken lassen, 
welcher nicht ein Vermögen aufweisen kann , das für die ganze Zeit 
seiner Stadien hinlänglich für ausreichend befanden wird. 

IJ-] 

NoRnAMERiKA. Dr. L. de Wette (ein Sohn des bekannten Theo- 
logen) gieht in seiner (Leipzig 1838 erschienenen) Reise in den Verein 
nigten Staaten und Canada einige nicht uninteressante Nachrichten über 
die Harvard - Universität in Cambridge, die älteste Anstalt dieser Art 
in den V. St. Die Anstalt ist 1637 gegründet und alimällg durch 
Schenkungen und Beiträge vergrüssert. Das Vermögen betrügt nahe _ 
an 700,000 Rtfalr. , wobei der Werth der Cullegiengebäu^e , der sie 
unmittelbar simgebenden Grundstücke und der Sammlungen nicht ge- 
rechnet ist. Die Bibliothek ist ziemlich zahlreich und entiiält unge- 
fähr 40,000 Bände. Die Universität besteht aus folgenden getrennten 
Anstalten: dem eigentlichen Collegium, einer theologischen und juri- 
stischen Schale , die beide in Cambridge sind , und einer medicinischen, 
die auch zur Universität gehört, aber in Boston ist. Das Collegium 
hält die Mitte zwischen der philosophischen Facultät einer dentsclicn 
Universität und den höheren Classcn eines Gymnasiums. Zum Eintritt 
ist ein Examen nüthig , das ziemlich strenge zu sein pflegt. Die Auf- 
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« nahme-Prüfungen Baden in der Regel nur einmal im Jahre etatt, da 
die Curie ein Jahr dauern. Da« gewöhnliche Alter beim Eintritt ist 
16 Jahr; da da« Colleginni in 4 Claasen getlieilt iat, ao verlaaaen die 
jungen Leute die Anatait aelten vor dem 20, Jahre. Die DUciplin und 
Beaufaichtigung der Studenten iat in den Händen der Pacultät, die von 
den ProlT. und dem Präaidenten gebildet wird; Beförderungen, Be- 
lohnungen etc. gehen auch von ihraua. Für die Aufnahme der Studenten 
■ind mehrere dem Collegium eigenthümlich iiigehörende Gebäude be- 
itimmt, in welchen aie gegen eine mäaaige Miethe paarende Zimmer 
Baden können. Uebrigena aind aie nicht gezwungen in dieaen Gebäu- 
den an wohnen. Halten aich ihre Eltern in Cambridge auf, au blei- 
ben aie natürlich bei denaelben ; nuaaerdein gicbt ea immer Koathäuaer, 
diö von dem Präaidenten die Kewillignng erhalten haben , Studenten 
anfzunebme«. Alle, aowohl die in den Collegien- Gebäuden ala ans- 
aerhalb Wohnenden, aind einer ziemlich atrengen Diaciplin unterwor- 
fen. Eine Glocke ruft aie dea Morgena zum Gebet in die Capelle; daa- 
aelbe findet am Abend atatt. Da die ProfT. und Studenten alle ganz in der 
Nähe dea Gebäudea wohnen, in welchem aich die Höraäle befinden, ao wer- 
den die Vorleaungen immer durch eine Glocke ungrzeigt. Die An- 
zahl der Stunden, denen die Studenten jeden Tag beizuwohnen ha- 
ben , iat ziemlich unbedeutend ; die jungen Leute aiud aber zu Hauae 
aclir viel beacliäftigt mit Vorbereitungen aiif die Lectionen und mit 
Aiiaarbeitung von Aufgaben. Jede der 4 Claaaen iat iu Abtheilungeu 
gebracht, deren Zahl aich nach der Menge der Schüler und nach der 
Art des Unterrichts richtet; diese Anordnung macht natürlich eine 
grössere Anzahl Lehrer nöthig, erleichtert denaelben aber die Uebersicht 
über ihre Schüler. Jede Claase enthält gewöhnlich ungefähr 50, und 
, eine Ahtheiliing weniger als 20 Studenten. Die Lehrer halten in ihren 
Stunden selten einen für Alle gemeinschaftlichen Vortrag, sondern be- 
schäftigen sich viel mit den Einzelnen, deren Aufgaben sie abhören 
u. s. w. Selbst in der Mathematik und ähnlichen Fächern findet kein 
gemeinsamer Unterricht statt , was auch der ungleichen Vorbereitung 
der Schüler wegen schwierig sein würde. Die Jungen Leute zeigen 
im Ganzen grossen FIciag und Eifer — vorthcilhaft wirkt , dass man 
die Benutzung so vieler Tages-Stunden ihnen selbst überlässt und an 
selbstständiges Arbeiten sie gewöhnt. Nachdem die Studenten 4 Jahr 
im Collegium zugebracht haben, werden sie mit dem Titel Bachelors 
of Arta entlassen; im Allgemeinen bezeichnet man alle diejenigen, die 
.ihre Studien in einem Collegium gemacht haben, mit dem Titel Gra- 
duates, Am Ende des ersten Jahres mich ihrem Austritte können sich 
alle Bachelors of Arts melden zu einem höhern Grade: master of Arta; 
man braucht hiezu keine besondern Qualilicationen , eg genügt, wenn 
man darum anfragt. Boi der Entlassung der Studenten zu Ende des 
Cursiis wird ein feierlicher Actus gehalten , an dem' irgend ein bedeu- 
tender Mann ans der Nähe oder Ferne zu einem Vorträge aufgefordert 
wird. Die theologische Schule ist erst 1S24 gogrüudet, die Lehrer 
derselben gehörnt zu den Uoitariern , desslialb wird die ganze An- 
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•talt nie denelben religiösen Ansicht xngelhan angesehen. Die sich 
zur Aufnahme in die theologische Schule meldenden jungen Leute 
müssen eich ein Examen in der hebräischen Sprache gefallen lassen; 
sind sie keine Graduates, so müssen sie sich noch einer Prüfung in 
den Fächern , die im Collegium rorgetragen werden , unterwerfen. Die 
Studenten wohnen in einem besondern Gebäude, doch können sie 
auch ousserhalb in der Nähe ' wohnen. Die Studienäeit beträgt 3 
Jahre; es sind 3 Classen, und in jeder bleibt man ein Jahr. Am Ende 
dieser Zeit findet eine Art von Examen statt. Die Candidaten müssen 
wenigstens durch eine Predigt beweisen, dass sie etwas getarnt haben; 
aber nie wird einer für unfähig erklärt, und Sitzenbleiben in einer 
Classe kommt auch nicht vor. Dirs kommt zum Theil davon her, 
dass der Unterricht mehr schulmässig betrieben wird ; die Studenten 
werden fortwährend von den ProiT. examinirt, erhalten regelmässige 
Aufgaben und haben.wenig Freiheit io ihren Arbeiten. Die Ordination 
findet aber erst statt, wenn ein Candidat angestellt wird; jeder Predi- 
ger ist berechtigt die Ordination zu ertheilen. Die juristische Schule 
besteht erst seit wenigen Jahren. Ehedem gingen die jungen Leute 
blos zu Advocaten und machten in den Schreibstuben derselben eine 
Art von Lehrzeit durch, ungefähr in derselben Weise, wie es auch 
noch jetzt häufig die Mediciner thun, nur dass diese im Winter gewühn- 
Uch Vorlesungen hören. Die Juristen sind gar nicht gehalten , in be- 
sonderen Gebäuden zu wohnen , und io jeder Beziehung viel unabhän- 
giger. Der Cursus ist 2jährig, und nach Beendigung desselben ist 
jeder Student berechtigt zu dem Titel Bachelor of Law, den er auch 
von der Universität erhält. Zur Aufnahme ist nichts weiter nöthig als 
ein gutes Sittenzeugniss und Erweis früherer Studien. Die Anzahl der 
Studenten beträgt zwischen 00 und 70; die theologische Schule dage- 
gen hat xueist weniger Schüler. Die medicioische Schule ist ziemlich 
bedeutend. Die Anzahl der Proff. ist genügend , Spital und Anatomie 
in sehr gutem Zustande ; aber leider ist auch hier die Studienzeit viel 
zu kurz. Die Collegien dauern jeden Winter nur 4 Monate; im Soni- 
mec wird gar nicht gelesen. Bei der Immatriculation findet gar kein 
Examen statt , und man fragt nicht darnach , ob die jungen Leute sich 
gehörig vorbereitet haben oder nicht. Jeder Student dagegen , der 
den Doctorgrad erlangen will, muss 2 Cursus in der Anstalt dorchge- 
tnacht und 3 Jahre sich in dem Hause eines praktischen Arztes mit 
dem Studium der Medicin beschäftigt haben. Der Prüfungen sind 2, 
eine öffentliche and eine geheime, und 4 Wochen vor depselben muss 
der Candidat eine Arbeit etniiefern über einen medicinisclien Gegen- 
stand. Hier finden übrigens Zurückweisungen statt. — Vorlesungen 
ober einzelne Wissenschaften oder Zweige derselben vor einem ge- 
mischten Publicuin sind in ganz-N. A. an der Tagesordnong. Jedes 
Dorf beinahe hat sein Ljeeuro. Ara Anfänge der Winters sammelt 
man Unterschriften auf Vorlesungen ; eine Commission schreibt an 
verschiedene Gelehrte und fragt, ob sie Lust haben, eine oder meh- 
vere Vorlesungen zu halten ; . manche bieten sich dazu an , und es giebf 
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sogar solche," die darauf reisen, Da nämlich alle GeselUehafteA ist 
Art redit gut heiteblen , und ein reisender Prof, eine upd dieselbe Vor- 
lesung an verschiedenen Orten halten kann , so ist dies ein ganz artiger 
Erwerbzweig, biolche Vorlesungen finden gewöhnlich alle B Tage 
statt , und im Allgemeinen .liest nicht derselbe an 2 aufeinander fol- 
genden Abenden; fordert aber der Stoff eine umfassendere Behandiaag, 
so werden auch wohl 2 oder 3 Abende gestattet. 'Diese Einrichlnng 
würde nützlicher' sein , wenn die allzugrosse Mannigfaltigkeit der Ge- 
genstände vermieden würde, und man nur solche wählte, die allge- 
meines Interesse hätten und dem Bildungszustande der Zuhörer ent- 
sprächen. Unter der hohem Classe sind diese Vorlesungen etwas ia 
Misscredit gekommen — mpn hat sie fast ganz der niedern Classe übeN 
lassen. Hier aber hat der Eifer sogar die Mädchen befallen. Eins 
solche, die geniiethet werden sollte, verlangte ausser dem Sonntage 2 
Abende in der Woche frei zu haben , um theils Vorlesungen ansuhö- 
ren, theils die Singstunde besuchen zn können. Ein' grosser Theildet 
gesellschaftlichen Unterhaltung dreht sich immer um die verschiedenes 
Vorlesungen, die eben gehalten werden. Man tlieilt sich das Gehörie 
mit und tauscht Urtheile darüber aus. [Düg.] 

Paderbob!«. Die Lehrer Tophoff und Micus am Gymnasiom sind 
zu Oberlehrern ernannt worden. 

KASTEKBruc. Der Scliulamtscandidt Maroteky ist als Hülfslehrer 
am Gymnasium angestellt worden. 

SoRST. Der Lehrer Forweck am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. 

Stettiu. Ara 15. Mai feierte der Rath des Conaistoriams and 
Prnvinzial-Schnl-Colleginnis der Provinz Pommern , Dr. ^iedr. Soek, 
sein fünfzigjähriges Jubiläum. Der nicht blos durch seine pädagogi- 
sche Wirksamkeit als früherer Director des Stettiner Gymnasiums and 
dermaliger Inspeetor der Pommersehen Gymnasien, sondern nach 
durch mehrere pädagogische und philologische Schriften rühwlichit 
bekannte Greis begann an diesem Tage vor einem halben Jabrhandert 
seine segensreiche Amlsthätigkeit am Werderschen Gymnasium in Ber- 
lin, wurde bald darauf ans Stettiner Lyceum berufen, mit welcher 
Anstatt späterhin auch das Gymnasium vereinigt ward. Eine gam* 
Reihe von Jahren stand er dem hiesigen Gymnasium vor , und nur ui 
den letzten Jahren war er ausschliosslich mit den immer mebr ge- 
häuften Arbeiten des Consistoriums beschäftigt. Was er als Directst 
gewirkt, bezeugten heute wieder Hunderte von dankbaren Sehülera; 
was er für die seiner Speeiul-Aufsicht übergebenen Gymnasien m) 
Ganzen und im Einzelnen gethan, wurde ihm' mündlich von den Ab- 
geordneten derselben und noch schriftlich in den Gratolations-Abhasd' 

' langen der Lehranstalten zu Putbus und Keu-Stettin liebevoll genug 
ausgesprochen. Die Feier des Tages begann mit einer Morgenoiusit 
unter der Leitung des als Balladencomponisten allbekannten De. hösie. 
Hierauf erschienen zu den herzlichsten Glückwünschen 'die SiitgBn'l*'^ 
des königl. Consiatoriama und Provinaial-Scbul-Collegiaffls and der 
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fcÖBtgl. Rcgiernng, geführt Vom Oberpraeidentootvoii jBen/it nod dem 
Bischof Dr. RU$cltl Hochw. , voikdenen unterer ihm ein Gratulations- 
Schreiben und eine ebenso kostbare ah geschmackvolle Dose über- 
reichte; dann die Geistlichkeit, an deren Spitze der Bischof Rittchl 
ihm das von der Greifsvalder Universität verliehene Diplom als Or. 
theol. and ein schönes dentsches Gedicht übergab; ferner eine Orpu- 
tatiön des Magistrats und der Stadtverordneten mit dem Ebreobürger- 
diplom , desgleichen «Ine Deputation ehemaliger Schüler, die den 
Entwurf eines von ihnen gegründeten Friedrich-Kochscheo Stipendiums 
darbrachten', zu dem bereUs 1000 Thnler gezeichnet waren und dessen 
nähere, Bestimmnng und lebenslängliche Collation ihm überlassen 
V wurde; ea folgten Deputationen der Gerichtsbehörden und des Candi- 
datenatandes , die Vorsteher der Schullehrer-Seminare zu Stettin , Cös- 
lin, Greifswald und Fyritz, so wie die Abgeordneten der Pommer- 
ichen Gymnasien. Mit lateinischen Oden ward er von den Lehrern 
der Gymnasien zu Stettin, Stargard und Cöslin beglückwünscht; die 
Gyainnsien ZU' Greifswald, Stralsund und Nen-Stettin ünd dos Päda- 
gogium zu Putbus' sprachen ihre Ehrerbietung und Agerkennung seiner 
Verdienste ihrem Chef in eignen Abhandlungen ans, -das erste in einer 
Abhandinng des Professor Dr, Paldamuti ßi'arraiio de Carola Reiiügio 
Thuringo , das zweite in einer Schrift des Dr. Zober ; Zur Getehichte 
des Stralsundischen Gymnasiums, das dritte in einer Lat. Dissertation 
des Dir. Giesebrecht: über die natürliche Quantität der Focole in den 
iuTch^ Position langen Silben, das vierte in einer vom Dr. Erfftrdl (dem 
Sehne des berühmten Philologen) geschriebenen Dissertatio de monu- 
nentis jdgrigentinis. Ausserdem überreichte ihm derDirector der letztge- 
nannten Anstalt eine Sapphische Ode in lat. Sprache und der Prore- 
etor des Stargarder Gymnasiums Dr. Freese eine Abhandlung: Die pä- 
dagogische Bildung der künftigen Gymnasiallehrer, Unter der zahlrei- 
chen Menge sonstiger Gratulanten waren zwei Jubilare, der Coraman- 
dant Stettins Generallieiitenant von Zepelin Ezc. und der Provinzial — 
Stener-Director Präsident Böhlendorff; letzterer überraschte ihn mit 
einem sinnvoll gewählten Geschenk , einer äosserst prächtigen Porzel- 
lanvase mit dem sehr getroffenen Gemälde ihres beiderseitigen Lehrers 
Meierotto. Endlich wurde noch eine bedeutende Anzahl Gratulations- 
briefe , meist von hochgestellten Beamten , ihm eingehündigt. Um 
drei Uhr ward der Jubelgreis zu einer sehr grossen Mittagstafel geführt, 
voznerst der Oberpräsident nach einigen tief gefühlten n. mit allgemeiner 
Begeisterung aufgenommenen Worten ihm den rothen Adlerorden 
zweiter Classe mit Eichenlaub umliing und dabei ein schmeichelhaftes ' 
Schreiben des Staats- Ministers Freiherrn von ydltenstc/n Exc. übergab, 
bieranf der Bischof in einer die Verdienste dieses iinermüdeten [ SchUl- 
■nannes herrlieh darstellenden Rede dessen Wohl ansbraebte; andere 
Heden, auf die Schüler des Jubilars, den Lehrersfand n. s. vV. folg- 
ten. Vor allen aber freute sich die Versammlung der jugendlichen 
Kraft und Heiterkeit des ehrwürdigen Greises, der licherlieh noch 




238 Schal- and Univeriit&ttnachr ichten, 

yieie Jahre hindurch riUtif; and thätig «ein wird «um Heil einer ganzen 
Prorlnz. [SgrdL] 

WünTEJUERS. Geietclicbe Slchentellung der Lehrer an höheren 
Lehranetalten. — E« i*t niaht bloa eine Beruhigang für die Lehrer, 
•ondern zugleich ein Bewei« «an der Macht der Bildung in unserer 
Zelt, da«« die Geietzgebung mehr und mehr «ich der Schulen annimmt, 

, die man lonit nur ala einen Gegenitand beliebiger Regierung« - Ver- 
ordnungen und polizeilicber Aufeicht «on Seiten de« Staate« za be- 
trachten gewohnt war. Darf inan nun auch in den meiaten Fällen 
die Beschäftigung der Gesetzgeber mit den höheren Anstalten , na- 
mentlich mit dem gelehrten Schulwesen , nur als eine Conseqiienz aus 
'der überall geforderten und gewährten Organisation der Vollsschule 
ansehen, so ist doch wiederum nicht za verkennen, dass eben die ge- 
steigerten Anforderungen der Zeit an die letztem und das laute Ver- 
langen nach Verbesserung derselben eine Rückwirkung war von, den 
Fortschritten der höheren Bildung, die in dengelehrten Schulen ge- 
pflegt wird. Indem aber die Gesetzgebung in die Verfassung dieser 
Schalen eingreift, kann sie wegen ihrer besonderen Zwecke weniger 
ihre, inneren Angelegenheiten regeln, als vielmehr ihr äusseres Ver- 
hältnis« sicher stellen wollen. Das Letztere aber ist um so nothwen- 
diger, als diese Schulen vermöge ihrer diyipelten Richtung und Be- 
stimmung immer zwei Corporationen .augehuren , dem Staat und der 
Gemeinde. In dieser Beziehung kommt das Verhältnis« des Lehrer- 
personals, das also in vielen Fällen ein doppeltes ist, einzig in 
Betracht , und namentlich ihre gesetzliche Sicherstellung und Versor- 
gung in Rücksicht auf das Zeitliche. Dass diese bisher hei ans so 
wenig als anderswo vorhanden war , ist eine längsterhobene laute 
Klage. Schon vor sieben Jahren begann eine ernstliche Regung unter 
dem würtemb, gelehrten Schulstand , es war ein allgemeines Pelitio- 
niren um Verbesserung, um Pensionsansprüche n. s. w., jedoch haupt- 
sächlich unter den Lehrern der lateinischen Schulen auf dem Lande, 
an welche sich 'ein oder das andere Provincinl-Gymoasium anschluss 
Man reidite Bittschriften ein bei Pontius und Pilatus, es kam auch 
bei den Landständen zur Sprache , und von diesen gelangte desshalb 
eine Bitte an die Regiernng. Auch muss man der hoben Regierung 
zur Ehre nachsagen , dass sie vor 3 Jahren schon dem k. Stadienrath 
den Auftrag gegeben, Vorschläge zu einem Geietze$entwutf Mer dt« 
Verhältniue der Lehrer an höheren ydnitalten einznreichen , welcher denn 
wirklich aiisgearbeitet und gedruckt wurde. Am Anfänge der gegen- 
wärtigen Kammersitzungen nun war nalürlicb Aller Erwartung auf die 
Ankündigungen gespannt, die man in der Thronrede oder vom Hini- 
sterliache vornehmen .werde. Kein Wort von einem Gesetz zu Gunsten 
der Lehrer. Man petitionirt abermals von mehreren Seiten bei dem 
Stndicnmth und dem Ministerinm; bespricht sich in Lehrer- Vereinen, 
ein Theil beschloss auch eine Eingabe an die zweite Kammer, und ein 
anderer, die Surhe der Lehrer in einer besondem Flugschrift aiisein- 
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nnderzncetzen und za empfehlen. Diete geschah unter dem Titel i 
'Die Zukunft des gelehrten Sehuletandet in Würtemberg , and mit dem 
Motto nach Horaz: An, si male nanc , et olim sic erit? (Heilbronn, 
Clait; 1839. 15 S. 8.) Diese Schrift befuft sich zuerst auf die Verheis- 
snngen der Verfassungsnrkunde , und anf die rorliandenen Gesetze za 
Gunsten anderer Stände im öifentlichen Dienste, namentlich auch der 
Vnirersitäts - und der Elementar- Lehrer, weist sodann die Nothwen- 
digkeit nach , durch bessere Versorgung der Lehrer den wissenscliaft» 
liehen Anstalten (Mittelschulen) sowohl ihre jetzigen brauchbaren Ar- 
beiter zu erhalten, als auch künftig tüchtige Köpfe herbeizuziehen, , 
wobei namentlich die, auch von Thiersch gerügte, Unselbständigkeit 
des gelehrten Lehrstandes hervorgehoben ist. Dann gebt der Verf. 
auf die Ansprüche der Lehrer über, and beklagt, dass ihre Erwartun- 
gen and ihre Hoffnungen aufs Neue hinansgeschoben seien ; zeigt, dass 
mit einer blossen Pinanzmassregel (im Büdget) nicht geholfen sei, 
und weist anf die günstigen Umstände hin, die, bei einem Ueberschiiss 
von mehreren Millionen in der Staats ■ Casse , am ehesten. ,, dieses 
friedliche W^rk zu gründen“ driauken. , Hierauf folgen Vorschläge 
zur Aufbesserung der Besoldungen, mit Nachweisang der Verpflich- 
tungen des Staates» Sodann werden die Nachtheile, die aus dem 
Mangel an Pensionsberechtigung der .Lehrer hervorgehen, namhaft 
gemacht und auf den Grund der Leistungen des gelehrten Schulslandes 
und der kleinen Anzahl der Pensionsbedürftigen, und nach dem Vor- 
gang der vorangeschrittenen Staaten Pentschlands, die GleUhtiellung 
der Lehrer an gel. Schulen mit den Civilitaatsdienem verlangt. Am 
Schlosse wird noch der Wunsch ausgesprochen , dass das Vorberei- ' 
tnngssemiiiar für den humanistischen und den Real- Unterricht anf der 
Landes-Universität erweitert und vervollständigt, und dass Candidaten, 
die bei grosseren Anstalten ein Probejahr bestehen sollten, eine Unter- 
stützung BUS Staatsmitteln dazu gereicht werde. Bald nachdem diese 
Flugschrift in der Abgeordnetenkammer verthcilt war, brachte der 
Minister des Innern (zugleich des Kirchen- und Schul - Wesens) den 
obgenannten Gesetzentwurf ein: sei es, dass derselbe über andern 
dringenden Arbeiten vergessen , oder die Sache überhaupt für nicht so ' 
eilig gehalten worden war. Der Gesetzesentwurf enthält nun zwar im 
Allgemeinen Bestimmungen über die Stellung der Lehrer; von den 
Itesoldungen ist aber lediglich keine Rede, ausser insoweit sie für den 
Pensionsfonds besteuert werden. Der Hauptinhalt ist das Pensionswesen, 
und zwar werden die Lehrer an solchen Classen , die von Schülern von 
11 — 16 oder — 18 Jahren besucht sind, den Siaatadienem gleich ge- 
achtet, nur mit dem Unterschied , dass diese nach lOjäbriger Dienst- 
zeit oder nach dem 65. Lebensjahre die Pension fordern können, die 
Lehrer nicht. Im übrigen sind die Bestimmungen, namentlich auch 
für den Uebertritt in Betreff der Nachzahlungen sehr günstig. Nicht ^ 
minder günstig ist der Entwurf für die Mehrzahl der niederen Lehrer, 
soweit es ihre Person betrifft, indem ein solcher nach Ifljähriger Dienst- 
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leit «eine tolle Beioldong, wenn sie nicht TOO Fl. übersteigt, als Pen> 
sion erhält, während er in den Pensionsfonds keine jährlichen Einlagen 
lu machen hat. Staat and Gemeinden leisten den Beitrag. Ungün- 
stig ist die Beschränkung der Pension auf 100 Fl. für diejenigen Leh- 
rer, welche nach Thiersch den Kern des wörtemb. Schalstandes aus- 
machen, ton denen am meisten gefordert wird, and die am meisten 
sich plagen müssen. Es sind die, welche zu dem eben so gefürchteten als 
gesuphten Landexamen die Producte liefern , and die Elite der wür- 
tembergiscben Jagend bearbeiten. Es ist zwar nicht häufig, dass ein 
Lehrer ans dieser Classe, der mehr als 700 Fl. Besoldung bezieht, 
bis ziun 40. Dienstjahre auf seinem Platze bleibt; aber wenn es auch 
nur einmal torkommt (und das Vorrücken geht nicht schnell) , so ist 
diese Abfindung eine schreiende Ungerechtigkeit. Ganz undankbar und 
ungerecht aber ist die Behpndlung der Wittwen ton Lehrern der zwei- 
ten Kategorie , welche ohne Unterschied 80 Fl. Pension erhalten , ob- 
gleich die Lehrer 2 pro Ct. ihres Gehalts jährlich in den Wittwenfiscus 
einlegen; ein Beitrag, für den die Wittwen der Geistlichen künftig 
120 Fl. erhalten sollen. Auch das ist noch eine bemerkenswerthe 
Kargheit in der Unterscheidung zwischen den Lehrern ton der Staats- 
dienerkategorie and den übrigen, dass den Ersteren bei der Pensions- 
berechnung (nach dem Pensionsgesetze ton 1821) auch frühere Jahre, 
die sie vor einer Unterbrechung im inländischen Dienste angebracht 
haben , gezählt werden , den Letztem nnr die letzte ununterbrochene 
Reihe von Dienstjahren. Ueberhanpt ist die ganze Unterscheidung der 
beiden Lehrer- Qlassen in dieser Art ein Missgriff, der nffr von der 
einen Seite den Ilochmnth , von. der andern Meid und Abneigung an 
nähren geeignet scheint. Die Absicht, für die Pensionirang der Leh- 
rer an den niederen gelehrten Schalen, weil diese vorzugsweise den 
Gemeinden angehören , auch diese besonderb za besteuern , hätte sich 
bei allgemeiner Gleichstellnng der Pensionsberechtigten eben so gat- 
erreicben lassen, als wenn jetzt eine achtbare Lehrer-Classe gleichsam 
gesetzlich abgeschätzt wird. — Bei der Eile, mit der nnsere Stände 
ihre Arbeiten beschleunigen, und der Bereitwilligkeit, mit der sie die 
Positionen der Regierung annehmen, ist nichts Anderes zu erwarten, 
als dass der Gesetzes-Entwnrf, wenn er ja noch zur Beratbang kommt, 
nnverändert werde angenommen werden. [S.] 
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Kritische Benrtheilungen. 



Das Sprachge schlecht der Titanen. Darttellang der 
ursprüoglicheii Verwundtschaft der tatarischen Sprachen unter sich 
und mit der Sprache der Hellenen, und Andeutung der zunächst 
daraus hervorgehenden Folgen für die Geschichte der Sprachen 
und Völker. Von J. Uitter von Xylander , Hnuptmann iui künigl. 
baier, Ingenieur- Corps 'etc. Frankfurt u. M. bei Saucrländer. 
1837 . 

Dass aus einer genauen und sorgrältigen Vergleichung der Spra- 
chen sich wichtige Resultate für den Zusammenhang der Völker , 
und Tür die frühere Menschengeschichte ergeben, wird jeder 
gern ziigestehen ; doch werden die Resultate nur dann als feste 
und sichere betrachtet werden können , wenn eine ruhige , vorur- 
theilsfrcie Prüfung stattgefunden hat, wenn man nicht willkühr- 
liche Gesetze für die Verwandlung der Buchstaben erfindet, 
wenn man zu den einfachen Wurzeln hiiiabsteigt und die ähnliche 
Entwickelung der Stämme und Sprossen iiachwcist , nicht Wörter 
Ton zwar ziemlich ähnlichem 'l'on, aber verschiedener Bedeutung 
zusammenbringt, so dass erst durch Anwendung von allerlei Kün- 
sten und vielleicht übclangebrachtem Scharfsinn eine gewisse 
Aehnlichkeit in der Bedeutung gefunden wird ; wenn man nicht 
aus Vorliebe für eine vorgefasste Idee sucht und seine Meinung 
als Resultat hineinträgt, sondern das Resultat erst aus der Unter- 
suchung sich ergeben lässt. Kein Zeitalter ist in Vergleichung 
der Sprachen wohl so thätig gewesen, als das unsrige; und den 
Gelehrten verschiedener Völker ist es gelungen , entweder die 
enge Verwandtschaft ihrer Muttersprache oder irgend einer an- 
dern, deren Studium sie sich geweiht hatten, mit andern nach- ' \ 
zuweisen, oder gar ihre Lieblingssprache zur Würde der Ur- 
sprache (aller andern) zu erheben. Da nun auf diese Weise die 
abenteuerlichsten und widersprechendsten Resultate sich erge- 
ben haben, so ist es kein Wunder, wenn man zum Tlicil gegen 
dergleichen etymologische Arbeiten misstrauisch ist, oft zwar 
den Scharfsinn der Verfasser von dergleichen Schriften bewun- 
dert, aber ihren scheinbar gewonnenen Resultaten nicht bei- 
alimmt. Es sei uns vergönnt, vorliegende Schrift des Verfassers, 
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der uns früher mit einer albanischen Sprachlehre beschenkt hat, 
frei und luiparteiisch zu prüfen. Der Verfasser hat seiner Schrift . 
den dunkeln Namen : Das Sprachgeschlecht der Titanen , gege- 
ben, weil er nämlich nicht nur die Verwandtschaft des Indisch- 
germanischen, sondern die Verbindung dieser Sprachen auch noch 
mit dem Tatarischen und Chinesischen qaehweisen wollte, der 
Name indisch - germanisch - tatarisch oder indisch- germanisch- 
chinesisch aber zu weitschweifig wäre , die Titanen aber zu den 
ältesten Kindern der Erde und des Himmels gehörten , so dass 
Niemand Anstand nehmen dürfe , sie zu seinen Ahnen zu zählen. 
Alan sieht, der Verfasser geht darauf aus, die Verwandtschaft 
fast aller asiatischen und europäischen Sprachen zu zeigen , wo- 
nach sich denn auch die nahe Verwandtschaft der Völker ergeben 
würde, die er denn auch w'rklich nacligewiesen zu haben glaubt. 
M’ärc die Untersuchung rorurtheilsfrci und die llesiiltate schla- 
gend , so wollten wir ihm gern beistiramen. Aber so w ie die Sa- 
chen liegen, und nach den Untersuchungen der berühmtesten 
Physiologen und Anatomen kann man doch in der That fragen : 

Ist es denkbar, dass die verschiedenen Menscheiiracen, die so- 
genannte kaukasische, mongolische, malayische und die Neger 
ursprünglich so verwandt sind, dass eine von der andern ab- 
stammte 1 Ist das Klima China'’s von dem Enropa’s so sehr ver- 
schieden , dass die kaukasische sich dort in die mongolische um- 
gestaltct hätte, oder umgekehrt'? Sind die nach Amerika iiin- 
übergewanderten Europäer und Neger dortausgedrtet und kupfer- 
farben geworden, oder bestehen nicht aiie dreiRacen, sobald 
keine Vermischung stattfindet, dort unverändert neben einander 
fort? Ist nicht Ostindien ein Sammelplatz fast aller Kacen, mit 
Ausnahme der amerikanischen , indem im Norden Mongolen, an 
vielen Theilen Kaukasier, wie z. B. Perser, Araber, Abkömmlinge 
der Europäer, Malayen, besonders an den Küsten in grosser 
Zahl, und zum Tlieil sogar negerartige Stämme seltner auf dem 
festen Lande, häufiger aber auf den Inseln sich befinden, wo sie 
seit Jahrtausenden neben andern wohnen, ohne sich zu vermi- 
schen und in einander überzngeheu'? 

Wie die Pflanzen Amerika’s und der .alten Welt, wie der 
asiatische Löwe und das aegyptische Krokodil von Indiens Löwen 
und Krokpdil sich unterscheiden, so auch die verschiedenen 
Menschcnslämmc. Was kann uns nun wohl berechtigen, für Völker 
von verschiedenen Kacen, für Kaukasier, Mongolen und Neger 
Eine Ursprache anzunehmen? Soll nicht die Natur einem jeden 
dieser Stämme die Fähigkeit verliehen haben , sich eine Sprache 
zu bilden? Und würden wir nicht erst dann berechtigt sein, eine 
gemeinschaftliche Ursprache für alle anzunehmeii, wenn recht 
auffallende Beweise dafür zeigten ? Einzelne^ abgerissene Wör- 
ter sind zu wenig, da sie ja wohl hingewandert und aufgenommen 
sein können , wie ja manchmal ganze Volksstämme eine fremde 
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Sprache angenommen haben , die Negersklaven auf St. Croiz ein 
verdorbenes Holländisch , die Neger auf Haiti französisch spre- 
chen. Wenn uns die Naturkunde nicht auf einen Zusammenhang 
zwischen der weissfarbigen Race und dem weizengelben chinesi- 
schen Mongolen, mit seinem straffen, schwarzen, struppigen 
Haar, seinem breiten Gesichte, seinem gegen die Nase zu schief 
abwärts laufenden Augenwinkel und seinen enggeschlitzten Au- 
genliedern, seiner zuriicktretenden Stirn und seitwärts vorste- 
henden Backenknochen, seinen weit vom Kopf abstehenden Oh- 
ren und seinem geringen Bartwuchs hinweist, was sollte uns 
wohl zur Annahme einer engen Verwandtschaft der Sprachen 
zweier so verschiedenartig gestalteter Menschenstämme berech- 
tigenl Schon der Name indogermanische Sprachen und indoger^ 
manischer Menschenstamm sclieiiit uns in vieler Hinsicht unpas- 
send, wie gewöhnlich er auch jetzt gebraucht wird. Denn einer- 
seits entliält er zu wenig , da auch die slavischen Völker in einer - 
gewissen Stamm- und Sprachverwandtschaft mit den germani- 
schen stehen nnd doch nicht genannt sind, und andrerseits zu 
viel, da von deu Hindustämmen und Sprachen nur wenig Ver- 
wandtes mit den europäischen sich zeigt , wie grosse Mühe man 
sich auch seit mehreren Jahren gegeben hat, uns dies eiiizure- 
• den. Nach allen Nachrichten sind die Einwohner Indiens höchst 
verschieden von einander an Körperbau und B^arbe. Im Allge- 
meinen ist die Farbe der Hindus bräunlich gelb , lichter in den 
höhern , dunkler, in den niedern Kasten , oft aber so abwech- 
selnd, dass sic bald der Weisse der Europäer, bald der Schwärze 
der Neger naht. — Es ist, sagt der englische Bischof Heber, 
keineswegs die Verschiedenheit der Farbe hervqrgebracht nach 
dem Grade, wie man eich der Sonne aussetzt, denn sie findet 
sich auch bei Fischern , die alle gleich nackend sind. Es hangt 
auch nicht ganz von der Kaste ab , indem Braminen von hohem 
Stande manchmal schwarz, Parias im Vergleich dagegen verhält- 
nissmässig bleich sind. Im Allgemeinen sollen jedoch allerdings 
die höhern Kasten weniger dunkel sein, und nach Blumenbach 
soll der Unterschied zwischen einem spanischen Kreolen und Pe- 
ruaner nicht so gross sein, wie zwischen dem Braminen und 
Paria. Diese Verschiedenheit war schon im Alterthume da, wo- 
Tdr die Zeugnisse des Arrian (exped. Alex. I. V, 4.) , des Strabo 
(1. XV. 1.), Ktesias und Herodots sprechen. Eine solche Ver- 
schiedenheit der Farbe nnd Bildung kann nur stattfinden, wenn 
das Volk aus verschiedenen Racen zusammengesetzt ist. 

Für diese physische Verschiedenheit und Abstammung des 
Volkes spricht die Kasteneintheilung , sowie das indische Wort 
für Kaste, Varna, welches Farbe bedeutet. Die einzelnen Ka- 
sten wurden durch so starke Scheidewände geschieden, damit 
keine Berührung und Vermischung stattfindeii und die Erzeugung 
von Mischlingen vermieden werden sollte. Dies haben aber alle 
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Gesetze, zumal in einem so heissen, die Leidenschaften erre- 
genden Klima , nicht verhindern können. So wird in den Gese- 
tzen des Menu I. VIII. bestimmt, wie viel ein Bramin zahlt, 
wenn er mit der Frau eines Kriegers Ehebruch begeht, wie die 
Kinder heissen, wenn Personen verschiedener Kasten sich ver- 
hciratheii, welche Verhältnisse eintreten, wenn Männer Frauen 
aus der eigenen und andern Kasten zugleich nehmen etc. Hier- 
aus ist die grosse Menge der heute in Indien befindlichen Kasten 
hcrvorgcgaiigcn. Die Kasten mit dunkler, der schwarzen sich 
nähernden Farbe waren die Ureinwohner. Es waren Tamulcn, 
die aucli Iieute noch über den grössten Thcii des südlichen und 
östlichen Indiens und der Inseln verbreitet sind , und die herr- 
schende Sprache war die tamulische. (Siche Professor Neiimann’s 
coup d'oeil historique sur les peuples et la litterature de l'orient 
im nouveau jonriial Asiatique. 1834.) Von den etwa um 1500 J. 
vor Christo' von Norden her einwandernden Kretris und den hell- 
farbigem Braminen wurden die dunkeln Kasten besiegt und unter- 
worfen, aber die beabsichtigte gänzliche Absonderung von den 
niedern Kasten konnte nicht vermieden werden, sondern wie Uber- 
all, wo Menschen verschiedener Raccu Zusammenkommen, durch 
Concubinatc Mischlinge entstehen, in Amerika durch Europäer 
und Negerinnen Mulatten , von Europäern und Indianerinnen Me- 
stizen, von Europäern und Mulattinnen Castisen , so auf ähnliche 
>y eise in Indien. Diese dunkeln oder auch mongolenartigen Ein- 
woliner sind so zahlreich, dass sie der Bevölkerung betragen. 
Wenn wir also in vielen Theilen Indiens, besonders In den Gebirgs- 
ländern, inAscham, Arracan, Laos u. s. w. mongolische Völker 
finden, die ausThibet dahin eingewandert sind, besonders im Süden 
und auf den Inseln Malayen, auf Ceylon und andern Inseln ein 
vom afrikanischen abweichender Negerstamm sich befindet, die 
Hauptmasse der Inder aber aus Mischlingen aller Art besteht, und 
kaum Ein Zehntel seiner Gestalt und Farbe nach auf eine ge- 
wisse V erwandtschaft mit dem weissen Mensclienstamme deutet : 
hat man dann wohl einen vernünftigen Grund von Indogermanen 
zti sprechen, zumal wenn auch bei den hellfarbigem Indern noch 
manche physische und noch mehr geistige Abweichungen von Eu- 
ropäern stattfinden *1 Denn auch bei dem edlem Hindus sind die 
Lippen dicker als beim Europäer, das Haupthaar glänzend 
schwarz, und Arm und Hände so schwach und zart, dass indH 
sehe Degengefässe für Europäer zu klein sind. Und die Thaten- 
kraft, der kriegerische Sinn, die Freiheitsliebe der Germanen, 
in welcher Verliindnng steht sie zu dem matten, schläfrigen, 
duldenden und sich hingebenden Wesen der Hindus, die, wie 
zahlreich sie waren, nie die Kraft hatten, kleinen Schaaren von 
Erobrern zu widerstehen, sondern, wie schon Aristoteles sagte, 
zur Sklaverei geboren zu sein scheinen'! Aus dem Allen ergiebt 
sich , dass der Ausdruck Indugerraanen sehr unpassend ist. 
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Wir wollen niin sehen, ob das Wort hindugermanisclie Spra- 
chen sich rechtfertigen lässt. Kaum in einem Lande der Welt 
ist die Zahl der herrschenden Sprachen so gross wie in Indien. 
Ini Norden der Provinz Onde ist das Tibetanische und Persische 
herrschend , auf Coromandel und an der malabarischen Küste das 
Tamulische, bei Bombai das Canarinische , auf Ceylon und io 
Hinterindien das Bali oder Pali, in Agra und Dehli das Mongo- 
lisch -Indestanische, das Gnzuratische auf der Westseite bei 
Bombai, in Bengalen das Ilochmongolische und Bengalische, in 
Dekan das Malabarische, welches mit dem Tamniischen verwandt 
ist. Von diesen eigentlichen echt indischen Sprachen eine Ver- 
wandtschaft mit dem europäischen naehzuweisen , möchte wohl 
schwerlich getingen, wenn man bedenkt , dass sie schon in ih- 
ren ersten Elementen, den Buchstaben, so abweichen, dass z. 
B. im Tamniischen das f, h, s und z fehlen, dagegen fünferlei N, 
zwei L , zwei R Vorkommen , die alle verschieden ausgesprochen 
werden, so dass das Nachspreehen einem europäischen Organe 
nicht gelingt. Eben so abweichend ist der Bau der Sprache , die 
Zahlen etc. Im Malabarischen sind alle Personalpronomiiia dop- 
pelt, weil man andere gebraucht, wenn man höhere, andere, 
wenn man niedere Personen anredet. Dass diese Sprachen nicht 
den indiigermanisehea beigczählt werden können, wird man zu- 
geben; man beschränkt sich also auf die alte gelehrte Sprache 
Indiens, das Sanscrit, und spricht, weil hier eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit den europäischen Sprachen sich zeigt, von dem 
Indugermanischen. 

Unter Sanscrit versteht man aber die alte gelehrte Sprache, 
in der die Schriften der Bramareligion abgefasst sind ; es bedeutet 
dies Wort aber eng verbundene — vollkommene Sprache; sie hat 
also nicht von einem Volke oder Lande den Namen. Auch war 
sie nie allgemeine Landessprache, indem nämlich selbst in den 
indischen Dramen nur die Hauptpersonen und höhere Wesen sie 
reden, die Weiber aber und niedern Stände den Volksdialekt. 
Und eben so ergiebt es sich ans Menu’s Gesetzen, dass Weiber 
und niedere Personen das Sanscrit nicht verstehen. Das Sanscrit 
hat jedoch eine Menge Wörter mit den verschiedenen Sprachen 
Indiens gemein, und man hat daher den Schluss gemacht, es 
sei die Mutter aller indischen Sprachen. Nun wäre es aber wohl 
das erste und einzige Beispiel , dass eine Bücher- und Gelehr- 
ten -Sprache die Mutter der Volkssprache würde, da vielmehr 
gewöhnlich aus den Volksdialckten die Büchersprache , oder, 
wenn mehrere Volksstämme, die verschiedener Sprachen sich 
bedienen , aus den verschiedenen Sprachen eine neue Mischspra-^ 
che hervorgeht, wie dies in England und Frankreich geschah. 
Für halbwahnsinnig würde man den halten, der, weil in dem 
heutigen Englisch Angelsächsisches, Normännisches , Dänisches 
und Altbrittisches sich findet, diese Sprachen aus jenem ablei- 
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ten wollte. Und wenn das Sanscrit einige Wortwurzeln mit den 
abendländischen Sprachen gemein hat, auch mit diesen ein Theil 
der Bildung des Verbi, die Pronomina und Präpositionen überein- 
stimmen, der bei weitem grössere Theil der Verbalwurzeln aber 
keine Verwandtschaft mit den abendländischen Sprachen zeigt, 
und nur durch die wunderlichsten Gesetze und Verdrehungen so- 
wohl in Rücksicht der Töne als der Bedeutung eine entfernte 
Aehiilichkeit herausgekünstelt werden kann: so müssen diese 
Wurzeln doch wohl anders woher stammen. Und was ist natür- 
licher als anzunehmen , dass eben durch die Mischung und den 
Umgang der eingewanderten weissen Stamme mit den mancherlei 
Ureinwohnern eine neue Mischsprache sich erzeugte, welche 
durch die Gelehrten einen hohen Grad von Bildung erhielt, aber 
auch immer nur eine Sprache der höhern Kasten war und blieb. 
Wenn das Tamulische weit über die Inseln der Südsee verbreitet 
ist, sich aber hier wie in Pali mit dem Sanscrit übereinstim- 
mende Worte linden, auch im Sanscrit, ähnlich dem Tamuli- 
schen , 4 verschiedene N , die den europ. Sprachen fehlen, — 
sollen wir nicht lieber annehmen, dass diese Sprachen auch 
zur Bildung des Sanscrit beigetragen haben , als den entgegenge- 
setzten Fall uns denken? Konnten die obern Kasten, ohnerach- 
tet aller Verbote , nicht der Vermischung mit den niedern ent- 
gehen, wie hätte sich die Sprache dem Einfluss dieser Volks- 
stämme entziehen können? Auch sind diese Sprachen, z. B. 
das Tamulische , natürliche , das Sanscrit eine mehr künstliche 
Sprache, wofür schon das spricht, dass hier die Wurzeln nicht 
mehr rein, sondern stets bekleidet erscheinen, und erst mühsam 
gesucht werden müssen , auch für sich keine Bedeutung haben, 
während im Deutschen, Griechischen, Persischen gerade die 
einfachste, erste und natürlichste Form, der Imperativ, die 
Verbalwurzel giebt. Was das mit dem Europäischen etc.- über- 
einstimmende Element im Sanscrit betrifft , so könnte man sagen 
und manche sagen es wirklich — wäre es nicht ein Wunder, 
wenn, da Indien so lange im Besitz der Perser war, deren Spra- 
che in einer unbestrittenen Verwandtschaft mit dem Germani- 
schen besteht , wenn heute noch das Persische überall in Indien 
gesprochen wird, ja es die eigentliche Verkehrssprache ist, 
wenn ferner Jahrhunderte lang griechische Fürsten an den Quel- 
len des Indus herrschen, griechische Kunst und Wissenschaft 
dort blühten, heute noch Tausende von griechischen Münzen, in 
Indien geschlagen , gefunden werden , wenn es den heutigen bri- 
tischen Forschern in Indien sogar gelungen ist, nachznweisen, 
wie aus diesen griechischen Scliriftzügen allmälig die sanscritani- 
schen hervnrgegangen sind, — wenn unter solchen Umständen 
das Persische und Griechische ohne Einfluss auf die Bildung der 
dortigen Sprachen geblieben wäre? Daher hielt auch z. B. Mei- 
ners die berühmtesten Dramatiker des Sanscrit für Halbgriechea. 
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'Wir Svollen indess die Sache nicht so weit treiben, und nicht 
erst diesen! spätem , erst nach Alexanders Zeit beginnenden Kin- 
fliiss des Griechischen manche Aehnlictikeit des Sanscrit mit die- 
sen) znschreiben. da manche cigenthümliche.Entwickeliing des- 
selben auf einen frühem Zusammenhang mit den abendländischen 
Sprachen deutet, sondern vielmehr aniiehmen , dass einige Per- 
sern , Griechen nnd Germanen verwandte Stämme, worauf auch 
alte indische Sagen deuten und von denen auch Diodorus Siciilus 
erzählt, von Norden her eingewandert sind, ihre Sprache raitge- 
bracht und im Verkehr mit den einheimischen Stämmen gebildet 
und allroälig iimgewaudelt haben , und zwar so, dass z. B. Decli- 
nation und Conjiigation mehr den alten occidentalischcn Charak- 
ter bewahrte, dagegen eine grössere Menge Wörter von den nn- 
terworfenen, südlichen und östlichen Stämmen aufgenomraen 
wurden. Aelinliclies erfahren ja alle Sprachen. Hat nicht das 
Dentsche, welches doch den Charakter einer Ursprache trägt, 
viele Wörter aus dem Latein, etc., die es nach der Weise seiner 
Verba flectirt? Und Aehnliches finden wir im Latein und Fran- 
zösischen.^ Wenn die Zahlen in vielen indischen Sprachen mit 
dem Persischen nnd also auch mit dem Occidentalischcn überein- 
stimmen , im Persischen jek 1, du 2, si 3, tschar 4, pantsch 5, 
schesch 6, haft 7, hascht 8, nju 9, dek 10 heUst, im Bengalischen 
aber fast ganz gleich ek, dtia, tin, tschar, pantsch, aschi, at, nuf, 
dag (im Sanscrit dessa 10): sollen wir dies nicht einem schon Jahr- 
tausende lang dauernden Einfluss Persiens auf Indien , dem das 
Land schon unter Dariiis unterworfen war, zuschrciben? 

Dass aber das Sanscrit ans einer Verschmelzung mehrerer 
Sprachen entstanden ist , dafür sprechen auch die vielen Syno- 
nyme, und zwar für natürliche Gegenstände. So hat die Sonne 
30, der Mond 20, der Baum 10, das Blatt 5 verschiedene Na- 
men. — Wenn nun also auch' das Sanscrit wirklich Verwandt- 
schaft mit den occidentalischen Sprachen hat, z. B. die Einsylbig- 
keit der Wurzel, die Personalbildung des Verbi, manche ein- 
zelne Wörter, so berechtigt dies doch noch nicht von indiigcr- 
manisclien Sprachen zu sprechen, weil nämlich gerade dieses 
Element ein von Nordwesten her nach Indien eingeb rachtes, 
theils die Zahl der dem Occidentalischcn nicht entsprechenden 
Wurzeln und W^örfer die bei weitem überwiegende ist. Will 
man sich aber grosse Umgestaltungen der Buchstaben , Syncope, 
Metalliesis etc. und alle Arten von willkührlichcn Zusammenstel- 
lungen riicksichtlich der Bedeutung erlauben, so kann man alle 
mögliche Sprachen verwandt machen , wie ja manche schon den 
Versuch gemacht haben, unsere occideiitalisclien Sprachen mit 
dem semitischen Spraciistaram in Verbindung zu bringen, so dass 
man denn am Ende auch von germanisch - semitischen Sprachen 
reden könnte. Wie abweichend schnajim und sclilascha von zwo, 
duo und drei, tres sein mögen; die armen Wörter müssen so 
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lange aich drehen und renken lassen, bis sie einander Shiilieh 
werden. Was den Volksstamm betrifft, so steht der semitische 
dem germanisch -slarischen gewiss unendlich näher, als beiden 
der indische. Denn eine solche Abweichung findet sich zwischen 
dem Europäer und dem Syrer, Juden und Araber doch nicht, 
wie zwischen dem Hindus und Europäer, an deren Verschieden- 
heit Niemand auch nur einen Augenblick zweifeln kann. Wenn 
wir so die Ausdrücke indogermanischer Menschen- und Sprach- 
stamm schon missbilligen müssen , so werden wir freilich noch 
weniger einen kaukasisch -mongolisclien Menschen- und Sprach- 
stamm anerkennen wollen. Wir wollen indess doch sehen, wie 
lir. T. X. verfährt, um seiner Ansicht Geltung zu rerscliaffen. 
Der Verfasser sagt in seinem Vorwort, dass er aich beeilt habe, 
statt dem Werke die höchste Vollendung zu geben, die gefunde- 
nen Resultate als für Sprachkunde und Geschichte wichtig dsrzii- 
legen. Er meint, dass es sich ergebe, dass Mongolen undTun- 
gusen Abkömmlinge der Scythen sind, diese aber nach llerodot 
Stammväter der Hellenen. Wenn man jedoch die abweichende, 
uns sogar als hässlich und ungestaltet erscheinende mongolische 
Körpeiform mit den schönen Gestalten des hellenischen Stammes 
zusammenbringt, so kann man an eine solche Verwandtschaft 
nicht glauben, da der Einfluss des Klimas nie im Stande sein 
wird, solche Veränderung mit der ursprünglichen Organisation 
des Menschenkörpers hervorzubringen. Sollte er aber, fährt er 
fort, hierin irren, so glaube er doch durch seine Forschungen 
den Ziisammenliang zwischen den tatarischen Sprachen und de- 
nen des sogenannten indischgermanischen Stammes nachgewiesen 
zu haben. Da dieser tatarische Stamm in seiner Körperbüdung 
von dem europäischen nicht abweicht, so hat man keinen Grund 
von vorn herein dem Verfasser hierin entgegen zu treten. Auch 
muss man den Fleiss und die Ausdauer anerkennen, welche der- 
selbe auf das Studium der weniger bekannten orientalischen Spra- 
chen anwendet und , wenn wir auch den von ihm dargelegten 
Resultaten oft unsere Beistimmung versagen müssen, ihm doch 
danken, dass er uns Gelegenheit dargeboten hat, über diese 
Spraclien uns gründlicher selbst belehren zu können , als es etwa 
aus Adelungs Mithridates möglich ist. Der Verfasser hat sicli 
zum Studium Abel Resiiraat’s Elements de la grammaire de la 
laiigue chinoise, des Hrn von der Gabelcntz Elements de la gram- 
mairc mandchoue, der mandschurischen Uebersetzung der Evan- 
gelien und J. J. Schmidts Gramm, der mongolischen Sprache, 
sowie der von Schmidt ins Kalmückische übersetzten Evangelien 
bedient. Er sucht Adelung zu widerlegen , der die Verwandt- 
schaft der Sprache der Mandsebu mit irgend einer andern ableug- 
net und eben so Abel Resumat, der behauptet, dass die Sprache 
der Mandschu, Mongolen, Eiguren und Tübeter in den Wurzeln 
verschieden sind und keiner andern bekannten Sprache sich nä- 




Von Sylander; Dai Spracligesclileclit der TJtanen. 251 

Jiere, wogegen Hr. v. X. Klaproth (Asia poiyglotta S. 273.) zu 
Hülfe ruft, der behauptet, dass man in allen mongoliachen 
IVIiindarten sowohl in den Wurzeln als im grammatischen Bau 
häiiflge Aehnlichkcit mit der Sprache der Türken und Tungusen 
finde, woraus her^orgehe , dass diese 3 Stämme sich häufig ver- 
mischt haben; auch finfie man Aehnlichkeit mandschurischer Wör- 
ter mit asiatischen und europäischen Sprachen, und — nach dem 
Tableau historiqiie de l’Asie in den tatarischen, mongolischen 
und tungiisischen Sprachen indisch - germanische Wurzeln, wel- 
ches auf eine nordöstliche Wanderung des iudisch germanischen 
Stammes schliessen lasse. Wir fügen hier nur hinzu , dass aus 
der Aufnahme fremder Wörter sich noch nicht auf Sprachver- 
wandtschaft schliessen lasse. — Wie viel hebräische Wörter 
sind in alle europäischen Sprachen durch die Religion gekommen, 
ohne dass darum eine Verwandtschaft des Hebräischen mit diesen 
Sprachen nölhigist. 

Da der Verf. durch Klaproth in seiner Meinung bestärkt war, 
so studirte er noch das Dictionnaire tartare manchoufrau 9 ais, com- 
posd d’apres un dictionnaire manchoti - chinois par M. Amyot, 
Missionaire ä Pdkin, publid par Langl^s. 1789. 90. in 3 Quartb., 
und stellte die ausgezogenen Wörter mit griechischen und latei- 
nischen zusammen , wonach er einen weit ausgedehnten Zusam- 
menhang entdeckte , ja zur Ueberzeugung des ursprünglichen Zu- 
sammenhangs zwischen der griechischen und Mandschii - Sprache 
gelangte, so dass man das Mandschu als einen Urdialekt des 
Griechischen betrachten könne. Wir fragen hier nur, ob man 
sich auf dergleichen Lexica, besonders fremder Sprachen , wo 
die Aussprache nicht so bekannt ist, so sehr verlassen könne, 
und ob nicht bei so reichen Sprachen , besonders wenn man es 
mit der Bedeutung nicht so genau nimmt, sich Wörter finden 
müssen, die einander ähnlich sind? ob daher der Schluss, dass 
die Sprachen der Chinesen, Tübeter, Tungusen, Mongolen, 
Türken und Griechen einen und denselben Sprachstock zeigen 
und nur als Entwickeliingsstnfen ein und desselben Idioms zu be- 
trachten sind , nicht ein sehr gewagter sei ? 

Seine Behauptung zu beweisen, legt der Verf. das Wesent- 
lichste aus dem Wortvorrath und der Formenlehre des Dialekts 
der Mandschu dar, nach d. Hrn. v. d. Gabelentz Grammaire. Er 
spricht zuerst über Laute und Schrift, wo er manches Aehnlichc 
finden will , was wir nicht abläugnen wollen , jedoch bemerken, 
dass im Mandschu kein Wort mit K anfängt, was doch im Griech. 
häufig ist; dass ferner hier viel Zischlaute sich finden, welches' 
im Griech. doch nicht so der Fall ist, ohnerachtet der Verf. den 
mindern Gebrauch derselben mehr auf unsere Unkunde von der 
Aussprache des Griechischen schieben will. 

Der Verf. stellt mehrere Wörter zusammen, die auf die 
nämlichen Vokale enden und dem Griechischen entsprechen sol- 
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l^n; ZwB. ayKVQU und angara grosses Gefäss, und pele 

Körper ctc., i;äpa Flüssigkeit, namoii Meer , oiioice Otise Saa> 
men etc. Wenn aber bei diesen Wörtern und andern eine Aehn- 
lichkeit des Tones ist, so scheinen sie denn doch wegen Abwei- 
chung der Bedeutung niclit ziisaiunienzuliängen ; denn etwas An- 
deres ist der Anker und das Geias:/, das Erzeugte und der Kör- 
per, das abgeleitete vä(ia Flüssigkeit und Meer, das Participium 
ovoi'a Wesen undSaaraen; uxtiv der Strahl und aktclian der Bon- 
ner, öanüvt] Malil und tapan Ueberiluss, oixos Haus und Ouhe 
Bedeckung. Aber wenn auch einige Wörter genauer überein- 
stimmen, so kann doch zum Theil der Zufall gewaltet liaben, 
theiis bei dem grossen Einfluss der Grieclien auf asiatische Völ- 
ker manches Wort auch in das Mandschii sich eingeschlichco 
haben. Dass aber ähnliche Endungen Vorkommen, auf a, e, n 
und dergleichen, beweist doch nichts, da ja in den alten Spra- 
chen der Welt ähnliche Enduirgen, besonders auf Vokale, ge- 
funden werden. Die Pluralendung ist sa, se, si, ta, te, ri; für 
die Declination gibt es Postpositionen, für Gen. 1, Dat. de, Acc. 
be, Abi. tschi — . Wenn nun auch der Verf. darauf aufmerksam 
macht, dass auch die gr. Spr. ihr g)(v, &tv, äs habe, so be- 
gründet dies docli keine Verwandtschaft , da ja doch diese Posi- 
positionen, wie die Plur. ganz verschieden sind. — Auch bei 
den Adjectiven sucht der Verf. ähnliche Endungen in beiden 
Sprachen gegenüber zu stellen , aazv dick mit poucha viel, xsvy 
leer mit heni wenig, 6aai%ov wie klein und osolioun klein, wo 
schon daraus, dass letzteres Wort im Griech. eine Demiiiutiv- 
form von döog ist , sich ergiebt , dass die Aehnlichkeit eine zu- 
fällige ist. 

Die persönlichen Pronomina heissen : bi ich, si du, i er, be 
wir, soue ilir, tche sic, die denn doch mit Ausnahme der 2. Per- 
son Sing, gewaltig abweichen. Auffallender ist aber allerdings, 
dass die Possessivs mini, sini, iiii allerdiiigs dem griech. iftöv, 6ov 
dv entsprcclien und wie diese vom Genitiv gebildet sind. 

Der Verf. legt die Bildung der verschiedenen Klassen der 
Verba vor und will, da das Passiv durch Zusammensetzung mit 
bou — boume gemacht wird , khoachame nähren und khöaeha- 
boume genährt werden , dies mit dem griech. notsca zusammen- 
stelleii , z. B. oäoaoiiai und aitouboume beistchen. Um Facti- 
tive, Freqijentative zu bezeichnen, werden die Syiben dcha, 
dche, dcho, tcha, cha, che, de. kia, la, mi, niye, ra, re etc. an- 
gehängt. Dies beweist allerdings eine Bildungsfähigkeit der 
Sprache, aber doch keinen Zusammenhang mit dem Griechi- 
. sehen, da in diesem ja andere Sylben hiiizutretcn. 

Die Tempora bilden sich, indem beim Praes. mbi, beim 
Praeter, indef. kha, beim defin. khabi, beim Fut. ra, re , beim 
Condit. teil! etc. , beim Verbaladj. nyge angebängt wird. Für 
das Wort sei/i ist birae und ome , welches dem slfii entsprechen 
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soll. Findet sich nun auch einige Aebniiehkeit in Rnckaicht der 
Bildung des Praet. iiidef. und des griech. Perfect , so ist doch 
die Bildung der übrigen tempora und modi., sowie auch des Par-^ 
ticip. fi — so verschieden vom Griech , dass man hier auch nicht 
die mindeste Verwandtschaft erblicken kann. Von Adverheii, wo 
z. B. komso wenig, und xo(iii>6g nett, fein, dere Affirmativparti- 
kei, und di'opog einer der scheidet, ziisammengestellt sind , wol- 
len wir nicht erst sprechen; eben so wenig von Praep. dergi auf, 
über, und Öigr] höchster Theil etc. 

Nach den hier gelieferten Proben können wir dem Urtheilo 
des Verf. , dass in den Sprachen der Mandschu und Helleiiea 
eine ursprüngliche Uebereinstimmung der Formenlehre stattiinde, 
unmöglich beistimmen. Es wird hierauf ein vergleichendes Wör- 
terbuch der Maiidschu gegeben, welchem wir als Wörterbuch 
gern seinen Werth lassen wollen; die Vergleichungen aberschei- 
nen meist unpassend ; z. B. ailiinga Stutzer und üAoyia Abge- 
schmacktheit, aifoume sich widersprechen und öq)it]ui loslassen, 
verwerfen etc. , und noch in höherm Grade die Erklärung mytho. 
logischer Namen, z. B. Latona Geliebte Jupiters und Mutter 
Apolls und der Diana , und latoumc im Mandschu — Sünde des 
Fleisches begehen etc. Nereus, ein Sohn des Pontus, und Niari 
im Mandschu — Ort, der immer nass ist ; Olymp Götterberg und 
oulime opfern etc. 

Hierauf folgen die Diclektc der übrigen tungusischen Spra- 
chen, besonders nach Klaproths Asia polyglotta, wo aber eben 
so kühne und nichts beweisende Zusammenstellungen stattfinden ; 
z. B. yamdsi Abend und ycifinrea, tocholou Blei und Tgxm 
schmelze; oder bei den Zahlen: emour mit erpog einer; ilaii 
drei mit l'A:; Haufe, Rotte; diggiii4mit öuoyov statt ^vyovd.i. öiio 
aya ; Sotindscha 5 mit qiiinqiie ; ningouii 6 , nadan 7 mit varra 
icusammenlcgen , stoppen. Wie kann man aber bei einer solchen 
Verschiedenheit der Zahlen von Aehnlichkeit der Sprachen reden 
und diese Zahlen ans dem Griechischen erklären wollen? 

Auch den Namen der Tungusen sucht der Verf. zu erklären; sie 
nennen sich selbst Boje , d. heisse Körper, Mensch, und dies sei 
mitqjucj — qjiiötg verwandt. Die andern Erklärungen, diesen ähn- 
lich , wollen wir übergehen. 

Hierauf folgt die Sprache der Mongolen, in der ebenfalls 
keine Wörter mit W oder R, wie es doch in den occidentali- 
schen Sprachen so häufig ist, anfangen; auch unterscheidet die 
Sprache kein Geschlecht. Die Subst. enden auf n, r oder einen 
Vocal, die Plurale auf einen Vokal oder n; der Gen. S. ist'jm 
und u, der erste Dativ dur, tur, der zweite Dat. daghan, degen, 
der 1. Acc. i , der 2. Acc. ben, jen etc. Alles von den occident. 
Sprachen verschieden. Die Pronomina bi ich , tsi du, bida wir, 
ta Ihr, ede sie. Die Pronomina werden dem Verbo vor -.oder 
nachgesetzt, weil Zahl und Personen an denselben auf andere 
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Weiae nicht beieichnet werden ; doch wollen wir hier , wie bei 
dem Wörterbuche, wo z. B. nidii Auge und Höhle im 

Körper, gebeli Bauch und xvq)i/Ua hohles Gefass, ziisammenge- 
Btelltwerden, uns nicht auflialten und nur angeben, dass die Zahlen 
nigen 1 , chojer 2 , gurban 3 , diirbän 4, tabun 5 , dschircliochan 
6, dolochnn 7, naiman 8, jissan 9, arba 10 von unsern Zahlen 
wieder gänzlich verschieden sind , und die Erklärung gurban von 
xopvg»; Höchstes , diirbän von deäpov Breite der Hand, dem 
ruhigen , unbefangenen Forscher unmöglich genügen kann , und 
eben so wenig die Erklärung mongolischer Namen , so dass wir 
also hier durchaus nicht im Stande sind, eine Verwandtschaft 
zwischen dem Hellenischen und Mongolischen zu erblicken. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Türkischen, wo aller* 
dinds schon eher eine Verwandtschaft mit den occidentalischen 
Sprachen sich vermuthen Hesse , thcils weil der ganze Stamm 
an Körperbildung von den Europäern nicht so abweicht, theils weil 
durch die vielfachen Berührungen desselben mit andern Völkern 
manches ins Türkische übertragen worden sein mag, wie z. B. 
die Wörter awlu Hof, avit'i; kamara Kammer , kanun Gesetz xoc- 
veiv, kalem Feder xefAajuog etc., die zwar den Einfluss des Grie- 
chischen auf das Türkische beweisen, aber keineswegs eine 
Stammverwandtschaft Wer möchte wegen der Aehnlichkeit der 
Wörter Engel, Teufel, Thron, Scepter, Religion, Satan etc. 
eine Verwandtschaft des Deutschen mit dem Griechischen, La- 
tein oder Hebräischen behaupten? Die Zahl der andern über- 
einstimmenden Wörter zwischen den occidentalischen Sprachen 
und dem Türkischen ist aber nicht gross, und abweichend ist, 
wie aus des Verf. Angaben selbst hervorgebt, der grammatische 
Ban des Türkischen. Der Flur, wird durch lar, 1er. bezeichnet, 
der Gen. in, nin, der Dat. e, a, je, ja, ka, der Acc. i, y, ü, u, jii 
ni, Abi. dan, den etc. Die Pronomina sind: benich, seit du, ol 
er, biz wir, siz ihr, onlar sie. Die Verba bilden sich die 1. 
Person Sing, auf in, die 2. auf sin ; im Plur. 1. iz , 2. sin, 3. 1er. 
Die Participia auf idschi und en. Der Infin, auf mak, mek. Die 
Zahlen sind bir 1 , iki 2 , ütsch 3 , dort 4 , bisch 5 , alty 6, 
jedi 7, sekiz 8, dokus 9, on 10, also gänzlich von den unsern 
verschieden ; und dass eine Zusammenstellung des bir mit prius, 
bisch mit scooo's, Stein im Brettspiel, dokus mit xvx6v nichts 
sagen will, sieht jeder Unbefangene. Mäher steht also wohl 
das Türkische dem Tiingusischeii als den europäischen Sprachen. 

Bei Darlegung der Sprache derTübetaner kämpft unser Ver- 
fasser gegen Abel Remusat, der behauptet, dass sie von den 
andern Sprachen grundverschieden sei , und nach dem , was hier 
zur Widerlegung angefiihrt wird, können wir, da es auf keine 
Weise genügt, jenem nur beistimmen; so heissen z. B. die Pro- 
nom. nge ich, hjed du, khong er, iigerang wir etc.; auch liier 
findet im Verbo keine Bezeichnung der Personen statt, und 
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das Partie, wird durch das angehMugte pa gebildet. Das Wort- 
verzeichniss hat ebenfalls willkührliche Erklärungen , Affe z. B. 
sbni von ßaalgo wild , geil sein etc. Die Zahlen sind : dschig 
1 (von ^Lyd), gngniss 2, gsum 3, bschi 4 {ililiol), ia 5, dschiig 
6 , bdun 7 , brgjad 8 , rgu 9 , bdschii 10. — Wer kann hier 
eine Spur von Aehnlichkeit mit europ. Zahlen finden ? 

Hierauf handelt der Verf. vom Chinesischen, dem bekannt- 
lich das R fehlt, und das in seinen Elementen schon so abweicht, 
dass der Chinese die meisten europäischen Wörter ohne grosse 
Veränderung, weil er hinter jedem Consonanten einen Vocal 
folgen lässt , gar nicht aussprechen kann , so dass aus crtix Cu- 
liisii, aus Stockholm Setiakoculma wird. Die Mehrzahl bildet 
sich durch Vor- lind Nachsetzung von Wörtern, die Pronomius 
heissen : o, ov ich , jou du , i, khi er , kou wen wir etc. 

Die Zeit wird meist durch Adverbia — heut, morgen, die 
Vergangenheit durch die Partikel ths^ng, die Zukunft durch 
tsiang, welches vorgesetzt wird, bezeichnet, das Particip durch 
tche. Die Zahlen sind: i 1, eiil 2, san 3. Kann man bei einer 
solchen gänzlichen Abweichung von unsern Sprachen wohl noch 
von Verwandtschaft sprechen, und können Wörter wie lao alt 
und Asiog kahl etc. unter solchen Umständen wohl auch nur die 
mindeste beweisende Kraft haben? Auf keine Weise kömicn wir 
also des Verf. Behauptung, dass das Chinesische, Tübetische, 
Tiingusische , Mongolische und Türkische ein und denselben 
Sprachstock haben und nur als verschiedene Entwickeluiigsstu- 
fen oder wenigstens Ueberreste von Eiitwickelungsstufen ein und 
desselben Idioms seien , beistimmen , da gerade aus dem Werke 
desselben die grosse Abweichung dieser Sprachen von den euro- 
päischen in Wurzel, Stamm, Bau und Geist hervorgeht. Nicht 
haltbarer ist, was über Finnen, Kurilen, Kamtschadalen , Japa- 
ner, Malayen gesagt ist. Wenn wir indess auch den von dem 
Verfasser gezogenen Resultaten nicht beistimmen können, dür- 
fen wir dem Werke selbst doch nicht ein gewisses Verdienst ab- 
sprechen. Denn offenbar dient es als die vollständigste Poly- 
glotte, die wir über die meisten asiatischen Sprachen haben, da 
der Verfasser diesen grossen Fleiss gewidmet und viele seltene 
Hülfsmittel sich zu verschaffen gewusst hat, so dass wir hier 
mehr und Ausführlicheres finden, als was Adelung, Vater und 
Klaproth gegeben haben. Und insofern verdient auch der Ver- 
fasser den Dank der philologischen Welt und nicht blos harte, 
lieblose Urtheile, wie sie ihm von Einigen zu Tbeil worden sind. 
Berlin. Jaeiel, 
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Vollständig es Worlerhuch zu den fVerken des 
Julius Cäsar, von G. Ch. Crmiui, Subrectur am Lyceuin in 
Hannover. Hannover, 1838. lin Verlage der Habn’echen Hof- 
Buchhandlung. 218 S. 8. 

Dag Wörterbuch des Ilra. Cr. zu Casars Werken, welches 
nach der Vorrede des Verf. zunächst für Scliüler bestimmt ist, 
mit denen man die Schriften des Cäsar liest , erstreckt sich nicht 
allein auf die Bücher vom Gallischen und Bürger-Kriege, son- 
dern auch auf die vom Alcxandr., Afrikan. und Span., und heisst 
darum vollständig, weil in ihm alle in jenen Schriften vorkom- 
menden Wörter verzeichnet sein sollen, nicht aber desshalb, 
weil auch sämmtliche Stellen, an denen sie Vorkommen, ange- 
geben sind. Die Grundsätze , nach denen es bearbeitet ist, sind 
grösstentheils dieselben , welche der Verf. in seinem Wörterbu- 
che über Homers Gedichte befolgt hat Demnach muss das Le- 
xicon zu Casars Werken „nicht blos eine alphabetische Folge 
sämmtlicher Wörter mit ihren Bedeutungen enthalten, sondern 
besonders auch den eigenthümlichen Ausdruck und die Stellen 
berücksichtigen, welche wegen der Construktion oder der Bedeu- 
tung der Wörter schwierig zu verstehen sind, oder eine verschie- 
dene Erklärung gestatten ; es muss ferner bei den Wörtern und 
besonders bei den Eigennamen die erforderlichen Erläuterun- 
gen aus den Alterthümern, der Mythologie, Geographie und an- 
dern Hülfskenntnissen umfassen, und so gleichsam ein Reperto- 
rium alles dessen bilden, was das Verstehen des Schriftstellers 
erfordert.^' Benutzt hat der Verf. ausser den von ihm selbst ge- 
sampielten Vorarbeiten und Notizen nicht nur die älteren Ausga- 
ben , sondern auch die neueren Bearbeitungen des Cäsar. Bei 
den grössern Artikeln strebte er zunächst dahin, eine leichte Ue- 
bersicht der Bedeutung zu geben. Cm zu einer genauem Kennt- 
niss der Sprache Cäsars anzuleitcn, sind von ihm bei jedem ein- 
zelnen Worte die mannigfachen Verbindungen , in denen es vor- 
kommt, nachgewieseu, und die aaa^ tlQtjfiivu mit f bezeichnet. 

Cntersuchen wir jetzt, in wie weit Hr. Cr. die Aufgabe, 
welche er sich selbst gestellt, erfüllt hat. 

Was zunächst die Vollständigkeit des Buches betrilTt, so 
fehlen nicht nur bei den angeführten Wörtern manche nothwen- 
dige Bemerkungen, sondern man vermisst auch mehrere Wörter 
ganz. Für die erstere Behauptung möge Folgendes angeführt 
werden. Bei dem Worte silvester fehlt die Bemerkung, dass 
Cäsar ausser der gewöhnlichen Masculinform auf ter noch eine 
andere auf tris gebraucht, welche b. g. 11, 18 und VI, 34 in der 
Oudendorpschen und allen neueren Ausgaben steht. — S. v. 
aliquis fehlt die Bedeutung : Mancher , welche dieses Wort b. c. 
I, 2 hat.' — Unter conslo 4, fehlt die Construction mit ex und 
unter oonsumo 2, b die mit' dem blossen Ablativ cf. Herzog ad b. 
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c. II, 23, und III, 100. — Der Geiitür Plnr. von civitaa ist an- 
ge|;eben civitatliim , ohne auch nur mit einem Worte der ge~ 
whhuliclien Form auf um zn erwähnen. Dahei ist zwar rersde- 
sen auf Herzog, doch die Stelle, wo man ihn vergleichen soll, 
ist nicht angegeben; sie ist b. g. IV, 3. — Bei nnllus und nlliis 
Ist nicht angegeben, dass beide auch substantinsch gebraucht 
werden^ was doch bei andern Adjektiren geschehen ist. cf. über 
Hiillns b. g. II, 6, 3.5, VII, 20, b. c. I, 79,8.5; über ullus b. g. 
I, 8, — Unter nisl 2 , hätten wohl einige Worte über die Stel- 
lung von non (nihil....) iilsi gesagt und Stellen für die unmittel- 
bare Verbindung angeführt werden können , z. B. b. g. III, 8', 
b. c. I, 63. — S. V. 8IIUS ist der bei Cäsar so hänfige Gebraueh 
dieses Pronomens in der Bedeutung von gän$tig gar nicht er- 
wähnt. — Deiectus, ns und capreoins sind als ana| tlgrifiiva 
bezeichnet ; ersteres aber findet sich ausser der im Wörterbuche 
verzeichneten Stelle noch b. g. II, 8 und letzteres kommt in dem 
genannten Capitel zweimal vor. 

)- Gänzlich vermisst hat Ref. Ibigende Wörter: coltimelia (b.‘ 
e. II, 10), intendo (b. g. 111, 26), pila (b c. II, 15), paro (b. c. 
1,57, 83, b. g. Vll, 84) , seco (b g. VII, 14), trichlia, weiches 
Ondendorp und sämmtliche neueren Herausgeber aus codd. b. c. 
III, 96 init. für triciininm aufgenommen haben, unter weichem 
Worte Hr. Cr. jene Stelle angeführt hat. <— Die Lesart vieler 
codd. und einiger Ausgaben b. g. VI, 1 resarciri statt des ge- 
wöhnlichen sarciri hätte mit demselben Rechte angeführt wer- 
den können , als devastare b. g. VIII, 24. — b. g. I, 20 steht 
in den Ausgaben von Ondendorp, Möbius, Held, Herzog, Baum- 
stark und Hinzpeter: dextram prendit; die Form prendo aber 
hat Hr. Cr. weder anfgenommeh, noch unter prehendo , wo er 
die genannte Stelle aiifölirt , Etwas darüber angemerkt. — Des- 
gleichen steht in allen eben genannten Ausgaben b. g. III, 3, V, 
4, 52 das Adrerbinm singillatim; nichts desto weniger findet man 
slle.3 Stellen unter siiigntatim genannt und singillatim gar nicht 
anfgeführt. — b. c. I, 58 steht : rpii (sc. remiges) repente ez' 
onerariis navibns erant producti, neque dum etiam vocabniis ar- 
raameiitornm cognitis ; über dieses neque dum werden die Schü- 
ler sowohl unter neque, als auch unter dum vergebens uro Be- 
lehrung suchen. 

Von dem , was Ref. an dem in den einzelnen Artikeln Ge-' 
sagten aiiszusetzen hat, will er Folgendes hervorheben: 

Unter aliqni 3, findet man noch die Bemerkung, dass nach 
si und ne die Sylbe ali gewöhnlich wegfalle, doch auch zuweilen 
bleibe; obgleich das Richtigere bereits in den meisten neueren 
Grammatiken zu finden ist. 

Unter dem Worte an (welches mit Freund lez. s. v, gewiss 
eher für ein Primitlvum anzusehen, als, wie Hr. Cr. thut, mit 
dem griechischen «v zusammenzustellen ist) liest man : „an oteht 
W. Jakri. t. fhU. u. Paed. »d. Krit. Bibi. Bd. XXVI. HJt.t, 17 
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1) in der einfachen Fra^ nnd zwar der direclen mit dem Indfc., 
wo es entweder gar nicht, oder durch etwa, wohl, dann ausg'e- 
drbckt wird: Quid ad se venirenti an speculandi causal I, 47. 
VII, 38, 77. c. H, 31, 32. Ul, 87.‘* Aber durch alle diese 
Stellen wird der Gebrauch Ton an in der einfachen Frage bei 
Cisar nicht gerechtfertigt, und an wird, soviel lief, weiss, auch 
Von Ciaar nur in disjunktiven Fragen gebraucht, deren erstes 
Glied aber oft ausgelassen und aus dem Zusammenhänge zu er- 
günzen ist. 

Am Ende des Artikels despicio steht die Stelle aus b. c. 111, 
8 socitirt: (despicere) uliiim iaborem aut maniis (soll munus 
heissen). Dafür ItäUe jedoch entweder, wie es im Originale 
steht, neque iillum etc., oder mit der in diesem Falle gewiss er- 
laubten Abänderung niiilum etc. geschrieben werden müssen. 

S. V. deterreo steht eine Stelle aus b. g. II, 3 so angeführt 
und übersetzt: (deterrere) aliqnem, quin — consentirent , jem. 
abhälteii, sich zu verbinden. Wie verträgt sich aber aliquem 
mit quitt und consentirenti Die Stelle hätte so citirt werden 
sollen: tantum esseeorum furorem, ut ne Suessiones qiiidem... 
deterrere potuerint, quin — consentirent. 

Devexus ist angeführt 1) als Part. P. von deveho, 2) als 
Adject. Doch an welcher Stelle des Cäsar , oder wo überiiaupt 
findet sich devexus als Part. P. von deveho gebraucht? 

Unter erumpo sagt Hr. Cr., dieses Wort werde gebraucht 
1) transitiv , z. B. portis se foras ; dann fährt er fort : „inm b. c. 
Ui, 8 (gewühnliche Lesart irä. cf. Held). 2) intransitiv ... . b) tro- 
pisch iracundiä in naves, mit dem Zorne gegen die Scbifi'e io»- 
hrechen. c. 111, 8.^' Hiernach muss man glauben, i erumpere 
komme b. c. III, 8 sowohl mit iram (irä) als auch mit iraciindiü 
verbunden vor; das letztere ist aber nur der Fall, weshalb es 
statt iram und «rd, iracundiam und — d heissen muss. Uehrigeiis 
wäre es nicht nöthig gewesen, unter 1) diese Stelle zu berüh- 
ren, sondern bei dem unter 2) Erwähnten hätte in parenthesi 
die Construct. c. acc. angefülirt werden können , da sie nur auf 
einer Conjectur beruht. 

Um den absoluten Gebrauch von fallcre darziithun, führt 
Hr. Cr. an aus b. g. IV, 13: „fallere de induciis, mit Betrug ei- 
nen Waffenstillstand erlangen.'^ Offenbar bat er schreiben wol- 
len: fallendo de induciis impetrarc. 

Das Substantiv ingressiis b. c. I, 84 ist anstatt: das Einher- ' 
gehen , das Gehen, unrichtig übersetzt : das Hhieingehen , der 
Eingang. 

s. irascor ist als Perfect dieses Verbi angeführt iratiis sum, 
was doch nur heisst : ich bin zornig. 

Unter praesum wird gesagt, ca bedeute: „eigentlich vorn 
sein , daher 1) vorsteben , etwas leiten , befehligen , commandi- 
ren mit Dah, i. B. excerdtui u. L, auch mit andern Casus: 
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Ltaat , Adraineti^ in regione.“ Wird man e« hier einem Schüler 
verdenken können , wenn er nach dem Gesagten die Constriict. 
von praeesse c. dat mit der c. genit. etc. für gleichbedeutend 
bäh? 

8.V. rostriim heisst es, dies Wort bedeute 1) der ScliüTsscIma- 
bel, 2) die Rediicrbiihne , ohne dass hiiiziigerdgt ist, die zweite 
Bedeutung koihme nur dem Flur. zu. 

s. uterqiie 2) sagt Hr. Cr. „der Flur, ntrique steht, wenn 
auf einer oder beiden Seiten mehrere sind c. II, h. a castris utris- 
que, c. I, 43. Ungewöhiiiich steht ntraeque I, 53.‘* Hierin sind 
erstens die citirten Worte a castr. iitr. nicht aus b. c. I, 43, son- 
dern aus demselben Capitel und Buche des Gali. Krieges. Ferner 
hätte die Stelle aus b. c. il, 6 nicht dort , wo sie steht, angefülirt 
werden müssen, sondern nach 1, 53, denn an beiden Stellen ist 
auf jeder Seite nur ein Individuum. 

In der Steile b. c. II, 2: antecedebat testndo.... conrolnta 
«Rinibiis rebus, qiiibns ignis iacUis et lapides defendi possent, 
nimmt der Verf. das Wort iactus als Substantiv. Nondn. Flur, und 
versteht den Satz so: wodurch die Würfe des Feuers und der 
Steine abgehalten werden könnten, cf. s. defendo und iactus. 
Hätte aber Cäsar dieaen Gedanken ausdri'teken wollen, so würde 
er gewiss ignis iactus et iapidum geschrieben haben, da ignia und 
lapides in gleichem Verhältnissezii iactus stehen. Aber davon auch 
abgesehen, kann obige Erklämng schon darum nicht gebilligt 
werden, weil mau dadurch, dass man eine Maschine mit Decken 
und dergleiclicn umhängt, woiil geworfenes Feuer und gewor- 
fene Steine , aber nicht das Werfen dieser Dinge abwehren kann. 

Um bei den grosseren Artikeln eine leichte Uebcraicht der 
Bedeutung zu erreiciieii, hat der Verf. zuerst die Gruiidbeden- 
tung der Wörter, und dann die verschiedenen Modificationen der- 
selben angegeben. Dabei btt berücksichtigt worden, ob ein Wort 
in der eigentlichen oder tropischen Uedeiitung, im physisehea 
oder moralischen Sinne, ob es von lebenden oder leblosen Wesen 
gebraucht, ferner ob es mit abstracten oder concreten Wörtern 
verbunden ; besondere Berncksichtigniig haben die termiiii tech- 
aici der Militärspraclie gefunden ; endlich sind anch die vcrachie- 
üeiien Constriiclionen und der absolute Gebrancli der Wörter aa- 
gemerkt worden. Muss man nun anch anerkennen, dass der 
Verf. im Ganzen seinen Zweck erreicht habe, so lässt sieh doch 
auch nicht vcrlichlen, dass jene Mittet zur Erleichterung der 
Uehersicht der Wortbedeutungen weder überall, wo es liätte 
geschehen müssen, noch auch immer mit der nötbigen Sorgfalt 
angewandt sind. Man vergleiche, um von vielen wenige anzu- 
fülircn, die Artikel adigo, advenio, capio, cirenmsiato, coiiüiv 
ino, dediico, deligo, excito, explico, para. Manchmal sind 
auch Bedeutungen von Wörtern angegeben , die sie an den ziun 
Beweise angeführten Stellen gar nidit haben. So wird z. B. von 
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iaclie geugt, es heiese 1) teicM, ohncM&he... 2) wohl, g<ero, 
non ficUe diduci b. g. Ilf, 23. Doch facUe heisst hier eben so, 
wie unter 1) angegeben, cf. Möb. ad h. 1. 

Am Ende des Artikels iter steht , dieses Wort bedeute b. g. 

. ILI, 1 das Recht , wo zu geben. Liest man aber die genannte 
Stelle , so erkennt man , dass zur Aufstellung jener Bedeutung 
gar kein Grund vorhanden ist, und vergleicht mau die Interpreten 
au der Stelle , so findet man , dass Hr. Cr. sich durch die Bemer- 
kung von Möb. hat leiten lassen, jedoch ohne sie ganz zu be- 
rücksichtigen. Hr. Cr. widerspricht sich übrigens selbst, indem 
er unter patefacio sagt, es heisse: „öfi'nen, gangbar machen^ 
balinen, freimachen, vias VlI, 8. iter 111, «t» 

Patientia soll VI, 24 Genügsamkeit heissen ; man vergl. aber 
Herzog ad b. 1. — Diejenigen Artikel, welche sich auf die im 
Cäsar Torkommenden Personen, auf Geographie, Alterthünicr 
tmd Anderes der Art beziehen, scheinen dem Ref., wenigstens 
so viele er deren gelesen, mit Fleiss gearbeitet zu sein luid Allea 
zu eiithaitea, was der Verf. seinem Zwecke gemäss auführen 
musste. 

Um zu einer graueren Kenntniss der Sprache Cäsars Anlei- 
tung zu geben, hielt es Hr. Cr. Dir zweckmässig, bei jedem 
einzelnen Worte die mannigfachen Verbindungen anzugeben, in 
denen es 'vorkommt. Bei den meisten Wörtern hat Ref. dies 
ausgefnhrt gefunden, jedoch nicht überall mit gleich« Coase<- 
quenz. In der Regel nämlich sind Verbindungen wie quietem 
capere, inimicitias gerere unter beiden Wörtern aufgefübrt; nieiit 
wenige sind aber nur unter einem Worte verzeichnet, s. B. aor 
natum mittere s. mitto, controvmsiara minuere s. minuo,. Spiri- 
tus sibi sumere nur a. spiritus, obgleich unter sumo doch arra- 
gantiam albi sumere stellt, welches auch unter arrog. sicli fin- 
det , n. m. a. Die Phrasen spectare*imperium b. g. I, 20 und ini- 
micoa alicui iuiungere b. c« I, 4 stehen weder unter den respect 
Verben noch Substantiven. Solche Uiigleicbheiten batten nicht 
Vorkommen sollen. Es fragt sich aber, ob es nicht überiiaupt 
besser gewesen wäre, jene Phrasen samintlich nur bei einem 
Worte, vielleicht dem Verbo, aufzufüliren und za erläutern, 
bei den SubstaDtiven aber nur auf die Verba, mit denen sie ver- 
bunden werden, zu verweisen. 

Hiedurch würde das Lexikon in der That nicht uDvollständi- 
ger geworden sein, 'sondern es wäre bedeutender Raum gewon- 
nen worden für Bemerkungen , die Ref. für eben so zweckmässig 
und DOtbwendig hält, als die doppelte Aufzähluug jener Phrasen. 
Es kann nämlich wohl mit Recht von einem Speclalwörterbuche, 
das, wie das vorliegende, eine Anleitung zur genaueren Keiiiit- 
niss der Sprache eines Schriftstellers geben will, verlangt wer- 
den, dass es nicht nur die bei dem Anctor vorkommeuden syu- 
UkUsebea Verbindungen mögh'chst vollständig aufzähte, sondern 
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aiidi ^nane Auaknnft gebe über die von demselben gebranchtett 
Wertformen. In beiden Beziehungen aber, weit mehr jedoch 
in der letzteren hätte Hr. Cr. Genaueres liefern müssen. Zu im> 
serer Ueclitfertigung wollen wir die Art nnd Weise, wie Hr. Cr. 
die Staromzeiten der Verba angegeben hat, etwas ausführlicher 
dnrclfgehcn. Ais Ref. das Buch zu lesen begann, erwartete er 
nicht etwa die bei Cäsar rorkommeiiden Verbaiformen vollständig ' 
BufgezäliJt zu finden, sondern er hoffte, dass nur diejenigen 
Stammzeiten verzeichnet sein würden, welche sich entweder 
selbst, oder von denen abgeleitete Formen in Casars Schriften 
sich vorrandeii. Hr. Cr. hat aber, ohne Rücksicht auf Casars 
Sprachgebrauch zu nehmen , die Hauptzeitformen meist so voll- 
ständig verzeichnet, wie sie sich in einem allgemeinen Wörter- 
buche finden; ja er hat sogar Formen aufgenommen, die über- 
haupt theils sehr selten, theils unsicher sind. So stehen unter 
alo beide Siipinformen'alitiira und altiira, beide ohne Beleg; von 
meto und demeto sind alle 4 Stammzeiten angegeben, obgleich 
b. g. IV, 32 sieh nur metendo und demesso finden ; von ferveo 
sind beide Perfeetformen fervi und ferbui ebenfalls ohne Beleg 
angegeben; als Perfect von parco ist peperci, als Supin parci- 
tnm und parsum angegeben; warum nicht auch noch parsi? Fet'- 
ner weshalb steht unter paiido die überhaupt seltene und bei Cä- 
sar gar nicht vorkommende Supinform‘1 Von de — und insilio 
ist das Supin de — ^ und insultura angegeben , da es sich doch 
weder vom simpIex noch von den compositt. nachweisen lässt. 
Dann stehen aueh unter beiden Verben die Perfeetformen — ilii, 
die nicht nur bei Cäsar in kritisch berichtigten Ausgaben nicht 
Vorkommen, 'sondern überhaupt von den Auctoren der besten 
Zeit nicht gebraucht worden sind. Explico ist so verzeichnet: 
avi, atum (oderitnm); implico, avi und ui, atum iinditum; ap- 
plico, avi (AI. 17.), atum. Nachgewiesen sind ansser applicavi 
nur die Formen applicatis, explicitis, implicati und implicitus; 
dann, warum steht das Supin explicitum eiugeklammert, impli- 
citiim aber nicht*! Gut ist angegeben misceo, ui, xtum; ebenso 
admisceo; unter permisceo aber steht als Supin permistnm und 
daneben in Klammern permixtum , als ob permistnm die bessere 
Form wäre. — Bekanntlich haben die Composita von eo im 
Perfect viel gewöhnlicher ii als ivi; dennoch, obgleich Cäsars 
Schriften dies nicht bedingen , stehen unter ab — ad — in — 
nnd redeo die Perfeetformen ii und ivi als gleich gut , bei prae- 
tereo ist ivi eiugeklammert, bei inter — per — und prodeo ist 
richtig ivi ausgelassen, dagegen ist bei exeo, ii eingeklamraert, 
ivi iii<i!it. — Das Supin exstitnm steht nicht einmal im lex. For- 
cell. ; auch das Supin praestitum ist bei Cäsar wohl sehr fraglich. 
Endlich , um nicht lang zu sein , hätte das Perfect versi von 
vergo gar nicht genannt werden sollen, da ea nach Forc. s. v. nur 
Ovid. Puut. 9, 52 vorkommt und auch hier nicht sicher ist. — 
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Aehnlichei lisnt aich über andere Theile der Formenlehre Vor- 
bringen. Hr. Cr. könnte freilich gegen diese Aiiastellnngcn efin- 
wenden, dasa solche Forderungen an ein Lexicon für Schüler 
etwa der dritten Klasse nicht gemacht werden dürfen, ttnd dass 
er dadurch, dass er die Verbalforroen voilstfiiidig angegeben, 
Sicherheit der Schüler im Erlernen der überhaupt nachahmunga- 
werthen Formen beswcckt habe. Allein einerseito bleibt doch 
Blich dann noch Manches von dem Gesagten stehen , und anderer 
Scits lasst aich jene Sicherheit«iich sehr gut durch den Gebrauch 
anderer Bücher erreichen; oder, wenn jene Vollständigkeit doch 
einmal für nothwendig erachtet wurde, so Hessen sich die bei 
Cäsar nicht üblichen Formen durch den Druck oder durch Klam- 
mem sehr leicht von den bei ihm vorkommenden unterscheiden, 
wodurch Hr. Cr. seine Absicht, in seinem Wörterbuch eine An- 
leitung atir genaueren Kenntniss der Sprache Cäsars zu geben, 
vollständiger erreicht haben würde. t 

Wenden wir zum Schlüsse unsere Aufmerksamkeit noch auf 
einige Aeusserlichkeitcn , die auch nicht ganz zu übersehen sein 
möchten. Zunächst nämlich findet man in der alphabetischen 
Anordnung der Wörter einige, freilich nicht bedeutende Abwei- 
chungen; folgende hat Ref. bemerkt: tribunicius steht vor tribu- 
nal, statno vor statiimen, tantulns vor taiitopere, snpero v. au- 
periiiB, iibenter v. Ubens, linum v. Unter, perfnginm v. perfiigio, 
perterritus v. pcrterreo , peUtus v. petitio , porticus v. portendo, 
stiifossiis V. suÖbdio. Stärker aber zn rügen ist ein anderer Feh. 
Icr des Buches, und zwar um so mehr, weil es ein Schulbuch 
ist, weiches die Schüler täglich iu Händen und vor Augen haben 
Bolieii , nämlich die grosse Incorrectheit des Druckes. Zwar ist 
man nach dem, was Hr. Cr. in der Vorrede sagt: „Der Verf. — 
hält sich zuletzt noch verpflichtet, dankbar die genaue Sorg- 
falt zu erwähnen, womit ihn ein Schüler iinsers Lyceuros , Carl 
Molienhauer, bei der Correctiir iintemtützt hat^‘ berechtigt, ein, 
wenn auch nicht aller Druckfehler entbehrendes, doch deren 
möglichst wenige und geringe enthaltendes Buch zn erwarten. 
Wie sehr sieht man sich aber nach einigem Gebrauche desselben 
getauscht! Ohne die grosse Masse der unbedeutenderen Druck- 
fehler zu erwähnen, wollen wir hier nur einige gar grobe anDih- 
reii: eqnes ist übersetzt: der zu Fiisse dienende Soldat, der 
Reiter; devocare: lierablaufen; s. v. fio lieisst es s. no. 3.(fio) 
als Passiv von fieri; unter ala steht, dass eine ala eqiiitum ge- 
wöhnlich aus ÖOO Manu bestand; fascis ist übersetzt: der Bund; 
a. V. Ceraunia werden zweimal erwähnt Ceran? ii montes. Die 
Quantität ist falscli bezeichnet in aeegdo, atffgo, feraur,t üris, 
elabor, queror, quautavis (nom.; , salfiber, specQla, triqiictriis, 
truciido, immOderate, imprTmia, premo, inopTnans. Unrichtige 
Citate sind s. abiniigo Vli, 58 at. 56. s. aridus Vil, 14 st. 24, 
8. devoco VII, 41 st. VI, 7. ■. imperium am Ende 1, 31 st. 32. 
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K. fwpim 1, 35 8t. 75. •. snnin VI, 18 it 19. EbenfeJIa aicht die 
freliörigc Sorgfalt ist auf die Abtlieiliiiig der Sylben verwandt. 
Wenn gleich freilich bei der auch jetzt noch über diesen Punkt 
herrschenden Verschiedenheit der Ansichten von Hrn. Cr. nicht 
zu verlangen war, dass er der wohl von der Alchrzahl der Ge- 
lehrten ancrkanuteii Kegel folgte, die sich auf die Vorschriften 
der alten Graniinatiker stützt, so war doch das durchaus nolh- 
wendig, dass er nach der einmal gebilligten Norm mit strenger 
Coiisequcnz verfuhr, was jedoch nicht gesclielten ist. Itechnen 
wir auch dein Verf. eine ganze Aiizalil von Stellen gar nicht an, 
da es so leicht ist, bei der Correctiir dergleichen zu übersehen, 
so bleiben dennoch mehr als zu viele zur Bestätigiuig des Gesag- 
ten übrig. So finden wir einerseits ahgelheilt pug-na, instruc-tus, 
oni-nia, quies-ccre, aceep tarn, des-cendere, des perare u. a.; 
anderer Seits: ca-stris, praescri-ptio, no-ctem, po-stea ii, s. w. ; 
endlich ist ein - und dasselbe Wort an verschiedenen Stellen ver- 
schieden abgetheilt, z. U. ho-stibus s. infero, hos-tem s. incilo, 
se-stertioruin s. nummus, ses-tertioruin s. sestertius, 

Aus allem bisher Gesagten ergiebt sich von selbst, dass man 
die Arbeit des Ilrii. Cr. durchaus nicht unbedingt gut heissen und 
ohne Weiteres den Schülern empfehlen könne, obwohl nicht zu 
verkeunen ist, dass das Buch auch vieles Gute und tüciitig Ge.- 
arbeitete enthält, wofür Hrn. Cr. aller Dank gebülirt. Doch auch 
das erkennt mau leicht aus der Art der gerügten iMängel, dass 
der Verf. den Werth seines Buches sehr erhöht hahon würde, 
vveiiii er sich bei der Ausarbeitung desselben mehr Zeit gelassen 
luid es einer mehrmaligen genauen Durchsicht unterworfen hätte. 
Greifswald- Ut*- 'J-'hom«, 



Corpus Poetarum Latinorum. Ediilil Or. Guil- Km, 
fl'eber, III Fasciculi. Francufurti uil Miicmini , siiiii|>tiltiis et 
Broenneri. 1831— 1833. LXXXII u. 141» S. ichniul 4. 4 Tbir. 12 Gr. 

P. Vir giliuB Maro varietate leotiimU et perpetoa aenotalione 
illuatratua a Ckritt. Codi. Heyne. Editiu quarta. Curavit Ce. Phil. 
Eberard IPagner. Lipslne, sumptibiis libruriae llahiiianae, gr. 8. 
Vul. 1. Bucolioa et Georgica. 1830, CLX und 698 S- Vol. 11. 
et 111. Aenei» et indes notarum , qttibus aucta est nova 
edilio. 1832 u. 1833. 1044 u. 901 S. Vol. IV, Carmina minora., 
Quaeslionea Virgilianae et Notitia literaria. 1832. XVI und ' 
749 S. 14 Thir. Die ersten 338 Seiten des 4. Bandet führen den 
Ncbcolitel: P. Virgilii Moronis quae vulgo feruntur carmina 
L'ules , Ciris , Copa et Moretum. Receniuit et Ileynii «uaiqne 
ubservntioncs addidit Jul. Sillig, 

Joannia llenrici Voasii Commentarii Virgiliani. ln Latinum scr- 
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nonem eonvartU Dr/ Tkeod. Frid. Gedo/r, Heiahardt. P. I. at 11. 
•We Eclogae 1 — X. com cummeotario et tibiila de lB|iide ez- 
, preuB. Ltpeiae et Paritii« ap. Drockbaiu et Aveaarius. 1838. 
M5 and 262 S. IcI. 8. 1 Thir. 8 Gr. 

Anmerkungen und Rand giessen zu Griechen und 
Römern von J. H. Von. Herau«grgeben von Abraham Vom. 
Leipzig, Verlag v.l. Müller. 1888, VIIlu.294S. gr. 8. IThlr.lGGr. 

P, Vir gilii Moronis Aeneis mit Erläuterungen , /en Gym- 
naeialzwecken und beionderi der Beförderung der Privatlectüre 
auf Gymnasien bestimmt von Carl Thiel. 1. Tbl. Erstes bis sech- 
stes Buch: Der Held. 2. Tbl. Siebentes bis zwölftes Buch: Die 
Waffen. Berlin, bei Nanck. 1834 u. 1838. LII u. 628, und 
XX u. 930 S. 8. 4 Tbir. 

Als Recensent Im Jahr 1831 in diesen NJbb. II. S. 106— 114 
hber die neuesten Bearbeitungen des Virgilius in bibliographi- 
scher Uebcrsicht berichtete, da hatte er fast nur solche Schrif- 
ten zu erwähnen , durch welche die Erläuterung und Kritik des 
Dichters nicht wesentlich gefördert, solidem der früher errun- 
gene Standpunkt nur eben ia statu quo erhalten worden war. 
Darum beschränkte sich auch jener Bericht im Allgemeinen nur 
darauf, das Vorhandensein der Bücher und ihren Hauptinhalt an- 
zugeben. Zur Fortsetzung jenes Berichtes lassen sich auch ge- 
genwärtig eine Anzahl neuer Schriften zusammenstellen , welche 
ohngefähr denselben Standpunkt cinnehmen, und welche für ihre 
nächste Bestimmung recht brauchbar sind , nur aber keine wis- 
senschaftliche Förderang des Gegenstandes gewähren. Dahin 
gehören ausser der bereits in den MJbb. XVlIl. S. 63 ff. gewür- 
digten Ausgabe des Virgil von W. Braiinhard (vgl. Jen. Lit.- 
Ztg. 1835 Egbl. 20, Heidelb. Jahrb. 1835, 6. S. 602 ff. u.Hall. 
Lit. Ztg. 1837 Nr. 174 f.) z. B. noch 

P, Vir gilii Mar. Opera otnnia e t , ul vulgo feruniur, 
earmina minora, od optlmarum ediliooum lldem scholarum 
in u«um enravit //. L. J, Billerbeck. Editio II. Hannover, llaho- 
tcho llofbnchbdlg. 1832. 360 S. 8., 

eine neue Auflage des zuerst 1825 erschienenen Textesabdruckes 
der Heyiiischen Ausgabe (vgl, Heidelb, Jahrb. 1832, 10 S. 1039) ; - 
oder 

P. Virgilii Mar, Opera. Interpretatione et noti« illnitravit 
Car. Huaeus, ex soc, Je*u, jniin Cbriztianiuimi RegU ad usntn 
Seren. Delphini. Acceizit clavlz metrica Vlrglliana. Studio et . 
Opera Joannis Carreg, In ueum phiiomoaae juventutie oomparata. 
London, Longmana. 1833. 8., 

d. i. ein Abdruck der alten französischen Ausgabe in usum Del- 
phioi , welcher wohl zu unterscheiden ist v ou der zu den Dcl- 
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phin riaseics, intitled the re/;ent8 edition, gehörigen und in Lon> 
dun bei Vaipy 1819 in 8 OctavbSiiden erschienenen Ausgabe: 
Firgilii Mar. Opera omnia es edilione Chr. G. Heyne., cum 
var. /ec//., interprelalione , notia Variorum, liier aria »olilia 
et indice locupleliaaimo accurate recenaila. Die vollständige 
Aufzählung dieser Schriften würde bei den Lesern unserer Jahr- 
büclier wenig Interesse erregen, da es grosseutheils im Auslande 
erschienene Textesabdrückc , Schulausgaben und Lebersetzun- 
gen sind , welche eben nur dort , wo sie erschienen , Beachtung 
Anden können. Einige davon, sowie die in Deutschland erschir- 
neiieii, werden ini Fortgänge des gegenwärtigen Berichtes Er- 
wähnung Anden. Allein in Deutsclilund selbst sind seit jener 
Zeit ein paar Ausgaben und mehrere Erläuterungsschriften des 
Dichters lierausgekommen, in welclie die kritische und exegeti- 
sche Erörterung seiner Gedichte so wesentlich und durchgrei- 
fend gefördert ist, dass sie nicht nur grössere Aufmerksamkeit, 
als die des vorhergebeiiden Jahrzchends verdienen, sondern 
bberhaupt eine neue Epoche in der Bearbeitung des' Virgil zu 
beginnen scheinen. Die beiden. Haupterscheinungen, nämhch 
die obengenannte neue Ausgabe des Heyneschen Virgil und die 
1830 herausgegebcue zweite Auflage der Zehn erlesene?» Idyllen 
über setzt u??d erklärt von J. H. Voss, sind in jenem früheren 
Berichte bereits erw ähnt und der Aufmerksamkeit des gelehrten 
Fubliciims empfolilen worden. Allein das Hinzukommen der 
Ausgabe von Thiel und einer Aiuahl kleinerer Erläuterunga- 
scliriften macht eine genauere Besprechung derselben und na- 
mentlich die Beantwortung der Frage nöthig, wie weit die Be- 
arbeitung des Dichters überhaupt gegenwärtig gediehen sei, und 
in welchem Verliältniss sie zu den übrigen Fortschritten der 
classischen Philologie stehe. 

Unter den Bearbeitern des Virgiliiis überhaupt nimmt 
Heyne einen so vorzüglichen Platz ein, dass ihm mit gutem 
Grunde der Ehrenname eines Sospitator Virgilii beigelegt wor- 
den ist. Gleichwie er überhaupt zu den philologischen Kory- 
phäen der vergangenen Zeit gehört, welche zuerst eine bessere 
Behandlungsweise der alten CTassiker einführten , ja unter ihnen 
wohl den ersten Platz ciiinimmt; so hat er vornehmlich im Vir- 
gil die Vorzüge dieser neuen Behaiidlungsweise am umfassendsten 
dargelegt. Ist er auch in der Kritik des Textes im Allgemeinen 
bei der vorausgegangenen Manier der Holländer stehen geblie- 
ben, welche den Werth der Varianten nicht nach dem riclitigen 
Wertlie der Handschriften misst, sondern, wo nicht der Sinn 
über die Wahl der Lesart entscheidet , die Bcurtheiliing auf eine 
subjective Anschauung der Eigenthümliclikeit und Schönheit der 
Dichterspracbe basirt und darum überall nach Eleganzen jagt; 
so hat er doch mit einem gewissen feinen Takt unwillkürlich au 
die besteren Haadbchrifteii sich angcschlossen , und der von ihm 
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gegebene Text wurde zierolicli -tadelloe sein , wenn er nicht zn 
oft die Lesarten der bessern Handschriften nngenaii und falsch 
abgescliriebeii und nächstdem der Sucht, überall unächtc Verse 
SU finden, sii ^icl iiachgcgeben hätte. Dagegen hat er zuerst 
für die grammatisch -sprachliche und für die llcal - Erklärung, 
sowie für die höhere ästhetische Würdigung der Gedichte den 
Weg gebahnt: und wenn ihm auch vermöge der wissenschaftli- 
chen Stellung seiner Zeit, die in der Sprachkundc mehr einen 
gewissen Takt und ein durch fleissiges Lesen geübtes Gefühl, 
als klare Einsiclit erstrebte, die tiefere grammatische Kenntnisa 
und das scharfe Scheiden und Sichten der Begriffe und Sprach- 
regcln abgeht ; so trifft er doch mit einem eigenthiimlicben rich- 
tigen Gefühle meist auf das Wahre und hat Sinn und Zusammen- 
hang der Stellen nicht seiten besser bestimmt , als die späteren 
Erklärer. .\m meisten aber hat er für die liistorische und sachli- 
che Erklänmg der Gedichte gethan, und die Erörterungen über 
Virgils Leben und Zeitverhältnisse, die Einleitungen zu den 
einzelnen Gedichten, die literarhistorischen, mythologischen 
lind geschichtlichen Anmerkungen und Exciirse haben nicht blos 
zu ihrer Zeit grossen Nutzen gestiftet, sondern bleiben noch 
jetzt eine reiche tjiielle für weitere Forschungen. Es kann nicht 
fehlen, dass wir gegenwärtig vieles davon für unvollkommen an- 
selien und überhaupt an seiner Bearbeitung recht viel Fehler- 
und Mangelhaftes linden; aber ihn deshalb, wie es bisweilen ge- 
Bclieiien, bitter tadeln zu wollen, heisst vergessen, dass wir ge- 
genwärtig nur darum weiter sehen , weil wir auf den Schultern 
der Vorgänger stehen, und dass das folgende Geschlecht ebenso 
an uuserii besten Leistungen recht Vieles zu tadeln finden wird. 
Heyne’s bitterster Tadler, aber freilich auch der bedeutendste 
Erklärer nach ihm war J. II. Voss, der allerdings den Vortheil 
voraus liattc, dass er als jüngerer Zeitgenosse schon einen geeb- 
neten Weg fand und bequemer fortbauen konnte. Sein wesent- 
lichstes Verdienst um Virgil besteht darin, dass er in der histo- 
rischen, mythologischen und antiquarischen Erklärung, da, wo 
Heyne oft bei dem blossen Sammeln des Materials stehen geblie- 
ben war, den Stoff mit eigenthümlichem Scharfblick besser zu 
sichten und zu combiuiren , weiter ins Detail zu verfolgen und 
für die Erläuterung der Stelle mehr zu benutzen vei«tanden, dass 
er.iiberdem das Leben des Alterthums tiefer und allseitiger er- 
kannt und eine Denk - und Ausohauiingswcise sich erworben hat, 
welche dem Alterthum oft näher steht als der Gegenwart , und 
dass er endlich als IJebersetzer der Gedichte in den Sinn und' 
Zusainmeuhang der Stellen gewöhnlich tiefer chigedrungen und 
ebenso in sprachlich - lexicalischer Hinsicht zu einer schärferen 
Erörtern ngs weise gelangt ist. In der grammatischen und stilisti- 
schen Krörturung der Virgilischen Gedichte steht er nicht viel 
Über ileyue, ja oft selbst unter ihm , weil er über Spracherschei- 
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nnnpeif, denn Wesen ihm nicht llar ist, zn sdineli rordiige 
Scliiiisse und allgemeiiie Cfesetze macht, wo Itejnc bei dem in- 
dividiiellen Sprach^ebraiiche des Dichters stehen bleibt, und 
darum näher znra Richtigen triflt. Auch in kritischer Iliiisicht 
hat V oss Manches. Terschlrrhtert, indem er den von ihm seliwt 
verglichenen sehr mittelmässigen Handschriften einen zu grossen 
Werth neben den bessern, weiche lieinsiiis und Heyne benulzt 
haben , einräumt und zugleich mit strenger Consequenz den 
Werth der Lesarten nach vermeintlichen Scliönheileii der Didi- 
tcrsprache bestimmt. Wie sehr er übrigens durch seine Uearbei- 
tuiig der ländlichen Gedichte Virgils die lleyiiischeii Leistungen 
im Allgemeinen übertroifen habe, ist eine allbekannte Sache; ja 
es würde der Unterschied noch bedeutender hervortreten, wenn 
nicht Heyne in der dritten Ausgabe seines Virgils Mehreres von 
dessen Ansichten sich angeeignet hätte. Uebrigens liegen die 
Bearbeitungen beider Gelehrten weit über nnsern Betrachtiings- 
kreis hinaus, und die allgemeine Charakteristik ist hier nur dar- 
um gegeben, weil sie als Basis für das Folgende dienen soll. 
Zur weiteren llesprechuiig der VossLslIicii Arbeit könnte zwar 
die 1830 von Abraligm Voss heraiisgegebcnc zweite Auflage der 
zwei eiuten Bände, oder der zehn auserleaenen Idyllen^ und noch 
mehr die vom Hm. Prof. Reinhardt in Hildburghansen gelieferte 
lateinische Uebersetaung derselben (Vossii t'ommentnrii Virgiliaui, 
in Lat. serm. convertit Reinhardt) Veranlassung geben. Allein 
da die zweite Auflage nur durch unbedeutende Zusätze und Ver- 
besserungen von der ersten abweicht [s. NJbb. 11. 8. 106 ff. und 
Böttigex in der Dresdn. Abendzeit. 1831 Wegweiser Nr. 89.}, 
und llr. H. ebenfalls nur die Vossischc Arbeit ohne alte weitereti' 
Zusätze und Veränderungen wiedergegeben hat, so genügt es. 
Folgendes zu bemerken. Es sind mehr als anderthalb Jahrzc- 
hend Terflosseii, als Hr. Prof. R. zuerst öffentlich ankündigte, 
dass er eine lateinische Gebersetznng der Vosslschen Gommeu- 
tare zu den Biicolicis und Georgicis heraiisziigeben gedenke. 
Weil dieselbe aber lange ansblieb, so fassten zwei andere deut- 
sche Gelehrte, nämlich der im vorigen Jahre verstorbene Prof. 

P. Petersen in Kreuznach und der Candidat J. Frenden- 
berg, denselben Plan auf und gaben im Programm des Gymna- 
siums zu Kreuznach vom J. 1831 den Commentar zur 9. Eclogc 
als Probe ilirer Gebersetznng heraus, [vgl. NJbb. V. S. 232.] 
Mr. U. iicss darauf den ersten Band seiner Gehersetziing 1832 zu 
Rudolstadt im Verlag der dasigeii Hofbuchhandiiing erscheinen, 
und hat ilin nun im vorigen Jahre mit neuem Titel und durch 
den zweiten Band vermehrt bei einem andern Verleger heransge- 
geben. Beide Bände enthalten den vollständigen Vossisclieti 
Commentar zu den Eclogen , so unverkürzt , dass selbit die citir- , 
ten Dicht erste! len, welche Voss gewöhnlich in grosser Ausdeh- 
nung anführt, weil er sie in deutscher Gcbersctziiiig giebt, hier 
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ia f^leicher Ausdehniiitg mit den Worten der OHginnle an^fnhrt 
sind. Ausser dem €ommeittare ist der lateinische Text der 
tüclo^en nach Vossens Receiision abgedruckt, und am Ende auch . 
das lateinisch {gemachte Wortregister und die Eratosthenische 
Welttafel aii^eliän^l , so dass nur die deutsche Uebersetzun^ der 
Eclogen weggebliebcn ist. Die Uebersetzung ist im Einzelnen 
genau und treu, im Ganzen gewandt und iliessend, und zeigt im 
Allgemeinenein leidliches lateinisches Colorit, welches um so mehr 
lobend anziierkeiineu ist, da das Uebertragen dieser Vossischen 
Anmerkungen ins Lateinische nicht eben zu den leichten Aufga- 
ben gehört. JVlit der Petersen - Freudcnbcrgschen Gebersetziing 
verglichen zeigt die Keinhardtische vielleicht etwas weniger Ge- 
nauigkeit in der Wahl ciassischer Formeln und in strenger Be- 
achtung der feinem grammatischen Gesetze, wo Einzelnes aller- 
dings nicht ganz probelialtig ist; allein sie hat im ganzen Bau 
der Bede ehi mehr römisches Colorit und eine leichtere und 
fliessendere Darstellung, und als philologischer Commentar be- 
trachtet gehört sie entschieden za den bessern Erscheinungen der 
Gegenwart. Der Gebrauch des Buclis ist wohl hanptsäcliiicli 
fiir das philologische Ausland berechnet, für welches die deut- 
sche Bearbeitung des Virgil von Voss allerdings grossentlieila 
verschlossen .blieb ; allein auch deutsche Gelehrte, welche das 
Wegbleiben der deutschen Uebersetzung nicht vermissen, wer- 
den das Buch wegen seines billigen Preises und seiner netten 
äusBcrii Ausstattung gewiss annehmlich finden , sobald eie die 
Originalausgabe nicht besitzen. Dass Hr. R. die für die Gegen- 
wart allerdings öfters nöthlge Berichtigung und Ergänzung der 
Vossischen Bemerkungen von seinem Plaue ganz ausgeschlossen 
hat, darüber kann man mit ihm nicht weiter rechten; gewiss 
aber würde er ohne bedeutende Anschwellung des Buchs noch 
ein hohes Verdienst sich erworben haben, wenn er neben der 
Berichtigung einzelner grammatischer Irrthümer namentlich zu 
den historischen, natiirhistorischen und laiidwirthschaftlicben 
Bemerkungen das seitdem besser Erforschte nachgetragen, oder 
doch wenigstens einen Auszug aus der in Lemaire's Ausgabe be- 
findlichen nnd wenigen Deutschen zugänglichen Flora Virgiliana 
von A. L. A. de Fde und der Gegenschrift von Mich. Te- 
nore [s. lNJbb.il. S. 109.] gegeben hatte. 

Der scharfe Gegensatz, in welchen sich Voss gegen Heyne 
gestellt hat, tritt in der Bearbeitung der Bticolica und Georgien 
wenig hervor, weil darin die Heynischeu Erörterungen schein- 
bar ganz unbeachtet geblieben, wenigstens äusserlicli mit Still- 
schweigen übergangen sLid. Sehr bestimmt und deutlich aber 
erscheint er in den Anmerkungen und Jtandgloasen, einem Bu- 
che, welches freilich nur zum kleinsten Tlieil auf Virgil sich be- 
zieht, und vielmehr eine Sammlung von Anmerkungen und Er- 
örterungen zu mehreren griechischen und lateinischen Schrift- 
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itellrrn enthalt, welche J. H. Voss theils in Zeitschrfften be- 
kannt gemacht, theila an den Hand eiiiaelner Ausgaben der be- 
aproclieiicn Sehriflateller geachrieben halte, und die mm «ein 
Sohn, Hr. Prof. Abr. Vosa in Kreuznarh. gesammelt und en- 
«ammengcsfellt hat. Das Buch enthält nämlich S. 1 — 42: Bei- 
Irä^e aum Vommeniar der Ilias, aus dem ersten Bande der 
kritischen Blätter entnommen und über Buch I. bis Ruch II. Vs. 
203 sich verbreitend; S. 43 — 48: Jiaad (flössen zur Hius, und" 
S. 48 — 71: Jiatidgtossen zur Odyssee-, S. 71 — 78: Notae 
critieae ad Odysseae lib. ]. (lateinisch geschrieben), und S. 78: 
Kandglossen zu den Hymnen auf Apollo, auf Heimes und auf 
Dionysos; S. 79 — 81; Jiandglossen zu Hesiodus', S. 82 — 94: 
Pimiars ersten pylhisefien Chor (deutsche metrische Ueberse- 
tsnng mit knrzen erklärenden Anmerkungen) nebst einem Briefe 
an Hrn. Hofr, Heyne, ans dem deutschen Museum 1777 St. 1. 
abgednickt; S. 95 — 97: JRandgiosseu zu Sophokles (zu Ajai, 
Electra, Oedipus Rex und Oedipns Col. nnd zu Philoctet), und 
S. 97 — 107 : den kritischen Aufsatz über Oedipus Colon. 1.556 
— 1578. nebst dem darauf bezüglichen Briefe von Heyne am 
dem deutschen Aliiseiim 1778 St 3 ii. 8; S. 104 — 116: Rand- 
glossen zu ^ristophojies., und S. 117 — 118 zu ApoUonivs Rho~ 
diusf S.. 119 — 150: die deutsche Uebersetzung von Platons 
Vertbeidigung des Sokrates nebst Anmerkungen, ans dem deut- 
schen Museum 1776 St. 10; S. 151 — 193: Anmerlnngert zu 
Thsekrit', von denen die zur 1. — 3. und zur 6. nnd 11. Idylle 
sicmiicli ausrührlich abgefasst nnd aus der 1^5 erschienenen 
Ausgabe der Vossischeii Gedichte wiederholt sind ; 8. 194 — 198: 
Randglossen zu Bion nnd bm Moschus. Dann folgen Randglos- 
sen zu ‘Virgils deneis., 8. 201 — 244; zum Culex, 8.245 — 
248; zvm Moretum, 8.248 — 250; zur Copa, 8. 250 f. ; zu 
Horaz, 8. 252 — 256; zu Properz, 8. 2,57 —261; zu (Jvids 
Metamorphosen [schon in Rothes Vindiciis Ovidianis abgedrnckt], 
8.262- — 265; zu Ca füll, 8,266; zu Livius, 8. 2t>7 — 288; 
»M Ciceroa Reden, S. 289 — 292, und zu Tarilus, 8.292 — 
294. 1 Rechnet man von diesen Alittheiinngen diejenigen ab, welche 
schon früher gedruckt waren und hier nur wiederholt sind, so 
bestehen die übrigen meist aus ganz kurzen Andeutungen, nnd 
sind der Alehrzahl nach Textesänderniigen (gewöhnlich durch 
Conjectur, seltener aus Ilandsclirifteii) zu den Ausgaben, an de- 
ren Rand sie geschrieben stehen. Nitr die Notae critieae zur 
Odyssee sind ausführlich und druckferlig, und niiehstdem von 
den Uaiidglosscii zur Odyssee, zu Virgil und zu Horaz eine An- 
zahl weiter aiisgeführt und zu vollstäudigern Erörterungen erwei- 
tert. Eben dieselben sind auch mit niaiuherlei sachlichen Er- 
läuterungen durchwebt, was bei den übrigen nur seiten der Fall 
ist. Der Werth aller dieser Bemerkungen ist sehr relativ.. Ab- 
gesehen davon nämlich , dass ihre Abfassungszcit noch grossen- 
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theils tn das Torif^c oder doch nur in daa erate Deceniiiiim dca 
gegenwärtigen Jahrhiinderta fällt, so haben namentlich die Rand* 
glossen iiiagcsammt daa Gepräge zufälliger Entstehung und sind 
bei Gelegenheit der Uebersetzuugen gemacht, welche Voss von 
diesen Schrirtstellern geliefert hat. Äleist treffend und beach- 
teiiswerth sind die Bemerkungen , welche sachliche Gegenstände 
erörtern oder den Sinn der Stelle atigeben, minder bedeutend 
die kritischen Vcrbessernngsvorschlägc, ^welche als Conjectiiren 
gewöhnlich unnöthig sind , als handschriftliche Lesarten auf kei- 
ner festen und conseqiienten l’rnfiing der Handschriften beru- 
hen, sondern gewöhnlich nach dem Bedürfnisse des Sinnes der 
Stelle gewählt sind, welcher zum Zusammenhänge am entspre- 
chendsten zu sein schien. Von Wichtigkeit sind sie beim Ge- 
brauch der deutschen Uebersetzungen, welche Voss von diesen 
Schriftstellern gemacht hat, und bilden da oft die nothweiidige 
Grundlage zur Beurtheilung des Textes , nach welchem er über- 
setzt hat. Näclistdem haben sie auch als Prodnete eines grossen 
und ausgezcicluicten Mannes in unserer Literatur ihre Bedeutung, 
und Hr. Abr. Voss hat sicli durch deren Herausgabe gewiss den 
Dank vieler Philologen erworben. Druck, Papier und Ausstat- 
tung des Buches sind recht hübsch und nur die Correetheit 
sollte besser sein. Vgl. die Beurtheilung des Buchs von J. Fren- 
denberg in der Zeitschr. für die Allerthumsw. 1839. Nf. 9 — 12, 
Was nun die in dem Buche enüialtenen Anmerkungen zur 
Aeneis anlangt, welche J. H. Voss an den Band der zweiten 
Heynischen Ausgabe des Virgil geschrieben hatte ; so lässt sich 
ihr allgemeiner Werth schon aus dem Kreuznacher Gymnasial- 
programm vom J. 1832 erkennen, wo Hr. Abr. Voss die zu 
den zwei ersten Büchern der Aeneis gehörigen Bemerkungen be- 
reits herausgegeben und durch eigene Erörterungen erweitert 
hat. Vgl. ^Jbb. XIV. S. 250. Vielleicht stehen andere auch in 
den von demselben Gelehrten in dem Kreuznacher Programm 
des Jahres 1838 heransgegebenen Bemerkungen %u einifien 
Stellen des t^irgil, welclie Recensent noch nicht zu Gesicht be- 
kommen hat Es zerfallen übrigens diese Bemerkungen zu den 
gcsaramteii zwölf Büchern der Aeneis , sowie auch die zu den 
kleinern Virgilischen Gedichten, in drei Classen. Ein grosser 
Theil bescliäftigt sich nur damit, nachzuweisen, wo Heyne seine 
Erklärungen stillschweigend aus frühem Erklärern entnommen, 
oder wo derselbe einzelne Stellen auffallend und augenscheinlich 
falsch erklärt hat. Sie sind oft mit harten und bittern Ausfällen 
gegen Heyne diirchwebt, und haben nur darum einige Bedeu- 
tung, weil Wagner einen ziemlichen Theil jener falschen Erklä- 
rungen in der neusten Ausgabe unberichtigt -gelassen hat. Gebri- 
gens wäre diese Classe wohl besser ungedriickt geblieben oder 
hätte doch von den unnützen Invectiven gegen Heyne befreit wer- 
den sollen. Ein anderer Theil giebt eigene Wort- und Sacher- 
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Iclinmgen nnd SinneserSrterangen , welche den Tlc^meschen enU 
gcgengestellt nnd gewöhnlich viel besser nnd richtiger als diese 
sind. Sie betreffen nicht allemal unmittelbar den l'ext des Vir* 
gil , sondern berichtigen bisweilen auch andere Dinge, welche 
Heyne in den Anmerkungen besprochen hat. Die treffendsten 
darunter sind die Sinn- und llealerörterungen, während die 
sprachlichen 'gewöhnlich durch Besseres überboten werden kön- 
nen oder auch zum Theil schon überboten sind. Die dritte 
Classe endlich bilden die Textesänderungen, bisw eilen mit Recht- 
fertigungen, meist aber ohne weitere Bemerkung. Sie treffen 
allerdings nicht selten das Richtige und sind dalier zum Theil 
auch bereits in den neuern Ausgaben in den Text genommen; 
aber sie haben keine sichere Basis, weil sie nur selten nach den 
Grundsätzen der diplomatischen Kritik gemaclit, meist auf ein 
snbjectives Urtheil , und zwar gewöhnlich auf den angenomme- 
nen Sinn der Steile oder auf eine vorausgesetzte Sprachelcganz, 
begründet sind. Indess zeirhnen sie sich im Allgemeinen durch 
ein scharfes und bestimmtes Urtheil aus, und geben hSiitig zu 
weitern Erörteningen über den Sprachgebrauch des Dichters 
Veranlassung. Auch haben einige davon noch den besondvrit 
Werth, dass sic einzelne von Servitis und Doiiat angeführte Les- 
arten gegen die Handschriften in Schutz nehmen , und. Voss 
dürfte der erste, ja vielleicht bisher der einzige Krklä'rer des 
Virgil sein, weicher gemerkt hat, dass die Angaben dieser Gram- 
matiker unter besondern Verhältnissen alle Zeugnisse der vor- 
handenen Handschriften iiberbieten. Die allgemeine Geslaltiiiig 
aller dieser Bemerkungen übrigens will Rec. dadurch klar ma- 
clien, dass er den Anfang der zimi fünften Buche mitge- 
thcilten der Reihe nach anfuhrt und mit einigen eigenen Erörte- 
rungen diirch%vebt. Gleich im ersten Verse ist die Utiistelliing 
der Wörter Inlerea Aenean medium vorgcschlagen , welche 
aber ebenso gegen die Handschriften wie gegen das Satzver- 
hältniss streitet, weil daä bedeutsame nnd betunte medium mit 
demselben Rechte den Satz anfangt, wie das dazu gehörige 
iter ihn schliesst. Aehniiche Umstellungen der Wörter sind 
noch öfters in Vorschlag gebracht, aber selten förderlich, weil 
Voss weder über das grammatische Gnmdgcsetz der lateinischen 
Worlstelhing, welches mit dem Siibject anzufangen, mit dem 
Verbum finitum oder Satzprädicat zu schliesseii, und das Object 
gewöhnlich unmittelbar vor dem Verbum finitum, die übrigen 
Satztlieile vor dem Object einzuschieben gebietet , noch mit den 
Gesetzen der rhetorischen Umstellung oder der sogenanntem 
Syntaxi» ornata zureichend im Klaren gew esen zu sein scheint, 
nnd doch auch die in diesen Fällen meist sicher leitenden ältern 
Handschriften zu wenig beachtet hat. Zu Vs. 52 ist gegen die 
in der Var. Lect. über die Lesart Argoliroque von Heyiie ge- 
machte Bemerkung „modo ne coutendas, que esse pro disjuii- 
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cUva particula^^ die Bemerkung gemacht: <l6m Meere und. 

in Mycene sind zwei gesonderte Gegeiiden^‘, aber auch dadurch 
weder über das Wesen der Stelle noch über den Gebrauch des 
que ein Aufschluss gegeben, ja sogar etwas Falsches angerathen, 
weil die Lesart ArgoHcoqne in dieser Slelle eine geradezu ver- 
kehrte oder doch wenigstens höchst seltsame Verbindung der 
Satzglieder gibt. Auch hier fehlt die richtige Einsicht in das 
Wesen und den Gebrauch der Partikeln et, que und atque, ob- 
gleich dieselben noch öfters in diesen Anmerkungen besprochen 
sind. Gründlicher ist über dieselben neuerdings von Wagner in 
den Quaestionibus Virgil. XXXIV. und XXXV., von Hand im 
Tnrsellinus und einigen Andern verhandelt, aber die Grundbe- 
deutung derselben und ihr einfacher und emphatischer Gebrauch 
noch immer nicht klar genug herausgestellt worden. Die reine 
Verbindungspartikei und ist eigentlich nur et, welche zwei ein- 
ander am Werth gleichstehende und in das VerhSltniss der Ne- 
benordnung gebrachte Wörter, Satzthcile oder Sätze so mitein- 
ander verbindet, dass sie zusammen einen reinen Gesammtbegriff 
ausmachen, zu dessen Erfüllung beide in gleichem Maasse nö- 
thig sind, und keiner weggclassen werden kann, ohne den au 
dem ausgesprochenen Gedanken nöthigen Gesammtbegriff zn zer- 
stören. So bilden in unserer Stelle die Worte ^rgolicum mare 
et urb» Mycenae den Gesammtbegriff Griechenlands See- und ' 
Jjondgebiet und stehen vereint den Gaetulis Syrlibus oder deo 
Gegenden Africas gegenüber. Aeneas sagt: „ich werde den To- 
destag meines Vaters überall, selbst unter den angünstigsten 
Verhältnissen feiern, und wäre es auch auf den unwirtbbaren 
Syrten -Africas oder in dem feindseligen Land- und Seegebiete 
Griechenlands.*’^ Die Partikel que aber hat relative Bedeytnng 
[vgl. NJbb. XXV. S 455.] und ordnet daher, wie jedes relative 
Wort, den angeknüpften zweiten Begriff dem vorausgegangeneo 
in der Weise unter, dass sie zu dem ersten nur eine Erläuterung 
(in der Bedeutung von und nämlich , Und zwar) oder eine dar- 
aus hervorgehende Folgerung (in der Bedeutnng von und also., 
folglich') hinzufügt, demnach den erstgesetzteii, zu grossen 
und zu allgemeinen Begriff nur beschränkt und deutlicher macht, 
so dass man den durch sie angeknüpften Satztheil oder Satz auch 
weglasscn kann , ohne den znm Gedanken nöthigen Grundbegriff 
zn zerstören. So heisst das Aen. I. 2. von Voss mit Recht gebil- 
ligte Italiam Lavinaque lilora „nach Italien und zwar an Lavini- 
iims Gestade*'*, und die Formel Senatus Populusque Romanus 
bezeichnet den im Namen des Volkes bandelnden römischen Se- 
nat oder den Senat in einer Thäligkeit , die ohne Aufnahme des 
Begriffes Volk in den Begriff Senat nicht gedacht werden kann. 
Aen. VII- 50. Proles virilis nutla fuit primaque oriens erepla 
jucenta est: „männliche Nachkommenschaft war nicht da und 
zwar war sie schon in früher Jugend ihm entrissen worden.*’* Acn. 
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XI. 864. Audiit una Arruns haesilque in corpore ferrum> „Ar- 
nins hörte dag Schwirren den Geschogges und folglich gtak ea 
auch gchon in geinem Körper.^^ In unserer Stelle aber kann der 
Begriff Argolicum mare et urbs Mycenae den Gdetuli» Syrtibua 
auf keine Weise untergeordnet werden, und darimi eben ist que 
falsch und das handschriftlich& Argolicumve unantastbar. Ae 
endlich (so wie) und atque (so wie auch , so wie folglich) setzen 
eigentlich nur comparativ einen zweiten Begriff so zu dem ersten, 
dass er eine gleiche Thätigkeit oder Beschaffenheit’ mit jenem 
äiissert, und darum auch allenfalls statt des erstem gesetzt wer* 
den könnte. Und weil dieses Comparativ- Verhältniss bald eine 
Erläuterung, bald eine Steigerung des zuerst gesetzten Begriffes 
herbeiführt, darum scheinen oc, atque in ihrem Gebrauch baid 
dem 9>ue, bald dem et oder wohl gar dem et — et gleich zu stehen. 
In der Anwendung übrigens ist der Unterschied dieser drei Par- 
tikeln oft so fein, dasser nicht nur sehr schwer aufzufiiiden, sondern 
in vielen Formeln höchst geringfügig ist, und eine Vertauschung 
der Partikeln unter einander gar leicht möglich macht. Tritt 
nun noch eine besondere Emphasis dos durch eine dieser Parti- 
keln angeknüpften Satzes selbst hinzu , wie sie grade bei römi- 
schen Schriftstellern sehr häufig ist, so verschwindet deren Be- 
deiTtung und Unterschied oft noch mehr, und die Emphasis selbst 
bewirkt, dass sie nicht blos für Erklärungs- und Folgcnmgspar- 
tikeln , sondern selbst für Einscliränkungs - und Adversativparti- 
keln gesetzt zu sein scheinen. Und diese letztem Stellen sind 
es gewöhnlich , welche den Erklärern Noth gemacht und^sie auf 
falsche Deutungen geführt haben.< — Zu Vs. 68 fuhrt Voss ge- 
gen Heyne's Bemerkung „jocu/o et aagitlia de eädem re“ aus 
Servius die Bemerkung an: „Jaculatores promisit nec exhibuit“; 
Vs. 80 übersetzt er salvete recepti etc.Hliirch „Heil dir, o um- 
sonst aus Troja Geretteter, nun Asche und Geist und Schatten“; 
und zu Vs. 114 bemerkt er, dass Heyne pares richtig erkläre 
„pares ' magnitudine et bonitate“ [was Wagner doch noch etwas 
genauer macht], sich aber zu Vs. 580 widerspreche. In Vs. 117 
wird ohne Grund Memmis zu lesen vorgeschiagen , und Vs. 136 f. 
in der von Heyne getadelten Wiederholung des inienta — intenti 
etwas Gefälliges gefunden , aber nicht weiter klar gemacht. Das 
über Vs. 138 von Hetimann, Bryant und Heyne ausgesprochene 
Verdammungsurtheil ist mit den Worten abgewiesen: „So wür- 

feln die drei Herren über Virgil!“ Vs. 158 will Voss lange sul- 
cant vada salsa carinae schreiben , weil Virgil für longa carina 
zur Vermeidung des gehäuften a vielmehr longis carinis ge- 
schrieben haben würde. Und doch haben die besten Handschrif- 
ten longa carina und es kehrt nicht nur Aen. X. 197. gerade so 
wieder, sondern giebt auch in unserer Stelle zu den w/ictts fe~ 
runtur frontibus eine bei den Römern sehr beliebte Concinnitas 
piembroriim ganz in der Weise Virgils, welcher, wenn er zwei 
N. Jahrs. /. iW«. u. JPaed. oä. KrU. BiU. Bd. XXVI. H/t. J. 18 
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Begriffe , zu deren Bezciclinung der Singular eben so gut wie der 
Plural gebraucht werden kann, mit einander in Verbindung oder 
Beziehung setzt, gern mit dem Numerus wechselt und den einen 
in den Singular, den andern in den Plural stellt, vgl. Wagner z. 
Aen. I. 427. Was aber den genirchteten Missklang der vielen a 
anlangt, so war es allerdings zu Vossens Zeit Sitte, anderglei- 
chen Assonanzen und Alliterationen, obgleicli schon längst Pon- 
tanus, Gerh. Vossius, Broukhiiis u. A. auf ihr häufiges Vorkom- 
men hingewiesen hatten, überall Anstoss zu nehmen, und den 
schon von Serviiis zu Aen. II. 27. und III. 183. begangenen irr- 
thiim fortziipflanzen, dass in denselben ein xaxf/rqparoi' sei, 
welches nur in Stellen, wie Aen. V. 866. sale sasa sonabant, als 
Nachahmung des Zischeiis und Tosens des Meeres, einen poeti- 
schen Werth habe. Ist man doch selbst gegenwärtig von dieseip 
Irrthum noch nicht ganz frei, obgleich Ilofman - Pcerlkamp 
in der Bibliotheca crit. nova 1. S. 103 darauf aufmerksam ge- 
macht, dass zwischen dem Klange eines langen und kurzen Vo- 
cals ein wesentlicher Unterschied und in ihrem Zusammentreffen 
eine geringe Assonanz sei, ferner Näke in dem Rhein. Museum 
für Philol. 1829 Ilft. 3. S. 324 ff. durch eine umfassende Erörte- ‘ 
rung diese Alliteration und Assonanz als in den römischen Schrift- 
stellern sehr häufig vorkommend und selbst nach bestimmten Ge- 
setzen angewendet, nachgewiescii, und endlich Mutzliuder 
Abhandlung ,,Ueber die accenluirende Rhythmik in neuem 
Sprachen [s. NJbb. XVII. S. 106 f.] S. 7 ff. die scharfsinnige 
Vermiithung aiifgestellt und tlieiiweise begründet hat. dass die 
römische Volkssprache dergleichen Anklänge sehr geliebt habe 
und sie von ihr aus in die nach griechischem M iister geschaffene 
Knnstpoesie gekommen sein möchten. Vielleicht findet sich aber 
bald ein Gelehrter, welcher ebenso, wie Cadenbach durch 
die Abhandlung de allilerationia apud Horalium usu ( Essen 183^), j 
aus Virgil nachweist, wie oft bei ihm absichtliche Gleichklänge j 
Vorkommen, und welchen speciellen Gesetzen sie unterworfen | 
sind. Es sind dazu nicht blos Stellen zu sammeln, wie Aen. I. 

54. ff., wo das absichtliche Häufen der Buchstaben s, r und i das 
Tosen und Pfeifen der Winde nachahmt und das grosse Ruhe be- 
zeichnende sedet Aeolns den unruhigen Witiden recht schön ent- 
gegengesetzt ist; sondern man muss von Stellen, wie Aen. Hl. 

540. Bella armanlur eqni., bellum haec armenta 
minantur , auch auf die vielen^ noch versteckteren übergehen, 
in denen eine .Alliteration unverkennbar, aber ihre Bedeutung 
oft schwer zu finden ist. Dabei wird namentlich auch Ovid als 
Gegensatz zu beachten sein, weil in ihm die Alliteration als ein 
weit ausgedehntes Spiel hervortritt. — In Vs. 181 f hat Vom 
das risere und ridetil durch die Uebersetziing „sie lachten ror- 
her und sie lachen wiiw“ im Ganzen recht gut gedeutet, wenn 
auch dieser häufig vorkommende Wechsel der Tempora in Sätzen, 
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die durch et und andere Copulae verbunden aind, auch nach den 
Andeutungen von Jahn an ^en. X. 465. und in dem jircM» für 
Philol. und PäWag. J.836. Bd. 4. S. 629 f. noch eine tiefere gram- 
matiaclie Untersuchung verlangt, und das Resultat gewinnen las- 
sen wird , dass die römischen Schriftsiciler neben der grimmsti- 
echen Conaecutio temporum auch eine logische kennen , d. h. su- 
satnmenhängende und durch und verbundene Haaptsätae durch 
den Wechsel der Tempora gerade so gegen einander abstufen, 
als ob sie irf dem grammatischen VerhUtnisse eines Haupt- und 
Nebensatzes ständen. Zu Vs. 187 macht Voss auf die schiefe 
Erklärung Hejne’s aufmerksam, nach der es scheint, als wolle 
Sergestiis die Centaurin, welohe doch sein eigenes Schiff ist, 
in der Wettfahrt überholen. Vs. 199 will er aalum für aoUtm 
schreiben^ Vs. 236 das tn vor litore streichen, Vs. 246 nach 
lauro ein Punctum setzen, Vs. 279 nexan/em in das allerdings 
von den besten Handschriften gebotene und recht gut passende 
nixanlem verwandeln, und Vs. 382 soll die Lesart tum. poeti- 
scher sein als tarn. Zu Vs. 231 ist die Erklärung der Worte 
poaaunt quia poaae videntur nicht eben deutlicher als die Hey- 
njsche, wenn auch die Anführung aus Servius: aperabant vieto- 
riom opinione apectantium auf das Wahre hinweist; aber zu 
Vs. 241 ist treffend gegen Heyne dargethan , dass Portunus und 
Paiaemon (vgl. Vs. 823.) zwei ganz verschiedene Götter sind. 
Richtig ist auch zu Vs. 247 bemerkt , dass jedes der drei siegen- 
den Schiffe drei und zwar ausgewählte Stiere bekam, während 
die andern nur zwei (Vs. 61.) erhielten. Unrichtig aber ist zu 
Vs. 275 die Behauptung, dass man nidit aaxo lacerum verbinden 
solle und der Wanderer die Schlange vielmehr mit dem Stocke ge- 
schlagen habe ; Wagner hat richtig aaxo setnineceth lacerumque 
zhsammengenommen. Vs. 285 soll Threaaa statt Creaaa gelesen 
werden, weil Aeneas in Kreta wohl eine Sciavin habe erhalten 
können , aber keine Eingeborne. Der Grund ist nichtig, weil 
der Dichter gar nicht sagt, ob Aeneas in Kreta oder anderswo 
in den Besitz der Pholoe gekommen ist , und bekanntlich wurden 
schon zu Homers Zeit aus Kreta Sclavinnen geraubt. Vs. 307 
und’ 378 sind die Worte apicula („Spiesse“) und ferebat ae (er 
schwang eich in stolzem Gange“’) etwas genauer erklärt, als bei 
Heyne; Vs. 404 wird bemerkt, dass schon Gerda und Ruaeiis das 
temtorum richtig erklärt hätten , und Vs. 413 zu Heyne’s Anmer- 
kung : „hic versus nostris sensibus fastidiom facit“, hinzugesetzt: 
„So beekele der Schönthnende nun lieber den ganzen Kampf.'^ 
Hoffentlich reicht der bisher gegebene Auszug hin , die all- 
gemeine Beschaffenheit der Vossischen Bemerkungen deutlich zu 
machen , und darum sollen hier nur noch einige einzeln^ Bemer- 
kungen ansgehoben werden, die von höherer Bedeutsamkeit 
für die Erklärung des Virgil zu sein scheinen. Recht passend 
sind zu Aen. V. &7. die Worte ingewt« manu mit dem Homeri- 

18 ♦ 




I 



276 



RSmifcIte Literatur. 



sehen verglichen, um klarer zu machen, dass man 

tnanus nicht von einem Menschenhaufen verstehen darf. Dage- 
gen ist die freilich von fast allen Herausgebern gemisslrandelte 
Stelle Aen. V. 850. schwerlich geheilt durch die vorgeschlageiie 
Verbesserung: Aenean credam (^quid enim fallacius?) auris Et 
coelo, totiens etc., schon darum nicht, weil die Handschriften 
ganz entschieden fallacibus und coeli schützen, und weil bei 
Einführung der Aendening coelo in den folgenden Worten der 
ohne Substantiv nachschleppcnde Adjectivsgenitiv sereni ent- 
schieden gegen den römischen Dichtergebrauch verstösst. Der 
Zusammenhang der W'orte gebietet folgende von den Handschrif- 
ten gebotene Schreibung: Aenean credam quid enim, fallaci- 
bua auris et coeli tolies deceptus fraude sereni?, und der Sinn 
der ganzen Stelle ist: „Mir lieissest du unbekannt sein mit dem 
(scheinbar) ruhigen Anblicke und den ruhigen Wellen der sanf- 
ten Fluthl Mir heissest du diesem Ungeheuer Vertrauen zu 
schenken? Wozu soll ich ihm denn sogar den Aeneas anver- 
trauen , ich , der ich durch die trugreichen Lüfte und durch des 
heitern Himmels Trug so oft betrogen worden bin?‘^ Dass näm- 
lich /a//aci6»s auris Ablativ ist, zeigt nicht nur das folgende et, 
BOiulcrn noch mehr die schöne und den römischen Schriftstellern 
ganz eigepthümliche Concinnitas membroruni: fallacibus ait- 
ris et coeli f r au de sereni. Den zu credam nöthigen Dativ aber 
kann man sehr leicht aus dem vorhergehenden monstro ergänzen, 
und die rhetorische Satzumdrehung Aenean credam quid enim ? 
statt des gewöhnlichen quid enim Aenean credam ? ist durch 
den scharfen Gegensatz zwischen mene und Aenean — „ich 
traue dem Meere schon für meine Person nicht und soll ihm nun 
sogar den Aeneas anvertrauen“ — nicht blos gerechtfertigt, 
sondern sogar nothwendig. Aen. VI. 41. hat Voss auf das rich- 
tige Verständniss der Stelle durch folgende Anmerkung hingclei- 
tet: „Atla templa ist und bleibt der hohe Tempel, vor dessen 
Pforte sic stehen, vgl. Vs. 9 und 10. Aber in dem Innern dieses 
Tempels führte ein Gang in die Höhle der Sibylla, die ausser 
jenem Gange noch viele andere zur Seite des Tempels hinaus 
hatte. Als Orakel erforderte Apollo’s Tempel durchaus eine un- 
terirdische Höhle, wodurch prophetische Dünste aufstiegen. 
Limen und fores bezeichnen den Eingang der Höhle aus dem 
Tempel hinab. Bald darauf Vs. 77 ist Sibylla in die Höhle hin- 
abgestiegen.“ Die neuerdings von Gottschick in dem Pro- 
gramm des Friedrich- Werderschen Gymnasiums in Berlin vom 
J. 1839 überden Ursprung des Apollodienstcs angestellten Unter- 
suchungen würden übrigens in dieser Stelle noch die Erörte- 
rung nöthig machen, mit welchem Rechte der Dichter hier ei- 
nen Apollo-Tempel erwähnt, da es allerdings scheint, als sei 
der Cultus dieses Gottes den alten italischen Völkern unbekannt 
gewesen, und dessen Kunde erst zur Zeit der römischen Könige 
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von Grieclwnland nach Etrurien und von da nach Rom gekom- 
men. Noch treffender iat von Voss zu Aen. VI. 310. gegen 
lleyue's verkehrte Erklänlng, dass ad ierram von dem Zie- 
hen der Vögel in ein wärmere» Land zu verstehen sei, in Er- 
innerung gebracht, dass die fortzlehenden Vögel aus den Ge- 
wässern sich landeinwärts = ad terram sammeln, um dann in 
Einem Zage über das Meer nach Africs zu fliegen. Die Remer- 
kiing zu Aen. VII. 148. „Zites, weiblich, mit der Fackel scheint 
hier die griechische Eos zu sein^^ ist wenigstens scharfskinig, 
und die possirliche Aeusserung zu Aen. VIII. 180. „Donatiia klagt 
jämmerlich über das Rindfleisch, das nicht einmal eine schmack- 
hafte Brühe gehabt und den Trojanem gewiss widerstanden habe'* 
soll wohl nur Ileyne’s Erklärung „cisre/ n pro carnibtis“ lächer- 
lich machen. Aen. VIII. 339. wird Ileyne’s Interpunctioii JSt 
Carmentalem Aomeno nomine jtortam Quam memorant ^ Nym- 
phoe etc. gebilligt, aber überdies verlangt, dass mau Jiomani 
statt Romano schreibe. Die Sache ist richtig, da die besten 
Handschriften für Romani stimmen ; an sich aber ist die Formel 
Romano nomine in der Bedeiitungr „das Thor, welches mau 
jetzt mit römischem Namen Carmentalis nennt‘% gar nicht an- 
stössig, ja dem Anschein nach sogar etwas poetischer, weil , 
nach der andern Lesart nomine allerdings etwas kahl dasteht, 
und vielleicht etwas weiter hätte gerechtfertigt werden sollen. 
-Seiir treffend ist aber wiederum Aen. VIII. 354. die diireh den 
Bervhis Bemerkung, dass Jupiter die Aegis in der linken Hand 
trage , hervorgeriifene Interpunction , nach der man das Komma 
vor dextra setzt , durch folgend« Anmerkung abgewiesen : „Ge- 
gen die Titanen trug Jupiter die Aegis als Abwehr in der Linken; 
aber zum Schrecken der Menschen sie erschütternd, beständig 
in der Rechten, und erregte durch die JärschiUterung Sturm 
• und Blitz. Silius XII. 720. Freilich, so oft er einen Donner- 
keil, der nicht immer zum Blitz, und Donner zu gehören schien, 
mit der Reeliteii abseiide'n will , muss er die Aegis in die Linke 
nehmen.'’'' Die schwierige und vielfach missverstandene Stelle Aen. 
Vlll. 543. will Voss durch .die Aenderuiig Suscitot externumque 
Larem p. P. Laetus adit heilen und bemerkt , dass suscilat un- 
gewöhnlicher und malerischer sei , als excilat (vielmehr ist 
atiBcilal der eigentliche Ausdruck dafür), und dass hesternum 
. eben so leicht aus ext^rnum entstehen konnte, als umgekehrt, 
weil der Abschreiber an gestriges Feuer des Heerdes dachte. 
Allein wenn man bei Servius liest, dass die uralte Lesart hesier- 
nam erst von den Erklärern in exlernum verwandelt worden sei, 

. so wird man trotz dem, dass die beiden besten Handschriften 
exlernum schützen, doch nicht für dessen Annahme geneigt 
sein , zumal da der exlernus Lar nicht so recht an seinem 
Platze ist, oder wenn der Dichter ja diese Angabe für nöthig 
hielt , mau wenigstens erwarten sollte , dass er dann auch exler- 
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noMpie Penatea geschrieben hätte. Die Stelle kt überhaupt sehr 
niisBverstanden worden , und man hat namentlich in ihr die An- 
gabe eines doppelten Opfers , des einen für Hercules und des 
andern für die Hausgötter, finden wollen, vielleicht darum, weil 
man das den Worten poathine ad navea gradilw entgegenge- 
setzte primum anders auffasste und das que in heaternumque nicht 
genug beachtete, oder weil man sich von des Servius falscher 
Erkläning: „heaternum Larem, cui pridie sacrificaverat“ , täu- 
schen Hess. In den Worten des Dichters steht von alle <dem 
nichts , sondern er erzählt nur, dass Aeneas auf den Altären des 
Hauses, wo er sich nach Vs. 467 befindet, das heilige Opfer- 
feuer, welches man von den vor der Stadt befindlichen Altären 
des Hercules Tags vorher mit hereingebracht hatte, atifacbt and 
dann mit zuversichtlichem Gebet {laettta) an den Lar und die 
Penaten sich wendet, während Evander und die Troer die Opfer- 
thiere schlachten. Beachtet man nun, dass Aeneas sich in sei- 
ner Angelegenheit an die Hausgötter wendet, sich vor seiner Ab- 
reise nach Etrurien ihrem Schutze empfiehlt, und demnach die 
Hausgötter des Evander gewissermassen als seine eigenen an- 
sieht ; so wird man den Lar von geatern her , d- h. dem Aeneas 
seit gestern angehört , gar nicht so anstössig , vielmehr weit an- 
gemessener finden , weil Aeneas dem als esternua bezeichneten 
Lar schwerlich vertrauen konnte , wohl aber dem , welchen er 
für den seinigen annimmt. Aen. IX. 282. hat Voss durch die 
Herstellung der von den besten Handschriften gebotenen Lesart 
Diaaimilem arguerit: tantum fartuna aecunda , Hemd adveraa^ 
cadat^ einen argen Soloccismus beseitigt, welcher in der ge- 
wöhnlichen Schreibung Diaa. arguerit: tantum fortuna aecunda 
aut adveraa cadat , mler J)iaa. arguerit ; tantum : fortuna ae- 
cunda aut adverap cadat, vorhanden ist. Da nämlich die Worte 
nicht heissen sollen: „mag mir das Geschick günstig oder wohl 
gar ungünstig fallen*’*’ , sondern vermöge des Zusammenhangs nur 
heissen dürfen : „das Geschick mag mir nun günstig oder ungün- 
stig fallen^*; so ist aut ein Sprachfehler, und es muss ohne tan- 
tum geschrieben werden : fortuna aive aecunda aive adveraa ca- 
dat, sowie mit tantum, „möge mir nur das Schicksal günstig sein'% 
der ganze Zusatz aut adveraa widersinnig wird. Dagegen ist 
nach Vossens Lesart der Sinn der Stelle: „Kein Tag soll mich 
anklagen , dass ich so muthigen Wagnissen unähnlich , d. i. nach 
so muthigen Wagnissen schlechter, geworden sei: möge nur das 
Geschick mir günstig, nicht ungünstig fallen**; und dieser Sinn 
Ist wenigstens vernünftig , wenn auch der Gegensatz nicht aber 
ungünstig ziemlich matt und entbehrlich, ist. Indess darf man 
auch hier noch an der sprachlichen Richtigkeit der Worte zwei- 
fetn, weil in einem solchen Gegensätze für haud attns/’so jeden- 
falls non adveraa oder nec' adveraa geschrieben werden musste. 
Alles aber wird richtig, wenn man die Kommata vor und nach' 
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haud adversa streicht , die Werte -constrairt : tanlnm forttma 
secunda cadat kaud adversa, und übersetzt : ^möge nur das gün- 
stige Geschick (d. i. welches ich jetzt für günstig ansehe und 
>günstig hoife) nicht ungünstig fallen.“^ Von mehreren andern 
beachtungswerthen Yerbesscrungsvorschlägen crwShnt Rec. , zu- 
letzt noch, dass Aen. XI. 743. direpivm stett dereplutn , sowie 
Aon. I. 211. diripiunt, statt deripiunt geschrieben ist , und dass 
Voss auch an mehreren andern Stellen ein mit dis oder di zu- 
sammengesetztes Verbum zurückrufen will, wo alle neuen Aus- 
gaben ein Compositum mit de haben. Rin Grund dafür ist frei- 
lich nirgends angegeben ; allein aus der zu Georg. II. 8. gegebe- 
nen Anmerkung sieht man, dass Voss der Präposition dis nicht 
blos die Bedeutung der Zcrthcilnng, sondern auch die der Ab- 
sonderung beilegt. Da nun aber in sehr yieleti Stellen des Vir- 
gil die guten Handschriften entschieden ein Compositum mit dis 
bieten , wo in den Ausgaben ein mit de zusammengesetztes Ver- 
bum steht und für unbedingt nöthig erachtet wird; so kann der 
VoEsische Versuch allerdings zu weiterer Untersuchung führön. 
Durch dieselbe aber dürfte sich hcraiisstellen , dass die Präpo- 
sition di ebenso wie de das Bewegen von einem Orte weg bedeu- 
tet, aber dass in de nicht blos das Wegkommen vom Orte, son- 
dern auch das Hinkommen zu einem andern ausgedrückt ist, wäh- 
rend di nur das Lostrennen bezeichnet und den Ort , wohin das 
Losgetrennte kommt, nicht beachtet. Weil sich nun ein Gegen- 
stand von einem Orte im Ganzen oder auch zertheilt wegbewegen 
kann;, darum bedeuten alle mit di zusammengesetzten Wörter 
entweder ein Zertrennen oder auch blos ein Lostrennen, die mit 
de zusammengesetzten aber ein Fbrtbewegen zu einem andern 
Orte hin. Hält man dies fest , so wird man in allen aitlateini- 
schen Schriftstellern eine Menge von Stellen , welche man bisher 
gegen das Zeugniss der Handschriften verändern musste, gar ■' 
nicht weiter anstössig finden, und namentlich im Virgil kann 
man , soviel Recensent weiss , in allen Stellen bei der Leäkrt der 
guten Codices stehen bleiben. So hat, um nur Einiges zu er- 
wähnen, kein Römer diccwire gesagt, weil in dem Worte jeder- 
zeit das an einen andern Ort Gelangen, devenire, enthalten ist; 
aber das Weggehen. von einem Freunde, den man eben blos ver- 
lassen will, ist digredi und discedere. vgl. Aen. V. 650., VI. 
545. , VIII. 168. Dagegen steht Aen. V. 551. decedere circo, 
weil das Volk Weggehen und sich anderswohin begeben soll, und 
VI. 508. ist der aus dem Vaterlande Entweichende ein decedens, 
weil er in ein anderes Land will. Die wildgewordenen Pferde 
Georg. III. 277. diffugiunt, weil sie ohne Zweck fortlaufen, und 
eben so Aen. II. 399. die Danaer, welche dem Schwerte der 
Griechen entfliehen wollen. Darum kann man auch Aen. VII. 
675. mit dem >Cod. Med. lesen: Discendunt Centauri, wenn 
nämlich der Dichter blos sagen will: ,,sie entsteigen (verlassen) 
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dem Bergfe‘^, ohne sni sagen, wohin sie gehen. Aen. V. 581. 
sind chori deducii, welche tanzend von einem Orte zum andern 
gekommen sind (ihren ersten Platz Terrassen liaben) , und Aep. 
II). 419. urbea deductae Städte , welche von Italien nach Sicilieu 
hinübergerücict sind, obschon dort vielleicht diductae, l oage- 
riasene, das Richtige ist. So ist dimitiera blos fortachicken 
Aen. II. 398. , V. 692., 29., VI. 455., I. 571., X. 46.^ aber de- 
mittere irgendwohinachieken. Deripere und detrahere sagt 
man von dem , welcher irgend etwas herab und zu Boden reisst, 
oder z. B. dem Feinde die Waffen auszieht, um sie in seineii 
Besitz zu bringen; aber riirt/rero vom Ausziehen der Fussbeklei- 
diing Georg. II. 8., vom Abziehen des Fellek bei geschlachtetem 
Vieh Aen. I. 211., vom Ablösen des Taues, womit das Schiff an- 
gebunden ist, Aen. III. 267. und IV. 593., weil es in allen die- 
sen Dingen nur auf das Ablösen und Fortschaffen von einem 
Orte ankoramt. Diligere ist das rechte Wort vom Wählen der 
Freunde, weil man diese zwar aus der Menge wählt, aber übri- 
gens in ihren Lebensverhältnisseu lässt; aber deligere vom Solda- 
ten, der nicht blos ansgewählt, sondern auch in ein anderes Le- 
bensverhältniss gebracht wird. Die weitere Auseinandersetzung 
des Gegenstandes unterlassen wir hier, da schon das Gegebene 
genugsam andcuten wird , in wie vielen Stellen Composita mit de 
ganz falscher Weise in die Gedichte des Virgil eingeschwärzt 
worden sind, und nach den Handschriften in Composita mit di 
verwandelt werden müssen. 

Es wird aus den gemachten Mittheilungen hinlänglich klar 
sein , dass 'in den Vossischen Anmerkungen zur Aeneis zwar Man- 
cherlei steht, was wir in unserer Zeit entbehren können oder 
wenigstens besser begründet verlangen ; dass sie aber ebenso in 
einer nicht geringen Anzahl von Stellen den. durch Heyne herbei- 
geführten kritisch -exegetischen Standpunkt des Gedichts verbes- 
sern und erweitern , und eine Anzahl von Bemerkungen enthal- 
ten, welche auch nach den neusten Leistungen immer noch von 
Wichtigkeit sind. Ja es würde sich der Werth derselben Jeden- 
falls noch höher herausstellen , wenn sie nicht als blosse Margi- 
nalien ein so aphoristisches und zerrissenes Gepräge hätten, so 
dass sie sich als Einzelheiten , welche theilt^eise noch dazu erst 
besonders bewiesen sein wollen, zu sehr verlieren, und keine 
durchgreifende und allgemeine Verbesserung und Steigerung der 
Heyneschen Kritik und Exegese gewähren. Nach diesem letztem 
Ziele hat iq^ der neuern Zeit zuerst der ausgezeichnete Kenner 
der römischen Dichter, Hr. Rector und Prof. Aug. Weichert, 
mit wesentlichem Erfolge gestrebt, indem er durch die Disaer- 
tatio de veraibua aliquot P. Virgilii Mar. et C. Val. Flacvi in- 
juria auapectia, die seiner Ausgabe von C. Val. Flacci ^rgo- 
nauticon Uber octavaa [Meissen 1818. 8.] angehäugt ist, zuerst 
der Heyneschen Manie eutgegentrat, überall in den Virgilischeu 



Dir ’ “!■. G<i<r<^le 




Weicher! : Dies, de rertibiiialiq, Virgilii'injur. iurpectli. 281 

Gedichten, vornehmlich in der Aeneis, iiiiäclite Verse und grosse 
Interpolationen finden zu wollen. Es ist das geringste Verdienst 
dieser längst bekannten und hier iiiclit spccieller zu charakteri- 
sirenden Abhandlung , dass in ihr eine ansehnliche Zahl Virgili- 
scher Verse , welche Heyne und Andere verdächtigt hatten , in 
Schutz genommen und oft glänzend gerechtfertigt sind ; vielmehr 
besteht ihr Ilaliptverdienst darin, dass die vertheidigten Verse 
unter gewisse allgemeine Rubriken zusammcngestellt und durch 
deren Vergleichung unter einander oder mit ähnlichen Erschei- 
nungen anderer Stellen und Dichter eine Anzahl allgemeiner poe- 
tisch - rhetorischer und stilistischer Gesetze und Eigenthümlich- 
keiten der alten Dichtersprache abstrahirt sind, welche, wenn 
auch einzeln schon früher bemerkt, doch nirgends so überzeu- 
gend und klar erörtert waren. Es ist zu bedauern , dass diese 
Betrachtungsweise der alten Dichter seitdem nur von Einzelnen 
in Einzelheiten fortgesetzt und nicht fleissiger vorgenommen 
worden ist; denn sie würde unsere Einsicht iit die Art und Weipe, 
wie die alten Dichter den Stoff zu ihren Gedichten formten, er- 
weiterten und ausschmückt en , in hohem Grade vervollkommnet 
und wahrscheinlich noch glänzendere Resultate gebracht haben, 
als durch ähnliche Untersuchungen für die deutschen Gedichte 
des Mittelalters gewonnen sind. Jedenfalls hätten sie dazu ge- 
dient , gewissen verkehrten Richtungen neuerer Kritiker , z. B. 
der durch Ilofman - Pecrlkamp vorgenommenen Castration des 
Horaz, hemmend in den Weg zu treten. Zum Belege möge hier 
nur eine Stelle aus Virg. Georg. 1. 406. ff. dienen, wo Reiske vier 
Verse für unächt erklärt hatte, weil sie in der Ciris wiederkeh- 
ren und eine zum Fortgange des Gedidits nnnöthige Erzählung 
von der Fabel der Scylla enthalten, also nach gewöhnlicher An- 
sicht wie eine Grammatiker -Ergänzung aussehen. Dass vieiiig- 
stens nach dieser Argumentation von Peerlkamp u. A. nicht wenig' 
Stellen im Horaz verdächtigt worden sind , ist bekannt, vgl. 
MJbb. XX. S. 232. Indess zeigt die sorgfältigere Betrachtung, 
dass es eine eigenthiimliche Richtung der römischen Dichter und 
vor Allen des Horaz ist, bei Erwähnung von Mythen und Sagen 
oder bei Anführung geschichtlicher Ereignisse uud geographi- 
scher Mamcu gern und häufig ausführlichere Nachrichten über 
den erwähnten Gegenstand in das Gedicht beiläufig und wohl 
-selbst in der Weise eiuzuweben, dass nach unserm Geschmack 
die Hauptidee und der Faden des Gedichts störend zerrissen 
wird. Allein nicht blos mythische und geschichtliche Nachrich- 
ten , sondern auch allerlei andere allgemeine Betrachtungen und 
Sentenzen werden in der angegebenen Weise eingewebt, und cs 
lassen sich aus Virgil die von Jahn zu der angeführten Stelle der 
Georgien iiachgewiescncn Stellen leicht vermehren. Die Erschei- 
nung dieser beiläufigen Erweiterungen ist seit Enripides und noch 
mehr seit den Alexandriiiischen Dichtern in der alten Poesie 
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verbanden, und von den Römern nicht blns naebgeahmt, «on'’ern 
mit einer gewiKsen Vorliebe gepflegt worden, um sich den Schein 
von Gelehrsamkeit zu geben und den Ehrennamen docti poetae 
zu verdienen. 'Weichert hat diese Richtung der alten Poesie nur 
in Bezug auf die in Virgils Acneis öfters vorkommende etymolo- 
gisirende Namen -Erklärung (z. B. Aen. I. 1Ü9. 268. 53U etc.) 
besprochen. Von anderen und durchgreifenderen Erörterungen 
ähnlicher Art, die er angestellt, heben wir hier nur die Unter- 
suchung über die Wiederholung eines und desselben Wortes in 
, kurzen Zwischehräiimeii hervor, weil sie neuerdings von H. Pal- 
damiis in der zu Greifswald 1836 herausgegebeiien und in der 
Zeitschrift für die Alterthums Wissenschaft 1838 Nr. 149 — .152 
wieder abgednickten Abhandlung De repelüione vocum in ser~ 
mono Graeco ac Latiiio neu aufgenommen und weiter erörtert 
worden ist. Ilr. Prof. Weichert hatte vermöge der damaligen 
Zeitansichteil , nach denen man dergleichen Wiederholungen zu 
corrigiren pflegte , den vorherrschenden Zweck , das häufige Er^ 
scheinen derselben in den alten Schriftstellern Uaclizuweisen, 
und theilte sie nur nebenbei in gewisse Hauptclassen ab. Hr. 
Prof. Paldamns aber fand jene Ansicht bereits beseitigt, und ging 
daher in seiner Erörterung mehr auf die Untersuchung des We- 
sens und der Bedeutung dieser Wiederholungen ein. Ueber deu 
allgemeinen Wertli seiner allerdings recht verdienstlichen Ab- 
handlung hat sich Rec. bereits in den NJbb. XVIII. S. 343 ff. er- 
klärt, muss aber auch hier wiederholen, dass Ilr. P. seiner Er- 
örterung den wesentlich eingreifenden Nutzen für das bessere 
Verständiiiss der alten Schriftsteller dadurch entzogen hat , weil 
er die verschiedenen Arten solcher Wiederholungen nicht nach 
ihren verschiedenartigen Formen und grammatiseli -rhetorischen 
Bildungen, sondern vielmehr nach ihrer logischen Bedeutung, und 
ihrem stilistischen Werthe betrachtet, und bei dieser Betrach- 
tung, welche allerdings das Endziel der Untersucliung sein muss, 
das Verschiedenartige zusammenmengt und Form und Bildungs- 
gang der eiiizelncii Gattungen nicht deutlich erkennen lässt. Ob- 
gleich er also die Gedichte des Virgil ziemlich ileissig berück- 
sichtigt hat, so ist doch dadurch etwas Durchgreifendes nicht 
gewonnen, sondern die Sache erwartet noch ihre weitere Erle- 
digung. Dazu wird nöthig sein, dass man zunächst die rein oder 
doch vorherrschend grammatischen und spr.vchlich nothwendigen 
Wiederholungen (wie z. B. Aen. X. 360. Trojanae aciea acies- 
que Latiaae, die Schlaehtreihen der Troer und die der Latei- 
ner, die Theilungswörter pars — pars, alii — alii , die W'iedcr- 
holiingen nach Parenthesen etc.) von den rhetorischen scheidet, 
und von den letztem wiederum die einzelnen Arten sorgfältig und 
durch alle ihre Abstufungen untersucht , demnach z. B. die ver- 
schiedenen Classeit der blos zur emphatischen Steigerung des 
Satzes dienenden Anaphora, Epizeuvis und Epiphora von den- 
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jeuigrn Wiederholungen trennt, in denen eine Zertheilun^ oder 
eine Erweiterung des Wortes, Erklärungen oder Gegensätze und 
andere Ursachen ihre Entstehung bewirkt haben und ihr wieder 
mehr den Anschein einer grammatischen Nothwendigkeit geben, 
oder in denen Nachahmung der altepischen Redseligkeit (z. B. 
die Wiederholung des Sprach's tiach einer eingewebten Rede), 
Concinnität der Satzglieder, Wortassonanzen und äholiche Ver- 
schönerungsbestrebungen die Veranlassung sind. Dabei ist die 
Form, welche sich vornehmlich in der Wortstellung offenbart, 
überall genau und um so mehr zu beachten, weil die der ganzen 
römischen Literatur eigenthümliclie rhetorische Richtung diese 
Wiederholungen in der Form auch da noch vielfach unterschei- 
det, wo sie in der Bedeutung nicht mehr wesentlich von einan- 
der abweichen , und weil nur auf diesem Wege die grosse Zahl 
der vermeintlichen Naclilässigkeits- Wiederholungen als absicht- 
liche sich erkennen lassen und an die oder jene allgemeine Art - ^ 

lieh anlehnen. Nächstdem darf nicht unbeachtet bleiben, dass 
die Dichterspraclie in diesen Dingen zwar viel mit der der Red- 
ner gemein hat, aber doch selbst in diesen Zusammenstimmun- 
gen wieder besondere Verschiedenheiten und Veränderungen 
der Form erstrebt, sowie dass die Hinneigung zu solchen Wie- 
derholungen bei jedem Dichter verschidden ist, und namentlich 
auch mit dem Fortschreiten der Zeit und mit dem Ueberhand- 
nehmen des Rhetorisirens wächst , daher bei Ovid ganz anders 
erscheint, als bei Virgil, und bei diesem wieder viel reicher ist, 
als bei dem Lyriker Uoraz oder bei dem gemüthlichen Tibull. 

Vieles davon ist schon von den alten Rhetoren erforscht, ^er- 
scheint nur aber dort gewöhnlich zu sehr als todter. Schematis- 
mus, dem die gegenwärtig erwachte bessere Sprachforschung erst 
Leben und- Bedeutung zu geben hat. Was man iiberliaupt aus 
solchen Untersuchungen und aus scheinbar geringfügigen Sprach- 
erscheinungen , sobald sie verständig angegriffen werden, ma- 
chenkann, hat der Prof. Weichert durch eine zweite auf Vir- 
gil bezügliche Abhandlung, die Commentotio I. ,de Versu poe~ 
tarum epicoTum hypermetro [Grimma 1819] bewiesen, durch 
welche eine scharfe und bestimmte Feststellung der Gesetze, ^ 
nach welchen die römischen Dichter jene Verse gemacht haben, 
gewonnen und nebenbei die allein richtige Lesung der Verse 
Georg. II, 69. und III. 449. gefunden worden ist. 

Die wichtigsten Resultate, welche durch Weichert in jenen 
beiden Abhandlungen für Virgil gewonnen waren, benutzte Re- 
censeiit in der kleinen Ausgabe des Virgil, welche er 1825 in 
Leipzig bei Teubner herausgab , und suchte auch noch einiges 
Andere zur bessern Behandlung des Dichters beizutragen. Je- 
doch gestatteten Ptan und Zweck dieser Ausgabe, die nur einen 
correcteii und wohlfeilen Text für den Schulgebrauch liefern 
sollte, und nur beiläufig einige Anmerkungen enthalten durfte. 
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keilt «lurch^cifendes Biii^clien atif eine neoe 'kritische um] cxe- 
getisclie Behandlung des Dichters. Durchgreifend wurde eine 
einfachere und zwcckmässi^ere Interpiinction des Textes erstrebt, 
wie sie schon von Wunderlich begonnen, aber nicbrfolgerichtig 
durchgefiihrt war, und wenn durch dieselbe zunächst auch nur 
eine Iciditere Uebersichtlicbkeit der Sätze und. ein gleicliraässi- 
gerer Gebrauch der Interpunctionszeichen erreicht werden sollte, 
so siiiil durch sie doch nach dem Urtheil von Thiel {Forr. S. 
XIX.) auch eine Anzahl von Stellen dem Sinne nach zweckmäs- 
sig, ja oft überraschend verbessert worden. Nächstdem wurde 
in dieser Ausgabe der Versuch gemacht, die bis dahin geübte 
siibjective und ästhetische Kritik des Textes zu verbannen und 
eine mehr diplomatische Dasis desselben zu gewinnen, d. Ii. die 
Lesarten der bessern Handschriften überall in den Text zuriiek- 
zufiihren , wo nicht Grammatik und Logik, oder mit andern Wor- 
ten Sinn und Spracligebrancli, ein Abweichen von denselben ge- 
boten. Der auf diese Weise gewonnene Text hat der kleinen 
Ausgabe in der öirenllichen Meinung eine Art von Ansehn ver- 
schaift und drei spätere Herausgeber des Virgil, Dorph, We- 
ber und Thiel, veranlasst, diesen Text in ihren Ausgaben zu 
wiederholen. Indess fehlt demselben freilich noch Mancherlei, um 
für eine zureichende Textesrecension zu gelten. Zunächst näm- 
lich hat der Herausgeber mit zu grosser Zuversicht auf die Va- 
riantenangaben Hejne’s gebaut und die frühem kritischen Aus- 
gaben zu wenig beachtet ; demnach manche Lesart für diploma- 
tisch begründet angesehen, welche es keineswegs ist, sowie in 
der Schätzung der Handschriften kein recht sicheres Kesultat ge- 
wonnen, und namentlich in der Abwägung des Werthes der me- 
diceischen und der römischen Handschrift eine irrige Meinung 
anfgefasst. Ausserdem hat er nicht immer den Mutli gehabt, 
von Heyne’s Text überall abzugehen , wo das Ansehen der Hand- 
schriften es gebot, und darum sind mehrere verwerliiclie Lesar- 
ten stehen geblieben; von andern ist zwar die Verbesserung in 
den Anmerkungen angegeben, aber doch nicht in den Te.xt ge- 
setzt. Diese Anmerkungen selb.st aber haben in Folge der von 
dem Herausgeber cingeschlagenen kritischen Uichtung eine vor- 
herrschend kritische Gestaltung erhalten, und beschäftigen sich 
vornelnnlich mit Abweisung irriger iMeinungen der früheren Her- 
ausgeber, während sie für den Zweck der Ausgabe vielmehr hät- 
ten erklärend sein sollen. Und weil übrigens manche der dort 
bekämpften IMeinungen seitdem von selbst sich antiiinirt haben, 
so haben auch die darauf bezüglichen Erörterungen ihren Werth 
verloren und werden in einer neuen Bearbeitung des Buchs zn 
streichen sein. vgl. die Beurtheilung des Buchs in der Darmstäd- 
ter Schulzeit. 1820. Abth. 2. LBl. 3.3 u. 34. und in d. Jen. Lite- 
rat. -Zeit. 1827. EBI. 07. 
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Dorphs Aua^be des Virj^il ist in imscrn Jahrbüchern schgn 
früher (1829. Bd. XI. S. 371 ff., vgl. Dansk Literatur Tideiide 
1830 Nr. 14.) gewürdigt worden, und hat, abgesehen von der 
mitgetbeilten Collatioii einiger nicht besonders wichtigen Hand- 
schriften, überhaupt zu wenig Selbstständigkeit, als dass sie bei 
der gegenwärtigen Erörterung sehr in Betracht kommen könnte. 
Dagegen ist allerdings des von Weber heraiisgegebeiien Corpus 
poetarum noch kurz zu gedenken, weil dasselbe bisher in un- 
sern Jbb. unbeachtet geblieben ist. Die für dieses Werk ge- 
stellte Aufgabe war nur, eine Sammlung aller lateinischen Dich- 
ter, mit Ausnahme der dramatischen Dichtungen und der Frag- 
mente, in einem Bande und ungefähr in derselben Weise zu lie- 
fern , wie es kurz vorher durch die Poetae Lntini veteres , Flo- 
reiitiac typis Molini ad signum Dantis, 1827 ff. 8., und durch 
das Corpus Poetarum Latinorum ^ edidit Guil. Sidney Wal- 
ker, Londini apud J. Dunkan, 1828. 8., geschehen war. Es 
liegt in dem Wesen einer solchen Sammlung, dass man von dein 
Hcruiisgeber nicht grosse Leistungen für die einzelnen Dichter 
erwartet, sondern schon befriedigt ist, wenn die Sammlung mög- 
lichst vollständig alle Dichter umfasst, von jedem einen möglichst 
guten Text nach irgend einer gangbaren Ausgabe liefert, unil 
durch anständige typographische Ausstattung und ('orrcetheit 
sich empfiehlt. Die genannten drei Sammlungen haben insge- 
sammt nach diesem Ziele mit gutem Erfolg gestrebt , aber frei- 
lich' auch alle drei mehrere grössere und kleinere Gedichte weg- 
gelassen, welche man in ihnen mit Reclit suchen darf. Uebri- 
gens hat gewiss Hr. Weber unter allen drei Herausgebern die 
Aufgabe am besten gelöst , und überhaupt schon das höhere Ziel 
sich gesteckt, dass er seine Sammlung nicht blos, wie die beiden 
andern, für Dilettanten', sondern zugleich für Gelehrte von Fach 
und für junge Studiosen bestimmt, und ihr eben darum einen hö- 
hern wissenschaftlichen Werth zu geben gesucht liat. > Zu die- 
sem ^Zwecke hat er die einzelnen Dichter und Gedichte mit Sorg- 
falt immer nach der neusten oder besten Textesreceusion abdrii- 
cken lassen, und so zunächst wenigstens relativ gute Texte ge- 
liefert, wenn auch der Uebelstand nicht zu beseitigen war, dass 
die Textesrecensionen nicht blos der einzelnen Dichter, sondern 
selbst bisweilen der einzelnen Werke eines und desselben Dich- 
ters nach ganz verschiedenen kritischen Principien gemacht sind. 
Um jedoch auch etwas Eigenes für die Texteskritik zu thun, hat 
er gewöhnlich neben der Ausgabe, nach welcher der Text abge- 
druckt ist, noch andere gute und kritisch wichtige Ausgaben be- 
nutzt , mit ihrer Hülfe die zu den einzelnen Schriftstellern vor- 
handenen besten Handschriften zu ermitteln gesucht, und darnach 
nun in solchen Stellen, wo der abziidruckende Text anstössig 
war, denselben verändert und verbessert. Das Priiicip, wonach 
er in solchen Fällen verfuhr, ist mit folgenden Worten angege- 
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ben: „Cum ea editione, quam aeqiii praecipne in nnoquoqne 
poe^ vel carmine- constitiiendo decrereram , cetera« , quarnm in 
eo negotio utilitaa esae poterat , comparavi , in locia ambiguis di- 
vereitatem lectionis religiöse expendi , postremo consideratis au- 
ctoritate codicum , linguae legibus , expiicationis facilitate , ve- 
nustate denique poetica adoptavi id , quod poetam scripsisse ma- 
xirae erat similitu,do veri. Qua in re vitare studui , quod pluri- 
rois olim interpretibns reterum novimus accidisse, nt non, qnid 
ex cogitatione poetae pulchrum deberet videri , sed quid ipsi ha- 
berent pulchrum, rcqiiirereut.*^ Dass auf diesem Wege etwas 
Durchgreifendes, und namentlich Einheit in der kritischen Be- 
handlung nicht erreicht werden konnte, liegt am Tage; indess 
war dies in einer Ausgabe , in welcher zunächst doch nur ein les- 
barer Text geliefert werden sollte, nicht so dringend nöthig, 
und gewiss ist es , 'dass Hr. W. eine Anzahl Verbesserungavor- 
schläge gemacht hat, welche wenigstens geschmackvoll sind und 
gut zum Sinne und Zusammenhänge der Stellen passen, darum 
auch weitere Beachtung verdienen. Ob er hierbei aber nicht 
bisweilen mehr nach Grundsätzen des modernen Geschmacks , als 
nach den strengen Regeln der diplomatischen Kritik und nach 
den Geschmacksgesetzen des Alterthums entschieden habe; dies 
können wir hier iinerörtert lassen , weil die Steilen der eigenen 
Textesänderung auf das Ganze keinen wesentlichen Einfluss üben. 
Sicher ist, dass er der modernen Aesthetik bei der Aufspümng 
von Interpolationen zu sehr gehuldigt, und dabei zugleich auch 
den Fehler begangen hat, dergleichen vermeintliche Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich aus dem Text zu werfen, ohne die 
weggelassenen Worte in den Anmerkungen vollstandigaufziifüh- 
ren. So sind z. B. aus Horazens Oden die Verse Od. IIT. 4. 69 
— 72., m. 11. 17—20., Ili. 17. 2—5., IV. 4. 18. (die Worte 
quibuB moB unde deductUB — nec scire ftiB eat omnia) und IV. 
8. 17. ohne Weiteres herausgeworfen, obschon die Handschrif- 
ten einstimmig für deren Beibehaltung zeugen, und Recensent 
auch oben zu Virg.- Georg. 1. 406. den Grund angedeutet hat, 
warum dergleichen Stellen gerade ganz besonders im Gesdiraack 
des Alterthums geschrieben erscheinen. Ob Hr. W. jenen Grund 
fiir ausreichend halten will, kann füglich dahin gestellt bleiben ; 
jedenfalls aber darf der behutsame Kritiker keine Steile des At- 
terthuras für Interpolation ansehen, welche er blos ans Ge- 
schmacksgrundsätzen, und nicht aus entschiedenen und klaren 
Zeugnissen der Handschriften und anderer diplomatischer Quel- 
len oder aus unabweisbaren Sprach- und Denkfehlern verdammen 
muss. Ja, wenn Rec. nicht sehr irrt, so ist gerade in Ausgaben für 
Dilettanten diese Behutsamkeit ganz besonders nöthig, weil eben 
solche Stellen meistentheils ganz besonders dazu geeignet 
sind, dass sie sich ein eigenes Urtlieil über das Abweichende, des 
. antiken Geschmacks von dem unsrigen bilden können. Immerhin 
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ma^ der Herausgeber übrigena in aolchen Stellen darauf anf- 
merkaaifa machen, dass ‘sie seinem oder Anderer Gesehmacke 
nicht Zusagen. Und dies konnte Hr. W. nm so leichter, da er 
dem Texte überall kurze Anmerkungen beigefügt hat , in denen 
er theils abweichende Lesarten und bisweilen auch kurze kriti- 
sche Urtheile, theils kurze Erklärungen schwierigerstellen, bis- 
weilen auch Nachweisnngen von Nachahmungen und Parallels(el- 
leii mittheilt. Die Erklärungen sind meist sehr kurz, aber für 
den Zweck des Buchs vollkommen angemessen und geben nicht 
grammatische und sprachliche Erörterungen, sondern kurze Nach- 
weisiingen des Sinnes oder kurze sachliche Erläuterungen. Ihre 
Auswahl und Vollständigkeit ist freilich sehr relativ , und man- 
che Bemerkungen möchte man für überflüssig halten, während 
umgekehrt andere, wahrhaft schwere Stellen unerklärt geblieben 
sind. Indessen ist allerdings auch der Begriff von dem, was 
schwer oder nicht schwer und was in solchen Fällen nöthig oder 
unnöthig ist, so individuell, dass es unmöglich ist, alle Wün- 
sche zu befriedigen. Eigenthümlich ist noch die Richtung des 
Herausgebers, dass in den vielgelesenen und vielbearbeiteten 
Scliriitstellern , von denen man leicht brauchbare Ausgaben ha- 
ben kann, die Erklärungen sparsamer, in den weniger bearbei- 
teten und in den spätem aber reichhaltiger sind. Ueberdies hat 
hierbei auch die individuelie Studienrichtung des Verf. eingewirkt, 
weshalb z. B. die Erklärungen zu Martial viel sparsamer sind, 
als zu Jiivenal u. A. Ueber die Variantenauswahl könnte man 
am meisten mit dem firn. Herausgeber rechten, weil sie durch- 
aus von Zufälligkeiten, z. B. von dem Gebrauch oder Nichtge- 
brauch der und jener Ausgabe, von der hohem oder niedern 
Achtung einzelner Gelehrten und dgl. , abhängig ist. So sind 
z. B. zu Horaz Od. 1. 1. die Conjecturen ereAcre (Vs. 6.), tuta 
(Vs. 17.) und te (Vs. 31.), ziim zweiten Gedicht die drei Lesar- 
ten polumbis ^ candenti und Marai erwähnt, während andere 
Varianten, von denen mehrere viel wesentlicher sind, fehlen. 
Das Beste wäre vielleicht gewesen, wenn Hr. W. nur die abwei- 
chenden Lesarten der von ihm zu Rathe gezogenen Ausgaben und 
die wesentlichen Varianten der Stellen angeführt hätte, wo er 
von dem abgedruckten Texte selbstständig abwich, oder wo noch 
augenfällige kritische Schwierigkeiten vorhanden sind. Am we- 
nigsten hätte er so viele Conjecturen der Gelehrten erwähnen 
soUen, weil diese nach den gegenwärtigen Fortschritten der Kri- 
tik nicht liur überhaupt meist uiiiiöniig sind, sondern weil auch 
ihre Erwähnung selten einen Nutzen gewährt, sobald nicht die 
Gründe, warinn corrigirt worden ist, zugleich mit angeführt 
werden. Dies ist z. B. bei den genannten Lesarten aus Iloraz 
mit den Conjecturen evehere, iuCa, te und Marai durchaus der 
Fall , und die meisten Conjecturen Bentley’s , welche Hr. W. zu 
Horaz absichtlich recht fleissig ausgezogen hat, fallen in die- 
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gelbe Kategorie. Eine aelir nützliche und sehr wohlgelu.'igene 
Zugabe zum Buche aber -sind die in dem ß. Heft S. XIX— LXKX 
nytgetheiltcn Vitae poctarum, quoriim carmina cxhibentur, cum 
brevi notitia literaria. Von jodcm der aufgenommenen Dichter 
nämlich i«t eine kurze Biographie gegeben, in welcher Hr. W. 
mit ganz vorzüglichem Geschick die Hauptmomente von dem Le- 
ben deggelben und das Wichtigste über die Abfaggungszeit der 
Gedichte nach den Ansichten der bewährtesten Forscher und in 
go beqtiemer Ucbersichtlichkcit zusammengestellt hat, dass man 
in wenig Zeilen ein recht anschauliches Bild davon erhält und 
oft noch nebenbei über Einzelheiten belehrt wird, welche man 
gelbst in ausführlichen Erörterungen nicht selten vermisst. Die 
• daran gereihte Notitia literaria giebt nicht nur eine übersichtliche 
Zusammenstellung der besten Ausgaben von der princeps bis auf 
die neueste Zeit herab, sondern bestimmt auch gewöhnlich, 
welches die zu den einzelnen Gedichten vorhandenen besten 
Handschriften sind. 

Es ergiebt sich aus diesen bisher beschriebenen Beilagen, 
dass Hr. W. für die Sammlung der lateinischen Dichter weit mehr 
geleistet hat , als man von dergleichen Büchern gewöhnlich er- 
_ wartet! darf, unB überhaupt offenbart sich in dem Ganzen ein 
glücklicher Takt und eine klare Einsicht in das rechte Wesen ei- 
nes solchen Buchs, welche sich auch da nicht verläugnet, wo 
man mit dem Einzelnen nicht ganz zufrieden seiu kamt. Ge- 
wöhnlich nämlich sind die vorkommenden Mängel von der Art, 
dass sie in einem so umfassenden Werke fast nothwendig vor^- 
kommen müssen , d. h. dass es über die Kraft des Einzelnen hin- 
ausgeht , sie vollständig zu vermeiden. Was nun den Inhalt der 
ganzen Sammlung anlangt , so findet man in derselben S. 1 — jS3 
T. Lncretii Cari de rerum natura libri nach Forbigers Texte 
aber mit zugezogener Benutzung der Ausgaben von Havercamp 
und W'^akefield ; S. 64 — 85 C. Val. Catulli Uber nach Silligs 
Texte, weil Lachmaniis Ausgabe noch nicht erschienen war; S. 
86 — 190 Publ. Virgilii Mar. Bucolica , Georgien und Aeneis 
nach Jahns Ausgabe, mit Zuziehung der Ausgaben von Burmann, 
Hejne und Voss; S. 191— 260 Q. Hordlii Fl. Carmina, Sa- 
lirae und Epistolae ebenfalls nach Jahns Texte und mit Benu- 
tzung der Bearbeitungen von' Lambin, Beiitley, Vanderbourg, 
Fea, Heindorf und Kirchner; S. 261 — 278 Albii TibuUi Car- 
mtna nach einem aus Heyne , Huschke. und Bach zusammenge- 
setzten Texte; S. 279 — 314 S. Aur. Propertii E legiae mch 
Lachraann’s älterer und nach Jacob's Ausgabe zugleich mit Zu- 
ziehung der Bearbeitung von Paldamus; S. 315 — 594 P. Ovidii 
J\as. Carmina und zwar die Herolden, Amoren, Ars Amatoria, 
Uemedia und Medicamina fac. nach Jahns kritischer Ausgabe, 
die Halieqtica nach Burmann, die Metamorphose!» nach dem 
durch Jahn verbesserten Gierigscheu Texte, die Fasten nach 
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Krebs,. die Tristien nach Klein, die Briefe ans Poutoa und Ibis 
nach Bumiann; S. 595 — 600 Gratii Fal. Cynegetic»n nacli- 
Wernadorf mit Beniitsung von Burmann'a Poetis hit. minor. ; S. 
601 — 645 M. Manila Aatronomica nach Bentley'a Texte, aber 
mit Zuziehung der Ausgaben von Scaliger und Stöber, und mit 
so vielen eigenen Textesänderungen, dass man es eine selbststän- 
dige Textesrecognition nennen kann; S. 646 — 661 Phaedri fa- 
bulae Aesopiae nach Bcntley, Burmann und Schwabe; S. 662 — 
671 Cttlpurnii Bucolica nach Beck mit Zuziehung von Bnnnann 
und Wernsdorf, neben denen fiir die Vita Caipnrnii noch Sarpe 
benutzt ist; S. 672 — 678 A. Persii Fi. Salirae nach E. W. We- 
ber’s Ausgabe und mit Benutzung von Casanbonus, Reiz und 
Passow; S. 679 — 750 M. Ann. Lueani Pharsalia nach K. F. 
Webers Texte rind mit Zuziehung von Oudendorp, Burmann 
nnd Korttc; S 751 — 798 C. Val. Flacci Argonautica nach 
Lünemann’s Text, aber mit Benutzung der Ausgabe von Burmann 
nnd der hierher .gehörigen Schriften von Weichert; S, 799 — 
897 C. Silit Ital. Punica ebenfalls nach Lünemann’s Text und 
mit Zuziehung der Ausgaben von Drakenborch und Ruperti ; S. 
898 — 1029 die Gedichte des P. Papin. Stativs, und zwar die 
Silven nach Markland und Hand , den ersten Theii der Thebais 
nach Barth , die Thebais vom 4. Buch an und die Achilieis nach 
Barth und Lemaire; S. 1030 — 1136 die Gedichte des M. Val. 
Mortialis nach Schrevel und Lemaire; S. 1137 Sulpiciae Sati- 
ra nach Orelli; S. 1138 — 1173 D. Janii Juvenalis Salirae 
nach Henniuius, Ruperti und Weber; S. 1174 — 1188 Q. Sereni 
Samonici de medicina praecepla nach Ackermann; S. 1189 — 
1191 AI. Aar. Olymp. Nemesiani Cynegeticonmeh Wernsdorf; 
S. 1192 — 1198 üionyaii Catonis Disticha nach Artzenius; S. 
1199 — 1205 Flavii Aviani fabulae nach Cannegieter und 
Tzachucke; S. 1206 — 1267 die Gedichte des D. Magn. Auao- 
fiiaa nach ToUins ; S. 1268 — 1359 die Gedichte des Claudius 
Claudianus nacbGesner’s Text in der Panckouckischen Ausgabe; 
8.1360 — 1366 Cf. Rutil. Nunmntianus nach Wernsdorf; S 
1367 — 1370 Fl. Merobaudis carmina nach Niebuhr; S. 1371 
— 1372 Prisciani Carmen de ponderibus et mensuris nach 
Endlicher mit Zuziehung von Biirmann und Wernsdorf. Endlich 
folgen S. 1375 — 1419 in einem besondem Appendix eine An- 
zahl kleiner Gedichte von ungewissen Verfassern, nämlich Val. 
Cal. Dirae und Lydia hach Putsche und Näke, die sogenannten 
kleinen Gedichte des Virgil nach Jahn und Heyne, die Conso- 
tetio ad Liciam und Ovidii Ntix nach Burmann, des Sabirms 
Heroiden nach Jahn, die Priapeia nach Anton, Lucilii Aetna 
nach Jacob , Saleii Bassi Panegyricus , L. Coel. Lactantii Car- 
men de Phoenice und Cf. Qaudiani Laudes Herculis nach Werns- 
dorf. Uebrigens sind von allen diesen Gedichten nur sehr we- 
nige ganz treu nach dem angegebenen Texte abgedruckt ; bei den 
A. Jahr^. f. PkU. u. Patd. od. Kr». Bibi. Bd. XXVI. Hfl.Z. 19 
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meisten hat der Hr. üeransj^bcr, auch ungerechnet die ortho- 
graphischen lind Interpnnctionsanderungeu, bald mehr bald we- 
niger eigene TextesSndeningea eingewebt. Das specielle Ver- 
fahren in den einzelnen Gedichten nrostiindlich würdigen zu wol- 
len, würde gegenwärtig schon darum zu spat sein, weil von 
mehrern seitdem neue Bearbeitungen erschienen sind. Welcher 
Weg im Ganzen eingeschlagen sei , das wird aus einer kurzen 
Charakteristik der Ausgabe des Virgil offenbar werden. 

^Die Vita Virgiiii ist ein Auszug ans der von dem Recensen- 
ten zu seiner Ausgabe des Dichters gelieferten Introduetio mit 
einiger Rücksichtnahme auf die Erörterungen von Voss, und in 
der Notitia literarid wird auch über die besten Handschriften zu- 
meist nach Heyne’s Ansichten verhandelt und daher auch eine 
zwiefache Handschriftenfamilie angenommen. Eine Charakteri- 
stik der Grammatiker und Scholiasten ist nicht gegeben , obgleich 
in den Varianten wiederholt abweichende Lesarten aus den Cita- 
ten des Seneca , Qnintilian , Macrobius , Servius u. A. angeführt 
werden. Vergessen ist auch die Charakteristik der von Voss zu 
den ländlichen Gedichten benutzten Handschriften, während doch 
mehrmals erwähnt ist, dass derselbe die und jene Lesart aus ilv- 
nen in den Text genommen habe. Der Text der Gedichte ist, 
wie bereits erwähnt, nach des Recensenten Ausgabe in der Weise 
abgedruckt, dass Hr. W. in einigen Stellen wieder zu Voss und 
Heyne zurückkehrte, anderswo in den Anmerkungen erwähnte, 
wo dieselben eine abweichende Lesart verfochten haben. Wie 
weit er aber überhaupt seine Bestrebungen ausgedehnt habe, 
mag folgender Auszug aus dem Anfänge der Bucolica zeigen. 
Za Ecl. I. sind überhaupt vier Anmerkungen gegeben , nämlich 
Vs. 2. erwähnt, dass Quintilian für Silveatrem aus Ecl. VI. 8. 
Agrestem citirt , Vs. 19. die Variante quia ait mit der Bemer- 
kung: „Sed quia objectum quaerit, qui qualitatem. Codd. fere 
ubique ntrumque confiindnnt.“, und Vs. 72. die Variante perdtLxU 
angeführt, endlich in Vs. 65. die. Vossische Conjectur rapi- 
dum cretae vemem.ua Oasen in den Text genommen mH der 
Bemerkung: „Oxum bic dici, Asiae iluvium, quem Brno tiirbi- 
dum express, verbis tradit Ciirtius, certissimum fecit Voss.“’ 
Die Schwierigkeiten des 53. Verses sind unbeachtet geblieben, 
und auch Vs. 62. ist an Ararim kein Anstoss genommen , obgleich 
dieser Gallische Fluss eben so leicht verdächtigt werden konnte, 
als der kretische Oasea , den Hr. W. zum kreideführenden 
Oxua gemacht hat. Da dieser Streit um den Oasea bis auf die 
neueste Zeit heruntergeht , obgleich Vibius Sequester denselben 
bestimmt als Fluss Cretas erwähnt und er auch durch den Ka- 
men der ebendaselbst vorkommenden Stadt Oasua bestätig 
wird; so wollen wir hier nur erwähnen, dass Virgil unmöglidi 
die ans Italien verjagten Landbewohner zu den Farthern iiud 
überhaupt über die Gränzen des Römerreichs hinaus entweichen 
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lassen kann, weil so etwas den Römern ganz nndenkbar war, 
sondern dass er sie nur an die änsscrsten Gränzen des Reichs 
rerweist. So wie daher der Westgränze Africas das nach Osten 
hin schliessende Scythien entgegensteht, so ist der nördlichen 
Insel Britannia, weiche man seit Julius Casars Feldzug für ein 
erobertes Land ansah, das südliche Greta entgegengesetzt, und 
dasselbe im Jahr 713, wo dieses Gedicht geschrieben ist, auch 
ganz mit Recht als Südgränze bezeichnet, da das drüber hinaus- 
liegende Aegypten noch nicht zum Römerreiche gehörte; Ob die 
Erwähnung des unbedeutenden und unbekannten Oaxes in dem 
Munde italischer Bauern nicht zu gelehrt sei — was man ge- 
wöhnlich einwendet — , darnach darf man in einem Dichter, 
wie Virgil, überhaupt nicht fragen; überdem aber konnte durch 
einen Zufall dieser kleine Fluss den römischen Bauern eben so 
bekannt sein, wie es etwa den unsrigen die Berczyna, der Ki- 
rnen oder die Bidassoa ist. In der 2. Ecloge steht bei Vs. 2. die 
Anmerkung: „quod sperar. Brunck. Hoc esset fiu/Zom habebat 
spem; alterum est netdebat, quid aibi esset sperandum. Pas- 
sim e rerbis poetarnm hane formiilam extruserunt intpp. Sic Or. 
Met. XIII. 247.'% und weiter ist bei Vs. 5. u. 11. das Wiederkeh- 
ren dieser Verse in der Ciris 208. n. 370. bemerkt, zu Vs. 7. 
die Variante cogis, zu Vs. 20. die Interpnnction pecoris nivei, 
quam mit Verweisung auf Ovid. Met. XIll. 828. , zu Vs. 57. die 
Lesart concedat und zu Vs. .58. neben dem aufgenommenen Heu 
heu die andere Schreibart eheu erwähnt. Zur dritten Ecloge 
sind zn Vs. 10. 26. 75. 80. und 102. die Varianten tum (statt des 
aufgenommenen lunc)^ vincla fuit, si,tudum, imber, und 
Hi certe, neque a. c. est, vüe oss. haer., sowie zn Vs. 87. die 
Paralicistelle Aen. IX. 629. einfach angeführt; desgleichen zu 
Vs. 40. u< 105. die Deutungen auf Eudoxua Gnidius und auf 
Coelius erwähnt, sowie zu Vs. 77. die Erklärung gegeben: „pro 
frug. Ambarvalior. sacro, qno castis esse conreniebat“ ; ferner 
Vs. 12. gegen die von Voss geschützte Genitivform Daphnidos 
bemerkt, dass man in solchen Dingen auf die Handschriften hä- 
ren müsse; Vs. 60. /4b Jove gegen /4 Jone geschützt , weil es 
dem Dichtergebrauch mehr entspreche , und Musae für den Da- 
tiv erklärt; zn Vs. 62. die Erklärung des et me durch etiam me 
verworfen , weil cs vielmehr bedeute contra me Phoebus amaty 
weshalb auch in andern Handschriften at me, wie umgekehrt Vs. 
66. in einigen Et mihi, stehe. Endlich hat sich Hr. W. in Vs. 
109 f. verleiten lassen, mit Voss zu schreiben: Et vilitla tu 
dignua, ethic: at quisquis umores Aut metuat dulces, autex- 
perietur amaroa, und b'emerkt in den Anmerkungen über die von 
'dem Recensenten gegebene Erklärung: „Qnae a nonnullis pro^ 
fertnr explicatio vulgatae: et praemio (vitula) dignus est, quicumr 
que tarn praeclare amoria aut dulcedinem aut amaritudinem car- 
mine celcbrabit , quoraodo cum vennstate Virgilii concilianda sit, 
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non vidco.*^ Rec. will nun zwar niclit bcatreiten, dass Virgil 
den in diesen Versen enthaltenen Gedanken vielleicht etwas ge- 
wandter und gcßlliger hätte ausdrücken können ; kann aber eine 
so grosse Verietaung der Redeschöiilieit gar nicht finden , wenn 
jeniaiid sagt: ^,Des Preises bist du und jener, und überliaupt je- 
der würdig, der künftig die Süssigkeit der Liebe fürchten oder 
ihre Bhte^cit Tersuclieii wird^‘, weil der ganze Zusainmenliang 
des Gedichts augenblicklich verrätli, dass Virgil eigentlich sagen 
will: „des Preises bist du und jener, und überhaupt jeder wür- 
dig, der so, wie ihr, die Liebe besingen wird^S dass er aber da- 
für mit Rücksicht auf den Inhalt der von Menalcas und Damötas 
Torgetrageoen Lieder die Rede so wendet: „des Preises bist 
du und jener würdig und überhaupt jeder, welcher ebenso ent-, 
weder die Süssigkeit der- Liebe fürcliten oder ihre Bitterkeit ver- 
siiclien wird.^ Hätte der Dichter in diesem -Satze das von uns 
eingeschobene eben so durch ein besonderes Wort aiisgedriickt, 
so wäre an der ganzen Rede auch nicht der geringste Anstoss za 
nehmen; indessen scheint aucii das Fehlen diekes Vergleichungs- 
wortes in solchem Zusanunenhangc , wie er eben hier ist, gar ' 
nicht zu auffallend zu sein. Jedenfalls aber bleibt diese Erklä- 
rung der Stelle immer noch Icicliter, als alle bislier vorgeschia- 
• geiien Textesänderungen, und am wenigsten hätte die Vossische 
gebilligt werden sollen , weil nacli ilir das tfuisifuia und das ex- 
ferietuT völlig sprachwidrig werden. Das letztere müsste dann 
nämlich heissen; „er wird die Erfahrung machen, er wird es 
empfinden“, während es doch nur heissen kann : „er wird den 
Versuch machen, wird es probiren“; — denn hofTentlkh ver- 
Buclit Niemand, die erstere Bedeutung dksem Worte aus den 
Redensarten experto credüe (d i. , dem der es versucht hat‘‘‘), 
experientia („durchs Versuchen“) doctus und ähnlichen zu vin- 
diciren. Quisquis aber müsste dann ebenfalls für quisque ste- 
hen; allein obschon Maniitius zu Cic. epist. ad div. VI. L, Voss 
im deutschen Museum 1786, I. S. 24., Döring zu Catull. 68. 28. 

II. A. diese Bedeutung haben nachweisen wollen, so bleibt sie 
doch falsch und quisquis ist überall ein Relativpronomen. — 
ln den folgenden Eclogen , sowie in den Georgicis und in der Ae- 
iieis, bleibt der Umfang und der Inhalt der Anmerkungen den 
bisher angeführten gleich , nur dass die Sinnerkiäriingen biswei- 
len etwas häufiger werden, und unter den Lesarten auch öfters 
unnöthige Conjecturen früherer Gelehrten aufgenommen sind, 
z. B. Eci. V. 28. Markland’s montesque feros siloasque , V. 85. 
Schrader’s ecce cienta, Georg. I. 418. Mark land's tnees, II. 144. 
Wakefield's la/a, II. 188. Schrader’s obditus oder uvidus etc. 
Abweichungen von dem Texte des Kecensenten kommen in den 
Eclogen noch folgende vor. Ecl. IV. 3. ist mit Voss sunt ge- 
schrieben und angenommen, dass die silvae ein Gedicht höheren 
Stils bezeichnen , als die arbusta und myricae. In dem Sprach- 
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gebrauche Hegt das aber freiHch nicht, gondem arbusla, myricae 
und ailvae können inggesammt nur ein Hirtengedicht bezeichnen, 
vgl. Ecl. VI. 2. und dag egreasua aiieis in den vermeintlichen, 
von Hm. W. stillschweigend weggelassenen, Anfangsrersen der 
Aeneis. In unserer Stelle dürfte daher k^n anderer Sinn liegen 
als folgender: „Non onineg juvant pastoricia carmina {arbusla el 
myricae), et si nihilo minus talia carmina (stVva«) canimus, ea 
certe digna sint consule.“ Ed. IV. 52. ist richtig laetantur ge- 
schrieben, aber durch die Bemerkung: „Indicativus solleinnis est 
poetis^' schon darum nicht ciireichend rertheidigt , weil sieh für 
ddn Gebrauch des Conjunctivs in solchen Formeln geuiss eine 
gleiche Anzahl von Beispielen aus ddn besten Dichtern auführen 
lassen. Vielmehr hängt der Gebrauch des Indicativs davon ab, 
dass der Dichter das..om»ia laetantur als wirkliche Und factisclie 
Erscheinung denkt, ja nach dem vorausgegangenen Atlspfce uu- 
tantem mmidum , wo in dem Objectsacciisativ natürlicii auch das 
Fectische liegt, so denken muss. Verlangte aber umgekehrt der 
Zusammenhang der Stelle, den Satz als etwas blos Gedachtes 
aiifzufasseii: so würde der Conjnnctiv unabweisbar sein. Ecl. VI. 
10. ist statt leget mit Heinsiiis und Voss ans einem CKat des 
Priseiaii legat vorgezogen ^ wogegen nichts einznw enden wäre, 
sobald Hr. W. nur erst erwiesen hätte , in welchen Fällen die 
Citate der Grammatiker das Ansehen der Handschriften überwie- 
gen. Dagegen hat der Hr. Herausgeber Ecl. VI. 74. mit dem 
Hecensbiiten an der handschriftlich am meisten begründeten Les- 
art Quid loquar aut Sryllam festgehalten, und so vor dem 
Sprachfehler sich bewahrt, welclien Andere durch die Lesart ut 
Seyllam in die Stelle gebracht haben. Wären nämlich die Worte 
Quid loquar'Vforte des Silenus selbst, so hätte dieser freilich 
sagen können : „Wozu soll ich noch von der Scylla oder wohl 
gar auch noch von dem Tereus singen?“ und das einmal ge- 
setzte aut im 78. Verse würde ganz richtig sein. Allein da Si- 
leiius von beiden Fabeln gesungen hat, und der Dichter durch 
diese Worte erklärt, er wolle weder dessen Gesang von der 
Scylla , noch den von dem Tereus umständlich wiederholen ; so 
ist entweder ein zwiefaches aut nöthig, oder es miis.s im 78. 
Verse Atque ut geschrieben werden. Wer nämlich die Rede ei- 
nes Andern wiedcrerzählt, der würde durch eine Aensserung, wie 
die gegenwärtig aus dem einmal gesetzten aut entstehende, 
„ich will nicht die von ihm besungene Fabel der Scylla, oder 
wohl gar die des Tereus, wiedererzälilen“' , einen scharfen Ta- 
del gegen den Sänger selbst aussprechen und angeben , dass der 
zweite Theil des Gesanges zu unwürdig sei , als dass er ihn wie- 
dererzählen möge. Solch’ ein Urtheil aber kann dem Virgil hier 
gar nicht beikominen, sondern er braucht einfach die rhetorische 
Figur der Praeteritio. Den von loquar regierten Accusativ Scyl- 
lam aber , au welchem einige Erklärer Anstoss genommen und 
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Ihn daher von dem folgenden ut narraverit abhidgig gemacht 
haben , kann man aua jedem Lexicon durch ähnliche Beispiele 
rechtfertigen, und die Verbindung Quid loquar Bcyllam et ut 
narraverit etc. kehrt Georg. II. 120. Quid referam nemora Ae- 
tkiopum, veiler aque ut depectant Serea, und anderswo gerade 
so wieder. Mit minderem Hechte, ais in der eben besprochenen 
Steile, ist Hr. W. Ecl. VII. 19. ber der auch von dem Recen- 
senten angenommenen Lesart Muaae^ tneminhse volebam stehen 
geblieben , weil abgesehen davon , dass Servins dieses volebam ‘ 
nur für eine uralte Correctur und volebant also für die bessere 
Lesart erklärt , auch der Sinn dieses volebam sehr misslich ist. 
Kaum lässt sich nämlich dieses volebam tnemiHiaae hier anders 
übersetzen als in dem hypothetischen Sinne: tcA hätte gewünscht 
mich zu erinnern; was aber offenbar zum Zusammenhänge nicht 
passt, da er sich ja wirklich der Gedichte erinnert. Deshalb ist 
kaum zu bezweifeln , dass man mit der mediceischen Handschrift 
das auch von Nonius und Arus. Messiis anerkannte volebant her- 
steilen, und dasselbe deuten muss: Musae volebant (et efficiebant) 
mo merainisse alteriios — die Museo wollten luid gaben daher 
auch , dass ich mich an diese VVechselgesänge erinnere und sie 
jetzt wieder vortrageii kann.“ Etwas anders haben freilich 
Heyne u A. diese VVorte erklärt, aber dem meminisse eine Be- 
deutung untergelegt, ^die es allem Anschein nach nicht haben 
kann. Endlich hat Hr. W. Ecl. Vlll. 13. n. 22. die Accusatirfor- 
men. laurus und pinus mit Voss aufgenommen, was bei laurua ^ 
vielleicht richtig ist, obschon Servius zu Ecl. II. 54. das Gegen- 
theil versichert; aber pinus scheint wie myrtua ^ ornua, taxua 
etc. von Virgil immer nach der zweiten Declination flectirt wor- 
den zu sein. 

, In den vier Büchern der Georgien und in den sechs ersten 
Bücliern der Aeneis ( — weiter hat nämlich llec. das Buch nicht 
durchgegangen — ) findet sich keine wesentliche Abweichung von 
dem Texte des Recensenten : denn Aenderungen, wie Georg I. 
413., wo das aus den besten Handschriften aufgenoramene tn 
wieder gestrichen ist , sind zu geringfügig , als dass sie sehr in 
Betracht kommen könnten. Eher nehmen einzelne Erklärungen 
den Anstrich einer gewissen Selbstständigkeit an , v^ie z. B. Aen. 

1. 8 . , quo sno numine intell wo es scheint, als habe Hr. W. 
das Wort numen schon richtig als Collectivwort gedacht, vgl. 
NJbb. XXVI, 204. Indess sind diese Erläuterungen meist zu kurz, 
als dass man aus ihnen recht klar erkennen könnte, w;ie weit 
Hr. W. von den- vorhandenen Erklärungen abgewichen sei. So 
z. B. Aen. 111. 684. , wo er eine eigene Meinung zu haben scheint, 
die Rec. aber freilich nicht recht versteht. Die wichtigste eigene . 
Erklärung Bndet sich vielleicht zu Aen. VI. 743. „Qiiisque id, 
quod eiun terreiiae tabis e vita secutum est, patiendo expiat. 
Manes sunt umbrae mortuorum nondum ad aetheriam beatarum 



Dfe: 




Grauff: GraraaiaiM«;he Vurtebulo »u Homer. 295 

«» 

animarum coDditioneoi et quasi ideam purgatae, quibua tnortaUa 
uaturae vitia adhaerent^^; aUeia auch sie erianert an die von Ser- 
vius g'egebetie Deutung, und steht sii nackt und ohne weitere 
Anwendung auf die Stelle da, als dass man aus ihr die richtige 
Erklärung sofort herausfinden könnte. Das über die ganze Ar- 
beit zn fällende Endresultat dürfte sein, dass Hr. W. für seine 
Person die Kritik und Erklärung des Virgil zwar nicht gerade ge- 
fördert, aber doch den damals errungenen Standpunkt richtig er- 
kennt , und nach ihm einen Text geliefert hat , der den Forde- 
rungen jener Zeit und den Zwecken seines Buches hinreichend 
entspricht, und der für Leser des Dichters, weiche sich auf 
tiefere Forschungen nicht eiulsssen, noch die Bequemlichkeit ei- 
ner leichten und übersichtlichen Iiiierpiinction und ziemliclrgii- 
ter Correetheit darbietet. Weiteres durfte von dem Buche billl-' ' 
ger Weise gar nicht erwartet werden, und darum ist es als eine 
besonders dankenswerthe Zugabe anzusehen , dass die unter dem 
Texte stehenden Anmerkungen. noch auf Manches aufmerksam 
machen , was sich ans den blossen Textesworten nicht emthen 
lässt. ... [Oie 'FortsetzuDg folgt.] 

Jahn. 



Gr animalische Vorschule zu Homer mit steter Hinwei- 
sung auf die Grammatiken von Bernhardy, Buttmann, Kühner, 
Matthiae, Ros.t und Thiergeh von Friedr. Andr. Christ, Grauff, 
Philng. Dr. aus Bötzingen, Republik Bern. Aneh mit dem Ne- 
bentitel: Nachträge zu Leonhard Usteris Aus- 

gabe' von Friedr, Aug. Wolfs Vorlesungen über • 
die vier ergten Gegänge von Homerg Hins. Ergte Abtheilung. 
Bern, Chur und Leipzig, Verlag und Eigenthnm von J. F. J. 
Uulp. 1837. 491 S. 8. 

Unter dem Titel einer grammatkehen Vorschule giebt der 
Verf. hier zn den ersten 147 Versen der Ilias eine Sammlung von 
Citaten aller Art, durch welche er nachweisen will, wo man 
über die Bedeutung, Quantität, Accentuirung , Formation, Ge- 
nus, Tempus, Modus, Ableitung u. s. w. der einzelnen Wörter 
etwas findet und wirft darin Leichtes und Schweres , Gehörigea 
und Ungehöriges, Wahres und Falsches, Griechisches, Römi- 
sches , Persisches , Sanscrit und Anderes so bunt unter einander, 
dass oft ein wahres Chaos entsteht. Man möchte eine über- 
sichtiiehe Zusammenstellung von Nachweisiingen alles dessen er- 
warten, was in der, neuesten Zeit für Homer geleistet worden 
ist, und diese würde ilir Verdienst haben, weil sie das Vorhan- 
dene darlegcn, auf das Fehlende hiuweisen, manches Unklare 
deutlich machen könnte. Statt dessen bekommt man ein buntes 
Chaos ex omni scibili, wovon ein grosser Theil den Homer 
nichts aiigeht, das Hierhergehörige nicht gut geordnet und ge- 
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eichtet ist, und diese Sammlung heisst wohl mir darum gramma- 
tische Vorschule, weil auf die grammatische Natur der Bemer- 
kungen, d. h. auf das Sammeln grammatisclier und lexikalischer 
Nachweisiiiigeii, hingcdeulet werden soll. Betrachtet man die 
Bemerkungen etwas genauer, so muss man bedauern, dass der 
Verf. bei seinem mühsamen Fleisse nicht Schärfe des Urtheils 
angewandt, sondern vieles völlig Unnütze eingemischt hat. Er 
selbst nennt die Bemerkangen in der Vorrede „noch jetzt ziem- 
lich ungestaltete Anmerkungen“ und gesteht, dass er sie gern 
für immer der Vergessenheit übergeben hätte. Aber der un- 
glückliche Gedanke, „dass die stete Vergleichung der indo- 
germanischen Sprachen in grammatischer und lexikalischer Be- 
ziehung und die zahlreichen Hinweisungen auf die neuesten 
Werke dieser Art sm einem , unserer Zeit würdigen , tieferen 
Kindringen in die griechische Göttersprache veranlassen möch- 
ten, hat denn endlich die Scheu besiegt, eine Arbeit dieser 
Art (und zwar in grammatischen Anmerkungen zu jenen Versen 
der Ilias) dem Drucke zu übergeben.“ Mochte auch die äussere 
Stellung des Verf. dem gründlichen Studium, wie er selbst sieh 
ausdrückt, noch so abhold sein, so konnte er doch jene völlig 
unstatthafte Einmischung persischer , armenischer , roant- 
schiiischer, arabischer, althochdeutscher, altsächsischer, ilt- 
preussischer etc. Wortformen und Anmerkungen zur Ilias ganz 
iuglich weglassen und dieselben vielmehr anderswo ziisammen- 
stcllen. Das alphabetische Register, welches eine zu grosse 
Menge solcher unnützen Gegenstände enthält, umfasst einen 
Umfang von 169 Seiten. Inden Anmerkungen zu jenen Versen 
ist Alles bunt unter einander gemischt. So ist z. B. bei 9bcI za 
V. 1. Billroth lat Gr. 834. 8. S. 201. A. 1. - bei V. 4. 
Possart pers. Gr. § 65. 2. Gabelenz Gr. Mantchut. p. 90. 182. — 
bei xvviöOiv Winer Lexic. Bibi. 1. p. 305. p. 476. Meiers Reise 
nach Jerusalem, 1. Regg. 14, 11. 16. 21, 19. 22, 19. 38. 2.Regg. 
9, 25. Ps. 68, 24. — bei näoi V. 5. Gesenius kl. bebr. Gr. § 109 
1., Lehrgb. Th. 2. S. 660. 3. a., Lex. hehr. min. ed. III. p. 481, 4., 
Ewald krit. Gr. § 351. S. 642., kl. Gr. § 513. und Agrellii Suppl. 
Synt. Syr. § 71 u. a. m. citirt. — Auf diese Art werden hier 
auch solche Bücher und Gegenstände angeführt, welche nicht 
in dem Kreise derer liegen, für welche die trivialsten grammati- 
schen und lexikalischen Bemerkungen hier fast bei _^edem Veree 
angeführt werden. Schüler, für welche noch bei ov (V. 6.) off, 
fj, o (s. z. V. 2. ^), fg ou == ex quo angeführt wird, können 
noch nicht als reif für das Lesen der Ilias angesehen werden. 
Eben so wenig sollte man für solche Schüler folgende Anroerknn- 
gen erwarten: V. 7. xal. s. xal. B. § 149. S. 434. Matth. § 6*0' 
S. 1259. V. 18. v^itv. s. öü. B. § 72. 3. u. A. 5. Göttling. §40, 
2. S. 104. fjjovTsg 8. I’j;®. Ueber das Irregul. dieses Verbums 
B. § 114. S. 283. Mit solchen völlig trivialen Bemerkungen ste- 
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Iien wieder gelehrte Citate remiischt, die aber mit dem jedefsma- 
ligen Verse, bei welchem aic atelien, wenig oder gar keine Ver- 
' bindting haben , s. B. V. 20. Schaef. ad Derooath. III, p. 432. 
Herrn, ad Söph. OC. 91. Ast. ad Flat. Legg. p. 204. Elmaley 

ad Eur. Med. 904. 941. a. etc. etc. V. 32. bei Gregor. 

Gor. S. 15. Schaef. ad Demosth. 1. S. 289. und III. p. 449. ad, * . 
Eur. Hec. 1166. ad poet gnom. p. 155. 364. Bremi cxc. ad Lyg. 
et Aesch. auserl. Redd. Bei V. 11. ist auf jedem Zeichen der 
langen Sylbe das Zeichen der Arsis auf folgende Art gesetat: 
-L-wJ. ±J_J — L«/, nämlich in vier Füssen von ovvtxa, 
dem Anfänge des Verses , an. Unter den dabei behndlichen Ci- 
taten steht auch Ramsh. § 219. 3. Ziimpt § 824. Zu diesen 
unnützen Bemerkungen kommen leider noch von S. 275 — 318. 
Zusätze und sogenannte Verbesserungen. — Sollten ja diese Zu- 
sätze dnrch den Druck mit den Bemerkungen zu II. er, 1 — 147. 

^ in einige Verbindung kommen, so hätte sie mit denselben der 
Verf. leicht zur rechten Zeit eng verschmelzen , aber dabei alles 
wegiassen sollen , was nicht zur Sache gehörte. Wir würden die 
Leser ermüden und sogar Widerwillen erregen , wenn wir auch 
aus diesen tranrigeii Zusätzen nur Einiges anfiihren wollten. Will 
daher der Verf. mit dieser Arbeit sich ferner beschäftigen, so 
möge er ja Alles, was nicht zur Erklärung der jedesmaligen Verse 
und genaueren Kenntniss der nnübertrefflichen Sprache und Dar- 
steilung des Homer dient, ganz weglassen und seiner Neigung zu' 
jenen orientalischen und anderen Sprachen irgendwo anders Nah- 
■ rung geben. 

Chr. Stadelm ann. 



Die Marken des Vaterlandes r an Hermann Müller. Er- 
ster Theil. Des JVestens nördliche Hälfte. Bona 
bei JBduard Weber. 1837. 240 a. 142 S. 8. 2 Thlr. 

Mit Recht kann man unter denen , welche mit Eifer und 
Liebe die frühere Geschichte unseres Vaterlandes zu erforschen 
sich bemühen, den Verfasser des vorliegenden Werkes nennen. 
Ein grosser Theil des Buches ist etymologischen Untersuchungen 
gewidmet, in den anderen Abschnitten sucht der Verf. vorzüg- 
lich Casars Nachrichten über die Germanen richtig darznstellcn, 
und den Römer gegen manchen Vorwurf zu vertheidigen. Am 
meisten sind seine Angriffe gegen Luden gerichtet, dem er, oft 
nicht ohne Grund, vorwirft, dass er manchmal etwas anderes in 
den Cäsar biueingelesen oder herausgedeutet habe , als dieser sa- 
gen wollte oder konnte. W'as den wackern Historiker zu einem 
solchen Verfahren verleitete, erklärt sich aus der Zeit, in wel- 
cher die Geschichte des deutschen Volkes begonnen wurde, da 
man tief die demselben zugefügte Schmach empfand, und es auf 
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jedeVVeise su einem edleren Selbstgefühl, zurSelbstachtungeriieben 
wollte, irad, von diesem Wunsche beseelt, dem Römer, der von 
dessen Vorfahren handelte, leicht feindselige Absichten, falsche 
Berichte n. s. w. zuschrieb. Man könnte unserem Verfasser vor- 
werfeu , dass er sich nicht frei von einem ähnlichen Einfluss er- 
halten. Voll von dem gerechten Unmuth, dass bei den Frie- 
densscliliissen mit dem ländersiiehtigen Nachbar so wenig für 
Naturgränzen gesorgt worden, will er iiachweiseu, dass in früher 
Zelt solche dagewesen, dass nicht Flüsse und Meere so wohl, 
als Gebirge und Ilöhenzüge Völker trennten. Dies, was in vie- 
len Fällen, besonders bei bedeutenden Gebirgen, vollkommen 
begründet ist, wendet er immer an, und meint Beweise zu fin- 
den ; wo sie nicht zu treffen sind. 

Receiisent übergeht die etymologischen Forschungen, da sie 
von J. Grimm gewürdigt sind (Gött. Anz. 1837. St. 17 u. 18.), 
der bemerkt : „ in seinem Buche wird der Etymologien die mei- 
sten Leser zu viel dünken , und ein geringeres Maass hätte des- 
sen Kraft gesteigert. Allein er übt sich auf weitem Felde, und 
bat begrilfen, dass die Sprachen, im Missbrauch ein leichtes, 
im Gebrauch ein schwieriges Element, hier angewendet werden 
müssen. Art und Weise ihrer Handhabung, schon jetzt voll 
Takt und feiner Wahl , wird sich ihm allmälig läutern und stä- 
tigen. Die Ungeduld des Findens ist verführerisch, der Nebel des 
dichten Altertluims trügend , einzelnes aber beginnt herauszutre- 
teu , um BO deutlicher , je mehr es sich auf die meistens vortreff- 
lich befestigten historischen Haltpunkte stützen kann. Von dem 
Aufgestellten mag manches fallen , die Abhandlung greift jedoch 
frLsclier und tiefer in den Gegenstand, als die meisten der vor- 
ausgegangenen Schriften.^' 

Zu den etymologischen Untersuchungen müssen natürlich 
besonders die Völkernamen dienen, wobei aber freilich die 
grösste Behutsamkeit nöthig ist, damit man nicht als ausgemacht 
annehme , was nur durch scheinbar Aehiiliches zusamme'nzuge- 
ben scheint. Mit Recht sagt Grimm: „in allen diesen Rücksich- 
ten wird die Deutung der allen Volksnamen den grössten Schwie- 
rigkeiten unterliegen,^^ und zeigt, wie viel sich gegen manche 
der aufgestellten Behauptungen einwenden lasse. 

Wir wollen hier vorzüglich einige Bemerkungen mittheilen, 
über die Art und Weise, wie der Verfasser geographische oder 
historische Angaben Cäsars behandelt, da alles diirchzugeheti 
der Raum verbietet , ,und dies genügen wird zu äehen , ob die 
aufgestellten Ansichten wohl begründet sind oder nicht. Zu be- 
dauern ist, dass der Verfasser, da in älterer und neuer Zeit 
viel über die Gegenden, von denen er handelt, geschrieben worden 
ist, fast keinen als Luden berücksichtigt hat. Hätte er sich et- 
was weiter umgesclien , so würde er gefunden haben , dass ein 
grosser Theil seiner Uutersucliuugen schon von andern durchge- 
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führt und dasselbe Resultat sich ergeben hat , bei Anderem 
würde er sicher seine Ansichten mehr begründet oder modiiicirt 
hiben. Unsere Einwendungen werden vielleicht den Verfassef 
zu einer abermaligen Prüfung veranlassen, der sich bescheidet 
(S. 132) : „zwischen dem einen Bestreben, Alles zu ermitteln, 
v^as irgend erforschbar, und dem anderen , nichts zu bestimmen, 
was nicht erweislich, — sammelnd, verwerfend — ordnend, ver- 
rückend, — ersinnend, bezweifelnd , — wer möchte immer die 
rechte Mitte behaupten 

Des Verfassers Absicht ist (S. 7.), zuerst Casars Nachrich- 
ten zusammenzustellen, dann, aufsteigend die Vorzeit, — ab- 
steigend die nächste Folgezeit durch jene zu beleuchten. 

In Bezug auf Cäsar muss man , um die Urtheile in dem vor- 
liegenden Werke richtig zu würdigen , nicht übersehen , dass den 
Verf.-sein Eifer diesen Feldherm gegen manche ihm zugefiigte 
Unbill zu schützen oft zu weit fuhrt. Cäsar war, wie alle Römer, 
dicht gewohnt Menschenleben zu schonen und Völker, die man 
Barbaren nannte, zu achten. Mag Luden manches in seinem 
Verfahren zu schwarz geschildert Iraben , es finden sich Züge 
genug, die unser Gefühl empören. Man erinnere sich nur an 
die grässliche Verheerung des Gebietes des Ambiorix (B. G. 
VI, 43. Vlll, 24.) , man bedenke dass Cäsar Meuchelmördw aus- 
schickte den Commius zu tödten (B. G. VIII, 38.}, wie er die 
Besatzung von Uxellodiinum behandelte, die muthig seinen An- 
griffen tapferem Widerstand entgegensetzte (B. G. VIII, 44.), 
Omnibus, qui arma tulerant, manus praecidit, vitam concessit, 
quo testatior esse't poena improborum (vgl. B. G. III, 16. VII, 
78). 

Man darf gleichfalls nicht übersehen, dass Casars geogra- 
phische Angaben keinesweges so bestimmt sind als wir sie wün- 
schen und sie jetzt fordern, und dass sie daher vielen Deutungen 
unterliegen. Die Gränzen der Völker giebt er nirgends genau 
an , eben so die Lage der Städte , er nennt nur Hauptflüsse 
u. 6. w. ^m genausten kennt er die Mitte des Landes , das ei- 
gentliche Gallien^ und wie er Aquitanien falsch schildert (B. G. 
III, 20.), so ist auch seine Kunde Belgiens beschränkt, und je 
weiter er nach Norden kommt, desto flüchtiger sah er alles, desto 
mangelhafter sind seine Notizen. Seme Charte,- wenn er sie 
entworfen hätte , würde mehr der des Ptolemäns älineln als un- 
seren. Dazu kommt noch , dass ein grosser Theil des nördlichen 
und westlichen Landes im Laufe der Zeiten offenbar grosse Ver- 
änderungen erlitten hat, und man nicht nach der gegenwärtigen 
Beschaffenheit die Vorzeit beiirtheilen darf. 

Ein Hauptsatz ist dem Verfasser (S. 9.), „dass der Kamm 
der Gebirge die Länder trenne , war den Alten eine feste Rieht- 
schnür für das Leben der Völker. — Jedenfalls wird erlaubt sein, 
wo keine Nachricht der Annahme der Bergmarke widerspricht, 
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. wo alle noch zu ermittelnden gewissen Orte mit ihr gtirameh, sie 
durchweg als Scheide zu betrachten, denn neben der Natnrgränze 
zog kein Volk der Vorwelt seine Marke, wo die Ordner der Dinge 
nicht Land, noch Völker, kaum Blatter kannten (geduldige 
Träger aller beliebigen Reiche), nnr da ward solch ein Wahnsinn 
möglich. — In dieser Allgemeinheit bestätigt das Altertlinm 
diesen Satz nicht, spät erst finden wir durch Berge und Gebirge 
die Gränzen bezeichnet , Flüsse dienten viel früher und öfter als 
wirkliche oder vermeinte Scheide der Völker und Länder. Man 
denke nnr an Phasis, Tanais, Nil, Ister, Araxes, Indus, Ibents, 
Halys u. s. w., und Cäsar, um Beiger, Gallier und Aquitaner 
zu trennen, spricht von Garnmna, Matrona und Sequana, statt 
von Bergzügen und Gebirgen zu handeln , und der Rhenus schei- 
det Germanen und Gallier. 

Unser Verf. betrachtet die Ardennen als die Marke der Völ- 
kerschaften und erklärt (S. 10) : „ die Bemerkung , dass diejeni- 
gen Völker, welche die Gallier Beigen nannten , und von denen 
Cäsar meldet, sie seien von den Galliern und Aquitauern durch 
Sprache, Gesetze und Verfassung verschieden — Iheils diesseits, 
theils jenseits derjenigen Berge wohnten, durch welche das 
Land so deutlich gctheilt wird , erregt Bedenken. Woher dieser 
unnatürliche Zustand des Landes? — Er war nicht ursprünglich. 
l>cr grösste Theil der Beigen kam aus Deutschland herüber, und 
vertrieb die Gallier; ein anderer Theil wohnte also sdion früher 
auf der linken Seite des Stromes. Dem drängenden überrheini- 
schen Theile mochte der einheimische weichen , — so war die- 
ser es zunächst der die Gallier wegschob ; oder es mochten die 
Fremden ungestört durch der Blutsfreuude Land ziehen bis zu 
den Galliern die ihnen wichen. 

„Was bei dem grossen Wechsel am kühnsten oder am be- 
drängtesten war, das wich damals ohne Zweifel über den Meer- 
arpi, und besetzte weite Gefilde der nahen, glücklichen Eilande. 
Dort finden sich Beigen und Kelten in Menge , der Name Belgae 
selbst als Bezeichnung einer einzelnen Völkerschaft , und neben 
diesen die Atrebatii, also wie es scheint, als nichtbelgisclier 
StamnT. “ 

An einer andern Stelle (S. 3) erklärt der Verfasser: „Alle 
Beigen, die Bezeichnung in dem Sinne des ersten gegen Cäsar 
gerichteten Schutzbundes genommen, also mit Ausschluss der 
> Vorgermanen, scheinen gleiches Stammes gewesen zu sein, 
sämmtlich Kelten, ohne alle Spur deutscher Verwandtschaft.“ 
Später stellt er die Behauptung auf (S. 53.), „die Vorgermanen 
sind keine Deutsche.“ Noch weiter hin bemerkt er (S. 58): 
,,wenii gleich die Vorgermanen keine Deutschen waren , so ge- 
hörten sie doch auch nicht zu den Beigen , von diesen sind sie 
streng geschieden; sie könnten sogar in Ilinsicht des öffentlichen 
Zustandes den Deutschen ähnlich erscheinen ; aber manche Spu- 
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ren und die heutige 'Volksart lassen rermnthen, dass, sie von nus 
noch weit ferner abstehen, als die nördlichen Gallier, dass sie 
Iberen sind, oder, wenn die Benennung hier erlaubt ist, Keili- 
beren.“ > 

So schwankend und unhaltbar auch oft die Angaben der 
Alten über Verwandtschaft und Abstamninng der Völker sind, so 
darf man doch gewiss einem Schriftsteller wie Caesar nicht allen 
'Glauben versagen. Eine Reihe von Jahren war er in stetem 
Verkehr mit den Galliern und Beigen, es lag ihm, da er Krieg 
mit ihnen führte , daran , alle ihre Eigenthümlichkeiten zu erfor- 
schen. Er lernte die Germanen des Ariovist kennen , eben so 
die Germanen in Belgien (unseres Verfassers Vorgermanen), mit ' 
Ubiern und andern Germanen jenseits des Rhenus stand er in 
gutem Vernehmen, zwei Mal war er im eigentlichen Germanien, 
und Krieger von dort dienten in seinem Heere. Lässt es sieb 
denken, dass er Völkerscliaften, die aus Hispanien stammten, mit 
Völkerschaften daselbst verwandt waren, da Hispanier in seiner 
Armee waren, und er häufig mit ihrem Lande zu thun hatte, nicht 
als solche erkannt haben sollte? Um diesen Eiuwtirf zu entkräf- 
ten , sagt unser Verfasser, — da er selbst (S. 56) zugestehen 
muss , „ dass Cäsar bei Berrihriing mit einem neu hervortreten- 
den Volke nie unterlassen habe, dessen Abstammung , Denkart, 
Sitte und Lebensweise zu erforschen,“ — „wer sollte erwar- 
ten (S. 57.) , dass Cäsar wiederholt von ^estrheinischen Germa- 
nen spräche, die undeutsch sind, ohne dass er irgend bemerkte, 
diesem Stamme sei mit dem grossen deutschen Volke nur der 
Name , nicht die Herkunft gemein ! “ 

„ Dass Cä’sar diese Bemerkung versäumt, muss allerdings be- 
fremden. Der- Misstrauische möchte vermuthen , er habe bei dem 
grossen Namen des germanischen Volkes die bei der Gleichheit 
der Benennung kaum vermeidliche Verwechslung gern hiiigeben 
lassen. Aber warum nennt er diesen Krieg niemals bellum gcr- 
manicum? Nur für den ächt deutschen gebraucht er diese Be- 
zeichnung. “ 

„Viel walirscheinlicher ist in jedem Betrachte, dass Cäsar 
im Laufe der Erzählung der vorgermanischen Begebnisse an das 
deutsche Volk nicht dachte, und den Namen Germani, wo er in 
Kriegsschriften vermerkt Stand, ohne Bedenken bcibchielt. Viel- 
leichtJst uns indessen auch eine Erläuterung entgangen, welche 
er, alles aufklärend, dem Leser zugedaeht hatte. VVie dem auch 
sei, wir, die wir den Gegenstand gleichsam mit eigenen Augen 
sehen , können unser Urtheil nur durch Thatsacheu , nicht durch 
Namen bestimmen lassen.“ 

Schwerlich wird ein Unbefangener dem Verf beistiramen, 
dass wir den Gegenstand gleichsam mit Augen sehen. Was Cä- 
sar über diese Völkerschaften angiebt , ist nicht ausreichend, um 
daraus mit Sicherheit auf ihre Verschiedenheit von den wahren 



Digitizecj by Google 




302 



Geschichte. 



Germanen zn schlieasen, so Wie keine Züge angegeben werden, 
die uns berechtigen, sie für Iberen za erklären. Des Verfassers 
Frage : „warum nennt er diesen Krieg niemals bellnm germani- 
'cum1‘^ beantwortet sich bald, wenn man CSsars Ansicht fcsthält. 

Er bemerkt , dass Ariovist und seine Schaaren Germanen sind, 
nennt aber auch den Krieg mit diesen nie den Germanischen, 
eben so wenig als wenn er mit Ebiironen, Condrusern - und an- 
dern, die anch Germanen sind, zu thiin hat. Diese sind nämlich 
unter den Galliern angesiedelt, mit ihnen Termischt , unter ihnen 
heimisch, ec hütet sich eine Verwechselung zn verursachen , da- 
her, sobald er diese in Gallien schon lange beRndlichen Völker- , 
schäften Gerraani nennt , unterscheidet er sie durch einen Beisatz 
etc. von denen, die östlich vom Khenns sind. Für diese letztem 
hat er im Allgemeinen den. Namen Germania von diesen sind 
Usipeter und Teuchtcri in Gallien eingebrochen und ziehen, 
Land und Beute suchend , umher. Da er den Feldzug gegen 
diese ausführlich schildert , ihre Ankunft aus Germanien geschil- 
dert hat, so kann er in Beziehung auf diese, ohnelrrtluim zu 
veranlassen, sagen (B. G. IV, 16.), Bello gerraanico confecto. 
Wie er zuerst von ihnen redet (B. G. IV, 1.), fuhrt er sie gleich 
auf als Germanen und aus Germanien kommend, und er behält , 
nachher in der Erzählung (c. 7. etc.) diese Benennung bei. 

Durch die Beweise, welche der Verf. (S. 33 u.folg.) für seine 
Ansicht aufstellt , ist Cäsars Angabe keineswegs entkräftet. Das 
Resultat seiner Beobachtungen giebt dieser an (B. G. I, 1.), ganz 
Gallien sei in drei Theile gethleilt, den einen bewohnten die Bei- 
gen, den andern die Aquitancr, den dritten die, welche sich 
selbst Celten , die Römer Galli nennen , und von ihnen erklärt 
er: hi omnes lingua, institutis, legibus intcr se diiferunt. (vgl. 

B. G. II, 1.). Er kommt später auf die Beigen zurück und er- 
klärt , er habe von den Gesandten der Remer erfahren (was Er- 
kundigungen von seiner Seite voraussetzt, um mit ihren Eigen- 
thümlichkeiten bekannt zu werden) , plerosque Beigas esse ortos 
ab Germanis, Rheiiiiraque antiquitus transductos, propter loci 
fertilitatera ibi consedisse, Gallosqiie, qui ea loca incolerent, 
expniisse. Da er in der ersten Stelle die Sprache so bestimmt als 
Kennzeichen der Verschiedenheit aiiführt, da er den Unterschied 
der germanischen und gallischen Sprache kennt (B. 6. 1,47.) 
und heranshebt, dass Ariovist die letztere erst durch seinen lan- 
gen Aufenthalt in Gallien kennen gelernt habe, so' behauptet 
unser Verf. mit Unrecht (S. 33.): „hierin liegt nur der Beweis 
einiger Verschiedenheit, welche der gemeinsamen keltischen 
Herkunft nicht entgegensteht.“ Eben so wenig kann man ihm 
beistimmen, wenn er (S. 66.) in Bezug auf die Worte Cäsars: 
plerosque Beigas esse ortos ab Germanis angiebt: „Cäsar — nach 
dem Geist seiner Sprache — sagt nichts mehr, als dass Deutsch- 
land, oder das Land jenseits des Uheinstroms der meisten Beigen 



Digitized by Google 




Möller: Die Marken des Vaterliuidee. 303 

/ 

Vaterland aei;‘^ offenbar ist des Römers Meinnng, dass die mei- 
sten Bellen. Ton germanischem Ursprung sind, niclit blos öst- 
lich vom Rhenus gewohnt haben. Die von der Ostseite dieses 
Flusses eingedningenen Völkerschaften die schon lange in Gal- 
lien waren (B. G. 11, 4; Rhenum antiqiiRiis trausducti) hatten 
nach und nach von den eigentlichen Beigen manches angenommen, 
und es wiederholt sich hier die Erscheinung, dass, mag ein 
Land auch noch so oft von Feinden erobert , unterjocht, ja ver- 
nichtet sein, sich doch immer ein gewisser Kern der Nation in 
seinem Charakter erhält , und plötzlich eine allbekannte Erschei- 
nung wieder aiiftritt. Konnten sich doch selbst die Ubier in 
Germanien dem Einfluss des häufigen Verkehrs mit den Galliern 
nicht entziehen (B. Gail. IV, 3. — et ipsi propter propinquitatem 
Galileis sunt moribus adsuefacti.) ' 

Prüfen wir die anderen Beweisgründe, welche der Verfasser 
aiifstellt, um seine Annahme durchzuführen, dass die Belgier 
reine Kelten sind. „ Die Gallier und Beigen , sagt er (S. 34.), 
haben ganz dieselbe Weise der Belagerung (B. G. II, 6.); die 
deutschen Völker , keine Städte kennend , waren zn solchen Un- 
ternehmen noch nach Jahrhunderten durchaus unfähig. “ — Die 
rohe Art des Angriffs, die Cäsar in der angeführten Stelle schil- 
dert, mag auch bei den Germanen nicht ungebräuchlich gewesen 
sein, man darf nur den Anfall beachten, den ein germanisches 
Streifcorps auf ein festes römisches Lager macht (B. 6. VI, 37.). 
Für spätere Zeiten vergleiche mau den Tacitus . ( An. I, 60. 

U, 7.). 

Wenn der Verf. , um seine Hypothese zu stützen, heraus- 
hebt, „die Suessones haben Städte so können wir dagegen an- 
führen, dass Cäsar auch bei den Ubiern und Sueven Städte an- 
führt (B. G. II, 28. .VI, 10. IV, 19.). — „Alle Namen klingen 
keltisch , “• bemerkt Hr. Müller (S. 34.), selbst die Nervier ver- 
künden schon durch die Namen ihres Führers keltischen Ursprung; 
eben so ihre bestimmte Sonderung der Stände. Er kommt bei 
den Germanen in Gallien (S. 53.) auf diese Bemerkung zurück, 
und erklärt: „alle Namen der Stämme sind nndeutsch. Hie und 
da möchte ein deutsches Volk den Namen eines keltischen, des- 
sen Land es erobert, übernommen haben; aber diese Namen 
klingen in Wurzel und Endung alle undeutsch, dann die Namen 
Ambiorix, Cativolcus.“ S. 34 der Anmerknngen indess führt der 
Verf. selbst an, dass Cati in dem Namen Cativolcus an ein deut- 
sches Wort erinnere, komme aber auch im Keltischen vor , und 
er schliesst: „der keltische Name neben dem noch deutlichen 
keltischen Ambiorix ist vielleicht einer Beherrschung des alten 
Vorgermanen Volks durch keltische Eroberer zuzuschreiben. 
Auffallend ist, dass unter den Namen, die uns bei Germanen an- 
geführt werden, so viele sich finden, die nicht deutsch sind, und 
dass man also aus den Namen nicht mit Sicherheit auf die Ab- 




304 



Oeichic^Ci!. 



glaminunj* eines Mannes , einer Völkerschaft scliliessen kann. Um 
fehlen alle Nacliricliten Viber Veranlassung dieses oder jenes Na- 
mens, über die ächte Form, da sic von solchen aufgefasst nnd 
aufgeschrieben wurden, die gerne Namen umgestalteten und 
ihrem Organ, ihrem Ohre gerecht machten, über die Ursache 
der Vertauschung mancher Namen (Germani — Tuiigi) u. dgl.; 
lind wie sehr die Etymologen, da solche Fingerzeige fehlen, in 
Gefahr sind zu irren, zeigt sich überall. Was den Namen Am- 
biorix aiibctriITt, so findet man ähnliche bei Kelten und Germanen 
(Malorix , König der Friesen , Tac. An. XIII, 54., Deudorix ein 
Sicamber, Slrab. V'II, 292.); ebenso beachte man, dass der An- 
fuhrer der germanischen Schaaren von der Ostseite des llhcnus, 
der einzige, der uns von allen genannt wird, Ariovist heisst (Caes. 
B. G. I, 31. V, 29.), dass aber ebenso ein alter Gallier heisst 
(Flor. II, 4 ). Um zu erklären , wie bei ächtgermanischen Völ- 
kern dennoch keltische Namen sich findun, sagt der Verf. selbst 
(Anin. S. ()7.), indem er angegeben , dass Usipeter wohl ein kel- 
tischer Name sei, „in derselben Gegend ohngelahr erscheinen 
später die Mattiaci, deren Namen gewiss keltisch. Eben so kön- 
nen die Usipeten der vertriebenen Vorsassen Namen übernom- 
nien haben. Will man dies liier annohmen, so wird es auch 
ge>tattet sein, bei den Ceutrones , Grudii, Levaci und andern 
(S. 35.) etwas Achnliclics zu vcrmutlien. Bei vielen Völkerschaf- 
ten, denen man den germanischen Ursprung nicht abspricht, sind 
die meisten Städtenaiucn keltisch, so bei den Batavern. Viel- 
leicht waren diese Orte schon vor dem Einfall der Germanen da, 
wurden aber nicht von ihnen bewohnt, da sic dies auch später 
scheuten (Am. Marc. XVI.: audientes — civitates barbaros 

possidentes, territoria coruni habitare (nam ipsa oppida iit cir- 
Gumdata rctiis busta dcclinant. vgl. Tac. llist. IV, 64.), und mö- 
gen später wieder benutzt sein. 

Da der Verf., seine Ansicht weiter zu begründen, angiebt 
(S. 53.), „dass bei den Deutschen zu dieser Zeit im Friedens- 
standc kein König erwähnt werde, so muss man beachten, dass 
Cäsar (V. 24.) von denen spricht, qui sub imperio Ambiorigis et 
Cativolci crant, und dass ersieh erlaubt, ihr Gebiet regniim zu 
nennen (c. 26.); wie uncigentlich aber diese Ausdrücke sind, 
liegt in des Ambiorix Erklärung (c. 27.), suaqne esse ejiismodi 
imperia, ut non minus haberet juris in sc multitudo, quam ipsc 
in mullitudinem, was ganz abweicht von dem, was bei den Kelten 
Gebrauch ist. Bei den Nerviern hebt er heraus (S 34.), „ihr 
keltischer Ursprung erhelle aus der bestimmten Sonderung der 
Stände, — 6üü Senatoren“ — (B, G. 11, 2S.), bei den Ubiern, 
einem ächtdeutschen Volke, werden aber auch (B. G. IV, 11.) 
principes und senatus erwähnt. 

Auch dass die Germanen die Eburonen mit ausplündern hal- 
fen, wird (S. .53.) als Beweis angeführt für die Behauptung, dass 
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dies«^ Ton anderem Stamme sind , und ähnliche Ansichten finden 
sich später (Anmerk. S. 34.). wo er fragt: ..wie müssten als 
Deutsche gegen Deutsche die Eburonen sich gegen Usipeteii und 
Tenchtheren verhalten ? ^i^änden wir diese deutschen Völkerschaf- 
ten stets handelnd wie wir es wünschten, so wäre die Frage ge- 
wichtig. anders gestaltet sich aber das Verhältniss, wenn man 
Cäsars Bemerkung über die Germanen (B. G. VI. 23.) berück- 
sichtigt: latrocinia nullam hahent infamiam qiiae extra fines ciijiis- 
que civitatis fiunt. und das Schicksal derUsipetes, die Lage der 
, Übicr u. s. w. beachtet (Tac. An. II, 44. XI, 16. 18. 28. XII, 27. 
XIII, 55 —57.). 

Beachten wir ferner die Sprache , die wir als Rest der ehe- 
mals in Belgien herrschenden aiisehen können, das Kimrische 
oder Gaiische, in Wales und dem schottischen Hochlande, so 
zeigt diese eine Menge Wörter, die man für keltisch erklären 
darf, viele andere aber auch, die deutsch sind, und die gerade Ge- 
genstände de; täglichen Lebens bezeichnen , was für unsere An- 
nahme spricht. 

An Oretum Germanorum in Ilispanicn bat früher schon , in 
Bezug auf Germanen, Radlof (Keltenthnm. S. 266) erinnert. Eine 
solche Verwandtschaft aber mit den Vorgermanen ist schwerlich 
nachznweiscn. Die Oretani wohnen im südlichen Hispanien, in 
der Gegend, wo die Römer am frühesten und am längsten sich 
aufliielten . nnd es finden sich viele Nachrichten über sie (S. 
IJkert’s Geogr. d. Gr. und Römer, llisp. S. 302. 314. 407. 410). 
Strabo handelt über kein Volk der ganzen Halbinsel ausführli- 
cher als über dieses, ln seiner Zeit war die Aufmerksamkeit aller 
auf die Germanen gerichtet, und die endlosen Kriege mit ihnen 
sind Ursache, dass Prosaiker und Dichter sie oft erwähnen. Hätte 
' man Germanen im südlichen Hispanien heimisch gefunden , einige 
Andeutungen , Nachrichten über sie würden nicht fehlen. Es 
kommen jedoch keine vor, und so mannigfaltig auch die Versuche 
waren, die man machte, die Herkunft der Völkerschaften Hispa- 
niens zu erklären , so findet sich doch niemand, der sie mit den 
permanen in Verbindung setzt. Strabo (III, 165.) macht auf- 
Aehnlichkeit zwischen Scytlien , Kelten , Thrakern und Hispa- 
niern aufmerksam . Germanen fallen ihm nicht ein. Erst Pliiiius 
erwähnt Oretani, qiii et Germani, wobei zu beachten ist, dass 
in Hispanien viele Städte ihren alten Namen behalten , aber Bei- 
namen bekommen haben, nach demselben Schriftsteller (III, 4.): 
Mentesani, qiii et Oritani, Mentesani, qui et Bastuli etc. Ptole- 
mäiis führt auch an; Oretum Germanorum. Wahrscheinlich hatte 
man dahin Germanen verlegt, die überall, selbst in Aegyjiten nnd 
Afrika (Cacs. B. civ.IU, 4 B. Afric.I, 9. 40.), als Soldaten standen; 
und in Hispanien lag im jetzigen Leon, das daher seinen Namen 
erhielt, Legio VII Germanorum, wie in Afrika (Ptol, G. IV, 2.). 
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ein Ort Castra Germanomm hicss. Cäsar siedelte sclion seine Sol- 
daten in Hispanien an (Strab. ifl, 141.). 

' Dass ein Hisjianier , deren viele im Heere der Römer waren 
(B. G. V, 26.), zum Ambiorix geschickt wird, berechtigt nicht 
anzimehmen, dass es seiner Muttersprache wegen geschehen sei, 
sondern- weil er, wie Cäsar bemerkt, schon früher mit ihm ln 
Verbindung stand (V, 26.) und Cäsar nicht gern Römer als Un- 
terhändler gebrauchte, wenn er dem Feinde nicht traute. So 
schickteer denC. Valerius Procillus (B. G. I, 47.), einen Gal- 
lier aus der Provinz , ziiiA Ariovist , et propter fidem et propter 
linguae Gallicaescientiam — etqiiod in co peccandi Germaiiis caiisa 
non esset, und den M. Mettius, qui Iios\)itio Ariovistr iisus erat 
(vgl. c. .')2.). Hätte der Hispanier den Uollmetschcr machen sol- 
len, Cäsar würde es gew iss bemerkt haben. 

Untersuchungen über den Hafen, aus welchem Cäsar von dem 
Lande dOr Morincr nach Britannien übersetzte , sind von vielen 
angcstellt. Reccnsent stimmt mit dem Verfasser überein, dass 
der Imperator aus demselben Hafen bei seinen Unternehmungen 
abfiihr, ist aber nicht überzeugt, dass es das jetzige St. Omer 
sei, das, in Urkunden des achten Jalirhunderts , Sitdiii oder Si- 
thiu heisst, welcher Namen an Itius erinnern soll. Scliwerlich 
ist an dieser Stelle, der schmälsten des Canals, Land ange- 
schwemmt, eher dürfte hier an Fortreissen zu denken sein. Auch 
die von Casar angegebene Distanz ist nicht ausreiclieiid für St. 
Omer. Zu brachten ist noch, dass Ptolemäus am Canal ein Vor- 
' gebirge Itium nennt, in der Gegend von Cap gris uez und Cap 
blanc uez, was auf den Ort hindeutet, wo der Hafen zu suchen 
ist. Der Verf. erklärt in den Anmerkungen (S. 9) : „die Sclirei- 
biing ’Oxt^m xa2,ovfisva itfisvt, in der Metaphrase, scheint für 
Sitiiis oder Sitium zu sprechen , weil doch wohl nicht aus dem 
einzigen 1 durch Versehen das offenbar falsche 6k entstehen 
konnte.“ Der griechische Uebersetzer fand in seiner Handschrift 
Ictiiim , wie mehre der unsrigen haben , demuacli steht richtig 
(B. G. V, 5. ed. Jungerm. Francof. 1606.4.) äal Tov’ixtior, nur 
V, 2. 6ndct sich oKtica, ein Fehler, der sich leicht aus dem vor- 
hergehenden TüV oder tä erklärt. ' 

Die Morini lässt unser Verf. bis zum Aafluss wohnen (S. 
22.), dort beginnt, ihm zufolge, das Land der Menapii. Ueber 
diese stellt er eine neue Ansicht auf. Er nimmt an , dass die 
Menapii östlich von den Morini wohnen. „ Der Nervier, oder 
ihrer Bundesgenossen Gebiet dehnte sich wohl bis zur Küste aus, 
also zwischen ihnen und den Morinern war der Meiiapier Küste, 
* und sie besassen einen nicht grossen Küstenstrich (S. 23.). Die 
gewöhnliche Meinung, dass die Meiiapier weit östlichere Streiche 
besassen , hat ihre erste Quelle darin , dass Cäsar ein nicht be 
deutendes Volk , wohnhaft an beiden Ufern des Niederrheins, 
ebenfalls Menapii nennt. Hierin glaubte mau dieselben Menapii 
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sn erkennen , welche sonst immer neben den Morini erscheinen. 
Nichts rechtfertigt diese Anffassang, ausser dass Cäsar die gänz- 
liche Trennnng beide? Stämme nicht ausdrücklich berichtet Aber, 
alles Uebrige zeugt dafür. ‘‘ 

Cm Cäsar gegen die Vorwürfe, welche ihm'Lnden gemacht, 
tu rertheidigen (S. 24.) , wird diese Hypothese aufgestellt , die 
indess den Vertheidigten in einem noch schlimmeren Lichte er- 
scheinen lässt. Wer MÜrde einem Schriftsteller bei anderen An-' 
gaben Glauben schenken, wenn dieser gewusst hätte, dass zwei 
Völkerschaften gleiches Namens im N. O. und N. W. Galliens 
wohnten, in Hinsicht auf Zahl, Meuten u. s. w. verschieden, und' 
der doch von ihnen spräche als ob sie nur ein Volk wären, und 
dem Leser es überliesse herauszusuchen , wo von dem grossen, 
wo von dem kleineren die Rede sei. Seltsam ist demnach die 
Frage (S. 25.): „Wo sagt denn Cäsar, dass die Menapier hier 
und dort ein Volk seien V'- Gerade weil er cs nicht sagt, ist auch 
des Verf. Hypothese nicht anzunehmen. Da Cäsar ganz offenbar 
die Menapier als ein Volk betrachtete, so konnte es ihm nicht 
einfallen erst bestimmt die Behauptung aufzustelien , dass nur 
von Einem Volke die Bede sei , da keiner daran zweifelt. Die 
Schwierigkeiten in der Erzäliliing sind gehoben, wenn man an 
die früher gemachte Bemerkung denkt, dass diese nördlichen 
Gegenden dem Casar am wenigsten bekannt waren , und nur bei 
Verfolgung eines flüchtigen Feindes durchstreift wurden. — Auch 
die Anmerkung S. 15 * ist iinricMig. 

Indem von den Völkersdiaften die Rede ist, bei welchen 
Cäsar (B. G. V, 24.) sein Heer überwintern lässt, bemerkt der 
Verf. (S. 31.): „drei Legionen kommen nach Belgium, andere 
zu den Nervii, Aedtii (nicht Essui) und Remi.“ In den Anmer- 
kungen, S. 22. 31 u. 32 heisst es: „Unzweifelhaft istAediii zu lesen. 
Pacatissima et quietissima pars wird das Gebiet zu jBnde des Ab- 
schnittes genannt, und diese Bezeichnung passt nur auf die Ae- 
duer. Vessiiis, Valesius und andere schlugen schon Aedui vor, 
aus demselben Grunde , und weil Essui sonst nicht genannt wer- 
den. Ein Abschreiber hätte jedoch schwerßeh statt des so oft 
vorkommenden und allbekannten Namens der Aeduer einen ganz 
unbekannten gesetzt, was schon für Beibehaltung des letztem 
spa icht. Beachtet man ferner die Aufzählung der Winterquartiere, 
so lässt sich schwerlich annehmen, dass Cäsar eine Legion fern 
zu den Aednern, wo nichts zu besorgen war, verlegt habe, erwar- 
ten aber darf man, dass er die westlichen Seestaaten, die er jetzt, 
wegen der ehmals qjit ihnen verbundenen nördlichen Stämme 
(B. G. 111, 9.) besonders beachtete, nicht aus den Augen verlie- 
ren werde. ‘ Die Essui , oder wie der Name sonst lauten mag, 
sind im westlichen Gallien zu suchen, wo für den Augenblick 
alles im tiefsten Frieden war und eine Legion hinreichend schien, 
die Völkerschaft in Ordnung zu erhalten (B.G. 11,34.111,6.). Für 
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die Stellung in der NShe der Aremoriachen Staaten spricht ancb, 
dass L. Koticius , der bei ihnen befehligt (B. G. V, 53.) , meldet : 
magnas Gallorum copias earum civitatum, qiiae Armoricae appel- 
laiitur, oppugnandi sui causa conrenisse, neqtic longius raiiia 
passiium VIII ab hibemia siiia afuiase, dann aber, ala sie von 
Casars Siegen hörten, hätten sie sich schnell zurückgezogen. 
Nicht anznnchmen ist, dass diese Küstenbewohner bis in die Ge- 
gend des Arar vorgedningcn sein sollten , dahingegen sie bis zur 
Mayeime und Sarthe leicht kommen konnten. 

Ueber die Ausdehnung des Landstriches , der Belgium hiess, 
kann man freilich nur Muthmasaungeu aufstellen, da Cäsar nicht 
genau Auskunft darüber giebt. llecens. rechnet die Belloraci, 
Arabiani und Atrebaten dazu, da Ncmetoceniia M'ahrsciicinlich 
Arras ist, und er möchte das ganze Gebiet nicht ein kleines 
Läiidchen nennen , weil Cäsar (B. G. V. 24.) für iiöthig fand, 
drei Legionen dahin zu verlegen, in den folgenden Jahren vier 
(VIII, 46. 54.) , und diese von dem Lande leben mussten. 

Einen Theil der später aufgestellten Ansichteq sucht der 
Verf. dadurch zu begründen, dass er dartliun will, die Schlacht 
Casars gegen die Usipeten und Tenchtherer sei südlich vom Zu- 
sammenfluss der Mosel und des Rhenus geliefert Gegen diese 
Annahme spricht schon Casars Erzählung (B. G. IV, 16.), dass er 
den in seinem Lager zurnckgehaltenen Germanen fortzugehen er- 
laubte, illi supplicia crnciatusque Gallorum veriti, quorum agros 
' vexaverant, reraanere se apud eum veile dixeriint. Wären sie bei 
Coblenz geyresen , so hätten sie etwas der Art nicht zu fürchten 
gehabt, sie mussten desshalb so stehen, dass sie, bevor sie den 
Fluss erreichten , erst durch einen Theil des verheerten Landes 
zu ziehen geiiöthigt waren. Der Verf. übersieht dies und schliesst 
(S.42): „ad conflueutem Mosae et Rheni ist also Coblenz, und für 
Afosa entweder Mosella zu lesen, oder beide Flüsse trugen den- 
selben Namen , bis die Römer die kleine Mosa als solche Mosella 
nannten. Prüfen wir aber des Römers Erzählung selbst. Das 
Heer liegt bei den Lexoviern in den Winterquartieren , westlich 
von Lutetia (B. G. III, 29. IV, 1.). Cäsar eilt dahhi, da er wusste 
(IV, 5.) , dass die Gallier leicht zum Abfall zu bereden wären, 
und daher ne graviori bello occurreret , matnrius , quam con- 
suerat , ad exereUum profisciscitur. (Gewöhnlich begann er seine 
' Unternehmungen erst im Sommer, wenn Futter überall zu finden 
war. II, 2. I, 16. IV, 20.) Beim Heer erfährt er, dass wirklich 
die Gallier die Germanen aufgefordert haben weiter südlich vor- 
zudringen , und dass diese schon in die Gränzen der Eburoneii 
und Condruscr , der Schutzgenossen der Trevirer, eingerückt sind 
(IV, 6.). Schwerlich wird er daher, wie der Verf. will (25* 
Anm. z. S. 42. 20) erst nach Trier gegangen sein , sondern in 
nondöstlicher Richtung den Feind anfgesucht haben , da er eilt, 
wie oben gezeigt ist. Er bleibt an der Maas , geht nicht zur 
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Mosel. — Aneh kann man dem Verf nicht beistimmen, wenn er 
S. 42 liinsusetzt: „er betrieb noch anseliiilichü Rüstungen, 
dann erat, nachdem er den Deutschen Zeit gelassen, ihren Zug 
«reit nach Süden fortziisetzeii , brach er nach derjenigen Gegend 
anf, in welcher, wie er hörte, dieselben jetzt standen, also 
wohl gegen das Land der Trevirer.*’*’ Ueberall linden wir, dass 
Casars Anstalten so getroffen waren, dass seine Heere schnell 
anfbreehen konnten, er wird hier gewiss nicht gezaudert haben, 
und eilte an den Feind zu kommen, ehe dieser sich weiter aus- 
breitete, grössevu Anhang fand. 

Der Verf. folgert (S. 45.)., auf dem ersten Feldzüge waren 
die Eifclhöhcn nicht überschritten , er habe nicht ins Ebureni- 
sche gereicht, und es sei unzweifelhart, dass Cäsar das Land 
noch nicht betreten liabe. — Aber 55 — 54 vor Christo ist das 
ganze Heer bei den Beigen in den WinterqiiacÜereu (B. G. IV, 

38.), im folgenden Jahre bringt Cäsar die Trevirer zur Ruhe 
(V, 1 — 4.), geht nach Britannien, und verlegt dann seine Legio- 
nen für den Winter (V, 24.) zu den Morinern, Nerviern, Essuern, 
Remern und nach Beigiiim; eine Legion, die erst neulich am - . 
Fadiis ausgehoben war, und fünf Cohorten stehen bei den Ebii- . 
rouen, von denen der grösste Theii zwischen Rhenus und Mosa 
wolint, wo Cativolcos und Ambiorix gebieten (VI, 32.). Hätte 
Cäsar nicht die Eburonen früher gedemülhigt, so würde er schwer- 
lich die neu ausgehobenen Soldaten zu ihnen verlegt haben , was 
daher für die Annaliine spricht, dass bei jenem Feldzuge auch 
dieses V(dk eiugeschüchtert worden. ^ 

Bei den folgenden Untersuchungen ergeben sieh manche Be- 
denklichkeiten , so entsdieidend auch der Verf. sdne Ansichten 
hinstellt. Casars Angaben (B. G. VI, 5.) sind sehr unbestimmt 
und zeigen offenbar, dass ihm diese Gegenden , der Norden Gal- 
liens , weniger bekannt w aren als die Milte. Uebersieht man die 
'Anstalten der Römer, den Ambiorix in ihre Gewalt zu bekom- 
men, so Mieb diesem wohl, der von 3 Colonnen verfolgt ward, 
nur der Norden übrig, wo Sümpfe und Wälder ihn deckten, seinen 
Feinden zu entgehen, er musste sich stnr Schelde wenden, nicht 
zur Sambre, wo Gefahren aller Art ihm drehten. Viele haben, 
wie der Verf. S. 47, Sabia statt Scaldia lesen wollen, er erklärt: 

„man hat meist, mit seltener Aengstlicbkeit, sich än die hand- 
schriftliche Lesart gehalten, uhd indem man die Schelde in Cäsars 
Zeit in die Maas auslaufcn lässt, lieber geglaubt, dass eia Strom 
seinen Lauf, als dass ein geschriebenes Wort seine Gestalt geän- 
dert habe. “ Dass in diesen Gegenden grosse Veränderungen im 
Laufe der Flüsse vorgegangen , ist keinem Zweifel unterworfen, 
für Cäsar dürfen wir dies nicht einmal annehmen , da ihm zufolge 
die Maas in den Ocean strömt, und einen Arm des Rhenus auf- 
nimmt, so dass ihm Hollands Diep, Flake Fluss und die übrigen 
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Arme zwischen den südlichen Inseln als Mündungen der Mosa er- 
schienen. 

Don Unteraucluingen des Verf. über das Castell Atiiaciita 
bei den Ebiironen und über die erste Stadt der Atiiatiter atiiumt 
Recciis. bei. Was über Py tlieas , Cimbern und Teutonen u. s. w. 
angegeben ist, dürfte, bei tieferer Forschung, in maudicr Rück- 
aiclit sich anders gestalten. 

Beachtungswerth ist die Bemerkung des Verfassers, dass 
der Name eines Ortes, Siatutanda, bei Ftolemäus höchst wahr- 
scheinlich durch ein Versehen dieses Geographen oder eines sei- 
ner Vorgänger entstanden sei, der den Bericht des Tacitus, An. 
IV, 73. las. Aproiiius zieht ein grosses Heer zusammen , und will 
in das Land der Friesen einfallen , die Römer im Castell Flerum 
belagern. Er schifft den Rhein hinab, exercitnm Rheno dere- 
ctum Frisiis intulit, soluto jam castelli obsidio et ad sua tiitanda 
digressis rebellibiis. Der Geograph mochte fühlen, dass des Ta- 
eitus Erzählung sehr mangelhaft ist, und dass man wenigstens 
den Platz zu wissen wünscht, wo die Friesen dem Feind entge- 
gontreten. Der Name fehlt, um so auffallender, da Tacitus in 
diesem Capitel mehre kleine Oerter namentlich anfiihrt, was er 
sonst nicht thut (liicus Baduhennae — Cruptoricis villa.). Ist 
nicht eine Lücke im Text, so überlässt Tacitus seinen Lesern 
aus den Worten, et ad sua tutanda digressis rebellibiis, und aus 
der Schilderung der Anstalten der Römer zu schliessen, dass die 
Friesen, nachdem jene Belagerung aufgegeben, am Rhenus sich 
irgendwo den Einbruch der Feinde widersetzen. Sie müssen 
eine Stellung gewählt haben, die durch Sümpfe und Flussarme 
gedeckt ist, und in der Zeit, dass die Römer durch Dämme und 
Brücken sich einen Weg zu bahnen suchen, haben sie ihre 
Schlachtordnung aufgestclit , die jene , nachdem seichte Stellen 
austindig gemacht , zu umgehen suchen. 

Der Verf., um dies schliesslich zu bemerken, hat seinen 
Lesern die Benutzung seines Buches nicht leicht gemacht, da er' 
in lauter kleinen , zerrissenen Sätzen spricht und oft nur aiideii- 
tet was er sagen will. Die Anmerkungen sind am Ende des Buches 
angchängt, jede Seite des Textes ist durch die am Rande stehen- 
den Punkte von fünf zu fünf Zeilen eingetheilt, und ein Stern- 
chen in der Zeile verweiset auf die Anmerkungen, 'so dass man 
erst die Zeilen zusammcnzähleii muss , um dann hinten in den 
Noten etwas aufzusucheii. In unserer Zeit, die so viel zum Le- 
sen darbietet, und die Thätigkeit eines jeden sosehr in Anspruch 
nimmt, sollte jeder Schriftsteller dafür sorgen , dem Leser den 
Gebrauch seines Buches soviel möglich zu erleichtern. 

IJkert. 
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Lateinisches Elementar buch für die imtcrn Gjiniia- 
»ialdasgen , von August Grolefcnd (weil. Dircctnr d«g Gyintins. zu 
Güttingen). 2. Aiifl, llaniiover llatin«che Hofbuclihundlung 1838. 
XII u. 260 S. 8. 16 Gr. ^ 

Oer Uiätige Yerf., in der riistigglen Kraft seinen litterari- 
sclirä und besonders lingiiistisclien Forsdiiingeii entrissen, hat 
seinen Werken bei einer sweiten Auflage die Fortbildung und 
Vollendung, welche er selbst eifrig erstrebte,- nicht geben kön- 
nen. Es erscheint in dieser 2. Anfl. deshalb nur ein genauer und 
sorgialtiger Abdruck der ersten , so dass dieselbe neben der er- 
sten in Schulen , wo sie als Uebiingsbucli im Lat. eingeführt ist, 
ohne irgend eine störende Abweichung gebraucht werden kann. 
' — Es ist hinreichend anerkannt, wie bedeutend Grolefends Ver- 
dienste um die Sprachwissenschaft im Allgemeinen und für die 
lat. Sprache insbesondere sind. Er hat nicht ntir den wissen- 
schaftlichen, genetischen Entwickelnngsgang der Sprache über- 
all sorgfältig beobachtet und in seinen grammatischen Handbü- 
chern dargclegt, sondern stets durch zweckmässige Anwendung, 
so wie durch passend gewählte Beispiele das Verständniss der 
Kegeln und die lebendige Einübung, fern von jeder todten mas- 
senhaften Aufscharliteliing , zu fördern gewusst. Einen eigen- 
tliümiichen Vorzug hat dieses Eiementarbiich vor vielen, vor den 
meisten seines gleichen, dadurch erhalten. Man sieht eines- 
theils, dass der Verf. das Sprachgebiet vollkommen überschaut, 
und zugleich in strenger Methode überall zu Werke geht. Den- 
noch ist hier kein abstraktes Fachwerk, im Gegentheil der na- 
türliche Entwickelungsgang der Sprache selbst, der hier zur 
Methodik erhoben ist, sichert das leichteste 'Verständniss, bei 
immer klarem Bewusstsein des Erlernten. Kef. hat das Buch seit 
einigen Jahren bei verschiedenen Schülern gebraucht , und wie- 
derholt die Erfahrung gemacht, dass gradein dieser Form der 
sonst so fremde Stolf Kindern am leichtesten und erfreulichsten 
nahe gebracht wird. In der Vorrede giebt der Verf. selbst einige 
Winke zum Gebrauche des Buches, die dem Lehrer nicht unwill- 
kommen sein werden , eben so wie die dem Texte selbst wieder- 
holt eingeflochtenen Anweisungen. Das Buch zerfällt in zwei 
Abtheilungen , die Grammatik und das Hülfsbiich. In der erstem 
(S. 1 — 114.) werden nach der sehr verständticheu und die Ein- 
übung erleichternden Formenlehre , die , wie der Verf. als noth- 
wendig an andern Orten iiachgewiesen hat, vom Verbum aus- 
geht, die wichtigsten und für den Anfänger nothwciidigstcn Ke- 
geln der Syntax in einem leicht fasslichen Gewände vorgetragen. 
Einiges, was noch mehr vereinfacht werden könnte, wird dein 
verständigen, nachdeiikenden Lehrer beim Gebrauch nicht ent- 
gehen , aber eben auch leicht mündlich nachziitrageu sein. Man- 
che Bemerkungen wünschte mau hier noch hiuziigefiigt , die dem 
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Verf. bei dieser 2. Aufl. wohl nicht ent§;angen wären, einem ge- • , 
übten' Lehrer aber von selbst sich darbieten ; wie ja ein Lehr- 
buch nicht darauf angelegt sein darf, den Lehrer entbehrlich zu 
machen. — Die 2. Abtheilung (S. 114 — 224.), das liülfsbuch, 
ist mit steter Rücksicht und Hinweisung auf die Grammatik so 
angelegt, dass der Schüler nichts in dieser lernt , was er nicht 
zugleicli hier zu gebrauchen und lebendig einzuüben angeleitet ' 
würde. Die Beispiele sind höchst passend, zum Tlieil aus Classi- 
kern gewählt, znm Theil vom Verf. gebildet, wie es. dem Zwecke 
gemäss nicht andere sein konnte. Ueberali wird man auch in 
letztem den geschickten Verf. der „Materialien^^ wieder erken- 
nen. Der Anfänger lernt nichts Unlateinisches, was sonst in Eie- • 
mentarbüchern selten vermieden, und doch so schwer wieder 
verlernt wird. Das Hülfsbuch schreitet in der oben lobend er- 
wähnten streng systematischen Form fort. Der Schüler lernt 
eilten Theil des Satzes nach dem andern kennen, er lernt zu- 
gleich jede grammatische Form gebrauchen und in vielen Beispie- 
len cinüben, er legt dadurch, bei einsichtiger Leitung,^ einen 
wirklichen Grund zum grammatischen Verstäudniss der Sprache. 
Jeder Paragraph enthält ein lat. und ein deutsches Uebungsstück, 

BO dass die Hebung sowohl im Uebersetzen aus dem Lat als ins 
Lat. Hand in Hand geht. Dem Paragraphen sind die Vocabeln 
nntergefügt, und müssen stets auswendig gelernt werden, eine 
Hebung, die eben deshalb nicht ermüdet, weil der Schüler Ver- 
standenes sich aneignen und dasselbe gleich wieder gebrauchen 
lernt. — Im Anliange sind einige kleine Fabeln und Erzählungen 
angefügt, von denen der Uebergang zu einem leichten Aiictor ge- 
macht werden kann. — Da die einmal vorgekommenen Vocabein 
nicht wiederkehren , oder doch leicht wieder vergessen werden 
können , so ist dem Hülfsbuch ein lat. und ein deutsches Wortre- 
gister beigefügt, worin man jedoch grössere Genauigkeit wün- 
schen möchte, weil einige Wörter ganz felifen , auf viele, die 
einmal dagewesen sind, nicht verwiesen wird. Jedoch kann auch 
diese Lücken der Lehrer leicht ausfüllen. — Das Papier der 2. 
Auflage ist besser, der Druck schärfer, als in der ersten, und 
empfiehlt sich zugleich das Buch durch seine Wohlfeilheit 

P. s 
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Sophokles von Donner. 

Sophokles von J.'J. C. Donner. Erste Licfei'ung. König 
Oedipus lind Oedipus in Kolonos. Zweite Liefe* 
rung. Antigone und P hilok t eie S. Dritte Lieferung. 
Elektra und der r asende Aias. Heidelberg. Aksdem. 
Buchhandlung von Winter. 1838. 401 S. gr. 8. Subsrript. Freie 
für jede Liefer. 12 Gr. 

Sowie der Yossische Homer von jedem späteren Uebersetser 
berücksichtigt werden muss , so wird wohl dasselbe in Kücksiclit 
des Sophokles von der Solgerschen Uebersetzting gelten und 
man möchte desswegen als Uebersetzer und als Kritiker vor allen 
Dingen fragen , was jene gewiss sehr ehrenwerthe Vorgänger zu 
wünschen übrig gelassen haben. An Voss nun vermisste man die 
Leichtigkeit und Natürlichkeit, und man darf seinen Nachfolgern 
wohl zugeben, dass sie diesen Tagenden, und zum Theil mit 
Glück nachgestrebt haben. Man möchte geneigt sein , Solgern 
derselben Mängel zu zeihen wie Voss, wiewohl man dabei zu be- 
denken hat, dass Homer und Sophokles sehr verschiedene Dich- 
ter. sind, und dass der letztere, wenn gleich durch die den klas- 
sischen Dichtern der Griechen und Römer überhaupt eigenthüm- 
lichen Vorzüge der Verständlichkeit und Ungezwungenheit sich 
besonders auszeichnend , doch als Tragiker zugleich feierlich ist, 
und, zwar nicht so hochtönend wie Aeschyliis, doch auch, und 
besonders in den Chören, einen sehr gewählten, von der gewöhn- 
lichen Rede abweichenden Ausdruck hat , und dass dieser Cha- 
rakter durchaus nicht verwischt werden darf. Es mag schwer 
sein, hiebei das rechte Maassbei der Uebertragung zu treffen; 
aber auf jeden Fall ist die Donner’sche Uebersetzting sehr lesbar, 
ohne doch die Gemessenheit und Hoheit der Rede zu beeinträch- 
tigen , und im Ganzen der Solgerschen vorzuziehen. , 

Da diese Zeilen übrigens die Uebersetzung blos als solche im 
Auge haben hinsichtlich des Totaieindrucks, so mag es über das V er- 
ständniss des Textes an einer einzigen Bemerkung genügen, näm- 
lich über die Verse 1260 und 62 des Oedipus in Kolonos, wo 
der neue Uebersetzer nebst einem andern Vorgänger, Fälise, 
Alöäg durch Gnade , die übrigen durch Scham , und rcQoaqjoga 
durch vergrössern , Solger durch verwerfen übersetzt. 

Was den Versbau betrifft, so wäre zu wünschen, dass der 
neue Uebersetzer, wenn auch nicht die ganze Abwechselung der 
Füsse des griechischen Trimeters sich erlaubt, doch wenigstens 
den Anapäst häuBger eingemischt hätte. Man kann fünfzig , ja 
oft hundert und mehrere Verse in diesem deutschen Sophokles 
lesen, ohne dass man auf einen solchen stöbst. Das ewige lam- 
busgehämmer macht aber den deutschen Trimeter entsetzlich 
monoton, zumal wenn auch ^ Spondeen, wenigstens an schwe- 
ren, ohrcnfälligen ein Mangel ist. Man ist dann in Gefahr den 
füuffüssigeu deutschen lambus mit wechselnden männlichen und 
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•weiblichen Aüsgingen vorznziehen. Der Anapagi ist wegen sei- 
ner Dreisylbigkeit auffallend und desswegen besonders an em- 
pfehlen, wie ihn denn Donner allerdings bisweilen , aber niu' zu 
selten gebraucht, z. B. Oedipus in Kolonos 1253: In den Lüf- 
ten flattert u.s. w. und 1509 : Mehr als Terbündetc Lanzen ii. s. w. 
Auf diese Weise iiesse sich der Trimeter von deutsclien Dichtem 
auch für eigene Werke benutzen, wie denn Schiller in der Braut 
von Messina einen kleinen Versuch dieser Art machte, freilich 
auch ohne Einmischung von Anapästen. So würde dann der Tri- 
meter gleich dem Hexameter und Pentameter und einigen lyri- 
schen %lbenmassen den Griechen abgewonnen. Die Chorverse 
der Griechen möchten sich schwerlich jemals der deutschen Poe- 
sie aneignen lassen, und selbst ein Uebersetzer wird dadurch trotz 
Fleias und Muhe nur dürftige Lorbeeren erringen. Jedenfalls 
müssten die Metriker doch erst über die Chorversmaasse im Rei- 
nen sein , und die Uebersetzer sich bedeutende Freiheiten , be- 
' sonders Auflösung einer Länge in zwei Kürzen, und Zusammen- 
ziehung von zwei’ Kürzen in eine Länge erlauben. Doch der 
deutsche Fleiss ist gewissenhaft, und freut sich, wenn ihm solche 
Kunststücke, wenn auch nur scheinbar, gelungen sind. Möge 
sieh denn auch der Verf dieser Uebersetziing in seinem rühmli- 
chen Bestreben nicht irre machen lassen ! Seine Arbeit ist wahr- 
scheinlich vollendet, und wird vielleicht selbst eher im Druck 
vollendet sein, als ihm diese Bemerkungen zukommen. Die 
deutsche Poesie, und zunächst die deutsche Sprache nimmt sich 
das Ihre aus solchen Bemühungen. Donners Uebersetziing aber, 
des wackeren Verdciitschers bereits mehrerer grossen und ver- 
schiedenartigen poetischen Werke der Alten und Neuern, z. B. 
- der Lusiade, und jetzt auch des Juvenal, wird die Meisterwerke 
des Sophokles vielen Deutschen, die gar nicht, oder nicht hin- 
länglich Griechisch verstehen, zugänglicher machen und dadurch 
die Bekanntschaft mit einem der grössten Dichter in einem wei- 
teren Kreise verbreiten. 

Wird der Verf. die Uebersetziing des Ganzen vollendet und 
in der Vorrede auch die Gnindsätze, nach denen er gearbeitet, 
weiter auseinandergesetzt haben ; dann wird auch eine umständ- 
lichere Beurtheiliing des Buchs und namentlich auch eine Ver- 
gleichung mit Thudichiims Leistungen am Platze sein, und in die- 
sen Jahrbüchern naclifolgen. 

Breslau. Kannegiesaer. 
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Inhallsanzeige def Ostern 1839 in Schleswig -Holstein 
erschienenen Schulprogramme. 

1. Hadersleben. Hier erschien vom Herrn Conrector Volquard- 
ten die zweite Abtheilung seiner „ Ehrenrettung des Lucius dnnaeus 
' Seneea gegen die Angriffe Carl Hoffmeisters. “ Beide Abtlieilungen 
27 S. 4. 

Schnlprogramine werden nicht immer allgemein bekannt; am so 
. nüthiger ist es zur weiteren Verbreitung derselben beizutragen , zumal ' 

wenn in ihnen Gegenstände aus dem Altertbume behandelt werden, 
welche für jeden Philologen von allgemeinem Interesse sind oder doch 
^sein sollten. Von diesem Gedanken geleitet, hält Unterzeichneter es 
für zweckmässig , den Hauptinhalt der dieses Jahr in Schleswig und 
Holstein erschienenen Schnlprogramme darzulegen. Wenden wir uns 
daher zuerst zu Volqunrdsen’s „Ehrenrettung des Seneea.“ Hoffmei- 
sters literarische Leistungen und Verdienste sind bekannt genug : be- 
sonders Beachtung scheinen uns seine gegen die Beckersche Gramma- 
tik , deren bedeutende Vorzüge wir keineswegs verkennen , erhobenen 
nnd begründeten Ansichten zu verdienen, eben weil jene Grammatik 
einen nach nnserer Meinung zu grossen Einfluss auf die neueren Be- 
arbeitungen der lateinischen nnd griechischen Grammatik gehabt hat. 
Unabweisbare Verdienste aber bat sich Hoffmeister auch durch seine 
„Weltanscbanung des Tacitus“ erworben, insofern er dadurch bedeu- 
tend zu einer richtigen Auffassung der Werbe dieses grossen Geschicht- 
schreibers beigetragen. Jedoch hat das Buch, wenn es gleichwohl 
des Vortrefflichen viel enthält, auch seine Mängel und Irrthümer. 

Diess gilt namentlich von seiner Beurtheilnng des Seneea. Es lässt 
sich nicht längnen, dass eben wegen der so verschiedenen Urtbeile, 
welche man über den Seneea gefällt hat, die Frage über seinen sitt- 
lichen Charakter sehr schwierig geworden. Die Schwierigkeiten schei- 
nen sich noch zu vermehren, wenn wir sehen, wie Hoffmeister, die 
Angriffe gegen denselben ernenernd, sein Urtfaeil durch Nachweisnngen 
aus den Werken des Tacitus selbst .zu begründen sucht Um so er- 
freulicher ist es, dass der Herr Conrector Volquardsen gegen Hoff- 
meister mit denselben Waffen , deren sich dieser bedient , anftritt, nm 
darzuthun , dass H. sich 'doch geirrt habe. So wie Hoffm. nnf den 
Tacitus sein Urtheil zn begründen sucht , so weiset Volq. evident nach, 
dass ein solches Urtheil aus den citirten Stellen sich nicht ableiten 
lasse. V. hat hier, meinen wir, dnrehans den richtigen Weg einge- 
Bch lagen , und abgesehen von den trefflichen Bemerkungen, welche 
wir in beiden Programmen linden, scheint uns besonders Inbenswerth 
diu lebendige und klare Darstellung , so wie die Humanität, mit wel- 
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eher HolTmeistet« irrige Ansichteo und heftige, mit einer gewissea 
Leidenschartlicbkeit geraachte Angrifle besproelien und zurüskgewio- 
geo werden. Des Zasammenhangs wegen erwähnen wir hier auch 
kurx den Inhalt der ersten im rorjälirigen Programm enthaltenen Ab- 
theilung. „ HoSraeister,“ sagt der Verf. , „lässt dem Seneca nichts 
Ehrenwerthes als Talent nnd einen rühmlichen Tod.“ Demnach wird 
Seneca erstlich gegen UolTineisters Beschuldigungen als Erzieher, 
Lehrer und als nachheriger Rathgeber des Nero gerechtfertigt; es 
wird darauf hingewiesen, dass, wenn Seneea und Burriis den jungen 
Kaiser durch eingeräumte Genüsse nicht nur nnter ihrer Leitung zu 
behalten, sondern auch ron noch schlimraeren Bandlungen zurück- 
zuhalten suchten , ein solcher Grundsulz zwar höchst gefährlich sei, 
aber unter den gegebenen Verhältnissen wenn nicht zu rechtfertigen, 
wenigstens zu entschuldigen. Tac. Ann. XIII, 2. Ana dein unpartheii- 
schen , streng urtbeilenden Tacitus gehe hervor , dass Seneca als Er- 
zieher mit seiner Leutseligkeit auch Würde und Festigkeit verbunden 
habe! Hierauf folgt eine Widerlegung der zweiten BesehiiMigiing, 
nämlich der „Eitelkeit,“ welcite nach Iluffm. dem „freundlichen Ilot- 
mann“ nicht abgesprochen werden könne. Weder gegen Nero, noch 
gegen die Agrippina sei er der „freundliche Hofmann“ gewesen. Diese 
gehe hinreichend ans seinem Benehmen namentlich gegen die Agrip- 
pina hervor , deren glühenden Hass er sich eben dadureb zngezngen. 
Ann. XIII, 5, 14. Falsch ist es auch, heisst es ferner, dass Seneea 
durch hänfige dem ungezogenen Zöglinge in den Mnnd gegebene Re- 
den seine guten Lehren oder sein Talent ins PubKcum habe bringen 
wollen. Denn in der citirten Stelle Ann. XIII, 11. liegt zwar eine An- 
deutung der Eitelkeit, aber kein Beweis ; vielmehr dürfte das erwähnte 
Verfahren nicht als Prahlerei , sondern als Rechtfertigung dos Lehrers 
und Rathgebers zu betrachten sein für den Fall , dass der Kaiser den 
Weg des Lasters und der Verbrechen betrete. 

Wir wenden uns jetzt zur zweiten Abtheiinng, die,, wenn auch 
das in der ersten Abtheiinng Gegebene sehr dankenswerth ist, uns 
wenigstens bei weitem inhaltsreicher und gewichtiger ersefaeint. Zu- 
erst weist V. mit treffenden Gründen den Vorwurf znräck , welchen li. 
dem Seneca als stoischen Weisen in Betreff des Erwerbs and Besitzes 
eines grossen Vermögens gemacht. Es wird gezeigt und dnrcli passende 
Stellen bewiesen, dass S. nach den Lehren seiner Schule nicht ver- 
pflichtet war den Reichtbum zu fliehen und die Armuth zu Sachen. 
Nicht der Erwerb und der Besitz eines grossen Vermögens sei ein bliss- 
stand in dem Leben des Stoikers; nur dann könne dies der Fall sein, 
wenn S. jenes Vermögen durch schlechte Mittel an sich gebracht oder 
es schlecht angewandt- habe. Demnach wird Tac. Aan. XIV, 56. be- 
leuchtet, nnd gezeigt, dass S.. das grosse Vermögen, welches er der 
Gunst und Freigebigkeit det Kaisers verdanke, nicht habe zarückge- 
ben küanen oder dürfen, da man sonst allgemein von des Kaisers Hab- 
sucht gesprochen haben würde , welchen Umstand die schlerJiten Ratli- 
geber des Nero gewiss benutzt hätten, um den S. in das gehässigste 
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Licht zn itelleB. Ferner wird der Vorwnrf widerlegt , doei S. damalc 
nach Ilofgunit ilrebend seine Ehre mit Kiedertrdchligb'eit besudelt 
habe. — Der Verf. geht dann über zu einer näheren Belenchtung der 
in Tae. Ann. XIII, 42. ausgesprochenen Worte, wodurch S. als ein 
Ehebrecher und Erbichleichte bezeichnet werde. Aber nicht Tacitns, 
sondern ein gewisser Suiiius bringe die doppelte schwere Anklage vor. 

Aus Tac. Ann. IV, 31. XI, 5. XUl, 42. gehe hervor, dass SuiKus ein 
schlechter Mensch , ein wüthender Ankläger gewesen , um so durch ' 
treuloses Verfahren Bente zu machen. Unter Mitwirkung des Seneca 
wurde er zur Strafe gezogen , und in diesem Processe bringt er ge- 
gen S. die ärgsten Schmähungen vor. Wenn man sich darauf beruft, 
dass Sencca unter dem Kaiser Claudias wegen des angescbuldigten 
Ehebruchs wohl nach Corsica verbannt sei , so lässt sich dagegen ein- 
wenden , dass in dem erwähnten Zeitalter solche falsche Anklagen und 
Verurtbeilungen gar nicht selten statt gefunden. V. beleuchtet zum 
Beweise des Ausgesprochenen das Verfahren gegen die edle Octavia, 
die Gemahlin des Nero, und gegen die vom Tiberius verbannte Agrip- 
pina, die frühere Gemahlin des Germanicus. Hier ergiebt sich Fol- ^ 
gendos: Die Schuld des Seneca wird schon unwahrscheinlich, da es 
beim Tacitns heisst; man glanbte, S. sei dem Claudius feind aus 
Schmerz über die Beleidigung oder Ungerechtigkeit. Ann. XII, 8, Der 
Ausdruck „injuria“ ist ganz pessend , wenn S. unschuldig die Verban- 
nnng erlitten. Durch Dio Cassins LX, 8. und Sueton Cland. 29. wird 
die ans dem Ausdruck „injuria“ geschöpfte Vermutbung vollkommen 
bestätigt. — Eine ausführliche Erörterung findet die bei weitem här- 
tere Anklage, dass S. bald sogar an den Verbrechen des Frinceps 
habe Theil nehmen müssen. In Tacitns Worten Ann. XIII, 18. liegt 
durchaus das nicht, was HoiTm. darin' findet. Bei Iloffm. wird den 
Austheilem der Geschenke die Absicht beigelegt, die Vornehmen dem 
Nero dienstbar zu machen ; diese Absicht ist aber im Tacitns nicht an- 
gegeben, sondern nur die Absicht des Gebers Nero, Verzeihung zu 
erhalten. Den Austheilem selbst wurde nur von Einigen ein Vorwnrf 
gemacht. Andere entschuldigten sie mit der Nothwendigkeit. ln der 
Handlung selbst aber liegt kein Unrecht, da der Kaiser in damaliger 
Zeit das Staatseigenthnm als das seinige ansehen und nach Belieben 
darüber verfügen konnte. Auch der zweite Beleg zur obigen Behaup- 
tung wird als ungegründet dargestellt. Es soll nämlich nach Hoffm. 
Thatsache sein, dass S. späterhin den Mord der Mutter des Nero an- 
gerathen. Der Neid gegen Burma und Seneca konnte leicht rege 
werden ; aber anch ohne Neid konnte das Publicum leicht auf den ' 
Gedanken kommen, dass dieso Männer , welche die Regierungsmaass- 
regeln des Kaisers leiteten, mit dem ersten Mordversuche des Nero 
nicht unbekannt gewesen. Aber einer andern Stelle des Tacitus zu- 
folge (Ann. XIV, 1.) glaubte Niemand — also auch Borrus und Seneca , 
nicht — dass Nero seine Mutter ermorden würde. Dass Seneca spä- 
terhin den Mord nngernthen, lässt sich nicht als Thatsache nachwei- 
sen, wenigstens nicht aut Tacitus, auf welchen sich H. doch beruft. Das ' 
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Widerratben hialten Seneca nnd Burrnt für vergeblicb. Da kann man 
denn offenbar nur *agen, Beide wideraetzten lieh der That nicht, aber 
keinefwegt , sie riethen sie an. Gleichwohl soll es nach H. nicht blos 
l^atsacbe sein, spndern auch nicht wahrscheinlich, dass S. den Nero 
wirklich in Gefahr geglaubt habe. Allein Seneca hatte gerade jetit 
am wenigsten von der A'grippina au fürchten ; also ans Furcht für seine 
eigne Exiatens isjt sein Verfahren nicht abznieiten ; blos niedrige Füg- 
samkeit kann es nach dem früher Gesagten auch nicht gewesen sein. 
Ueberdiess handelt der edle Burrnl hier ganz übereinstimmend mit 
Seneca. Daher keineswegs unwahrscheinlich, dass Seneca den Nero 
wirklich in Gefahr glaubte. Wozu die Agrippina überhaupt fähig ge- 
wesen, erhellt ans Tac. Ann. Xll, 59. Xlll, 16. Xlll, 2. XIV, 2. — 
Zuletzt bemerkt V. noch , Seneca konnte nicht rein bleiben an einem 
Hofe nnd zur Zeit des Nero, aber-dass Seneca der Eitelkeit nnd dem 
Reichthnm auf Kosten der sittlichen Kraft und Reinheit gefröhnt habe, 
ist von Seiten Hoffmeister's eine überwiesene Thatsache , und bei der 
Forderung, dass Seneca sich hätte freiwillig in die geistesstarkende 
Armnth zurnckziehen sollen, scheint H. blos den Schriftsteller im Auge 
gehabt und den Staatsmann vergessen zu haben. 

II. » Vermuthungen über die Tendenz des 1837 in der Nicolaischen 
Buchhandlung zu Berlin erschienenen revolutionären Socrales; nebst 
Andeutungen über des Socrates Stellung zur Democratie.'^ Von Dr. 
J. Bendixen, Rector der Gelebrtenschule in Husum. 72 S. 8. 

Bevor wir über den Inhalt dieser interessanten Schrift referiren, 
■ei es uns erlaubt einige allgemeine Bemerkungen vorauszuschicken. 
Das falsche Streben nach Originalität, die Sucht Ungewöhnliches und 
Ueberraschendes zu sagen nnd zu Tage zu fördern, finden wir jetzt 
bei vielen Gelehrten leider nur zu sehr vorherrschend. Diese ist sehr 
zu bedauern, da die Wissenschaft, wenn auch gerade immer nicht 
gefährdet, so doch wenig dadurch gefördert wird; bedaueru aber 
müssen wir dieses um so mehr, weil wir jene falsche Richtung oft- 
mals von solchen Männern eingeschjagen sehen, denen bedeutendes 
Talent nicht abgesproeben werden kann, die jedoch von jenem falschen 
Streben fortgerissen nnd dadurch nus der ihnen von Natur angewiese- 
nen Sphäre herausgetrieben für die Wissenschaft nicht das leisten, 
was man mit Recht von ihnen erwarten dürfte, wenn sie nicht ein 
ihrer eigentlichen Natur widerstrebendes Gebiet occupirt hätten. Zu 
solchen glauben wir den Professor Forchhammer rechnen zu mössdn, 
dessen Ansichten , soweit sie uns durch seine Schriften bekannt sind, 
wirklich dem ersten Anscheine nach etwas Ueberraschendes haben, aber 
aus dem bezeichneten Grunde nur zu häufig ganz und gar irrthümlidl 
sind. Wir wünschen Forchhammer, dass er von seiner jetzigen Reise 
andere Ansichten mitbring'en möge. In jenem Drange , Auffallendes 
zu leisten, gab er denn auch die Schrift her.ius: „Die Athener und So- 
crates etc.“ An und für sich ist das Erscheinen einer Schrift unter sol- 
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chem Titel Dicht aaffnliend : finden wir ja doch von Hegel in (einer 
Philntophie der Geechiclite qnd noch mehr in seiner Geschichte der 
Philosophie Aehnliehes picht blos ausgesprochen , sondern auch durch- 
aus folgericlilig durchgeführt., Aehnliche Beweisführung der durch 
den Titel angedcuteten Behauptung erwarteten wir, als wir jene 
Schrift zur Hand nahmen. Allein während Hegel, demzufolge die 
Geschichte ausgehend vom Natürlichen und fortschreitend zum Geisti- 
gen eben die Entwickelung des Menschengeschlechts, die stets fort- 
sclireitende, nie aufhürende Entwickelung der Idee in der Zeit ist, 
während Heget, sage ich, in seinen Reflexionen über den Entwicke- 
lungsgang des Mrnschengcschlcclits den Socrates zwar als den Verder- 
ber der griechischen Welt betrachtet , aber eben dieses dem Socrates 
zum grössten Ruhme aurechnet, insofern durch dcuselben das weltge- 
schichtliche Princip weiter gefördert sei , finden wir bei- Forchhammer 
den Sucr. aus einem ganz andern Gesichtspunkte beurtlieilt , und das 
Verdainraiingsiirtheil über ihn ausgesprochen. Gegen den'revolutib- 
nären Socrates, den destructiven Oligarchen richtet er seine AngriflTe, 
und diese sucht er zu begründen durch dessen Lehren, Leben und 
Schüler. Und da muss denn 'bei einer Interpretation, wie F. sie 
durchgeführt hat , Socrates alp ein gar schlechter Bürger erscheinen. 
Wer unparteiisch und ohne Vorurlheil jene Schrift liest, wird sich 
nicht frei fühlen können von Indignation , einmal wegen des allzu- 
kecken und zuversichtlichen Tones, welcher in derselben durchweg 
vorherrscht, und dann wieder wegen der Ungründlichkeit und der 
mangelhaften und irrigen Interpretation. Die Schrift hat bereits Gegner 
genug gefunden, aber auch schon wolilbegründete Widerlegung. Auch 
der Mr. Dr. Bendixen erhob eich in der oben bezeichneten Abhand- 
lung gegen Forchhammer. Bendixen ist uns bekannt als ein sehr phi- 
losophisch gebildeter 3Iann ; Beweise von grosser Kenntniss der Phi- 
losophie hat er gegeben durch seine vor einigen Jahren an der Kieler 
Universität gelialtenen Vorlesungen. Aber auch wer damals seine Be- 
kanntschaft nicht gemacht, wird mit uns übercinstiroinen , sobald er 
diese gegen Forchhammer gerichtete Abhandlung gelesen. Sollen wir 
in der Kürze das Programm des l)r. Bendixen ebarakterisiren, so möch- 
ten wir sagen, die darin -gegebene Widerlegung ist eine gelungene zu 
nennen; nur gefällt uns nicht die Form der Erörterung, zumal da wir 
die oft zu grell hervortretende Persiflage wenigstens für ein Scbiiipro- 
grnmm nnpassend finden. Jedoch mag dirss vielleicht darin seine Ent- 
schuldigung finden, dass wir annehuien, der Verf. habe sich dazu ver- 
anlasst gefunden eben durch die Form der Forchhamroerschen Schrift 
und die darin gegebene Argumentation. Doch die Abhandlung eulhält 
des Vortrefflichen zu viel, als dass das eben Gesagte uns zn einem 
nachtheiligcn Urtheile über dieselbe verleiten könnte. Wenn wir nun 
es nnternehmen , die Hauptpunkte , welche von B. ausführlich erörtert 
sind, Iiervorzuliebcn , so können wir nicht umhin im Voraus zu ge- 
stelieii , dass unser Versiirli wohl für xManchen nicht befriedigend sein 
werde. Jedoch bezwecken wir eben nichts anderes, nU das gelehrte 

I ' , 



Diq . : ■ . Google 




320 



Bibllog'rapbitcbe Bericbt«. ' 



Publicum auf diu Wichtigkeit diener Schrift aufmerkaam lo machen. 
Die reichhaltigen Bemerknagen , welche unter dem Texte ihre Stelle 
gefunden haben, müwen wir nnberückfichtigt lauen, weil. uns dies« 
nur hindern würde den Gedankcngang der Darstellung festznhalten. 
Endlich bemerken wir nach , dass die auf dem Titel bemerkten /da- 
deutungen nach Bendixen’s eignem Geständnisse aus Rücksieht auf die 
nöthigen Grftnxen einer Schnlschrift bei einer andern Geiegeubeit erst 
ihre Erledigung finden werden. 

Heben wir nun auerst die Stellen hervor, in welchen entscliieden 
nachgewiesen ist , dass sie von Forchhammer durchaus falsch interpre- 
tirt sind. Xen. Mcra. 1, 2, 50. — 1, 2, 9. — 1, 1. — 1, 1, 2. — 
1, 2, 5G. Diog. L. II, 5, 22. Flat. Apolog. c. 31. Eine Bemerkung 
können wir nicht nuterdrücken, nämlich die, dass es gewiss erwünscht 
gewesen wäre, wenn B. da, wovon der Frömmigkeit der Athenienser 
die Rede ist, sich im Allgemeinen etwas ausführlich über den Vulks- 
glnuben und über dessen Geltung bei den Gebildeten ausgesprochen 
hätte. Doch cur Sache. 

B. selbst sagt , er wolle nur Andeutungen geben , fassen wir da- 
her dieselben in der Kürae xusammen. Er bemerkt xuvor, dass bei 
Forchh. der Angriff gegen Socrates theils in der alten Klage bestehe, 
theils in einer neuen , welche in jene hineingewebt sei. Seite 4. u. s w. 
ln Forchh. Schrift wird trotx aller Abneigung gegen den Plato mit 
acht platonischer Liebe der Genuss des Schönen zum Lehrer des Guten 
gemacht. Dessenungeachtet werden die Schriften des Xenophdn , dem 
Griechenland den Namen der attischen Muse gab, eben nicht zu Gun- 
sten desselben mit allerlei Randbemerkungen bedacht. Die „Walken“ 
des Aristophanes dagegen sollen sein das tiefste Gedicht aller Zeiten 
und Völker, B. wirft nun einige beachtnngswerthe Fragen anf, da- 
bei hinweisend auf das wahrscheinliche Verhältnis« des Aristophanes 
aura Kleon ; Rücksichten gegen diesen könnten wohl den Arist. xu sei- 
nen in den Wolken ausgesprochenen Meinungen bestimmt haben , viel- 
leicht hätte Arist. die dort geänsserte politische Weisheit, die ja mit 
Thueyd. 8,37. in Einklang stehe, eben dem Kleon zu verdanken: 
Seite 8 IF. — Es handelt sich bei Forchh. dem Anscheine nach um die 
.Gerechtigkeit des Atheniensischen Volkes gegen seine grossen Männer, 
den Gehalt der alten Comödie Jn ihren Bescholdigiingen ff. AJnd doch 
Werden neben dem Socrates 6 andere grosse Männer genannt , Zeit- 
genossen desselben Mannes , Bürger desselben Staates , die alle auf 
ähnliche Wehe gemisshandelt worden. Auch ist da die Bede vpn dem 
„Toben eines Kleon, der Zaghaftigkeit eines Kicias,“ nnd „dass sie 
Athen geschadet,“ vielleicht also auch dem Volkscharakter. Znrück- 
gewiesen wird ja auch nicht das Urtheil des Thneydides, welcher ein 
ganz anderes Gift für den Glauben and die Frömmigkeit angiebt, nämlich 
die Pest and den Krieg: Seite 13 ff. Thneydides sagt schon vom Jahre 
426, dass frommer Sinn sich bei keinem Theile befunden habe. Achn- 
liches Aristophanes in seinem FIntos (v. 36), 11 Jahre nach unserm 
Processe : aber auch schon 22 Jahre vor dem Frocesse io seinem „Prie- 
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den“v. 593. In dein Hermoko|iideDproceMe soll ein Beweis lieg^en, , 
dass der alle Glanbe noch lebendig im Volke gewesen. Doch gesetzt, 
ca sei Frömmigkeit gewesen, welche den Alcibiades verdammt und 
verflucht; aber nach Verlauf von einigen Jahren wird jener verflachte 
Frevler von. dem gottesfurchtigen Volke selber vergöttert. Und nnn 
gar das Benehmen der „gläubigen Athener“ am Familienfeste der 
Apatnrien! Seite 17 IT. — Es soll der Rationalismus und in Folge 
desselben der Unglaube an die Staatsreligion nie vorher so um sich 
gegriffen haben als zur Zeit des Socrates und durch ihn. Jetzt folgen ‘ 
einige treffende Bemerkungen über Tragödie und Comödie bei den 
Griechen, und da heisst es unter Anderem; die Meister der attischen 
Tragödie, die doch rationalistische Aleinnngen verbreiteten, erhielten 
von beeidigten Richtern einmal über das andere den Preis, und das 
Volk krönte und bekränzte sie bei seinen religiösen Festen. Doch diese 
Abweichungen mögen Kleinigkeiten sein, verglichen mit der unbe- 
gränzten Frivolität, mit welcher die Komödie die Götter des Volkes 
angriff. Forchh. aber legt den tiefsten Gehalt in jene Spiele der über- 
mütliigen Festfreuden, und verdenkt dem Socrates, das» er in der 
Komödie gelacht, wo er hätte weinen sollen. Anderer Seils will er wie- 
derum im Aristopbanes , dem Dichter jener losen , heil- und gotlloson 
Vögel, den Gott selber, den weissagenden von Delphi büren!- Beim 
Arist. im „Frieden“ v. 976 bittet Trygneos ; „auch schaffe bei uns 
die Verdächtigung ab,“ Zu einem solchen Gebete machte er wohl in 
Alhen seine guten Gründe haben. Socrates soll nnn erscheinen als 
Haupt der destructSven Oligarchen, und das durch Lehre und Leben, durch 
seine Schüler und seine Partei. Eine sulche oligarchisebe Partei 
war allerdings in Athen. Sie führten unter vielen anderen Kamen 
auch den Namen zaiol Kifyu&oi, ein Ausdruck, welcher aus der tief- 
sten Seele des Vnlksgeistes geflossen , als wahrer terminns erscheint 
für den Charakter des Griechen in seiner universalbistoriscben Stel- 
lung in seinem Streben nadi dem Bande des Guten und Schönen, Ein 
solches Streben lug auch dem Socrates am Herzen , und er hat seine 
Freunde ermahnt, dass sie xalol xa/ce^oi würden, und sic gepriesen, 
wenn sie es waren, indem er fern war vgn der Furcht, dass man die 
Empfehlung einer guten Handlungsweise' verwandle in das Werbego- 
scliärt für eine politische Faction. Forchh. bat die Identität der 
„Schöngaten und antidemocratischeu Oligarchen“ nicht nachweisen 
können, und im Zusammenhänge erhellt die rein ethische Bedeutung 
des Wortes, S. 21 ff. — Aber Socr. hat seiuen Schülern „antidemo- 
cratische Lehre“ raitgetheilt. Znm Beweise werden aufgeführt Alci- 
biades, Critias, Theramenes und Xenophon. Kleon und Hj'perbolns 
werden nirgends bei Forchh, eines Verkehrs mit Socr. bezüehtigt. Der 
Lehrer nun soll freilich für seine Schüler verantwortlich sein , aber 
nur beim ersten Ein - und Auftreten derselben ini bürgerlichen und 
SlaaUlebcn, Alcibiades, Critias und Xenophon , alle drei treten zu- 
erst auf als Uemocraten in Wort und That. Xenophon soll, wie F. 
meint, zur Zeit der 30 Tyrannen nicht ein einziges Mal auf der Bühne 
JabTb.f. Phil. «. Paed.od. Krit. Biil. Bd. XXVI. Hfl.i. 21 
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de« Staataleben« erachienen «ein; er «elbtt erwähnt darüber freilich 
nicht« in «einen S^hrUten, aber Xcn. i«t ein Schriftsteller, der auf 
alle Wei«e vermeidet von «ich «eibor su reden. Das wis«en wir aas 
«einer Anabasis, wo er bei den meisten Vorgängen mit grosser Beschei- 
denheit von sicli schweigt ; diess wissen wir abch aus seinem Sympo- 
sion. Und gesetzt er wäre auch nicht bei jenen von Forchh. beaeich- , 
neten Unternehronngen gewesen, so folgt daraus noch nichts Naeh- 
theiliges. Die Gesinnung und Ueberzoogung de« Xenophon in jener 
Zeit ist uns ans seiner Darstellnitg der Zeitereignisse bekannt als eine 
durchaus patriotisclie. Und in der That auffallend ist's, wennn man, 
wie Forchh. es getban, solche Vorwürfe macht dem Xenophon, dem 
wackern Waidmann und rüstigen Reiter und um «einen Feldherrnrnhm 
beneideten General. Mit Unrecht auch’ wird liehauptet , dass ihm die 
wiederhergeatellteVcrfassungnicht sagesagt haben solle. „Abererging 
nach Sardes mit der Aussicht, Cyrus werde ihm mehr nütxen als das 
Vaterland. “ Was ihn bewogen , ob jener Brief des Frozenos , der 
Wunsch nach einflussreicherer Wirksamkeit , sagt er selbst nicht. 
XenAph. zieht ferner mit dem „ Rebelleo gegen den rechtmässigen Kö- 
nig, mit dem Feinde gegen den Freund des Vaterlandes. ‘‘ Artaxer- 
xes war freilich König nach dem Willen des Vaters , nach historischem 
Brauch wäre aber der ,, revolutionäre“ Cyrus König gewesen. Auch 
war Artazerxes damals nicht ein Freund des Atheniens. Volkes ; ein 
solcher sollte er werden, Dlodor, Plutarch, Nepos, Justin bezeugen 
diess; überdies« ist gewiss, dass Athen in dieser Zeit als Bundescon- 
tingent unter spartanischer Anführung Trappen in« Feld rücken Hess 
gegen Artaxerxes. Aach wissen wir aus Diogenes von Laerte, dassXenopb. 
nicht als Perserfeind, sondern als Lacononfrennd, nicht vor dem Tode des 
Socrat„ sondern erst während der Feldzöge des Agesilaos von den Athe- 
niensern verbannt worden ist. Wie X. aber noch zur Zeit des Proces- 
ses von der Deroocratie dachte,lst schon bemerkt. Auch Plato lobt die 
Partei des Thrasybni und spricht die Neigung ans, in der wiederher- 
gestellten Deraoerntie sieh den Staatsgcscliäften zu widmen. — ln 
eben so hohem Grade als ira Altorthume die Freundschaft der Pythogo- 
räer geloht wurde, in eben so geringem die der Socratiker. Alcibiades, 
TheramenCs, Critias nnd Xenophon sind ihr ganzes Leben hindurch nicht 
zu einer einzigen Thi^t mit einander verbanden gewesen. Es stehe schlecht 
' um Sner. nicht nur als Bürger, sondern auch am die Socratische Fröm- 
migkeit und Sittlichkeit und vor allen um die Socratische Methode, 
wären jene Schüler vorbereitet nnd aufgefordert von einem Lehrer zu 
einem' Uumplott. — War denn überhaupt Ther.vmenes ein Schüler de« 
Socrates? Pfnto, Xenophon, Plutarch und Diogenes kennen ihn als 
solchen nicht; auch Cicero nicht, der ihn sogar in einen Gegensatz 
gegen die Socratiker stellt. Aber Forchh. erkennt ihn als solchen au, ' 
* dem Diodor folgend. Diodor selbst jedoch stellt den Therainenes 
Überall iin vortheilhaftcn Lichte dar als einen warmen Freund der De- 
inocratie. S. 2t> if. — De« Socrates ganze Ethik soll auf Nützlichkeit, 
Berechnung und Verstand basirt gewesen, sein , und er selbst keine 
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Liebe gekannt haben , als welche den Umweg darch den Verstand ge- 
nommen, Also der Socrates, dem Plato nnd Xenophon die höchste 
Begeisterung für die höchste Idee des Alterthums, die Seelenliebe, 
beilegen I Plato müsste dann wohl der „ sophistischen “ Unaufrichtig- 
keit beschnldigt werden, weil er die Weisheit des Socrates von der 
Liebe unabhängig gemacht hat , statt die Liebe abhängig au machen 
von, der verständigen Berechnung des Nützlichen? Da erscheint denn 
Xenoph, bei Forchh. als ein Mann von Treu und Glauben, aber auch 
, diese nur in den Memorabilien, und auch hier nur da, wo es sich vom 
Nutzen handelt. Denn diesen Memorabilien verdanken wir die Nöts- 
liehkeit als Princip der Socratischen Lehre. Die Memorabilien wollen 
eine Rechtfertigung des Socrates geben , sie wollen beweisen, er habe 
der Jugend dadurch genützt, dass er ihre Leidenschaften gemässigt 
nnd sie znr Tugend geführt habe durch Lehre und Beispiel. , Nach den 
Memorabilien hat Sncr. nicht blos von den Wohlthaten der Eltern, 
vom Nutzen der Freundschaft gesprochen, sondern auch die Tagend 
zum Princip in seiner Ethik erhoben. S. 40 n. s. w. — Socrates war 
nach Forchh. ein destructiver Oligarch, und zweitens dem attischen 
Cultus gegenüber ein ungläubiger Rationalist. Das erste wird dann 
bewiesen ans seiner Theilnahme an Siaatsahgelegenheiten , insofern er 
zweimal sich mit politischen Angelegenheiten befasst haben soll und 
zwar beidemal unter oligarchischer Herrschaft. Aber Socr. erscheint 
nur einmal in öffentlichen Angelegenheiten tbätig nnd zwar nach Plato 
Apniog. 32 unter democratischer Verfassang; unter der Herrschaft der 
Tyrannen weiset er mit Gefahr seines Lebens die Theilnahme zn- 
rnck. An Socrates erging der Befehl, mit 4 Anderen, den democra- 
tischen Leon von Salamis znr Hinrichtung nach Athen zu führen. Dar- 
aus soll nach Forchh, folgen, dass die 80 Tyrannen bei solchen Auf- 
trägen sich an Leute ihres Sinnes wandlen. Und doch ergingen dem 
Flato zufolge solche Befehle an viele Bürger, ohne Rücksicht auf 
ihre Gesinnung. . Diogenes zieht daraus die Folgerung, dass Socr. ein 
Deinocrat gewesen. Socr. aber küniiiierle sich nicht um den Befehl. 
— Möge denn des Socr. Schule ein zünftiges Geschlecht von oligar- 
chisch-destructiven Lügnern gewesen sein. Woher aber kommt’s, 
dass er überall als Democrat bezeichnet wird 1 So bei Xenoph., Cicero, 
Seneca n. a. S. 52 ff, > 

Ans seinen Handlungen also lä..<st sich nicht nachweisen , dass er 
Oligarch, aber dem ersten Anschein nach aus seinem eignen Geständnisse, 
dass er ein schlechter Bürger gewesen. Aus Plat. Apol. e. 31. soll fol- 
gen, dass den Socrates sein Däinonion immer abgehalten an den Volksr 
versammlangen Theil zu nehmen. Das steht aber nicht in der ange- 
führten Stelle, vielmehr ist dort die Bedeutung des ävaßaivtov und 
cvfißovXtvltv von Forchh. verkehrt niirgcfnsst«, Socrates sprach sich^ 
, ferner freilich freiiiinthig und missbilligend ans über das Verfahren, 
dass im demncratischrii Athen die wichtigsten Aeiiiter nicht durch Wahl, 
Zündern dnrehs Loos besclzt wurden. Sn Mein, I, 2,0, Aber keiiies- 
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wegi liegt dem Worte luafov dort die Bcdentnog znm Grunde» welche 
Forcbh. darin gefunden. 

Kun gellt Bend. S. fi2 über lur Widerlegung deisen , wne Foruhb, 
in feiner Schrift S. 8 und 9 gegen den l^ocr. in Betreff leinei GInu- 
beni an die Götter und Walirtagnng beibringt. Ei 'wird gezeigt, da*« 
Mem. I, 1. der Auidruck 9cove ^ftCe9ai unrichtig erklärt worden. 
Au« vielen andern Stellen der Memorabilien geht hervor, das« 9-cotii 
hier heisien müsse : „ die Götter, ‘f Auch die Grammatik spricht da- 
für. „Aber Xenophon, zwar behauptend , das« Soc. auf den Staatsal- 
tären geopfert habe, eilt über diesen Punkt hinweg. “ Xeooph. «oll 
demnach ein Heuchler «ein, und sein Lehrer ebenfalls. . Und doch ist 
X. nach dem Urtheilo des Diogenes von Lnert'e ein gottesfürchtiger 
Freund von Opfern, und wiederum stellt dieser den Socr. als den 
frömmsten Mann dar. Xeooph. eilt aber über jenen Punkt hinweg, 
weil es offenkundig war (Mein. I,‘l, 2), dass S. es oft getban. Auch 
kommt er an andern Stellen wieder darauf zurück. Was Xenoph. I, 

1, 2. von de« Soc. Glauben an Wahrsagung sagt, ist wiederum von 
Forchh. falsch interpretirt. Ferner der Dämon des Socr. ist nicht ein 
„neues göttl. Wesen;“ Plato nennt es ^soöö/U9pij, eine Gottesstimme, 
oder qpb»^ Tig. — S. 68 ff, bespricht B. den 5. Klagepunkt, welchen 
wir lesen Xen. Mem. 1, 2,56., und die dort citirten Versa der Odyss. 

2, 188. Die „ perfide Feigheit des kleinlichen Xenophon “ hat nach 
Forchh. in der Mitte 7 Verse, am Ende 4 Verse ansgelassen, von wel- 
chen Versen beim Xeooph. kein Wort steht, die da aber hätten stehen 
können. Also Möglichkeiten werden eingeschobeo in den Cootezt des 
Bekannten, und dann Folgerungen angebängt, die da hätten folgen 
— können. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass die Verfnssungsfrage , wo- 
von bei Forcbh. pag. 29 und 30 die Rede ist, von Bendizen S. 53 — 
55 in einer ausführlichen Anmerkung klar und treffend erörtert wor- 
den ist. 

nf. Probe einer neuen Uebertetxuog de» Iloras nebst einer biographi- 
schen Skizze des Dichters , von J. S. Strodtmann, Subrector an der 
Gelchrtensdinle In Flensburg. XXX n. 27 S. 4. 

In dem Vorworte (S. I — VI) bespricht der Herr Subrector Strodt- 
mann , nm sich wegen seiner neuen Uebersetsung des Vonnsinischen 
Sängers zu rechtfertigen, ira Allgemeinen die bisherigen Leistnngen in 
den vorhandenen Uobersetcungen , und bemerkt, dass noch Keiner, 
von der Decken ausgenommen, darebgehends versueht habe, die Vers- 
lunsse genau so au beobachten, wie Uoraz sievon Griechenland .luf rö- 
luiscben Bilden verpflanzt und für sich abgeändert. Bei von der Decken 
sei jedoch in der Treue der Form gar zu «ft die Treue dos Inhalts, 
bisweilen sogar sinnstörend untergegnngen. Darauf heisst es S. II: 
„Durch Vermeidung der bei Voss und Decken gerügten Mängel , nnd 
durch Vereinigung der Vorzüge beider nebst einer den andern Uebrr- 
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eetxungen »ich annähernden gröeseren Dentiehbeit der Dictlon, olinh 
Oecinträchtigung der lyrischen Haltung und ohne Scheu ~Tor neuen, 
dein Spracbgenius nicht widerstrebenden Worten und Wendungen, wie 
sie Horas selbst gebraucht und empfiehlt — freilich ein Punkt, bei 
welchem das individuelle Gefühl die Zustimmung oller Benrthoilor 
schwer erringt — wäre die Aufgabe einer gelungenen allen billigen 
Anfordcrimgcn genügenden Uebertragnng gelöst.“ i — Die von dem 
Verfasser gemachten Versuche sollen zur Brrticlinng dieses Zieles nur 
eine Beistener geben. Eine der grössten Uebersetzungsschwierigkeiten 
bilden nach Strodtmanns Meinung die Eigennamen , insofern diese 
oftmals nicht wörtlich beibeholten werden könnten. Eine Vertauschung 
mit einer gleich gebräuchlichen Benennung muss sparsam und vürsich- 
tig angewandt werden. Indessen giebt hier das Original selbst zu ei- 
nigen anderen Freiheiten Anleitung. So wie Horaz nämlich nicht nur 
/~\ 

die Eigennamen Pompei, Vultei , llithyia, u. A. xusamraenzieht , son- 
dern auch in andern Wörtern .dieselbe Synizesis anwendet, wie Con- 
silium: so kann es nicht verwehrt sein , das kurze i mit dem nachfol- 
genden Vocal zu einer Sylbe zerfliessen zu lassen z. B. Antinra a. A. 
Wie ferner diese Eigennamen bei den Römern' überhaupt sich mit gros- 
ser Freiheit gemessen finden , so dürfen auch in deutschen Nach- 
bildungen mib einiger Freiheit gemessen werden. 

S. VII — XX folgt eine gedrängte Zusammenstellung dessen,' was 
aus dem Leben dos Dichters bekannt ist. Hieran schliesst sich dann 
XX — XXX eine Erörterung über das Landhaus des Horaz. Hier wird 
nachgewiesen : ^ 

I. Dass Horaz ausser seinem Sabiniim noch ein Landgut zu Bajae, 
oder zu Tnsculum, oder Tarenturo gehabt habe, wird von den Neue- 
ren einstiinraig geläugnet. Aber auch zu Tibur bsrtte er höchst wahr- 
scheinlich kein Landgut. Denn so oft er auch Tibur preist, so rüRmt 
er doch niemals wie bei seinem Sabinnm solche zu seinem Besitze gehö- 
rende Gegenstände. Auch würde sonst der von Habgier und Ungenüg- 
samkeit so weit entfernte Horaz niciit das gesagt haben , was wir lesen 
D. Carm. 16, 87. 111. Curm. 16, 10. oder Hl. Cariu. 16, 27. II. Carm. 
16, 10. etc. Hhnehia besass er kein Geld zu solcitero Ankäufe, nnd 
hätte Maecen ihm hier eine Villa geschenkt, so würde er gewiss irgood- 
wo seinen Dank oder seine Freude darüber ausgesprochen haben. 

II. Hatte Horaz aber nur ein Landgut, das Sabinum , wir ver- 
hält es sich mit seinen Aussprüchen in Beziehung auf das gefeierte Ti- 
bur? Um diese Frage zu beantworten, werden jetzt die verschiedenen 
Lösungen, welche man versucht bat,' besprochen. 

1) Die von Masson ausoinondergesetzte Meinung , welche vieie 
Aplwnger gefunden , sebeiut nicht die richtige zu sein. Denn die an- 
geführten Stellen lauten offenbar ganz anders als jene über das Land- 
gut Sabinum; auch erhalten sie, in ihrem Zusammenhänge geuauor 
betrachtet, ein etwas anderes Licht. Die liebliche Lage von Tibur kannte 
wohl den für j^aturschonheilen so einpfanglichcii Dichter zu manchciu 
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peetiichen ErgnfM begeutern , aber dae kann au keiner «eiteren Pol- 
gernng für dortige Beeitaupgen berechtigen. Und den II. Carm. 6, 5. 
anigeaprochenen Wanech anlangend , lo äoitert er ähnliche* in Be- 
•iehang anf Tarent. An* I. Epi*t. 8, 12. folgt höcheten« ein.Verwei- 
len, nicht nothyrendig ein Beeitc in beiden Städten, die er nur bei- 
epielweite nennt anr Bezeichnung (einer nnbeitändigcn Laune , um 
deren Schilderung ei ihm allein zu Ihun iit. Der Ausepruch I. Epiat. 
7, 44. beweift nicht*, da gleich darauf folgt „aut irabelle Tarentum.“ 
Au* keiner Aeu**ernng de* Horaa *elb*t folgt der nothwendig« Scliluea 
auf ein Tiburtiniacbe* Landgut, oder die Identität mit dem Sabinischen 
Vielmehr beweiat 111. Carm« 4, 21 — 24. geradezu die Verachiedenheit 
beider. Ohnehin läaat die 14 italieniache Meilen nördlich von Tibnr 
gelegene Villa de* Horaa die Identität nicht zu. 

2) Wegen die*er grossen Entfernung ist weder die Meinung, das* 
an dem Sabiner Gute eine kleine Meierei bei Tiber gehört habe, noch 
Zumpt’a Vermnthung, dass zu, Tibnr das eigentliche Herrenhaus jenes 
Gut* gewesen sei , annehmbar, 

3) Wir können daher wohl nur mit Sicherheit annehmen , Horaa 
habe manchmal und gern au Tibnr verweilt , und so auch an den 
andern Oertern, ohne dass er dort einen Grundbesitz hatte. Demnach 
ist zu vermuthen : entweder machte er da* Recht der Gastfreundschaft, 
und am natürlichsten bei Maecen geltend , oder Horaa hatte ausserdem 
ein andere* Deversorinm oder eine Habitatio zu Tibnr. Die Stelle 
beim Sneton, die durchaus keiner Interpolation ähnlich ist, stimmt 
damit überein. Jene Wohnung ist nur nicht zu denken als ein Land- 
gut, ein Herrenhaus, eine Meierei, auch nicht als ein ihm angehö- 
render Haosbesitz , sondern nur als eine Einkehr (deversoriura) oder 
Miethlogis (habitatio), welches wahrscheinlich für die späteren Be- 
sitzer und deren Zeitgenossen eben dadurch, dass der Venusinitchn 
Sänger dort oft verweilt hatte , mehr Werth erhielt, und so allmälig 
grösser und herrlicher auf- und angebaut wurde, als es bei Lebzeiten 
des Dichters selbst gewesen war. 

III. Die durch III. Carm. 13. gefeierte Quelle Bandnsia ist , wie 
aus* glaubwürdigen Urkunden dargethan , in Horaz Heimathslande zu 
suchen und befindet sich noch jetzt 6 Miglien von Venosa. Wenn nun 
Kirchner, Quoestt. p. 10, eine sehr scharfsinnige Vermnthong in Be- 
treff jener trefflichen Ode aufstellt, so lässt sich doch Folgende* ent- 
gegnen: 1) von einer solchen Perlastration seiner Jugendplätae .finden 
wir bei Horaz sonst keine Andeutung. 2) Er verheisst der Quelle 
zum Opfer ausser Blumen und Wein auch einen jungen Book. Dieser 
Umstand deutet auf eine Situation hin, wie sie auf seinem eignen 
Grundbesitze höchst passend erscheint, allein nicht bei der von Venusia 
ziemlich weit entfernten Bandnsia. 3) Endlich ist es nicht wahrschein- 
lich , dass erst dem 3. Odenbache eine so früh geschriebene Ode ein- 
verleibt wäre. 

Strodtmann sicht nun die Meinung vor, dass Horaz eine der 
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Quellen feines Sabinerlhalef nach jener, ihm von dem KoabeDalter her 
' bekannten Venniinischen Bandu»ia benannt habe. 

Kach die«on rorantgefchickten Bemerkungen läset Strodtm. seine 
IJebersetxang des zweiten BucJjm der Horazischen Oden folgen. 

IV. Des Meldorfer Schulprogramm enthält eine Dhaertatio, gua ora- 
tionem qnartom in Catilinam ntm esse a Cicerone abjiidicandatn de- 
momtraliiT anct. Guih H. Aoiater, Phil, Doct. et Scliol. Mel- 
dorfic. Conr. 29 S. 4, 

') Wenn gleichwohl einige Philologen, durch die von Ahrens an- 
gcstellten Untersuchungen veranlasst, die Unächlheit der 4. Catilina- 
rischen Rede als ausgemacht ansehen , so haben sich doch bereits an- 
dere stimmfähige Männer erhoben , um die entgegengesetzte Ansicht - ‘ 
geltend zu machen. Daher stimmen wir dem Herrn Prof. Bäumlein 
bei, welcher in Zimmermann's Zeitschrift ausgesprochen hat, dass kel- 
' ncswegs durch Ahrens die Frage über die Unächtheit jener Hede ab- 
gethan sei. Eichstädt und Schnitzer haben beide sich für die Aecht- 
heit derselben entschieden, jedoch so, dass der Eine auf Interpolatio- 
nen bindeutet , der Andere in der Rede selbst eine Lücke finden will. 
Diese Ansichten hat neulich erst der Professor Hinrichs in folgender 
Abhandlung zu widerlegen gesucht: 

De oroUonia a M. T. Cicerone in Senatu IVonia Deeetniribua hahitae 
eonailio et auctoritate, praemiaaa brcoi criticn hhtoria orationum qua- 
tuor CalilinariaTum ^ commentatus ett E. P, Hinricha, Joannei Pro- 
fessor. Hainburgi, 1839. XXXVll S. 4. 

Hr. Professor Hinrichs sagt p. XVII; „ Jam vero qnum pcrsaqaum 
habeam, omnes hujus orationis partes tarn arto vinculo inter se contineri, 
nt quae a capite quarto nsque ad finem legnntnr, non possint a snpo- 
*viore parte separari : quo melius sententia mea cognosci et cum altera 
illa comparaii possit, eum, qui mihi in orationo inesse videtur, sen- 
tentiarum ordinem quasi in tabula proponam. 

Auch* Kolster sucht in dem oben bezeichnetcn Programme aus 
dem innern Zusammenhänge der 4. catilinariscben Rede darziithun, 
dass dieselbe ächt sei und dass ein Rhetor der Verfasser niclit sein 
könne. ^ Sollen wir über diese Schrift im Allgemeinen unser Urtheil 
abgeben , so hat der Hr. Dr. Kolster einen recht erfreulichen Beitrag 
für die Entledignng jener Frage über die Aechtheit der angefochtenen 
Rede gegeben. Uedanern jedoch müssen wir, dass In dieser so schön 
and klar geschriebenen Abbaitdiuog die Ansichten derer , welche sich 
in neuerer Zeit für oder gegen die Aechthnit ausgesprochen haben, nur 
unter dem Texte in einzelnen Anmerkungen berücksichtigt worden 
sind. Indcss diese bat seinen Grund darin, dass Kolster nicht durch 
die Ansichten Anderer , sondihm durch eigne Zweifel sich veranlasst 
gefunden eine genaue Untersuchung über die in Frage stehende Rede 
anzustelleu. Dass er mit weit grösseren Schwierigkeiten zu kämpfea 
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Iifitien mntite, nl« wenn ihm «chnn frSher <Uo von Ähren« angeftelUen 
Untersuchungen bekannt gewesen wären, wird Niemand in Abrede stel- 
len, und K. selbst bemerkt in dieser Hinsicht; „Parum hoc est cnin- 
niudum , nam Plaionici instar Sneratis cogimnr ciini iis decertare ad- 
\crsariis, qiios non noviniiis, easqiie rationes refellere , • qnibus num 
quid tribuant hnmines, nesciamiis. Qnamqtiara qtium alia non pateat 
via, baec est ingredienda, quare, nbi qnibus ipsi rationibus nbrepti 
plim secus statuebamus pancis proposnerimus , deinde qnae nos causae 
ab hoc enrsn revocarint, panlo uberins explicabimus. — Referent 
gesteht, diese Schrift mit nin so grösserem Interesse gelesen zn haben, 
du K. auf eine wirklich eigenthumliche Weise seine Ansicht durch- 
geführt. 

Din Gründe, wodurch sich der Verf. wuerst veranlasst sah die 
Unücfatheit der Rede zu stotnire'n, werden in folgenden Worten darge- 
legt; „Laedebat autem me nliquando flebile illud, ne dicam efTemina- 
tiiin, orationis exordium , quu omnes se jam exhanrire dolores dicit, 
iiiolestae illao, quibns so ipsnm extollit, laudes , multo etiiira molestior 
nffiriiiatio , se in jumiuo snorura Inctn non esse animo imraoto, ipse 
ille deniqne luctus, qneni tnntum fnisse vix credns: quae mihi vide- 
bantur a consnlls romani dignitatc et severitate, summi viri anctoritate, 
Ciceronis deniqne gravitate pnichriqne judicio longissime abesse. Ipsius 
deinde orationis commovebat ordo et dispotitio, aut, si ita magis pla- 
cct, omnis omnino, ex quo oratio in ordinem quondam adigeretur, 
cunsilii defeetns. Ab effeminato enim luctu exorsa ad sumniae con- 
stantiae et fortitudinis pergit conlirmationem ; proposita deinde, quae in 
medium prolata erat, sententia utraque , se ad utramque ratam facien- 
diim paratum esse profiletur; tum cuinmodum siiuin in rationem vocat, 
ad Caesaris vidutnr inclinnre sententiam, post vastalionem nrbis, iir- > 
cendia , foedissima quaeque ante oculos sibi proponens Silani amplecti- 
tur; tum oninium ordinum consensuni in his rebiis tneodis Omnibus 
praedicat , postremo rursns qnanta sit comjuratornm manns exponit. 
^Hoccine vero est orationeni scribere? non perturbare omnia magis et 
prima postremis coramiscere ? Vnlebat praeter haec ad menm judicinm 
Sallustii illud Silentium,“ etc. etc. 

Seite 6 — 7 folgen die Stellen, welche den Verfasser bestimmten 
seine Meinung von der Unächtheit'der Rede wieder aufziigeben , und 
eine abermalige Prüfung anznstellen. Er beruft sich nämlich auf Phil, 
II. c. 46, § 119., pruSext. c. 21. § 47 und 48., Epist. nd Attic. XII, 21. — 
Auf den etwaigen Einwurf , dass dessenungeachtet doch ein Rhetor die 
jetzt vorhandene Rede verfasst haben könne, wird erwidert: „Audio; 
huic tarnen sententiae qnominus calcnlnm adjiciara, mnita me deter- 
rent. Neque eniro panni assnti similis est iile locus: „Neqne enim 
tiirpis mors forti viro potest accidere, sqq. ,“ sed ita cnm omnibus re- 
liqttis cohaeret, nt abesse jam nnlln modo possit; imrao, si ille a<l- 
jectus, non geuninus sit , mognnm nenessario in eo oratinni inserend« 
agnoscas artem , quum propter ipsam ineptinm snam Cieernni abjudico- 
tur haec oratio. Deinde in brevitate ipsa mihi videtur magnum qued* 
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dein argnmentain pesitiiin csee , cnr hoc a rhetnre jom non pocait cmo 
profectuin ; fac enim talcm hominem locum nactnni eate hon aplendore, 

Dü lioni ! qnnntopore in hoc ee jactnrot, qnibus rerbia hanc aninii tol- 
leret magnitudinein ! Tiiin easdem cngitationci inultia rrrbia in oratione 
pro Sextio , pauciasicnis in Catilinnria exprenas , (eatiinonio mihi vi- 
detnr eaae , hanc illa eaae prioreni.“ aeqq. 

Von Seite 9 — 13 giebt K. eine vortreffliche Schildrmng jener 
Nacht , vrelche von Cicero aelbat in seiner Rede pro Sniln c. 18. oiu- 
-nium temporuni conjurafionis acerrima otqiie dcerbiasiina genannt xvird, 

'ln kräftigen hellen Zügen worden uns vor Augen geführt die Unter- 
nehmungen des Catilina, als er s'einen Plan Conanl zu werden vereitelt 
sah, ferner die Sicherheitaninaasregeln , welche Cicero, als ihm durch 
die Fulvia der ganze Hergang berichtet war, in seinem Hause treffen 
liesa, die Berathungen des Cicero mit seinen in der Nacht lierbeigern- 
fenen Freunden und den vornehmsten Senatoren, u, a. w. Daran 
sniilieast eich dann eine Schilderung der Seelenaiigst der Terentia, 
ihfer Lage, in welcher sie gewesen sein müsse, als sie jenes durch die 
Vorkehrungen und die Bernthungen vernrsachte nächtliche Gerä.usch 
vernahm, als sie von der Gefahr hörte, in der ihr Gemahl schwebe 
D. s, w. — Miin könnte hier fragen, wozu diese Schilderung? in - 
welcher Verbindung steht sie zu den zu gebenden Beweisen für die. 
Aechtheit der angefochtepen Rede? Dieser Einwurf wird hinreichend 
beseitigt durch die von dem Verfasser selbst Seite 21 gegebene Erklä- 
rung. Wir, wollen hierüber nichts im Voraus erwähnen , sondern viel- 
mehr den Gedankengnng unsrer Schrift weiter verfolgen. " 

Seite 13 — 19 werden die Verhandlungen jener denkwürdigen So- 
natsversammliing vom 5. December besprochen. Da heisst es denn in 
RetrefT des von Tiberins Nero gemachten Antrags; „quam mihi sen- 
tentiam significare videtur Cicero § 14; ,, Sed ca, quae exanriio, P. 

C., dissimulare non possum,“ sqq. — Cum indlgnationc haec dietn 
et minacin videri , non est quod inoneam. Qunm ^ieit , videniur ve- 
reri , simnlntum hnnc magis quam verum timorem signiiieat. Qiiod 
/aciuntvr voces dich , negat hnnc eSse senteatiam dictam; videtur au- 
tem nescio quod Neronis notare snpercilinm , quod in Claudiornm ab 
iimni qnidem parle cadit familiara. — Als Caesar seine Gründe für 
seinen Antrag in jener von Sallust uns überlieferten Rede dargelegt 
'hatte, da neigten sich viele auf seine Seite; auch Gicero’s Bruder trat 
über ans Furcht, es möchte sich der Consul durch die von Silaniis 
vnrgeschlagenen Mnassregeln gar zu sehr der Rache bloss stellen. Die-, 
sera Beispiele folgten darauf auch mehrere Freunde dos Cicero. Und 
um diese ihre Handlungsweise an rechtfertigen , mochten sie manche 
Gründe anführen, die davon Zengniss ablegen sollten, dass sie nur 
ans Brsnrgniss für den Consul , und ans Sorge für dessen Wohl und 
Sicherheit Caesar’s gut motivirtem Anträge ihre Beistiromung gegeben 
hätten. Doch hören wir, was K. S. Iti darüber sagt: „Quare quura , 
jam viri. minus oelate provccli' sententiara rogarenfur, bi roaxinie xi- 
dentiir ad Caesuris sentcntiaui inclinasse. Eruut uutuui iiitcr cos Cice- 
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roait amici ejotqae opera io arte dicendi instUati , foneitae illiui noctia 
testet. . Qui quam eonsolit fratrem tiderent illam amplexum esse ten- 
teotiam, Ciceronit vitae et talnti timentes certatim in illam coepernnt 
partem cnncedere ot banc ejiit curam nperte prae te ferre, immo i’e- 
precari , ne senatus »tatueret, quod viro optimo, civi patriae ainan- 
tissiiuo aperluin ferret periculum. — Seite 17 — 18 folgt dann das, 
was jene Freunde dos Cicero zu ihrer Rechtfertigung und um darzu- 
legen, dass für den gegenwärtigen Zeitpunkt ein Antrag, wie Silannt 
gestellt, den Consul in die grösste Gefahr bringen würde, aller Wahr- 
teheinlichkeit nach vorgebraoht haben. Daranf heisst es S, 18 : „ He~ 
jiciendum censeo »enteaUarum in inilio orationü poiitarum languorem et 
indignitafem in ' hominem aliijuem, qui ante Ciceronem dixerif. Aut der 
jetzt folgenden Beweisführung dieser Behauptung heben wir Folgendes 
hervor s „ Et primo quidem loco retpicere Ciceronem alias cojusdam 
orationem et aiii viderunt, et ipsa illa, quibut in exordio utitur, verba 
demonstrant: „Video eos , P. C. , de meo perictdo esse toBicito* } qui- 
bus nie roanifesto ab nliis dicta respicit, quod aliquanto etiam clariu« 
facit in iis, quae addit: Ett mihi jiicunda in roalis et grata in dolore 
veitra ooluniaa, Lnenlente deinde, quae fucrit rernm in senatu con- 
ditio , § 3. significavit , ubi fratrie praeeentia coraiiiemorat moerorem, 
eorumque lacrimaa , a quibiu patres ipsum circumsetsum viderent. Ilaec 
tterba, quum iis, quae doini fiant , aperte ppponantur, non posaunt 
non significare , quod ante senatorum jain ocnlot fiat. Circnmsidetnr 
igitur consul , quod verbnm metapborice dictum reperiet Fhil. XII. 
§ 24, akut hoc loco de precibui dictum censeo. Quod verbum si ipti 
oratiopi ejut , qui ante eum dixerat , tribui , non ita tarnen feci , quasi 
illiid necessariura videatur. Deinde dicendi non modo ansam et occa- 
sionem priore nliqna oratione esse datam , sed ipsissiraa respici et af- 
ferri print dicentis verba, demonstrat, quod dixil: ego sum iUe con- 
sui, et §8.: Kec tarnen ego sum iUe /erreus; unde clarissime patet.. 
ambigue esse de consule dictum, cui ipsa domut oiiaque tranqiiilli-. . 
tntis praesidia insidiis non essent vacua , et de homine qnodam ferreo, 
qui, quae duriasimnm queroque move'ant, immotus tulistet. — — 
Tum movent me ibulta justo breviut et obscurius dicta in hoc exordio, 
eqjut generis sunti Est roibi jncunda in malis et grata in dolore vestra 
erga me voluntas. Quae tandem ille dicit mala, qnotve doloret? 
Omnibusno senatoribns notos , ita ut jam commemorandi non essentV 
ipse tarnen postea coroniemoravit: Ego mullo tacul, mulia pertuU, 
muUa meo quodam dolore in oestro timore sanaoi. Sed eadem haec la- 
borant difOcnlta^i quid tandem tacuiti Quod omoibus notum eratf 
.. At unde;? Aut alius protulerat in medium, aut etiam nunc latcbat; si 
allum de ea re dixisse censes, id ipsum dices, quod voliimus; si la- 
tulsse etiam , expone, qui potuerit, non Cicero, sed extrerous rhetor 
hone scntentlam ponero? Sed fac alium dixisse: non modo aberit baec 
difOr.oltas , sed jam, quo ille pluribiis verbis dixerat, eo niajor vide- 
bitUr Cicero haec omnia ad patriae salutem parandara laeto aitirao in 
se suscipiens. AUo deinde loco: „miAt si baco, inqnit, conditio con- 
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ntaltt» dula eity ut omnea acerhilatea , onmei dolorea cruciotuaque ptrftr- 
rem, feram,“ cqq. Qiios tamlein cruciatua dicit? Quos exhaoaeratf 
at contradicit: feram. Num quid ncerbiua in seiiatu dictum aignilicatf 
at non dixiaaet: perfeTTem, BelinquUur , ut de futurn tempore dient. 
Quamquam Tel aic, opinor, dixiaaet pcrferani , ai ad auum rein revo* 
caret judicinm : ita nt boc imperfectum iiicnlentiaaimo mihi ait teati' 
monio, alienum hic proferri judiciuni. Exfilinro et reliqnaa, qqae aeentae * 
aunt, aernmnas fibi ob oculoa veraala dicit pro Sext. § 47« Sed hoccine 
eat Taticiaari magia, quam dicere. Fac aliiim de earedixiaae; omnia plana 
'ernut et aperta; quid quod certiaaimo teatimonio aunt de bac re di* 
ctum eaae, quae in orationia initio posita aunt verba: Fideo, voa non 
aolvm etc., denique , quum negat, poaae mortem imroatoram eaae con- 
tulari, Donne npertiaaime tealatiir, quod dicat tempua 7 — — Dem- 
nach fügt K. Seite 21 die Bemerkung liinxu , dasa alle jene Zweifel 
an ddr Aechtheit der Rede gehoben würden, wenn man eben annehme, 
dasa vorher Jemand auaführlich daa beaprochen habe, worauf Cic, 
aich mit wenigen Worten beziehe. Und in Betreff jener verhängniaa- 
vollen Nacht heiaat ea nun: Qua de canaa illam noctia illina fuueatae 
inforroavi imagiaein, id agena, ut aimul et quid commoviaaet enm, 
quem ante Ciceronem dixiaae cenaeo , et quid ille audientiUua ob oculoa 
poauiaaet oajenderem. 

Seite 22 — 2G knöpft K. an die Beantwortung der Frage, aitne 
referentia conanlia, in ipaia aententiia rogandia auam interpoliere et - 
intercre anntentiam? eine nähere Erörternng de orationia ordine et 
diapoäitione membrorum. Jene Frage anlangend , ao wird zuerat auf 
PIntarch Cic, c. 21. hingewieaen, darauf aber notdi bemerkt, daaa 
^nllea genau mit dem rümiachen Herkommen bei aolchen Verhandlungen 
übereinatimme , ja im uatürlichen Znaaromenbange arine Erklärung 
finde und nicht einmal gegen daa noch jetzt immer bei öffentlicheu 
Verhandlungen beobachtete Verfahren veratoaae. Waa daa Stillachwei- 
gen dea Sallnat anbetrifft , heiaat pa dann weiter Seite 27 ff. , ao muaa 
ea doch erat nachgewieaen werden , daaa Snliuat dieaer Rede hätte er- 
wähnen müsaen. Ohnehin findet aich in unaerer Rede niebta , waa ala 
eine aentenlia dicta dea Cicero aufgefaeat werden könnte. Der Conaul, 
inaofern er die Verhandlungen. zu leiten hatte, durfte doch wohl auch 
darlegen, zu welcher Meinung er aich hinncige? Zu heaebten iat auch 
der Unterachied zwiachen einem Biographen und einem wirklidien 
iliitoriker. Die Vorträge dea Caeaar und Cato waren im vorliegeuden 
Falle die wichtigaten , inapfern jener einen ao entschiedenen Eindruck 
auf die Stimmung der Anwesenden machte , dieser aber jenen Senata- 
beachltias berbeiführte. Salluat ala Geschichtächreiber konnte aich da- 
her recht gut darauf beschränken. 

Um nun auch etwas zu erwähnen von dem , was K. über dea 
innern Zusammenhang der Rede und über die einzelnen Tbeile und 
deren Ucbereinstiinmung gesagt, so halten wir es für nngetiiessen , nna 
auf Folgendes zu besrbrünken. Nachdem S. 23 — 2ä der Gedanken- 
gang klar nuchgewieseu Ut , lährt der Veif. fort : „ Video in summa 
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irquelitate cnminani haruiu parliam diMimilitndinem; ntmqne in dao ’ 
membra diriditnr, qaoroni priu« parii« prhnae § 1 — 3 posteriori par- 
tii extremae § 2(1 — 23 per ehiasniDni quendnm, qaem dicunt, respoD- 
det, ita nt inedia eodem modo inter ae convcniiint. Sed in prima parte 
so perveria liinere prao se fort , in cxtrcna se laetissimn quaeqne spe- 
rare; prima fiebilem quandatn araicomm ipsoni ctrcnmsidentium xespi- 
eit orationem , extreraa laetissima qnaeque aaguratur; illa, quos dolo- 
res talerit, hac, qaae praemia speret, ostendit; prima deaiqoe pars 
ad excusandum minus gnaram amicomra aninium , postrema ad fortitu- 
dinem et magnitudinem animi omnibus addcndam egregie est cum. 
posita. 

Simili rinculo inter so continentiir prioris partis merobrum poste- 
rins § 4 — 8 com posteriori* priori tj 18, 19. Utromqnc in ipsa rela- 
tione versatur, sed direrso tarnen modo. Prius causam proponit, 
consnli* deinde subjungit postnlationem , nt illico dicantur sentontiae, 
posterius fortiter dicendi adminicula demonstrat; illnd ad sereritatem 
etgravitatem reroeat, hoc aculeos animo subdit; acute in illo, presse, 
grariter et constanter dixit, in hoc animose, fortiter, sni oblitus, rei 
pubKcae memor. 

Die Sprache und die Ausdrucksweise in dieser Rede hält K. für 
-ficht ciceronianisch ; einxelne Ausdrücke und Wendungen können nicht 
in Betracht kommen; wenigstens keinen Ausschlag geben, zumal da 
einzelne ungewöhnliche Aasdrücke wohl noch einer besseren Erklä- 
rnng bedürfen mögen (vgl. S. 9). Zu beachten ist aber Torzfiglicb, 
dass diese Rede in einer Zeit geschrieben , als Cicero sich de* grössten 
Ansehens nnd der allgemeinen Liebe erfreuie. (S. 26 : Quod quantatu 
raluerit ad dicendi genus, a nemine est exploratum; nnd S. 27: „Qui 
eiribus pollent,- multo magis ad nnvas dicendi vias sihi aperiendas sa- 
lent esse propensi, quod quantopere cadat in Ciceronem, videant alii.y 
— Schlüsslicb fügen wir noch ein paar Bemerkungen ans den Anmer- 
knngen bei. ' Im Betreff des Ausdruck* tanquam integrum refprre.(cBp. 

8, § 6) stimmt K. nicht mit Selmitzer und Bäumlein überein,>uad meint, 
'«on einer zweiten Umfrage könne hier nicht die Rede sein. Diese Be- 
deutung würde allerdings in : de integro referre liegen , aber gewiss 
nicht in : tanquam integrum referre. Was K. richtig angedeutet hat, 
findet sieb bei Hinrichs p. XX nnd XXI ausführlich erörtert (Res integra 
apud Cic. ea est , de qua nondtim qniequam deiiberatum est. — — r 
Ita in caussa Catilinaria rerera non ampliu* integrnm erat Patribus eoo, 
quos jam soperioribns decretis darouassent , absolvere. Ergo tanquam 
integrum et tanquam de re integra, non rursus*. denuo, quod per de 
integro ab integro, ex integro .expriroitiir). — Ueber die Stelle ad Att, 

II, 1, welche roo Orelli verworfen wird, bemerkt K, , wie uns seheintf 
sehr richtig, dass dieses Verfahren von Seiten ■ Orelli's offenbar dahin 
führe f .auch die zweite Pbilippica als unaoht zu betrachten. 
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V. f)as Reiidobiirger Schulprogramm enthält folgende von dem Sub- 
rector Dr. Nissen verfasste Ab'liandlung : D. A. F. PiUsemi de vitia, 
^quae vulgo CorneUi Tfepotia nomine feruntur , conira Lieberkuehnium- 
Pohlmannianum aliotque disputationis particula prior. 10 S. 4. 

Herr Dr. Nissen nimmt die schon von Andern vielfach erörterte 
Frage in Betreff der dem Nepos beigelegten vitae ezcellenlium irapern- 
tornm wieder auf, um zu beweisen, dass der Epitomator AemiUne 
Probns bedeotenden Antheil an den vorhandenen Biographien genom- 
men habe , und dass dieselben also ein Auszug eines grösseren Werkes 
seien. Zugleich wird nachgewiesen , dass der Verf. der Dedicationan 
den Kaiser Theodosius mit dem Epitomator Probus niclit verwechselt 
werden müsse. — Demnach bemerkt N. zuerst, dass es Lieberkühn 
in seiner von der Jenenser philos. Facullät gekrönten Preisschrift 
über die Biographien des Nepos keineswegs gelungen sei seine Ansicht 
ao zu begründen, dass wir die Sache als obgethan betrachten könn- 
^ ten. Lieberk. habe hauptsächlich nur diejenigen borücVsichtigt, welche 
dem Nepos alle Theilnahine an den vorhandenen Biographien abspre- 
chen , hingegen jene , welche für djesolben den Epitomator Aemilina 
Probus in Anspruch nehmen , mit einer Art Geringschätzung io weni- 
gen Worten 'ubgefertigt. Dass diese Letzteren doch nicht so ganz Un- 
recht haben möchten, wird von N. auf folgende Art gezeigt. 

Er bespricht Seite 2 das Verfahren d%t Epitomatoren und meint, 
dass man hier nicht so enge Grünzen setzen müsse wie Lieberk. ge- 
ihan. Ref. glaubt folgende Worte, welche sich auf jenes Verfahren 
beziehen , um so eher in ihrem Zusammenhänge dem Leser mittheilen 
' zu müssen, als die darin ausgesprochene Ansicht mit der Boweisfüh- 
rung obiger Behauptung in der engsten Verbindung steht. „Neque 
enim onines epitomatores sunt, qualis Justinus, qui et nomen pro- 
fessiis et Consilium in singulari praefatione de anctore suo , Trogo 
Pomprjo ejusque libris locntns est, atque omnin ita narrat, ac si ipse 
esset anelor, niultaque proponit sua. Sed eSt genns> eorum varium ac 
'multiplex. Primum enim de rebus , quae tractantue, possunt diligen- 
ter vestigiis auctores persequi, possunt vero etiaro alia prorsus omit- 
tere , alia rursus addere ultro ; de persona nutem , ex qua res dican- 
tur, omnia aut in auctoris persona, aut in sua proferunt; possunt vero 
ctinm modo auctorem suo nomine facorc loqiientem , modo ipsi diccre, 
sive aperte, sive etiam tacite , ut tu unum opineris verba facere, nbi 
duo sint. Do orationo denique possunt ,vcrbis uti omnino suis vcl 
auctoris, vel utrumque, atqno res gestas ita narrare , ut singulae non 
inter so cohnereant, aut ut continua oratione aplae ex aliis et nexae 
sint, aut denique medium quoddnm genus adhibere modo perpetui et 
compositi, modo interrupti ac dissipati seniionis. “ 

Die in den Biographien vorkpmmendcn Hinweisungen auf andere 
‘ Schriftsteller , sowie der Umstand , dass wir bisweilen auf Stellen 
etossen , welche fast .wörtlich aus dem Griechischen übertragen sind, 
beweisen nichts gegen die eben antgesprochene Ansicht. Dwelbe fin- 
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den vir ja ebenfalli behn Juttin. Auch die geographischen und hi«to- 
rUchen Irrthüiner finden so am besten ihre Erklärnng, da grade riaa 
kurze Ziisaniraenrnsaen , wenn es nicht mit der grüsaten Sorgralt vor- 
genommen wird , zu jenen Irrthüinern und Verwechslungen der Per- 
sonen Veranlassung gehen iimsi. An nnd für sich also steht jener An- 
sicht nichts entgegen. Aber es giebt auch Gründei zwar äussere 
und innere, welche uns von einer Ueberarbeitung der Biographien 
überzengen. 

Zuerst wird nun von Nissen bemerkt, dass fast alle Handschrif- 
ten sich fürAemilius Probns entscheiden, und dass die von Lieberk. an- 
geführten 3 Spanischen codd. nicht in Betracht kommen können. Dann 
führt er die verschiedenen Meinungen an , welche geltend gemacht 
sind , seitdem Hieron. Mngius , in einer Handschrift eine zweite Dedi- 
cation gefunden. Daehne's Meinung (vgl. dessen grössere Ausgabe des 
Nepos p. XliIV. sqq.) wird zurückgewiosen; namentlich wird bemerkt, 
dass mit derselben sich Gelliua II, 8. nicht vereinigen lasse, und dass 
Dioroedes, Charisius nnd Servins , zum Theil Zeitgenossen des Probns, 
ans dem Werke des Nepos Stellen anführen , welche sich nicht in den 
Biographien finden , woraus folge, dass das Werk de viris illiistribns 
erst in viel späterer Zeit verloren gegangen sein müsse. Ueberdiess ist 
anch kein Grund vorhanden , die Zeit des Theodosius in Vergleich mit 
dem Zeitalter des Augnstiis als so überaus günstig für die Bekannt- 
machung jenes Werkes zu betrachten. 

Gegeu den von Lieberk. in seiner Schrift p. 68. sqq. angeführten 
Grund kann man umgekehrt die Frage aufwerfen, wie sollen wir es 
denn erklären, dass der Name Probus sich fast in allen codd. findet? 
Und gesetzt auch , die ältesten codd. hätteil den Nepos ebenfalls als 
den Verfasser der andern Biographien genannt, wie bannte, zumal bei 
der grossen Aehnlichkeit und Verwandtschaft, welche offenbar zwischen 
den andern Biographien und denen des Cato und Atticus Statt findet, 
irgend ein Abschreiber sich veranlasst finden, statt des Nepos den Ae- 
milius Probus als Verfasser anzugeben, hingegen ira Cato nnd Atti- 
cus den Namen Nepos stehen zu lassen? Es ist daher mit Grund die 
Behauptung hinzustellen , dass Beide, Nepos und Probns, an der Ab- 
fassung der Biographien Antheil haben, und zwar so, dass Probus das 
Buch des Nepos in .einen Auszug brachte. 

Man wendet ein , dass eben jene» Epigramm die Abtchreiber habe 
veranlassen können , den Probus als Peifasser anzunekmen. Allein ein- 
mal ist es doch auffallend, dass in den Biographien des' Cato nnd At- 
ticus der Name Nepos stehen geblieben , und zweitens lässt sich nach- 
weisen , dass der Probus, voedehen die eodd. als Ferfasser nennen, ganz 
nnd gar verschieden ist von dem gleichnamigen- Ferfasser des Epigramms. 
Denn der Name Aemilius findet sich nicht in jenen Versen; ausserdem 
enthalten nur 6 codd. jenes Epigramm. Dieses muss also , da dio 
übrigen eodd. den Aemilius Probns als Verfasser der Biographien nen- 
nen, erst später in jene 6 aufgenommen sein; auch ist zu beachten, 
dass et nicht vorne , sondern nm Ende seine Stelle erhaitep hat, Anf- 
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rallcnd i(t ferner eine Dedicalion in Venen bei einem in ungebundeqer 
Rede iibgefaciten Werlte. Qie Vene selbst sind auch zu schlecht in 
Vergleich mit den Biographien , um auf denselben Verfasser schliessen 
zu tiünncn. Ein gar wenig gebildeter Mensch , und sielleicht ein 
Sclave war es , der dem Kaiser ein zum Theil mit eigner Hand abge- 
■chriebenes Exemplar überreichte uud durch die Beifügung jener Verse 
wohl die Gunst des Kaisen zu erttreben beabsichtigte. Der Inhalt der 
Verse spricht für diese Ansicht. Die beiden letzten V’erse sind keines- 
wegs als untergeschoben zu betrachten , wie die kurz vorhergehenden 
Worte „potilattm detege sqq “ beweisen. Die Worte „si rogat au- 
ctorem“ beziehen sich blos auf das nbgesch rieben« Buch und das bei- 
gefügte Gedicht. Dass er sich die Gunst des Kaisen habe erwerben 
wollen, geht klar genug hervor ans dem Anfänge, welchen Däbne 
irriger Weise auf das Werk des Nepos bezieht. „Kam qunm über 
hic, qui nid Theodosium mitlerelur iniperalorcm , antea Probi fuisset, 
hominis humili loco nati , roeliorem, quam qua iisiis erat, fortunam 
iniit; ideoqiie legnntur haec: „memento mci meliore furtuna, quae 
secundo staliin verso explicantur.“* ' 

Das Schweigen der alten Schriftsteller in Beziehung auf die vor- 
handenen Biographien, worauf sich Rink beruft, beweist nichts gegen 
diejenigen, welche den Nepos als Verf. anerkannt wissen wollen, zu- 
mal da von ihnen die Biographien nur als ein Th.eil eines grösseren 
Werkes angesehen werden. Aber bei weitem wichtiger ist eine Stelle, 
die Rink nicht beachtet hat. Beim Pintarch nämlich in der Compa- 
rat. Pelop. et. Marc. c. 1. wird dem Nepos eine Aeusserung über Han- 
nibals Siege in Italien beigelegt, welche nicht mit Hannib. 5. extr. 
und 6. übereinstimmt. Diese Stelle ist freilich von Lieberk. berück- 
sichtigt, allein die Worte xmv cvv ’Awißa haben bei ihm eine E^blä- 
rnng erhalten ,' die wegen des vorhergehenden Gegensatzes ’Avvlßar 
Mäpx. X. T. nicht gebilligt werden kann. 

S. 8. ff. bespricht N. die Gründe, welche er in den Biographien 
selbst zur Begründung seiner Ansicht findet. Viele Stellen sind entwe- 
der verfälscht, oder Nepos trifft der Vorwnrf der grössten Nachlässig- 
keit. Hierher gehört o) Epamin. 1, verglichen mit der Praefatio. An- 
ftösfcig ist die Wiederholung desselben Gedankens , zumal da der 
Schriftsteller die Leser nicht einmal aufmerksam darauf macht. In 
^Betreff des Ausdrucks (quae) omnia wird von N. unter Andern die 
Vermuthung ausgesprochen, dass etwas ausgefallen sei. V) KpaPi. 1. 
extr. „ dicemus prinium etc.“ Abgesehen davon , dass cs auffallend ist, 
dass so etwas nur in dieser Biographie ausgesprochen wird, so ist 
doch eine solche Anieündigung höchst unpassend, da sie dem, wes im 
Anfänge des 2. Cap. folgt, picht entspricht, c) Alle Biographien sind 
nngenscheinlirh zu kurz abgefasst , darüber finden wir in der- Praef. 
§ 8. auf die W'eise Aufschluss, dass wir darin einen Epitoniator erken- 
nen müssen. N. will ans jenen Worten folgern , „niictorem anteqnaro 
ad scribendom aniinum appcilerot, certuin quendam ante ocnlos hn- 
buisse numerum vitarum , quae omnes nccessario expooendae essent, 
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miaimcque ex ejus voliinUte pependiise, qnaa scriberat. Wciui nun, 
hcieit c« dann, der Yerfaster dadurch verhindert wurde, io der praof. 
lieh antführlicher xu erklären , warum liest er denn nicht diese oder 
jene minder bedeutende Biographie weg , um den Leser besser und 
genauer über den Zweck, die Quellen u. a. w. belehren zu können '1 

Den Ausdruck „magnitudo volumiois“ bezieht N. auf den grossen 
Umfang des Buches. , 

VI. Das Sehleswiger Schulprogramm enthält eine Commentatio gram- 
matica dt Appotitione, von J. P. A. Juagelautten , Rector. 8 S. 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die in Betreff der 
Apposition so verschiedenen Ansichten der Grammatiker geht llr. Rector 
Jungclaussen' zur näheren Erörterung des Gegenstandes über. Dieselbe 
beginnt mit dem Satze: „principalis oppositionis usus qnaerendus est in 
attributiv! cum substanlivo conjunctionc. “ Darauf wird nach einer 
kurzen Andeutung der zwiefachen Verbindung (parataxis und hypolacti- 
cum genus) , in welche die Wörter zu einander treten können, das 
attributive Satzverhältniss weiter erläutert. 

' Hier wird eine doppelte Art unterschieden. Das Attribut drückt 
entweder einen mit einem Gegenstände verbundenen, ihm eigenthüni- 
lichen Begriff aus, oder es steht in einer gewissen Beziehung, in ei- 
nem A’erhältniss zu dem Gegenstände, z. B. llorat. Epist. I, 7, 22, 
„vir bnnus et sapiens“ etc. i. e, vir, qui (si) bonus est. Serm. I, 1, 
20. liier heisst Jup. iratus, weil die Tborheit der Menschen seinen 
Zorn erregen muss. Epist. I, 14, 14. Hinsichtlich dieser mit den Sub- 
stantiven auf solche Weise verbundenen Adjectiven , welche Ramshorn 
characteristica nennt, bemerkt nun Junge.: „Equidem vero in ejus- 
modi attrib^tivis omnis appositionis syntacticae originem quaerendam ad 
earoque substantivorum appositionem esse roferendam statuo. Omnem 
itaque verborum conjunctionem , quae illam forraam, qua attributiva 
se ad substantiva applicnnt, iinitatur, appositionem appollandam esse 
censeo. Triplici vero inudo hoc ficri solet. Elenim aut adjectiviira 
et participiuui cum substanlivo, aut substnntivniii cum substantivo, nut 
donique aliae orationis partes cum integra enunciatiuue foriiia aitribn- 
tiva conjuogi possunt. ^ 

. Die Apposition in der Verbindung der Adjectiva mit Substantiven 
findet in folgenden Fallen Statt: ln Verbindungen wie Hunuibal paliia 
profugus sqq. LiV. 34, 60. ; dann bei den Adjectiven, welche oft da ge- 
braucht werden, wo die neueren Sprachen sich des Adverbs oder eines 
Substantivs mit einer Präposition bedienen. DiesA attributive Vcrhält- 
niss findet man auclr- in jenem be* Griechischen Dichtern so häufigen 
Gebranchc , demzufolge die Adjectiva auf eia nndcrcs Substantiv, als 
mau erwartet, bezogen werden und gewöhnlich die Stelle eines Adver- 
bii oder casus obliqiii vertreten, z. B. Eurip. Here. 450. Find. Olymp. 
111,3. Hierher gehört auch der proleptische. Gebrauch der Adjectiva. 
Ausser dar so häufigen Ausdrucksweise wie : Hercules Xenophenlius, 
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LeonUnn« Gorglas , crimen Pariam , !«t noch za erwähnen , dass da* 
Fron, poetelt, demonitrat, und relat. lich oft an ein näher «tehendei 
SabetantiT anichlicttt, wo man einen Genitiv dei Objecte . erwartet, 
n. I. w. 

Seite 6 wird bnrz die Appoiition , welche in der Verbindung dea 
Participi mit dem Subitantiv eintritt, besprochen, and zugleich be> 
merkt, dasi wir im Deotichen die Participien nicht immer beibehaiten 
können , und uns genöthigt sehen , lie in Hpnpt- and Nebensätze za 
verwandeln, webei wir denn die Vorstellang von einer andern Seite 
anffassen wie der Lateiner. — Mit dem eben berührten Gebrauch dea 
Adjectivi und Particips in der Apposition steht in enger Verbindung, 
wenn sich ein Substantiv einem andern in demselben Catut anschliesst. 
Ganz übereinstimmend mit der vorhin anfgestellten Behauptung heisst 
es nnn Seite 7: „(Nam) qaemadmodum adjectivum per appositionem 
subitantivo adjunetnm non addit attributum, quod cum substantiv! 
notione necesiario conjnnctum engitari debeat, ita substanlivum , quod 
le alii applicat, non ita interpretandum est , tanquam eorum notiones 
omnino inter se pares sint , sed alterum alteri tanquam attributivam ob 
relationem quandam , quae inter utrnmque intercedit , adjungitnr. — 
Darauf wird die Construction berührt, welche in der Zerlegung eines 
Ganzen in seine Theilo besteht, und oXov xai (itQog heisst. 

Aach der Infinitiv bildet nicht selten Apposition vgl. S. 8 — 9. 
Ais Beispiele werden aufgeführt „Cic. p. Mar. 11. gravis illa 'est etc. 
Liy. 33, 29. Efferavit ea caedes gqq. C. Brut. 19. Verr. IV, 14 , “ wo 
Graevius hoc und iata tilgen will, weil ihm dieser Gebrauch entgan- 
gen ist. Exped. Cyri I, 1, 7. V, 6, 33. u. s. w. Fiat. Euthypht; p. 11. 
Apol, p. 38. 

Seite 9 bis zu Ende wird die Apposition zum Satze erörtert. 
Beispiele ans dem Griechischen. and Lateinischen werden gegeben, und 
znletzt wird io Betreff dieser Constrnction auf Bolb zu Tac. Agric. 
p. 133 verwiesen. 

Vn. Aesthyli Choephori, SophocUs Euripidisque Electra, idem argu-’ 
meatum tractante», inter se comparatae a F. F. Feldmann, Phil. D., 
Gymn. Reg, Magistro. Altonae, 1839. SOS. 4. 1. Qnomodo ar- 

gumentum illud, qao fabulae nostrae continentur, ante tragicoa 
sit tractatum. S. 2 — 17. , 

' Erst im Allgemeinen das düstere Schicksal der Pelopiden bezeich- 
nend, erörtert Hr. Dr. Fcidmann dann von Seite 5 an das Verhältniss. 
der Tragiker zu dem aus jenem so frühzeitig nnsgebildcten Sagenkreise 
überkommenen Stoffe. Zuerst wird hier das dargelegt, was wir über 
die Gestaltung der Atridenfabel heim -Homer finden und zugleich auf 
die Natur der homerischen Poesie hingewiesen , die es mit sich bringe, 
dass wir das , was wir beim Homer noch nicht finden in Betreff der 
Atridenfabel , auch als zu jener Zeit noch nicht bekannt betrachten 
müssen. Zo jener von dieser Fabel nicht zu trennenden Scliicksals- 
. A. Jabrb. f. Pkil. u. Paed. od. Krtt. Bibi. Bd. XXVI. H}t. 3. 22 , 
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idee lag scIiod der Steil io der Odyssee. Die siegreichen Griechen 
' müssen auf ihrer Heimkehr von Troja manches Ungemach ertragen; 
dabei liegt wohl der Gedanke an eine Ausgleichung des vorltergegaii* 
genen Glückes durch nachfoTgende Widerwärtigkeiten zum Grunde. 
Weit mehr aber wie in den Irrfahrten des Odysseus ist diese Schicksals- 
idee in der Atridenfabel ausgebildet, die in der nachhomerischen Zeit, 
als beso'nders geeignet für tragische Behandlung, immer mehr an Um- 
fang und Aushilduiig gewann. Vgl. Seite 6. — Seite 9 und 10 wird 
gezeigt, dass sich im Homer nichts von einer Strafe oder Sühne des 
Orestes finde , vielmehr erwähne dieser Dichter an mehreren Stellen, 
dass Orestes sich durch jene That unvergänglichen Ruhm erworben 
habe. Auch die Stelle in der Odyss. 111, 309. 310. Iieziehe sich nicht 
anf die den Orestes verfolgenden Furien. 

' Seite 10 — 11 bespricht F. das, was die Fragmente des Hellani- 

cus und l’iierecydes über die Atridenfabel darbieten. Daran knüpfen 
sich dann einige Nachrichten des Pausanias. Soviel ist klar, heisst es 
ferner Seite 12, dass jene Dichtungen, wie wir sie beim Homer finden, 
bei den Tragikern eine ganz andere Gestalt erhallen und an Ausbil- ' 
düng gewonnen haben. Aber das liegt in der Natur der Sache: Ho- 
mer erwähnt jene überlieferte Sage von der Atridcn Schicksal nur go- 
legentlich , während die Atridenfabel den Tragikern einen weiten 
Spielraum liess, weil die plötzliche Ermordung des hoimkehrenden 
Agamemnon weder ohne vorhergehende Ursache geschehen , noch ohne 
nachfolgende Vergeltung bleiben konnte. Seite 13 ff. verbreitet sich 
F. über die fernere Ausbildung und Fortspinnung dieses älythiis, na- 
mentlich bei den Tragikern. — Ref. beschränkt sich anf diese Anga- 
ben, weil er gefunden, dass das in dieser ersten Abtheilung Gegebene 
bereits in Groppe's Ariadne p. C38 ff. ausführlich auf entsprechende 
' Weise erörtert worden ist. , 

II. Aeschyli trilogia quid efficiat ad ceterarnm fubularum coinparatio- 
nem. Seite 17 — 30. 

^ l 

Dieser Abschnitt beginnt mit dem Satze, dass Aeschjlus der 
Erste gewesen, der in einer Trilogie die Atridentafel so behandelte, 
dass die einzelnen Tragödien durch den fortlanfenden Inhalt mit ein- 
ander Zusammenhängen. Glcichwol wird bemerkt, dass die erste 
Tragödie, Agamemnon, auch recht gut ein selbstständiges Drama 
hätte bilden können, insofern die Weissagung der Cussandra auch uus 
einem andern Gesichtspunkte betrachtet werden könne, als es von 
Schlegel u. geschehen. Weissagungen sind allerdings, fährt F. 
fort, dem Acschylus oft liindeinittel der Stücke. . Aber iiii Agiiraem- 
non bildet die Weissagung der Cassandra doch keinen "mi.thwendigcn 
, Uebergang zu den Clinephoren. Die Cassandra hatte ja das Schicksal, 
des Agamemnon vorhergesagt; daran knüpft sich ganz natürlich die 
Andeutung der kommenden Hache. Praeterea chori quoqno oratio 
uiiinis rundem Orestis vindirtam videtnr intentare. ‘ Chorus autem in 
^ altercatiune cum Aegisthu Orestis adventum et vindictam tyranno uii- 
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natar, et salotari qnodam metu soperbiam ejui et ioRolentiam acerbi. 
täte qoadau immixta infringat. Celerum tant^ et tarn iniignii omnium 
barum fabularum est diversitas , ut in (ingiilia qiiibnaque novum ali- 
quid et adipectu miraiidiiiii' conspiciamua. Siehe S. IS). 

S. 20 — 23 folgen einige Bemerkungen über Welker’« Ansichten 
hioiichtlich der Aeachylisclieii Trilogie. Mit Recht wird auf da« Un- 
' gewisse, Unsichere, welche« in Welker’« Behauptungen liegt, hinge- 
wiesen, indem Welker, mit dem Ungewissen in seiner Schrift anfan- ’ 
gend , aus jedem Stücke Trilogien conslruirte. Hierher rechnet F. die 
falsche Ansicht von einer Lycurgia, Promethia, etc. Sosehr auch 
nach ttnserro Gefühle und von unserm Standpunkte au« betrachtet 
solche Ansicht , wie Welker sie geltend gemacht hat, an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt, so müssen wir doch bei solchen Fragen nicht von un- > 

serm Gesichtspnnkte ans, sondern durch eine genaue Bcrücksichtignng 
dessen, was bei den Alten Geltung haben mochte, die Lösnng nnd 
Kntscheidung suchen. Hieran knüpft F. die Bemerkung, dass die ^ 
Tragiker gelegentlich, wie Zeit nnd Umstände es mit sich brachten, , 
bald mit Tragödien, welche im fortlaufenden Zusainmciihange stehen, 
bald mit solchen, wo jener Zusammenhang fehlte, aiiftraten. In 
Rücksicht auf Acschylus heisst es nun: „Quod qiiidem imprimisab 
Aeschylo factum esse vero simile est , ut qni princeps et pater quasi 
tragoediae raagnum certe ingenium legibns tarn scveris non adstrinxit, 
ut onine« pariter tragoedias ad eandem afünis argumcnti regulam con- 
formaret. Wäre dieses demnach der Fall gewesen, so würden wir . 
doch gewiss dasselbe Verfahfen bei den Nachfnlgern des Aescliyliis fin- 
den. — Seite 23 werden Siiidas Worte ; tov dgüfia itgög dpäfuc 
äytovtis9&ai , xal pq TSrpottoyi'uv , kurz erläutert: non illnd pro- 
fecto inde consequitur, veteres ante Sophocicm tragicos trilogils sem- 
per argumenti affinitate conjunctis certasse ; sed qnod liice clariiis, 
tetralogias plerumque minime hnic legi obnoxias doeuisse; Sophoclem 
vero primum singulas in certamen vocasse tragoedias. 

ln Betreff des eben dem Hauptinhalte nach Angegebenen heisst es 
nun pag. 23; 

Qnne qouin ante hos deceni annos jam in Universum quidem de 
trilogia disputatae essent, denuo et neenratius hujus rei retractandae 
facnlttttem nobis obtulit vir doctissimus, Grnppius, libro suo, quem 
de arte tragica edidit. 

Zuerst wird die Stelle des Schol. ad Arist. Ran. v. 1122 bespro- 
chen nnd Gruppe’s Erklärung zurückgewiesen. F. stimmt Welker’« 

Erklärung bei, nur' hätte, meint er, Welk, den Ausdruck nicht auf 
alle Tragödien beziehen sollen : Mhil aliud enim haec verba significant, 
nisi: Aristarchum et Apolloniutn trilogia.ln appellasse Orestium, dra- 
mate satyrico non intellecto. Daraus gehe hervor, dass auch die übri- 
gen Tragödien des Aescliylus von den Grammatikern bisweilen 1 rilo- 
gien genannt wären, indem sie dabei das Satyrspiel nicht berück- 
sichtigten. 

Was Gruppe pag. 46 und 47 aus jener Stelle beim Suidas für d.e 
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Ae(cbj'li«cbe Trilogie folgert, wird von F. ali rirhtig ancrVanet. 
Wcno dagegen Gruppe die zweite Frage: „Giebt er beim Aetchjloa 
noch eine andere Art von Trilogien ala die curammenhängenden''f “ 
dahin beantwortet, daei es eine doppelte Forna gebe, indem bei ein- ‘ 
zelnen Trilogien sich zwar kein anuaterbrochener Faden hiodurchziehe, 
aber deanoeh ein Zasammenliang , nnd zwar ein symbolisclier statt 
finde; so hält Feldm. dies Letztere für eine durchaus unsichere Con- 
jectnr, die sich hauptsächlich darauf stütze, dass er annehme, der 
riavütos rioxvisvi sei nur durch eine Verwechslung der Namen in die 
Persertriiogie hineingekommen. Aolangeud die Auslegung der Worte 
des Aristoteles cap. 16. (vgl. Groppe p. 49), so meint Feldinann, dass 
Gruppe zu viel daraus geschlossen. Denn Aristoteles rede da ja nur 
voD dem Umfange des Epos nnd Drama^ aber durchaus nicht von dein 
innero Zusammenhänge der (Aesch.) Tragödien. Daher sagt F. : „Sed 
frustra vir doctus tetraloginm divers! argnmenti qcgat. lila non solura 
ex veterum librorum auctoritate et religuis Aeschyli fabulis, verum 
etiam ex tragicae artis indole, et temporum ratioue et ipsios poetae 
ingenio certissime confirmatur.“ 

Groppe spricht Seite 116 über den quantitativen Unterschied un- 
ter den Trilogien und meint, dass die Orestie mehr Sophoeleischea 
Zuschnitt der einzelnen Stücke entlialte. Die anderen Stücke des Ae- 
schylns dagegen hatten nudit den vollen Umfang. Feldm, will daraus 
nicht blos auf die Zeit der Abfassung der Orestie schliessen, sondern dar- 
aus auch dea Grund herleiten,'' warum sie Arschylus nicht vor Ol. SO, 2 
habe geben könoen. Dann führt Feldm. fort: Quodsi negnri non polerit, 
facillime jnta apparebit, aliam prius decertandi rationein obtinuisse, 
quam trium semper affinis argnmenti fabulainm. Quid vero , si ne 
ipsam qnidem Orestiam , in cujus junetura tantum mpmenti posuerunt 
viri doeti, ut omnes reliquas etiain Aeschyli fabulas ad candera regulam 
conformareot , initio ex his tribus fabulis constitisse nppareat? Si 
earum duae tantum, quum primnm illas doceret Aeschyhis , conjun- 
ctae fuerint, pro Agamemnono antem alia divers! arguraenti fabula ! 
Dass die Eumenidcn zweimal aufgefülu(t sind hat Bückh nachgewiesen. 
Wegen des Ausfalles der ersten Anfföhrung soll Aescliylus nach Sici- 
lien gegangen sein. Feldinann zeigt, dass dieses sich auf die Ol. 17, 4 
beziehe, also auf das Jahr, in welchem Aeschyl. vom Sophecles be- 
siegt wurde. Er verweist dabei auf Petersen’s Schrift de Aeschyli vita 
et scriptis p. 175 sqq. Aeschylus gab also damals , als er vom Soph. 
besiegt wurde, zum ersten Male die Orestie. Nun fragt sich, ob 
schon damals der Agamemnon mit den Chocphoien und Enineniden 
verbunden gewesen. Feldm. verneint die Frage und beruft sich dabei 
auf Aristoph. Ran. 1155 , wo der erste Vers der Choeph. bezeichnet 
werde als der erste der ganzen Orestie. Agamemnon sei also erst 
später hinzugekommen, u. s. w. vgl. Seite 27 — 28. Ausser den von 
Petersen angeführten Gründen beruft F. sich auch noch auf die Gestal- 
tung des Chors im Agamemnon und in den Cnmeniden. Aus den 
Worten, welche wir beim Pollux lesen, ergebe sich, dass der Chor 




341 



>• Biblioigraphfscbe Bericbte. 

bis xar ersten AnfTährnng ans 50 Personen bestanden , dass aber eben 
der Verfall bei dieser Aoffübrnng eine bedeutende Vmändernng her- 
beigefnhrt habe. Hier ergiebt sich nnn: Aeschylns srorde Tom Sopb, 
bei der AulTöhrnng der Bomeniden Ol. 'T7, 4. besiegt. Damals bann 
der „Agamemnon“ oK-bt sngleieb mit anfgeführt sein, da der Chor in 
diesem Stück nnr aus 15 Personen besteht. Did sweite AufföhrDn^ 
erfolgte OL 80, 2, 

Kiel. Dt eit ^ Dr. Phil. 

Unter dem Titel VtW imilozione tragica presso gli Aatichi e presto 
i Moitmi. Hieerehe del cavaliese Boss e lli, ist io Logano 1837 und 
1638 ein Buch in drei Bänden erschienen , worin der Verf. erf I in 4 
Capitcln die theoretischen Principien der tragischen Poesie nachweist, 
und dann in 10 Capiteln die Tragödieen der cisilisirten europäischen 
Völker von Aesch^lus an bis auf die nenste Zeit herab kritisch durch- 
mustert, d. h. die einseinen Stücke analysirt und die Zeiteinflüsse und 
iodiriduellen Ansichten der Dichter, unter denen sie geschrieben sind, 
untersucht und beleuchtet, sugleich auch Parallelen zwischen den 
Stücken''alter und neuer Zeit zieht, welche gleiclreo Stoff behandeln. 
Das Buch ist mit viel Gelehrsamkeit geschrieben , enthält manche 
hübsche Idee, und bespricht namentlich die itolienischen Tragöden 
mit vieler Sorgfalt. Dagegen geht die Forschung über die alte Tra- 
gödie nicht eben tief ein , und über die dramatische Poesie der Deut- 
schen hat Hr. B. ziemlich curiose Ansichten. [J.] ' 

PMplcde Marcien d'Heraelee^ipitome d'jirtimidore, Isidore de Charax 
'etc. ou Supplement aux demieres iditions des Pelits Geographes d'apret 
nn menmerit grec de la Bibliotheque Royale aoec tote carte par E. Mil- 
ler. Paris, imprime par antorisation du roi. 1839. XXIV u. 303 S. 
8. — Ein wichtiger und wesentlicher Beitrag zu den griechischen 
kleinen Geographen. Aus eioer Handschrift des 13. Jahrhunderts, 
welche de« Periplns des Marcianus Heracleota und dessen Epitome aus 
den 11 Büchern des Artemidor, den Periplus des Scylax, die Man- 
siones Parthicae des Isidorus Characenns , die Fragmente des Dicäarch 
ausser dem de montePelio, und den Scymnus Chius enthält, sind hier 
die beiden Schriften des Mnrcian und der Isidorus, sowie die Vorrede 
des Scylax, vollständig abgedrnckt , und von den übrigen ist wenig- 
stens eine Collation mitgetheilt, welche dem in Gails Ausgabe der 
kleinen Geographen enthaltenen Texte nngepasst ist. Die Handschrift, 
welche früher iro Besitz von P. Pitfaou gewesen ist, hat grosse Wich- 
tigkeit und scheint die Quelle aller vorhandenen Abschriften der ge- 
nannten Geographen zu sein. Darum liefert auch das Buch zu den 
früheren Ansgaben der kleinen Geographen bedeutende Berichtigun- 
gen , die noch wesentlicher söin würden , wenn der Herausgeber nicht 
öfters die allerdings sehr verblichene llandscliriri falsch gelesen hätte; 
wofür F. Haasc in der Hall. L.-Z. 1839 Nr. 103 — 105 Belege giebt. 
Ja er hat selbst unbeachtet gelassen , dass der Pcriplus des- Marcianus 
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darum ohne Anfang und Sclilnis in der Handschrift steht, «eit vorno 
und hinten PapierUgen fehlen, und elienso, das« sie von Sc^innus das in 
den Ausgaben fehlende Ende wirklich hat, dass aber die letzte Seite 
der. Handschrift, auf welcher es steht, ganz verblichen ist, Uebri- 
gens enthält das Buch zu den griechischen Texten des Marcianus und 
Isidoras die, dem neuen Texte angepasste lateinische Uebersetzung und 
französisch geschriebene Anmerkungen,, welche meist über die Kritik 
des Textes verhandeln, aber manches interessante Citat aus Ineditis 
enthalten, ' [J.] 

■■ I i— ~ t 

Scriptores Iinfini rei metricae. Manuseriptorum codd. ope subinde 
refinxit Thom. Gaisford. Oxonii e Topographen Acadeinico. 
1837. XIV u. 616 S. gr. 8. Eine neue Ausgabe der alten lateinischen 
Grammatiker, welche sich mit der Prosodik und Metrik beschäfti- 
.gen, aus Psitschius Uder andern vorhandenen Ausgaben wiederholt, 
aber durch neue llandschriftenvergleichungen vielfach verbessert, dar- 
um der erste Anfang, denselben eine wahre kritische Grundlage zu . 
geben. Das Werk enthält mit Uebergehung des bereits kritisch bear- 
beiteten Terentianus Maurus folgende 11 Schriften: 1) den Marius 
Victorinus, welchen Putschins nach der ed. Commelina 1584 gab, 
hier aus einer Pariser Handschrift des 9. Jahrh. (Nr. 7539.) wesentlich 
berichtigt; 2) den Marius Plotius nach einem Codex Leidensis oder 
.^Vossianiis verbessert; 3) Caesius Bassins nach der edhio princeps, Mai- 
land 1504.; 4) den Atiliiis Fortiinatianus in fast ganz neuer Gestalt nach, 
der Editio Mediolan, 1504. und dem Cod. Vatican. Nr. 5210; 5)Serviaa 
de centum metris, nach zwei alten Ausgaben und zwei Bodlejanischen 
Handschrr. berichtigt; 6) Hu6ni Coromentar. in nietra Teren'tiana nach 
ein paar alten Ausgaben wenig berichtigt;- 7) Censorini fragmentnm da 
'metris und 8) Priscianns de metris cnraicnruin , beide nur nach den 
bekannten Hnifsmitteln hcrausgegeben ; 9) des Diomedes drittes Buch, 
nach drei sehr wichtigen Pariser Handschrr. wesentlich verbessert , zu- 
mal da die eine dieser Handschrr. vom Jahr 780 vielleicht der schon 
von Rhabanus MaurUs gekannte und von Putschins schlecht benutzte 
Codex Fuldanus ist ; 10) Mallius Theodorus mit Ileusingers und Khun- 
kens Anmerkungen; 11) Scriptorum veterum npospasmatia. Die Bear- 
beitung der einzelnen Schriften ist nach Verschiedenheit der benutzten 
llülfsmittel allerdings ungleichartig , aber doch ist eine kritische Ba- 
sis gewonnen. Darum wird das Buch ein nothwendiges für alle, 
welche diese Grammatiker brauchen wollen. [J.j 

11 giudizio di Paride rappresenlato »opra tre monumenti inediti 
publicati ed iUustrati dal Dntt. Emilio Braun. Edizione altera. 

' Purigi , Didot. 1838. 4. Eine kleine Schrift, die zuerst als Gralii- 
lalionssclirirt zur Ilnchzcitsfuicr des Professor Rilsclil erschienen ist, 
wvshalb sie jetzt Edizione altera heisst, und Vorlänlir r.u einer nus- 
fiihrlichen Untersuchung über die ans dem Altertliiim vorhahdeiien 
bildlichen Darstellniigen von dem Urthcil des Paris sein soll. Gegen- 
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'wärtig sind drei bildliche Darstellungen beschrieben, abgebildet und 
erörtert, nämlich eine Vase von Büro, die schon im Bulletino 1B36 
- S. 165 IT. kurz beschrieben irurde, ein Relief ans der Villa Lndorisi,- 
welches VVinckelmann in Monnro. incd. II. p. 156. erwähnt hat, und 
ein in Knochen gearbeitetes Relief, dessen Darstellung mitHlen von 
Mai heriiusgegebenen Miniatoren zu Homer nnd Virgil auffallende 
Aehnlicbkeit haben soll. Alle drei Darstellnngen weichen in 'einzelnen 
Situationen von den gewöhnlichen Angaben der schriftlichen Nachrich- 
ten über^die Säge ab, am auffallendsten das Relief der Villa Lndovisi, 
wo die Oenone mit bei dem Kampfe gegenwärtig Ist. Hr. Br. hat alle 
drei Bildwerke eben so genau nnd sorgfältig beschrieben , wie allseitig 
und gelehrt erörtert. Vielleicht ist selbst auf die einzelnen Brörte- 
rnngen zu viel Gelehrsamkeit verwendet, weil sich auch hier unwill- 
kürlich die Verronlliiing aufdrängt , dass die alten Künstler mit diesen 
äl^'thcn in ihren Darstellnngen ein ziemlich freies Spiel getrieben, 
und manches hinzugefngt oder verändert haben, was io der Sage selbst 
nicht so erschien , aber nach der gesebnirenen neuen Situation eine 
geschmackvollere künstlerische Darstellung des Ganzen gewährte. 
Wer die Schrift nicht selbst nachlesen kann , findet das Wissenswer- 
theste ans ihr angegeben io der Zeitschrift f. d. Alterthnmswiss. 1839 
Nr. 36 und 3T. [J.J 

Der vor anderthalb Jahrzebenden nen angeregte, nnd besonders 
von dem dänischen Gelehrten S. N J. Bloch, Professor nnd Rector 
in Rbeskilde, wieder aufgenominene* Streit über die Richtigkeit der 
sogenannten Reiichlinischen oder der Krasmischen Aussprache des Altgrie- 
chischen' hat bis auf die Gegenwart herab fortgedaiiert, nnd wird nach 
Öinem Berichte des Prof. Preller in der Zpitschrift für die Alter- 
thumswisscnscliaft 1839 Nr. 15 — 17 von den dänischeis Philologen 
noch lebhaft fortgeführt. Bekannt ist, dass B I och durch die Schrift; 
lievision der von den neuem dentachen Philologen aufgeatellten oder ver- 
theidigten Amsrprache des AUgriechitchen [Altona u. Leipzig. 1826. 8.J 
die Kcnchlinische Aussprache sehr lebhaft in Schutz nahm , nnd dass 
dagegen A n g. Matthiä in uitsern Jahrbüchern 1827 Bd. V. S. dll f. 
zuerst nur kurz , dann aber 1830 Bd XIII. S. 371 ff. in einer onsföhr- 
lichern Reurtbeilnng des Buchs sich erklärt und für die Erasinisehe Ans- 
' spräche gesprochen hat. Hr. Bloch erhob nun dagegen nicht blps In 
Seebode’s Neuem Archiv für Phil. 1829 Nr. 38 — 40 und in nnsern 
Jahrbb. 1829 Bd. X. S. 102 ff. Widerspruch , sondern brachte auch 
eine ganz neue Vertheidigung des Reiichlinischen Systems in drei 
Schulpragrammen: Laeren om de enkelle Lydog deres Uetegneher i det 
gamle graeske Sprog , hislorhk-krituk udoiklet og begründet [Kopen- 
hagen 1829 — 1831.] , deren wesentliche Lehren er dann in der Zwei- 
ten Beleuchtung der Matthiätchen Kritik , die Aussprache des Aitgriechi- 
schen betreffend, [Altona 1832.] ouch den deutschen Lesern eröffnete. 
Der Streit war damit nicht zu Ende; sonden als B I o c h endlich in 
seiner Kortfaltede fuldstaendige Skolegrammalik i det graeske Sprog 
[1835] die Reuchlinische Aussprache für die allein richtige und von 
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des Scbolern zo erlernende erklärt hatte , ao trat der Lector R. J. F. 
llenrichien von der Akademie in Soröe als neuer Gegner hervor 
durcli folgendei Programm i Om denP/ygraetkeeUertaakaUlelinch- 
linaktiVdlale af del Helleniike Sprog f cn crithk Vndenögelte. Kopen- 
hagen 1636. 124 S. 4. Zwar vertheidigt derselbe den Etacumut oder ^ 
Eraomianiimus nur indirect, ond erklärt togar , daa« er nicht iriiee, 
wie die Griechen in der beeten Zeit ihre Biichotiiben auageaprocheo 
haben möchten. Allein er iet darin ein gefährliohor Gegner, daw er die | 
Unhaltbarkeit der Gründe und Zeugnitee , auf welche die Auaapraebe 
des Itacisiuno oder Reuchlinianumuo eich atützt, gelehrt und ecbsrf- 
sinnig nachweiot und die Blüeaen der Bloch’achen Argumentatioaeo 
aufdeckt) überhanpt aber den Beweis führt, data der von den beutigeo 
Griechen entnommene Itaciamus die Auaaprache der guten Zeit aickt 
gewesen sein könne , ao wie es jedenfalla nie in Griechenland eine all- 
gcnieiac, überall herrachende Aussprache gegeben habe. Schon in der 
Einleitung der Schrift ist S. 10 — 16 darauf hingewiesen , dass Bloch 
mehrere Schriften der griech. Grammatiker, aua^denen er aoiue Aui- 
sprnche beweist, zu alt gemacht hat, und dass die vermeratlichea 
Epiinerismen des Uerodian (nach Boistonades Ausgabe), die Erotenata 
des Moachopulus (die Bloch dem Basilius Hagnua zuschreibt), das La- | 
siron des Heaychius , die Grammatik des Tbeodoaiua etc. viel za joog 
sind , als dass sie für die Auraprache alter Zeit etwas beweisen könn- 
ten. Aber der IlauptangrilF ist S. 17 — 52 dadurcli gemacht, dass Hr. 

H. zum Theil nach dem Vorgänge von Zinkeiaen und Heilmaier bitlo- 
risch nachweiat, wie es unmöglich ist , dass die sogenannte roninitche 
Sprache der jetzigen Griechen in ihrer Aussprache dieselbe mit der 
altgriecbiscben sein kann , sondern dass schon seit der macedoniacbeo 
und römischen, noch mehr unter der byzantinischen Herrschaft die Aus- 
sprache sich geändert haben muss , bis sinh vom fünften und seebsten 
Jahrhundert an allraülig eine ganz neue Volks - oder^Vulgärspracbe 
ausgebildet hat. Dazu sind noch positive Reweise'angefübrt, dass die 
neugriechische. Aussprache bestimmt von der alten sich onterscbeidel, 
und dass überhanpt erst vom 9. Jahrhundert an bestiininte Zeogoiss« 
der Grammatiker über die Aussprache vorhanden sind , welche aber 
natürlich alle nur das schon entstandene Neugriechische betreffeo und 
das Altgriechischo nicht berühren. . Ein zweiter Abschnitt bestreitet 
dann S. 52 — 95 in gleicher Gründlichkeit Bloche Theorie von des 
Vocalcii T] und v und von den Diphthongen , und macht sehr verständig 
darauf aufmerksam, dass man bei Untersuchungen über Ausspra^e 
vor allem die Dialekte scheiden muss , wesshalb es z. B. misslich ul, 
unbedingte Zeugnisse für die griech. Aussprache aus der Itfeiniscben 
Sprache zu entnehmen. Den Schluss macht zuletzt von S. * «n 
Kritik der Zeugnisse , welche man für die Renchlinische Anssprachc 
anführt, und eine chronologisch geordnete Zusaramrostelloog der wi'h' 
tigsten Zeugnisse gegen dieselbe aus der byzantinischen , aus der r«in> 
sehen , aus der roacedonischen und eiiillich aus der clussischea Zeit- 
Durch Alles dieses ist der Beweis , dass die -alten Griechen nicht 
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die jetzigen Neugriechen gesprochen haben können, «ehr gröndlicb 
und überzeugend geführt,* dagegen die Frage, wie sie gesprochen 
haben mögen, unbeantwortet geblieben , obgleich wiederholt aogedeu- 
tet wird, dass ihre Aussprache der jetzigen Erasmischen ähnlich ge> 
wesen sein mag. Wie die Frage weiter verfolgt werden könne, ist in 
unsern NJbb. XXV, 344 angedeutet. Hr. Henriebsen bat noch eine 
■weite Schrift Om de saakaUte poUtieke Fers ko» Graekeme [Kopenha- 
gen 1888. 81 S, 4.] als Fortsetzung zu der erstem folgen lassen , allein 
darin nicht weiter über die Aussprache, sondern 'über den Ursprung 
des accentuirten Verses bei deii Griechen und über den daraus hervor- 
gegangenen politischen Vers und dessen Verhültniss zu andern Versat- 
ten im Mittelalter, sowie über dessen Prosodie und Metrik und die ihm 
zugehörige Literatnr verhandelt. Die Schrift ist nicht minder, ja noch 
wichtiger, als die erstere, weil sie die Untersuchung über den politi- 
schen Vers viel weiter führt , als sie Struve gebracht bat , und beson- 
ders auch über die griechische Literatur des Mittelalters , namentlich 
auch über die darin vorkonimenden und aus dem Abendland nach 
Konstantinopel verpflanzten Ritterroniane , manclierlei neue Auf- 
schlüsse giebt. Vou beiden Schriften wird dem Vernehmen nach eine 
deutsche Uebersetznng erscheinen , und gegenwärtig kann man etwas 
mehr von ihrem Inhalte aus dem Berichte erfahren , den Preller in 
der Zeitschr. für die Altcrthnmsw. 1839 Nr, 15 — 17 gegeben hat. [J.] 

Der Rector Dr. Bloch in Roeskilde hot in den Einladungs- 
Schriften zum öflentlichen Examen in der dasigen Schule für die Jahre 
1835 und 1837 zwei Hefte Tanker og Erfaringer det laerde Vnderoüs- 
mng»vae»cn angaaende herausgegeben , welche beide über hervortre- 
tende Erscheinungen im gegenwärtigen Unterrichtswesen sich verbrei- 
ieu, und' von denen das zweite eine gelungene Abweisung der Forde- 
rung enthält , dass man die am wenigsten besuchten Gymnasien aufhe- 
bon müsse, um aus deren Fonds die nöthigen Geldmittel zur Errich- 
tung anderer Lehranstalten zu gewinnen. Die Prüfung der Gründe, 
womit man jenen Vorschlag gewöhnlich beweist, ist besonnen und 
trelTcnd, und namentlich wird auf die Gefahr des Verfalls der Bildung 
recht nachdrücklich hingewiesen. [J.] 

Calalog einer ausgewähllen Sammlung von Büchern, zu haben bei 
T. O. Weigel. [Leipzig. XXII und 448 S. gr. 8. geb. 1 Kthlr.j In 
derselben Weise , wie früberbin der bekannte Leipziger Proclainatör 
und Buchhändler Job. Ang. Gottl. Weigel unter dem Titel Appara- 
tus lilerariut einen Katalog seiner reichen Sammlung älterer und indem 
Bucblumdel nicht mehr vorhandener Bücher herausgegeben und die 
darin enthaltenen Werke durch Angabe des Preises zum Verkauf aus- 
' geboten hatte , hat gegenwärtig auch sein Sohn , der Buchhändler 
T. O, Weigel, einen gleichen Katalog von einer aus 90941.Werken 
bestehenden Saromliing alter und seltener Bücher erscheinen lassen, 
welcher wie jener Apparatus die genauen Titel und den Preis der zum 
.Verkauf ausgebotenen Bücher enthält, und S. 38G — 448 mit einem 
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Index anctnrum schliesst, aber den Vorzug roraas hat, dass die Bü- 
cher wissrnschnftlicli zusainnicngeordnet sind , dass sie zu sehr beden- 
tend crinä^isigten Preisen ausgeboten werden , und dass der Katalog 
selbst dnrth eine schöne äussere Ausstattung sich empfiehlt. Wie sehr die 
Sammlung eine ansgewählte und an seltenen Büchern reiche ist,' er- 
giebt sich schon daraus , dass eie in ihrer wesentlichen Grundlage von 
deiif Vater auf den Sohn übergegangen und ganz nach denselben Grund- ~ 
Sätzen' gesammelt ist, wie es die ira Apparatus beschriebene war. An 
IToliständigkeit steht sie zwar der alten Sammlung in den philologi- 
schen Disciplinen etwas nach, enthält aber einen grösseren Reichthnm 
Ton Büchern anderer Wissenschaften und namentlich sehr viele und 
. seltene Werke nuständischrr Literatur, d. li. nicht blos Schriften, wel- 
che BUS französischen , italienischen , englischen , hoUändisclien , spa- 
nischen etc, Pressen hervorgegangen sind , sondern auch viele Bücher, 
welche in italienischer, französischer, spanischer, portngiesischer, 
englischer, holländischer, dänischer sowie in den sinviseben und 
orientalischen Sprachen geschrieben sind, von denen hier nur die S. 
i f. verzeichnete Snininlung von ostiiidischen Uebersetzungen einzelner 
Bücher des Alten und Neuen Testaments erwähnt Merdon soll. Die 
einzelnen Rubriken, unter welche die Bücher zusammengeordnet sind, 
hier aufziiführcn, würde zu weitläufig sein , aber sicher werden ge- 
lehrte Theologen . imd Orientalisten, Philologen für alte und neue 
Sprachen, Alterthnmsforscher, Historiker und Geographen, Philoso- 
phen, Juristen, Mediciiier, Mathematiker, l*hysiker, Diplomaten, 
Literarhistoriker und Bibliomanen jeder für seine Wissenschaft eine 
reiche Auswahl in dem Kataloge finden. Vor dem Verzeichniss der. 
gedruckten Bücher sind noch 10 Handschriften aufgeführt und beschrie- 
ben , von denen fünf lateinische , darunter eine Aeneis des Virgil RO< 
dem 10., ein Luenn aus dem 15., ein Prudentius aus dem 11. Jahr- 
hundert sind, eine das schwäbische Land - und Lehnrecht und ein Stück 
von dem Lnndfriedbrief Rudolphs I. enthält, und 4 der deutschen Li- 
teratur des Mittelalters angehören. Es ergiebt sich also , dass man in ' 
dem Katalog sehr Vieles findet, was man für seine Privatbiblinthek za 
kaufen wünschen kann. Allein bekanntlich läset sich ein solcher Ka- 
, talog auch noch zu vielerlei anderen Dingen von dem Gelehrten brau- 
chen , und wer etwa früberhin den alten Weigelschen Apparatus be- 
nutzt hat, um etwa die Titel wichtiger und für seinen Zweck brauch- 
barer Bücher darnns kennen zu lernen, oder um seine Literar- Samm- 
lungen zu lierfüchcrn oder um sich den ninthmasslichen Auctionspreis 
des und jenes Ruches daraus zu ubstrahiren , der wird dieselben und 
ähnliche Vortheile auch in dem gegenwärtigen Kataloge geboten finden, 
und darum über dessen Erscheinen sehr erfreut sein, lind dieser 
letztere Umstand ist vornehmlich der Grund , warum wir in nnsern 
Juhrbücliern auf das Buch besonders aufmerksam machen und es den 
Gelehrten zur Beachtung empfehlen, [J.] 
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Den 17. Febraar starb in F criin der Lehrer Arlaud am franiäiiscbeii 
Gymnasium. ' , 

Den 17. März in Lissa der Professor Joha/in Poplituhi am daeigen ' 
Gymnnsiam. 

Den 1. April in Paris T. B. Enteric David, Mitglied des Instituts 
und durch zahlreiche Schriften über Kunst und Alterthum bekannt, 
geboren 1755. 

Den 21. April in Berlin der ordentiicbe Professor der Medicin an 
der Universität Dr. Friedr. Hufeland, geboren in Weimar am 18. 
Juli 1774. 

Den 28. Mai in Schnepfenthal der Professor und llofrath Joh. 
Christ. Friedr. Guts-Mutha, geboren in Quedlinburg 1760, und als Pä- 
dagog und Geograph allbekannt. 

Den 4. Juni in Wien der ordentliche Professor der Pathologie u. 
Pharmakologie an der Universität Dr. Leop. Hermann. 

Den 9. Juni in Bnppard der Director des dasigen Progymnasiunis' 
Peter Anton Kopp, 48 Jahr alt. 

Den 16. Juni in Upsala der Professor der Physik an der Universi- 
tät Dr. Budberg, 40 Jahr alt. 

Den 28. Juni in Petersburg der Staatsrath Alexander Fedorowitsch 
Wt^eikow , Mitglied der russischen Akademie und als Schriftsteller be- 1 
kannt , im 62. Lebensjahre. ' 

Den 26. Juli in Tharandt der Prof, nn der dasigen Akademie für 
Forst- und Landvirthschaft Dr. Johann Adam Reum, geboren zu Al- 
tenbreitungen in Meiningen am 16. Mai 1780, als Botaniker und Pflan- ' 
zenphysioing rühmlich bekannt. ' 

Den 30. Juli in Dresden der pensionirte königl. sächs. Hauptmann 
von der Armee Fr. Gustav Schilling im 73. Lebensjaere,' als ileissiger 
Romanschreiber bekannt. 



Schul - und Universitatsnachrichteii , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Arnsbehc. Am dasigen Gymnasium ist dem Professor Fisch und 
dem Lehrer Nöggerath eine Gehaltszulage von je 10 Rth|rn. und dem 
Oberlehrer Schlüter und den Lehrern Pichler und Focke von je SOBthlrn. 
bewilligt, denselben Lehrern PicA/er und Focke das Prädicat Oberleh- 
rer beigelegt und der Schulamtscandidat Dr. Schulz als Lehrer ange- 
stellt worden. 

Aboiikrszebbn. An der dasigen höheren Bürgerschule ist der 
Schulamtscandidat Gustav Heyse als Lehrer angestellt worden. 
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348 Scbnl- and UniirertitBtsn aebrieb ten, 

Bsblih.. Io dem Miniaterium der geUtliehen , Unterrichta - and 
Medicinalangelegenheiten iat der wirkliche Geheime Oberregieruoga- 
rath und Ministerialdirector Nicoloviui auf sein Ansuchen in den Ruhe- 
stand versetst und der bisherige Regierungspräsident in Trier von La- 
denberg zum Director in diesem Ministeri^im und zum wirklichen Ge- 
heimen Oberregierungsrathe ernannt worden. Die königliche Akade- 
mie der Wissenschaften hat den Lehrer Dr. Kummer am Gymnasium in 
Liegnitz zu ihreqi Currespondenten gewählt und dem Dr. Otto Jahn 
aus Kiel , welcher sich jetzt in Rom aufhält und die Herausgabe und 
Vollendung des ron dem verstorbenen Dr. Kellermmn begonnenen Cor- 
pus inscriptionum Latinaruro übernehmen will, Vorläufig auf ein Jahr 
eine Unterstützung von 200 Rthirn. bewilligt. Für das künigl. Mu- 
seum ist die von dem verstorbenen Ilofrathe EUester hinterlassene und 
im Besitz der Freimaurer - Loge zu den drei Weltkugeln befindliche 
Sammlung vaterländischer Alterthümer aus Staatsfonds angekauft wor- 
den. Der Director Dr. JEaagen hat zu einer wissenschaftlichen Reise 
eine Unterstützung von 400 Rthirn. erhalten , und bei der Universität 
ist der ausserordentliche Professor Qr. Lejcune-Dirichlet zum ordent- 
lichen Professor der Mathematik und der wirkliche Obercoosistorial- 
rath und Hof - und Dotnprediger Dr. Theremin zum ausserordentlichen 
Professor in der theolog. Facultät ernannt^ der Professor Dr. Schön- 
lein von der Universität in Zürich zum ordentlichen Professor der Mc- 
ilicin und Director des Klinikums berufen , dem Professor Dr. Dieffen- 
bach aber das Prädicat eines Geheimen Medicinalrathes beigelegt wor- 
den. Ara französischen Gymnasium sind die Professoren Froncesoa 
und Saunier und der Lehrer Kohlheim in den Ruhestand versetzt, da- 
gegen der Professor Dr. Kramer, der Dr. Fölsiag und die Schulamts- 
candidaten Mullach, Libenow und Weiland angestellt , am Joachints- 
tlialschen Gymnasium der Adjunct Jacobe zum Oberlehrer ernannt, an 
das Gölliiische Gymnasium der Oberlehrer Dr. Holzapfel vom Gymna- 
sium in Elbsrfeld als ordentlicher Lehrer berufen worden. 

Dehn. Das diesjährige Programm des dasigen Gymnasiums ist 
überschrieben: Gymnasii Bemensia annuas lectionee ....indicit Tkeoph, 
Studer p. t. Director. Insunt : I. Obaeroationee criticae in Petronii coenam 
TrimaUhionia. H. Tractatio de koriogeneitate differemtialium , auctore 
Voümar. III. Aanalet echolaatiei, [Bernae typis Staeinpili. 1839. 39 
(25) S. 4 ] Die Observationes enthalten umsichtige und beachtens- 
werthe kritische Erörterungen einer Reibe von Stellen aus Petrons 
Satyricon Cap. 37 — 56, wo .der Vorf. mit Hülfe dos Cod. Tragur., 
und zwar nach dem io Amsterdam bei Olea 1671 erschienenen Ab- 
druck desselben, die nach dieser Handschrift vorhandenen Verderb- 
nisse der Worte durch eigene und fremde Conjecturen zu beseitigen 
sucht, und die vorgeschlageneu Verbesserungen durch kürzere oder 
längere Beweisführung begründet. Die S. 19 — 25 abgedruckte Ab- 
handliing über die Humogeneität der DifTercnzialien soll darthiin , dass 
in der DilTcrentialrechnung eine Vereinigung der beiden Systeme von 
Leibnitz und Lagrangc möglich sei und demnach die Strenge und 
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Beforderangen nnd Ehrenbeseigangen. 

'Klarlieit des Lelzfern mit der Einfachheit ond Leichtigkeit in dqr An- 
wendung des Andern verbunden werden könne. Die Honiugcneilät der 
DiflTerenzialicn nämlich , welche in allen Gliedern der Taylorschen 
Reihe herrsche, bewirke dass die Anwendung derselben hei dem Sy- 
steme Von Lagrange, wie bei der Ilyputhese der unendlich kleinen 
Grössen, dieselbe sei, and dass also bei einer strengen Analyse das 
System von Lagrange die nämlichen Vortheile darbiete, wie das von 
Leibnitz. — In den Schnlnachrichten ist eine frühere Klage [s. KJbb. 
XX, 112.] wiederholt, dass die drei Classen des Gymnasiums nur von 
30 Scliülern besucht sind , und es werden wiederholt die Ursachen die- 
ses geringen Besuchs und die Mittel zur Abhülfe naebgewiesen. Höhe- 
res Interesse für wissenschaftliche Gymnasial- Bildung wird unter An- 
derem von der Errichtung mehrerer Prngymnasien an verschiedenen ' 
llmiptorten des Cantons erwartet, und cs ist mit lebhafter Theilnahme 
erwähnt, dass in diesem Jahre ein neues Prngyronasinm in Tui'n ge- 
stiftet worden , und die Grändnng eines zweiten in Biirgdokf zu hoffen 
steht. Das Lehrerpersonal des Gymnasiums [s. MJbb. XVII, 444.] hat 
sich nicht verändert , nur ist der provisorische Gesanglehrer, Mnsik- 
director Mendel , unter dem 23. Nov. 1838 definitiv angestellt worden. 
Der Bericht über die hn Laufe des Schuljahres abgehandelten Lehrge- 
genstände hat noch den besondern Werth , dass die meisten Lehrer 
das specielle Verfahren bei ihrem Unterricht zugleich mit angegeben 
haben, und dass daraus manche beachtenswerlhe methodische Rich- 
tung abstrahirt werden kann. [J.] 

Bonn. In der katholisch -theologischen Facnltat der dasigen Uni- 
versität ist der ausserordentliche Professor Dr. VogeUang zum ordent- 
lichen Professor befördert worden. 

BRANDBNBinic. An der Ritterakaderoie ist der bisherige Oberleh- 
rer Haue zum Prediger in Barnewilz befördert und dafür der Oberleh- 
rer Dr. T'ecAoto vom Gymnasium als Oberlehrer an der erstem Anstalt 
angestellt , im Gymnasium aber zum Nachfolger des in das Prorecto- 
rat des Gymnasiums zu Pbbnzi.au beförderten Conreetnrs Professor 
Schnitze [s. NJbb. XXV, 464.] der bisherige College am Pädagogium in 
Halle Dr, Moritz Sej/ffert und nach Techow’ $ Ausscheiden der Schulamts- 
candidat Friede. Döhler zum dritten Collaborator ernannt worden. Zn 
Ostern 1839 ist am Gymnnsinni als Einladnngsschrift su den öffentlichen 
Redeibungen der Schüler ein besonderes Programm [Brandenburg gedr. 
h. Wiesike. 1839. 11 (7) S. gr. 4.] herausgrgeben und darin das dem 
Professor Dr. Schnitze bei seinem Weggange iiü Namen des Lehrercol- 
legiums vom Oberlehrer Dr. Paschke gewidmete lateinische Abschieds- 
gediclit abgedruckt worden. 

BKAimsBERO. Am dasigen Lycenm Hosianum haben für das lau- 
fende Sommerhalbjahr drei theologi^he und dr4i philosophhehe Pro- , 
fcssoren , nämlich die DDr. theol. Jos, Annegam , Kurl von Dittersdorf 
und Anton Eichhorn nni die DDr. phil. Pct. Theod. Schwann, Mar. Gid. 
Gerlaeh nnd Lor. Fcldl , Vorlesungen nngekündigt, und vor dem Index 
lectionum steht das Prooemium de erröte qualitatis in personam redundantis, 



4 $ 
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■crip^it Dr. o Dittersdorf p. t. Rector. [183!). 18 (16) S 4.]. — Am 
Gymnasium Ut der frühere Domvicar Borkowski als Religionslelirrr an- 
geatellt worden. 

CöiLiN. Dem Collaborator Rapsilber am Gymnasiura ist eine 
GratiGcation von 50 Rthirn. bewilligt worden. 

Conm. Dem Oberlehrer Dr. Nieberding am Gymnasinm ist eine 
Gehaitszusage von 100 Rthirn. bewiiiigt worden. 

Eisevach. Der zu Ostern dieses Jahres von dem Director Dr. 
K. H. Funkhänel heransgegebene Jahresbericht über das dasige grossherz. 
Cymnasium enthält zugleich als wissenschaftliche Abhandlung: ^ug. 
lyitzschelii , Phil. Dr. , gyranns. Praecept. Ordinarii, Vindieiae Euripi- 
deae, [Eisenach 1839. 25 (12) S. 4.] Diese Rechtfertigungen sind 
gegen Hartongs Ausgabe der ipbigenia in Aulis gerichtet ond verthei- 
digen eine Anzahl Stellen des Euripides, nämlich Helen. 744 IT., Troad. 
G30 ff., Orest. 257, Klect. 307 ff , Helen. 887 ff, Hod. 85 f., 105 ff., 
403 ff., 542 ff., 756 ff., 1105 ff., Hippol. 58 ff., 113 ff., 223 f., 
1440 f., gegen die Verdächtigung der Interpolationen, welche Har- 
tung in der jener Ausgabe vorausgeschickten Abhandlung und einige 
andere Erklärer in diesen Stellen haben Gnden wollen. Der Raizm 
erlaubt nicht, die einzelnen Rechtfertigungen, so sehr sie sich auch 
durch Umsicht und Einsicht empfehlen , hier anszuziehen, und daher 
erwähnen wir nur, dass Troad. 642. die Schwierigkeit der Steile durch 
folgende Interpunction : , irpmrov piv {vd-cc , xar ngog^ z. p. st. sp. 
yvvai^lr, avro t. i. x. äxovttv, jjug o. i. pivei, xovtov etc., geho- 
ben , Med. 106. äfilov 6’ djyijj i|. v. ol. mg zbti dva^ti p. &. geändert, 
Med. 1087. stavgov ä’ fjärj yhog iv nollalg evgoig Sv iaa>g verbessert, 
Hippol. 98. ff. die V’ers 58 — 60 den Dienern, Vs. 61 — 68 dem Hip- 
polytus, und Vs. 69 — 71 wieder den Dienern zugeschrieben, ausser- 
dem in Vers 64. Aatoig xal /Jiog “Agtspi u. Vers 66. cü piyav x. ovg. 
vaiova’ geschrieben, übrigens die in Dindorfs Ausgabe beGndliche 
Lesart beibehalten. Hippol. 115. qppoi'ovvrs; ov räf, mg ng. d. ksyeiv, 
ngogevidptaO'cc etc. corrigirt, Vs. 223. tt zwTjyteimv Sei eoi piXirrig; 
und Vs.329.dll’ ti to pivrot itgäyp’ iao\ rtpijv (peget; vorgeschlagen 
wird. Die weitere Erörterung der einzelnen Stellen ist in der Schrift 
selbst nachznlesen, und verdient um so mehr Beachtung, da Hr. W. 
gerade in den Stellen , wo Hartung Interpolationen fand , eine dem 
^Euripides eigenthümliche und eben so mit seiner Denkweise, wie mit 
seiner Stellung und den Zeitverliältnissen zusammenstimmende Gedan- 
kenousprägung nachwoist, demnach einen sehr wichtigen Beitrag zur 
schriftstellerischen Charakteristik des Dichters darbietet , dessen Fort- 
führung n. weitere Erörterung sehr erfreuliche Früchte tragen wird.. — 
In den Schulnachrichten hat Hr. Dir, Funkhänel die neue Gestaltung 
des Gymnasiums und dessen gegenwärtige 'V'erfassung ausführlich be- 
schrieben, und das erfreuliclie Aufblühen und Fortschreiteu derselben 
bemerklich gemacht. Da das Wesentliche der neuen Gestaltung in 
unsern NJbb. XXII, 451 ff. und XXIV, 337 ff. bereits mitgethcilt ist, 
so bemerken wir nur, dass seit dem Februar dieses Jahres statt des 
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vormaligen Archidialmnat-Salislitiiten Trautveller der jetzige Arcliidia- 
konat-SuLstitut hohl den Religionsunterricht in den drei tiii^rn Cliissen 
and seit Anfang des Jahres diu Professoren IVeissenbom und Dr. Hein 
statt des nusgesrhiedenen Lehrers Grisel den französischen Sprachun- 
terricht in Prima und Secunda ühernnmnien halten, so wie, dass die 
Schülerzahl im Januar 1838 in allen 5 Classen 125, zu Michaelis des- 
selben Jahres 113 betrug, und dass von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu- 
sammen 10 Schüler zur Universität entlassen wurden. Durch ein 
grossherzngliches Rescript vom 19. Febr. 1839 sind für die Abiturien- 
ten die Censurgrade dpr wissenschaftlichen Reife auf vier vermehrt 
worden, und stufen sich ^nrch die Prüdicate vorzüglich, gut, zurei- 
chend, uni nothdürfiig vorbereitet ab. ' [J.j 

ELBiau. Den Lehrern Sahme und Scheikert am Gymnasium ist 
das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden, " 

Ervi’rt. ^Der zu Ostern 1839 erschienene Jahretbericht über das 
königliche Gymnasium enthält eine wichtige Abhandlung Ueber den Ur- 
sprung und die Verhältnisse der Kriegercaste der Pharaonen von dem 
Pr<>f. Dr. ehr. nierbaeh [40 (28) S. 4.], worin der Verf. gegen die ge- 
wöhnliche Annahme, dass die Priestercaste in Aegypten als besonderer 
Stamm ans Sleroe eingewandert sei und zu ihrem Schatze einen Erb- 
kriegerstaram entweder von dort niitgebracht oder, im Lande gebildet 
habe,' zuerst zu beweisen sucht, dass beide Gasten ägyptischen Ur- 
sprungs sind und von den Pharaonen ihre erste Bestimmung und Do* 
tation empfangen haben, und dann die Verhältnisse der Kriegercaste 
ausführlicher auseinandersetzt. Das Gymnasium war zu Ostern 1838 
von IfiO und zu Ostern 1835 von 145 Schülern besucht, und hatte zura 
ersteren Termin 8 und zum letzteren 6 Schüler zur Universität ent- 
lassen. '[J.] 

Gera, Nach der im Juli herausgegebenen Einund zwanzigsten 
Nachricht von dem Zustande der hochfürstlichen Landesschule zu Gera, 
[12 S. 4.] war die Anstalt zu jener Zeit in den 5 Gyinnasialclnssen von 
161 und in den 8 Bürgcrschulclassen von 476 Schülern besucht, und 
zur Universität waren während des Schuljahres 9 Sdiülcr entlassen 
worden. Im Lehrerpersonale des Gymnasiums ist keine Veränderung 
vorgegangen; nur wurde durch den Tod des Consistorialrathes Eisen- 
schmidt [starb am 28. Febr, 1838 im 79. Lebensjahre] der lleligions- 
nnterricht in den beiden obersten Gymnasialclassen vacant und musste 
einem andern Lehrer znertbeilt werden. Zu der ira Decbr. desselben 
Jahres gehaltenen Schüsslerschen Gedächtnissfeier hat der Director Dr. 
Aug. Gotthilf nein lierausgegeben : Disputationis de studiis humanitalis 
nostra etiam aetate magni aeslimandis pars XÜXI. , qua tertium de Roma- 
norum Satiris agitur. [Gera. 8 S. 4.] , und darin über die Satiren des' 
Luciiins und über die von Hnrnz gegebene Beurllieilung derselben 
verhandelt, vgl. NJbb, XXllI, 238. Die zur Feier des Jahreswechsels 
von dem Professor- M. Christian Gottlob Herzog hcraiisgegebene Einla- 
dungsschrift enthält ; Obsercationum Particula XI, [Gera 1839. 23 S gr. 
4.J , und zwar als Fortsetzung zu dem vorjährigen Programm: Brevis 
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de »ütgtdan partieulanm Htii ei ni lignißeatione et proprietate dispttia- 
tio. Die gegen das Torjdhrige Progitinim erschienene GcgcnsChrirt des 
Consistnriairatlis Gernhard [s. NJbb. XXIII, 239.] nämlich hat den Verf. 
veranlasst , seine Ansicht über den Gebrauch der Partikel niai aufs 
Neue auseinander zu setzen , nnd durch die Stellen ausSallust nnd au« 
Tacitns Agricola, in denen sich die Partikel findet, speciell zu begrün- 
den. Die bekannte Genauigkeit und Sorgfalt, mit welcher Hr. H. 
dergleichen grammatische Untersuchungen zu führen nnd scharfsinnig 
nach allen Seitdn hin zu erörtern pflegt , und welche io gegenwärtiger 
Schrift ganz besonders hervortritt , machen dieselbe in hohem Grade 
wichtig und beachtenswert!! , selbst wenn man sich mit dom gewonne- 
nen Resultat nicht ganz ziifriedcnstcllcn kann, weiches in folgenden 
Worten (S. 8.^ ausgesprochen ist : „ Multis et variis locis inter se com- ^ 
paratis observasse videor ac pro Certo s'omi posse crediderim, non alia 
nlla singulari nota aut signo alio ullo tarn conspieno particulam ntst ab 
altera illa conditionis formula si non discerni, quam notione prohibeadi 
five verendi et cavendi, diserte modo et aperte significata, modo 
tectius et occoitins'indicata. Cnjus rci ratio haec est. Quaecunque 
a nobis disserendo et eloquendo ponuntur vel finguntor conditiones, 
judicii quidem sunt pariter omnes, ita tarnen inter se diversae, nt 
aliae recte hubeantur merae ratiocinationie , nullo nec maiiifesto nec 
aegre compresso interiore animi sensu ; aliae judieantie ezistimandae 
aint siraulque senlientis, i. e. hominis solliciti animo et suspeosi et 
quem ita affectum cogites et concitatura , ut utrnm aliquid eveniat nec 
ne , plurimnm ejus intersit. Quare ubicunque in particulam nisi in- 
enrreris conditionis formula ac specie nsnrpatam , animum tibi fingas 
dicentis et personain vehementius coromotam ac monitorem veluti 
aliquem claniitantem, ne quid eveniat aut admittatur : conditionem enim. 
esse, sine qua id, de quo agitnr qnodque proponitur, fieri nequeat, 
id^ue neglectura damno esse et fraudi; itaque vel faciendnm esse ali- 
quid et appetendum , vel omittendura et fugiendum.‘‘ Aus der wei- 
teren Begründung dieses Resultats scheint hervorzugehen, dass Hrn. 
H.s Ansicht von dem Gebrauch der WW, nisi nnd si non vielleicht 
nicht sehr von der Wahrheit abweiebt; indess kann Ref. hier nicht 
weiter auf deren Besprechung eingehen, und meint überhaupt, der Ge- , 
brauch dieser Partikeln lasse sich viel einfacher in folgender Weise be- 
stimmen. *- Si und si non geben zu dem Hauptsatze, bei welchem sie 
stehen, ein Förderungs- und Bewirkungsmittel dos im Hauptsatze 
ausgesprochenen Ereignisses , nicAt aber ein Hemmniss und Hindernis« 
desselben an, d. h. si und si non setzen eine Bedingung, welche, wenn 
sie wirklich eintritt, zur Ursache wird , dass das im Hauptsatz ausge- 
sprochene Ereignis« erfolgen muss; durch nisi aber wird bezeichnet, 
dass das im Haupsatz ausgesprochene Ereignis« an sich kommt, und nur 
verhindert werden kann, wenn man das in dem mit nisi gebildeten Neben- 
sätze liegende Hemmniss anwendet. Demnach spricht Sallust Cat. 20. 6. 
durch die WW. mihi in die» magi» animus aeeenditur, quum eoniidero, quae 
eondiiio vitae futura ait, niai normet ipti vindicamu» in libertatem, den Gedan- 
ken ans: „das schlechteste Lebensverhöltniss steht uns bevor, und kann 
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nar gehemmt werden, wenn wir ane aelbst frei machen.“ Wäre ti non ge- 
' echriebon,(o bieaie die Stelle ;„Angpnommen den Fall, da*! wir una nicht 
eelbat frei machen, >o geht daraus (ans dem Michlfreimachen) die Folge 
hervor, dass wir in das schlechteste Lebensverhältniss gerathen.“ Im 
letztem Falle braucht man also nur die durch ti ausgesprochne Bedin- ' 
gung unerfüllt zu lassen, oder die durch ti non verneinte Bedingung 
wirklich zu erfüllen , und das Ganze geschieht nicht ; in andern 
Fblle aber tritt die Sache jedenfalls ein , and kann nur dnreh die mit 
niti gesetzte Bedingung verhindert werden. So gedacht steht der Ge- 
brauch der Partikeln niti und ti non sehr weit auseinander, and ein 
Satz mit ti non, oder auch mit >i, steht als Satzthdil gedacht finem 
Ablativus cansalis oder den Ablativis conseqnentiae gleich , während ' < 
der Satz mit nisi, zum Sntztheile amgeforint, etwa in ein praeter hoc 
vnum, qtiod obitat, oder exeepto hoc iwpedimento etc. übergehen würde. 
Auch ist diese Bedeutung des nisi sehr loicht begreiflich, dani, wie 
schon die alten Grammatiker angeben , mit ne verwandt ist, und also 
ein Verbat aiisspricht. ' Eben so ergiebt sich aus dieser Bedeutung des 
niti , warum es am liebsten neben negativ oder fragend ausgesproche- 
nen Hauptsätzen steht, nder doch wenigstens einen emphatisch ausge- 
sprochenen Hauptsatz neben sich verlangt. Dass cs übrigens Fälle 
giebt , wo nisi und ti non mit einander sich vertauschen lassen , zeigen 
Stellen wie Ilornt. Epist. I. 2. 24. fl*.; allein es liegt die Möglichkeit 
der Vertauschung nur in dem Inhalte des Gedankens, nicht in der Ge- 
dankenforin , welche bei beiden Partikeln sehr bestimmt aus ein- 
andertritt. Dieselbe bestimmte Scheidung findet in den Formeln non 
aliud niti und non aliud quam statt, welche Hr. II. S. 17 ff. bespricht. 

JVon aliud niti heisst nämlich: „kein Ding weiter alt das Eine, d. i. von 
allen denkbaren Hemmnissen der Sache ist mir Eins wirklich vorhan- 
den ; “ nihil aliud quam aber : „ Kicbti änderet in höherem Grade als 
d. h. von allen Hindernissen ist keiiis in gleich hohem Grade wirksam 
als das zu nennende.“ Nihil aliud niti und nihil aliud praeter endlich 
Scheinen nur emphatisch verschieden zu sein, indem praeter nicht so 
bestimmt , wie niti aasspricht , dass das angegebene llinderniss das 
ei nzi g- vorhandene sei. Eine ähnliche Emphasis scheint endlich auch 
das ni von nisi zu scheiden , und das erstere als stärker und emphati- 
scher herauszustellen , gleichsam als wäre es durch ni ein gebotenes 
Hinderniss , nicht aber ein nur conditionaliter hingestelltes , welches 
letztere eben in nisi durch das angeliängte si eintritt. Wenigstens ist 
sicher, dass n> gewöhnlich dann gcbrancht ist, wo der Hauptsatz eine 
recht starke Emphasis hat, oder wo der Nebensatz den Vordersatz , 
bildet und also schon seiner Stellung nach emphatischer ist, überhaupt 
der Ton schärfer auf die Partikel nt fällt. Daraus erklärt sich auch, 
warum die Römer nicht ni forte , ni tamen , ni vero etc. gesagt haben, 
denn in alten solchen Zusammensetzungen wird die Schorfe Betonung 
des nt durch die zweite Partikel aufgehoben. Hr. H. hat S. 20 ff, den 
Unterschied zwischen ni und nisi so besprochen , dass er der von uns 
angenommenen Emphasis des ersteren sehr nahe kommt, aber freilich 
N. Jahrb. f.^hil. u. Paed. oä. Krit. Bibt. Bi. XXVI. Hfl. 3. 23 
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dabei steheo bleibt , eine logieche Terschiedenbeit de« Gedanken« beim 
Gebranch die«er Partikeln finden an wollen. [J.] 

GöBiiiTt. Das dasige Gymnasinm erfuhr an Micbaeli« 1837 eine 
■ehr bedeutende Veränderung. Bestand es bis dahin aus 5'Classen, oder 
genau genommen aus 6, denn Prima zerfiel in Ober- und Caterprima, 
und hatte es ungefähr Schüler, welche die habere wissenschaftliche 
Bahn nicht betreten, sondern einen andern Beruf erwählen wollten, 
so bestellt es seitdem an« 4 Classen , welche die frühem 3 obersten 
ausmaclien, Oberprima, nun Prima, Unterprima, nun Seconda, Se- 
cunda, nun Tertia, und Tertia, nun Quartal und ist nur für solche 
bestimmt, welche die Hochschule beaiehen wollen. Die vorige Quar- 
ta und Quinta sind der seit Michaelis 1837 ins Leben getretenen höbern 
Bürgerschule überwiesen worden. Die Schülercahl , zu Michaeli« 
1837 201 , betrug zu Ostern 1838 126 und zu Ostern 1839 74 , wird 
auch aller Wahrscheinlichkeit nnch noch mehr fallen , weil bei der 
alten Einrichtung von' ungefähr 300 Schülern gewöhnlich der fünfte 
Theil studirte , also GO, Ordentliche Lehrer, deren Gehalte nunntehc 
fixirt worden , zählt das Gymnasium sechs. Sie sind : der künigl. 
Professor und Rector Dr. Karl GaltUeb Anlo* , Ordinarius für Prima, 
der Conrector Dr. Erntt Emil Slnivt, Ordinarius für Secunda, der 
Oberlehrer Dr. Johann //ugutt Röaler , Ordinarius für Quarta, der 
.Oberlehrer Joseph Theodor Hertel , Lehrer der Mathematik und Phy- 
sik , und wohl der erste katholischen Glaubens an dem erst nach der 
Reformation gestifteten Gymnasium , der Oberlehrer Karl lEilhelm 
Kögel, Ordinarius für Tertia , und der Colinborator 'für alle Classen 
Karl Gottfried iriedemann. Den Singunterricht besorgte der Musik- 
director und Cantor Johann/ August Dlüher, der aber am 25. Mai 1839 
gestorben ist ; den Zricbenunterrieht ertbeilt der Zeichenlehrer Gustau 
Adolph Kadersch , u«d den Sohreibunterricht der Schreiblehrer Johann 
GottUeb Pinkwart. Seinen letzten Subrector verlor das Gymnasium am 
1. Jul. 1838 durch den Tod in der Person des Karl August Mauermann, 
Die Hochschule liezogen im Jahre 1837 12, im Jahre 1838 14 , und 
im Jahre 1839 6, alle mit dem Zeugnisse der Reife. — Die seit 
Michaelis 1837 herausgegebenen Schulschriften sind folgende: vom 
Rector Anton; Alphabetisches Verzeickniss mehrerer in der Oberlausitz 
üblichen, .ihr zum Theil eigenlhümlichen I Porter und Redensarten, Ute« 
Stück , 1838. 20 S. 4. 12tes Stück , 1839. 32 S. 4. — Materialien 
zu einer Geschichte des Göriitzer Gymnasiums im 19. Jahrhunderte , 39ster 
Beitrag, 1838. 34 S. 4., 40ster Beitrag, 1839. 28 S. 4. — Auszug 
aus der Hohen Ministerialverfügung vom 24. October 1837 die Lorinser- 
sche Streitfrage betreffend, 1838. 24 S. 4. — Comparatur- mos reeenz 
hieme expulsa aestatem contu salutandi cum similibus veterum moribus, 
Partie. I. 1839. 24 S. 4. — vom Conrector Struve; Verzeichniss und 
Reschrcibung einiger Handschriften aus der Ribliolhek des Gymnasiums zu 
Görlitz. 1. Fortsetzung, 1837. 16 S. 4. — vom Oberlehrer Röslerx 
Ausführliche Reschrcibung der (Göriitzer) Gymnasial- Armen- Ribliothek, 
1838. 15 S. 4. — Dos letzte vor der Veränderung des Gymnasiums 
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crichienene Programin Sat: C. G, Tf'iedemanni eommentatio de Sophode 
imitatore Homeri, 1837. 22 S. 4. [Egt ] 

Gi'bbn, Dem Lehrer Püake am Gj’mDaainm iat eine Gratification 
TOB SO Rthtrn. bewilligt worden. 

Hamm. Im Oaterprogramm dea büniglichen Gyronasinma ateht 
vor den Schulnacliricliten eine Abhandlung dea Oberlehrers Dr. Slem: 
Narratio de Carole Davide llgenio [1839. 27 (18) S. 4.]. Dieselbe ent- 
halt eine gelungene Zeichnung dea achtbaren Consistorialralliea Ilgen 
nach den 'Eriuneriiogen des Verfasaers , der sein Schüler gewesen ist 
und empfiehlt sich durch geschickte Auffassung und leichte, gefällige 
Diction , so dass sie allen ehemaligen Schülern Ilgen’s zur Leclure 
empfohlen zu werden verdient. Sie ist nicht etwa ein Supplement zu 
Kraft’s Panegyriens auf Ilgen ■, sondern eie stellt das Bild i(rsselben in 
seinen verschiedenen Scltnlmannes-Eigonlhümlichkeiten noch weit fri- 
scher und lebendiger dar als cs von Hrn. Kraft geschehen konnte, der 
Ilgen nur im Kreise seiner Familie, nicht aber als Lehrer, Erzieher 
und Rector kennen gelernt halte. Manches, w^s der Amtsführung 
Ilgen’s in den Jahren 1820 und 1821 vielleicht nicht ohne Grund zur 
Last gelegt werden konnte, bat Hr. Stern mit derselben Pietät zu 
entschuldigen gewusst, wie Prof. ICüstemann zu Gotha in seiner Rede 
bei Düring’s Todtenfeier (die jetzt hinter Döring'e kleinen, lateinischen 
Schriften abgedruckt iat) einzelnen Vorwürfen zu begegnen verstunden 
bat. [Das Gymnasium war in seinen G Claasen zu Ostern 1838 von G7 
und zu Ostern dieses Jahres von 87 Schülern besucht, welche von 11 
Lehrern, dem Director Dr. Friedr. Kapp, den Oberlehrern Rector Friedr, 
Rempel, Dr. Reinhard Stern und Dr. Ludw. Trost, dem Lehrer der 
Mathematik und Physik Herrn. Hädenkamp, den Conrectoren Jac. Hopf 
und Joh. Christian Viebahn, dem katliol. Religionslehrer Kaplan Heinr. 
Lohmann, dem Gesanglehrer Peter Ruh! mann und zwei Schnlaintscan- 
didalen unterrichtet wurden. Uebrigens ist unte^ persönlicher Leitung 
des Directors noch eine besondere Vorbereitnngsclasse für Knaben von 
6 — 9 Jahren eingerichtet, in welcher dieselben durch den gesetzlich 
nbgegränzlen Elementarunterricht in 5 täglichen Stunden , mit Aus- 
nahme von zwei freien Nachmittngen , für die Sexta des Gymnasiums 
vorgebildet werden.] [Egsdt.] .. 

IlKRFonn. Der Oberlehrer Dr. Schön vom Gymnasium in Hal- 
BBKSTADT ist zum Dircctor des dasigen Gymnasinms ernannt worden. 

Küm.GSBER'G. Bei der Universität ist für das mathematisch. physi- , 
kalischc Seminar ein jährlicher Zuschuss bis zur Höhe von 330 Rthirn. 
ans Staatsfonds, dem Professor Dr. Jacoii eine ausserordentliche Un- 
terstützung von 250 Rthirn. bewilligt , und der ausserordentliche Prof. 
Dr. Ludw, Moser zum ordentlichen l’rofei^sor in der philosophischen 
Facultät befördert; am Kneiphöfisciien Gymi;asinm den Oberlehrern 
Fabian, Dr. König und Zornow das Prädicat Professor beigelegt, am 
Friedrichs-Gymnasium der Lehrer Ebel zum Oberlehrer ernannt wor- 
den. Die letztgenannte Anstalt war im Schuljahre vom September 
1837 bis dahin 1838 zu Anfänge von 233, am Ende von 233 Schülern 
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beiacht and entUes«3 Schülerf ar Univertitit. Der am Schlust dei genann- 
ten Schuljahrei erschienene Jahrttbericht übtr da» kön. f\riedrieh»colle- 
gium [1638. 20 (13) S. gr, 4.] enthält eine aefar gelehrte und treffende 
Abhandlung £>e Doca&ulii qoilöloyof, ygaii/tatnos , xpicmdi, von dem 
Profeiaor Lehr», worin derselbe, rersn lasst durch die falsche Beded- 
tung , welche Bernhard! dem Worte qitlo'Xoyo; beigelegt hat, nach 
Lobeck s. Phryn. p. 393. und Wyttenbaeh s. Plat. p. 220. die von 
den Alten diesen drei Wörtern ontergelegte Bedeutong ausführlich und 
allseitig aaseinaadersetzt und durch eine Hasse von Beweisstellen aas 
den alten Grammatikern begründet. Das gewonnene Hauptresultat ist* 
folgendes: „Qui hodie philologi sunt, hi veteribus hoc nomine non 
dicti, sed hi audiebant grammatici, noanumquaro crilici. Nec in 
certo quodtim literatornin gcoere illud [vocabulura qpiloloyoc] haeserat, 

, neque contra polyhistorem significasse invenitur; sed partim eraditionis 
araicura [Apnlei. Flor. p. 141. Bip ], fainc studioinm [Plin. episL III. 
5.] , i. e. doctrinae leu literarum sChdiosum , partim quia qui erodi- 
tionis Studiosi sunt plus minus studii et operae In eo poiuisse tum qni- 
dem judicabantur, ipsnm eruditum, literatam. Quocunque autera lite- 
raram genere delectatur, ne philosnphia qnidem ezctusa, philologns di- 
citur. “ In dieser Bedeutung geht das Wort (ptldXoyos von Plato bis 
auf die Byzantiner herab, und ist nur bei Plato und Andern bisweilen 
noch etwas vieldeutiger, wegen der vielen Bedeutungen der Begriffe 
Idyog und Ao'yo:, behält aber doch überall die Bedeutung des Erstreben! 

* oder der Kenntniss einer Gelebrsainkeit, welche über die bürgerlieben 
Kenntnisse des Lebens hiiiausgeht. Zur Philologie gehört also die 
Kenntniss aller und jeder Wissenschaft und Gelebrsamkeit , wenn auch 
einige Philosophen die Philosophie von der Philologie scheiden woll- 
ten , weil sie der Philologie nur das Wissen und Gelehrtscin, der Phi- 
losophie aber das Erkennen nnd Urtheilen beilegten. Eebrigens um- 
fasst das Wort tpildloyog als genereller Begriff auch den y^a/tfUtriKÖg 
mit; aber mit diesem Worte bezeichnet das Alterthum denjenigen, der 
sich mit Erkenntniss der Sprache und der Schrift d. i. alles Geschrie- 
benen in sprachlicher und sachlicher Hinsicht beschäftigt. Denn yoatt~ 
>fiarixq ist nach Erntostbenes navTtlf)g E^ig Iv ypäuuorei, d. i. Iv avy- 
ygditjucai, wenn man auch für gewöhnlich nur den Erklärer dar Dich- 
ter mit dem Namen Grammatiker belegt, oder anderswo das Wort 
bald in weiterer (Cicer, Or. 1. 42.), bald in engerer (Seat. Emp. gramm. 

§ 76. fjiff Ütco zcxvrjg dtayvcoBTiKtj vmv wap’ "Elbjai Isxrcöv xal voqrrnx, 
i. e. voenbulorum forinae et significationis, /tcI lö mtgißtazatov xX^v 
Tmv vn äXXaig tixvaig) Bedeutung genommen hat. Das Geschäft der 
Texteskritik (Sidg^aaig) machte nur einen Theil der Grammatik ans. 
Ein anderes Geschäft der Grammatiker war dann noch das Beurtheilen 
der Aechtheit oder Unächtheit von Schriften nnd überhaupt der Schön- 
heit nnd des ästhetischen Werthes derselben. Dies war die ngiatg, 
und ein xpmxo's oder judex ist daher derjenige, welcher mit der ästhe- 
tischen Würdigung von Schriftwerken (als Kunstrichter) und mit unse- 
rer sogenannten höheren Kritik sich beschäftigt. [J.] 
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KnECtüAcH, Der Gymnasiallehrer iVanay ist mit einfer jährlicfaea 
Feotinn Ton 306 Thirn. in den Ruhestand versetzt worden. 

LiEcnm, Die wissenschaftliche Beilage zu den zu Ostern dieses 
Jahres von dem Direetorats-Vcrweser Prof. , )PiU. Franke heraosgrge- 
henen A’aeftricAlen über die kön, Rittcrakademie [Liegoitz 1839. 20 S. 4.] 
hat den Titel : Quaestionum TuUianarum specimen , »cripiit Oewaldut 
Theod. Keil [XXII S. 4.] , nnd enthält exegetische ond hritisehe Erör- 
terungen zu etlichen zwanzig Stellen aus Cicero’s Tuscnlanischen Un- 
terredungen, welche aus der Erklärung dieser Bücher in der Schule 
hervurgegangen nnd vornehmlich gegen die Klotzisehe Ausgabe der- 
selben gerichtet sind. Der Verf. bespricht nämlich zuerst eine Anzahl 
Stellen , welche nach seiner Ansicht von Klotz u. A. nicht richtig er- 
klärt worden sind, und geht dann zu solchen Stellen über, in welchen 
Sinn und Lesart überhaupt schwierig ond bedenklich ist. Die Erörte- 
rungen empfehlen sich durch fleissige und umständliche Besprechung 
deV einzelnen Stelle.n, und sind ein sehr beachtenswerther Beitrag zur 
Erklärüng dieser Bücher , in welchem man nur durch die gegen Klotz 
^genommene heftige und feindselige Stellung beleidigt nnd von ihr um 
so unangenehmer berührt wird , da der Verf. keineswegs überall et- 
was Besseres gegeben , sondern mehrmals dessen Leistungen nur ver- 
kannt und missverstanden hat. So ist gleich in der zuerst behandelten 
Stelle. Tuscnl. I. 33. 80. Klotzens Erklärung der WW. nihil nesessilntis 
affert, cur natcatur, animi timililudo nicht recht hegrifTen, nnd die 
vnrgezogene Lesart Lambins cur noscontur animi, similitudo^ schon dar- 
um verwerflich, weil die sonderbare nnd fast sprachwidrige Nebenein- 
aoderstellung der beiden Nominativen nninti nnd similitudo durch gar 
nichts entschnldigt werden bann. Dass Klotz zu den Worten cur natca- 
tur als'Subject nicht blos animut, sondern animi similitudo ergänzt, 
dies dürfte nach der einmal anfgenommenen und von allen Handschrif- 
ten geschützten Lesart durch die Sprachgesetze als noth wendig geboten 
sein, und derselbe hat ganz richtig gezeigt, dass obgleich man nach 
strengen Denkgesetzen zu noscotur eigentlich freilich nur animut denken 
sollte, man doch nach sehr gewöhnlicher Denkweise den erweiterten Be- 
grilT animi timililudo so hinzunimmt, dass grammatisch freilich simt- , 
titudo als Hauptsache erscheint, logisch aber^onimus als vorherrschen- 
der Begriff gedacht ist und timililudo nur nebenbei hinzutritt. So wie 
. man also im Deutschen statt des Satzes : der Begriff Seele nöthigt durch 
, die ihm beigelegte Aehnliehkeit keineswegs dazu, dass man ihm das Prä- 
’dieat des Erzeugtwerdens beilege , auch sagen bann: Die der Seele bei- 
gelegte Aehnliehkeit nöthigt keineswegs dazu ihr auch das Prädicat des 
Erzeugiwerdent beizulegen , und demnach srjieinbar der Aehnliehkeit 
beilegt, was man eigentlich nur der Seele beilegen will; eben so ist 
es io dem lateinischen Satze, und darum ist weder an den Worten des 
Cicero, noch an der Klotzischen Erklärung ein Anstoss zu nehmen. Mit 
grösserem Rechte vielleicht tadelt Hr. K. zuTusc. V.31. 87. die Klotzisehe 
Erörterung der WW. nee eam miuimis blandimentis corrupta deseret , hat 
- aber dadurch, dass er die Zulässigkeit des minumis und der gegebenen 
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Deutung destelben mit gutem Grunde bestreitet, bint die Klotzischu 
Lesart zweifelhaft gemacht, aber die RöeVbehr zu der Lesart nee eam 
minie out blandimenlii corrupta deseret so lange noch nicht geebnet , ata 
die gegen das minie vorgebrachten Einwendungen nicht widerlegt sind. 
Zu Tusc. I. 2, ist der Gebrauch des Imp^rfects quum in epulie recu 
earetlyram durch die Erklärung: „iniperfecto nihil aliud indicavit, 
nisi Bolitum esse Theinistoclero in epulis recusare lyram,“ vielleicht 
etwas besser gerechtfertigt als cs von Klotz geschehen , obgleich ge> 
nau genommen die dem Imperfect zugeschriebenc Bedeutung der wie- 
derholten Handlung noch einer tiefem Erörterung bedarf, und nicht 
so weitausgedehnt gewesen zu sein scheint, als man gewöhnlich an- 
niinint ; allein wenn zu Tusc. V. 13. 39. gegen Klotzens richtige Be- 
merkung über dassolöke coecctur dargethon werden soll, dass atichdiesUb 
Präsens sprachrichtig sei, weil der Satz ut ne coecetur als Erfolg zu 
eurala est gedacht werden könne („wenn die Kraft des Geistes so ge. 
pflegt worden ist, dass er nicht mehr verblendet wird'^)i so wird das 
wohl, so lange ein Irrthuin bleiben, bis Hr. K. bewiesen hat, dass ut ne 
nicht blos die Absicht (wie es im Wesen der Partikel n.e liegt) , son- 
dern auch den reinen Erfolg anzcigt, weil nämlich nur ini letztem 
Falle das Präsens vertlieidigt werden kann , in dem Absichtssätze aber 
es nothwendig coecaretur heissen muss. Zu Tusc. I. 12. 26., wo mit 
Klotz festgehalten wird, dass dieina nur zx^progeuie, nicht auch zu 
orlu zu beziehen sei, ist die hinzngefügte Bemerkung ; „non momine- 
rnt Klolzins prngeniem oronino non de origine dici, sed de iis, qui nati 
snnt, itnqne ortnm illnm qnidem esse generis liuraani, divina autem 
progenie eos signifienri, qui ab ipsis düs nati essent , “ in der Haupt- 
sache wohl. richtig, aber für eine gelehrte Erörterung zu kleinlich, 
weil sich wohl erwarten lässt, dass Hr. Klotz mit dem Worte" Abkunft 
ebenfalls Abkömmlinge bezeichnet habe. Tusc. I. 22, 51. ist Biller- 
hecks IJebersetzung WW. IVjsi enim, quod nunquam vidimut etc. für 
die allein richtige erklärt, und I. 28. 10. die Lesart vim divinam men- 
tis gegen das von Klotz gebilligte vim divinae mentie glücklich verthei- 
digt. Zu IV. 17, 39. ist gegen die von demselben gegebene Erklärung 
der WW, ne opprimare bemerkt: ,, Neque erit quisqiiam, qui non vi- 
deat, quod ita Cicero dizit: mente vh constee , id nihil esse nisi perti- 
mescae, et qnemadmoduni , ante cnpiditatem et laetitiam, ita nunc 
inverso ordine aegritudinein et metum significari;“ und zu V. 31. 88. 
wird zwar die Schreibung: \am quod tibi Epicurue videtur gebilligt, 
aber quod nicht für das Pronomen relativiim , sondern für die Con- 
jonction gehalten. Hierauf folgen Stellen , in welchen der Verfasser 
eigene Textesverbessernngen und Erklärungen vorschlägt, dio wenn 
sie üueb zum Theil auf Missv^rständniss beruhen (z. B. I. 12. 27., 13. 
29. , 6. 30 ) , doch der Mehrzahl nach beachtenswerth sind. Zu 
ihrer weiteren Besprechung findet sich vielleicht nocli an einem 
andern Orto in unsern Jabrlib. Gelegenheit: darum sei hier nur 
noch die scheinbar sehr gefällige, aber doch falsche Conjeetnr zu 
Tusc, i. 38. 92, iVe sui quident id velint, non modo ipee erwähnt. 
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lind der beiläufig erörterten Stelle ans Cie. de nat. deor. II. 28. 

71. gedacht, iro der Verf., die Worte dadurch heilen will, daee er 
für ho» d«es et venerari et tolere dehemv» schreibt hoc eos et ven. et eol. 
debemul, und augleich bemerkt man niükse xtrar dieWW. qtii qwihs- 
9«^ eint Tdn inteHigi abhängig denken , aber die WW. quoque eos no-' 
fnine coiuiietudo nunenpaver/t tn den foIgVoden Worten hoc cos el «ene- ' ' 
rari etc. bexiehen. Zur Rechtfertigung dieser Conjeetnr ist Folgendes 
bemerkt: „Nomina Stoici rctineri rolebant deorom, qnos phjrsicu ra- 
tionibns coaslkutos , ad fabularuni errores turpissimasqne snperstitio- 
nea peetae traduxissent, aere (?) igitur sno nomine auncupari rim 
eam , qnae per omnem naturam terrae pertineret, sed Cereris et qnae 
sunt reliqua ejus generis ; ne videlicet pffenderentur eeruuv aninii , qui 
illis ipsi supersiitionibus capti , non possent, Teroin quid esset, per- 
spicere. “ Indess ist dadurch die Schwierigkeit der Stelle nieht geho- 
ben, - schon darum nicht, ^eil das Missverstehen derselben weit mehr 
durch die ersten als durch die letzten Worte des Satzes herrorgeru- 
fen , und jene in der gegebenen Erörterung au wenig beachtet sind. 
Balbns hat vorher dargethan, dass eine einzige und vollkommene Weib- 
teele (Gottheit) die Welt in allen ihren Theilen durchzieht, dass aber 
dieselbe , weil . sie in den verschiedenen einzelnen Theilen vereinzelt - 
erscheint und in verschiedenartigen Wirkungen sich offenbart, in bine , 
Anzahl einzelner Gottheiten zcrßllt werden ist, denen die Menschheit 
dann mit einer gewissen Willkür und oft mit grobem Unverstände 
allerlei crasse und entwürdigende Eigenschaften beigelegt hat, wo- 
durch das wahre Wesen der Gottheit verdunkelt und entwürdigt wird. > 
Weil er nun im Folgenden auf die Verehrung der Gottheit übergehen, 
und zugleich bemerklieh machen will, dass die Zertheilung der Einen 
Weltseele in mehrere Götter die Erkenntniss des wahren Wesens nicht 
aufhebe und eben auch aus der Erkenntniss dieses wahren Wesens die 
Noth wendigbeit ihrer Verehrung hervorgehe; darum geht er in folgen- 
der Ideenreiho zu dem neuen Punkto über die Anbetung der Götter 
über: Die Fabeln von den Eigenschaften der gemachten Götter sind 
widersinnig und unwürdig. Indess wenn man jene Fabeln wegwirft, 
so kann man von dem Begriffe der Gottheit selbst aus , als eines alle 
Theile der Welt durchziehenden und nach den verschiedenen Theilen 
nur verschieden benannten Wesens, auffinden und erkennen, welches 
in jedem einzelnen Falle (d. i. bei den aus der Einen Gottheit gemach- 
ten verschiedenen Göttern) ihr wahres Wesen, welches ihre Eigenschaf- 
ten sind. Ans dieser Erkenntniss des wahren Wesens aber, welches 
im Obigen schon als vollkommen bezeichnet ist, geht hervor, dass 
die verschiedenen Namen der Gottheit oder die durch diese Namen 
gewonnenen vielen Götter nichts zur Sache thun , sondern dass man 
eben diesd vielen Götter darum verehren und aobeten muss, weil sich 
in allen die Vollkororoenfaeit des Wesens und der Eigenschaften der 
allgemeinen Weltseele wiederfindet.“ Fasst man die Stelle so, dann 
ist an den Worten des Textes nichts zu ändern , und das Ganze etwa 
in folgender Weise zu übersetzen: Dennoch aber find wir nach Veriver- 
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fung jtner Fabelh im Stande , an der Gottheit , welche die Natur in allen 
Tkeilen, z. B. die Erde alt Ceres, das Meer aU Neptun, andere Theile 
unter anderen Namen, durehdringt, zu erkennen, welches in dieser Zer- 
theilung überall ihr fVesen und ihre Beschaffenheit ist ; und mit wie vie- 
len Namen nun auch der Gebrauch (di« meaichliche Weise) sie (d. {. 
die aus jener Theilung gewonnenen Götter) benannt hat, so sind wir 
doch verpflichtet , eben diese als Götter zu verehren und ihnen zu dienen. 
— In dem Jahresberichte über die Anstalt sind ansstir den gewöhnlt> 
eben Nnchrichten auch kurze Biographien Ton den in dem verflossenen' 
Schuljahre kurz hintereinander verstorbenen beiden Oirectoren dersel- 
ben , dem Professor Dr. Becher und dem Hauptmaiin oon Briesen 
mitgetheilt. Beider Stellen sind noch nicht wieder besetzt. V'on 
den übrigen Lehrern Verliese im Juli vorigen Jahres der erste In- 
spector Müller die Anstalt und ging als Lehrer an die kön. Kadelten- 
anstalt in Wahlstadt. Dafür rückte der Lehrer und Inspector Johann 
j'arl Christ. Meyer in die orrte, der Inspector FriWr. Blauin die zweite 
Inspectorstelle auf, und die dritte wurde dem Scliulamtscandidaten 
Dr. Jul. Sommerbrodt übertragen. Schüler waren 82 in den vier Classen 
vorhanden , von denen 7 zur Universität entlassen wurden. [J.] 

MAGDZzcno. Das ira Jahre 1838 erschienene dritte Heft von dem 
Jahrbuch des Pädagogiums des Klosters unser lieben Frauen , herausge- 
geben von Carl Christoph GottUeb Zerrenner, Dr. theol. et phil. <^eto. 

' (Magdeburg b. Heinrichshofen. 09 (92) S. 8.] enthält als yissenscl^ft- 
liche Abhandlung einen Beitrag zur hist, Entwickelung der Lehr» von 
den Temporibus und Modis des griechischen Ferbume von dem Lehrer 
Karl Friedr. Herrn. Schwalbe , worin der Verf. zuerst eine allgemeine 
philosophische Einleitung über die Bedeutung der griechischen Verbal- 
formen S. 3 — 42 vorausschickt und dann S. 43 — 92 den Anfang einer 
geschichtlichen Darstellung von der Ausbildung der griechischen Granir 
matik bei den Griechen selbst in der Weise folgen lässt, dass er, nach 
einigen allgemeinen Bemerkungen über den Ursprung der Sprachfor- 
schung bei den Griechen, die Specialerörterung von Protagoras an- 
hebt und S. 52 — 54 dessen Beobachtungen über das Verbum kurz 
angiebt, hierauf aber die Lehren des Plato und Aristoteles über die 
Redetheile und namentlich über das Verbum zusammensteiit und aus- 
führlich nachweist. Die Schrift bewegt sich demnach in ihrem Uanpt- 
tbeile auf demselben wissenschaftlichen Gebiete, auf welchem schon 
Herrn. Schmidt in Doctrinae temporum verbi Graeci et Latini expositio 
historiea [ s. NJbb, XX, 458.] interessante Forschungen angestellt, 
und welches neuerdings auch L. Lersch in der Schrift : die Sprachphi- 
losophie der jJlten , dargestellt an dem Streite der .Analogie und Anomalie, 
(Bonn 1838. 8.] nach einer andern Seite hin angrbaut hat. Die For- 
Bobiiiig des llrn. Schwalbe eiiipnclilt sich durch sorgfältiges und ge- 
miiies Studium und richtige Einsicht in das Wesen der Sache, ln der 
Einleitung erhält ninn eine beachtenswerthe Tlienrie über die Tenipus- 
iiiid Mndiislehre, in welcher innnche Ansicht der früheren Theoretilrer 
und Grammatiker mit Einsicht (icslrittcn und anders gestaltet worden 
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Ut. Knr ist »ie zu «ehr in allgemeinen Andeutungen geliaUen, und ^ 
wird daher in vielen Fällen nur für lolche vcrftüiidlich sein , welche 
mit der Sache telbat ichon vertraut sind. Das Pädagogium war im 
Winter 1836/37 von 247, im Sommer darauf von 246, ^und im Winter 
1837/38 von 244 Scliülcrn besucht, von denen im Jahre 1837 zusam- 
men 8 zur Universität gingen und welche in 6 Classen von 13 Lehrern, 
nämlich dem Director der Anstalt , Pro|ist, Consistur. und Schulratli 
Dr Karl Chrittoph GoillM Zerremter, den Professoren und Conventua- 
len Uector Dr. Karl Friedr. Solbrig, Friedr. Gabriel Falet, Frorector 
Joh. ChrUliati Jac. Mennige und Friedr. IVilh, Immermann , den or- 
dentlichen Lehrern Karl Friedr. Herrn. Schwalbe [welchem vor kurzem 
das Pradicnt Prpfeetor beigelegt worden ist], Dr. Friedr. Gust. Parrädt, 
Franz Julias Hegne, Dr. Leop. Heinr. Krahner , Dr. Karl Ludw. Hasse, 
Friedr. Banse und Jah. Heinr. Schullse, und dem Gesanglehrer y/ug. 
Emst Karl Hädeke, erzogen und unterrichtet wurden, vgl. NJbb. XXI, 

437 f. Seitdem ist aber der Lehrer Hegne von der Schule weggegan- 
gen, und demzufolge sind die Lehrer Krahner, Hasse und SchuUze ia 
die dritte, vierte und fünfte Lehrstelle anfgerückt, dem Lehrer Banse 
dinejührl. Wohnungsentschädigung von 100 Thirn, bewilligt worden. ' 
Die wegen der Zertheilung der 5. Classe in Ober- iindiUnterqnintanüthig 
gewordene Anstellung des Lehrers S'cAuKze war Anfangs nur iirnvlsarisch, ' 

ist aber seitdem vom Ministerium definitiv bestätigt worden. - — Dos 
köoigl. Domgymnasium war im Sommer 1838 von 303 Schülern be- 
sucht und entliess im Schuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839 zu- 
sammen 14 Schäler zur Universität. Die Lehrer der Anstalt sind : der 
Director Consistorialrath Dr. Karl Funk [am 31. Mai d. J. feierlich als 
solcher eingefübrt] , die Professoren Wolf, Dr. Suero und JFsggert, 
die Oberlehrer Par [vor kurzem zum Professor einnnnt], DUfurt, Sauppe 
und Welfart, die Lehrer Krasper, Weise, Just. Judw, Hase [seit dem 
Ang. 1838 definitiv angestellt] und Meyer, der Schreiblehrer Brandt 
und der Mnsikdirector iKachsmann. Ausserdem crtheilt noch der Dr. 
|ihil. Horrmann einige Lehrstunden in der Anstalt. Das zu Ostern die- 
ses Jahres erschienene Programm des Domgymnasiums [Magdeburg 
b. Heinrichshofen. 1839. 65 S. gr. 4.] enthält S. 1 — 41 Psychologische 
ytndeutangen zur Würdigung der Zetehensludien auf Gymnasien 'vom 
Oberlehrer W. F. Pax, worin der formalbildende Worth des Zeichen- 
unterrichts und sein Einfluss auf die Entwickelung des Schönheitssin- 
nes allseitig und scharfsinnig entwickelt ist; und in den Schulnack- 
richten ist S. 42 — auch die Einführnngsfeierlichkeit des Uons, H. 

Funk als Director beschrieben und die Einführungsrede des Bischofs 
Dr. Dräseke nebst der Antrittsrede des Dr. Funk abgedruckt. [J ] 
Meissbis. Die Einladiingsschrift zur Jahresfeier des Stiftungs- 
festes der dasigen Landesschule [Meissen gedr. bei Klinkicht. 1839. 36 
S. Abhandlung nebst einer Figurentafel und 28 S. Jahresbericht über 
die Anstalt und Schülerverzeichniss. gr. 4.] enthält als Abhandlung: 
Car. Gust. Wandert disquisitio de superficiebus quae- eontinentur aequatio- 
nibus his ; mar* -j- nj* — =/* > et ** — nj* -|- oa = o , und giebt 
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•onach eineLStnng der ron der JablonovikiielienGeeellichari In Leipzig 
Tor 6 Jahren geitellten und unbeantwortet gebliebenen Preisaofgabe, 
welche zum gröeeten Tbeil mit Hülfe der niedern Mathematik gelüst 
worden <ist. In dem Jahresberichte |st ausser den gewöhnlichen Mit- 
theiinngen eine Beschreibung der am 13, April begangenen Amtsjuliel- 
feier des Professors M. Johann Gottlieb Kreiiiig [s. NJbb. \XV,'457.] 
mitgetheilt, und mit Recht der blühende Zustand der Anstalt gerühmt, 
welche vor einigen Jahren nicht die stiftungsinüssigen Alumnenstelleu 
durch ihre Schülerzahl ausfüllen konnte, gegenwärtig aber so grossen 
Andrang zur Aufnahme hat , dass in dieitrm Jahre 7 überzählige Kost- 
steilen eingeriiHttet worden sind, um nicht mehrere zar Aufnahme ange- 
meldete und bei der Prüfung tüchtig befundene Knaben zurückweisen 
zu müssen. Am Schluss des Schuljahres waren 123 Schüler rorban- 
den und zur Universität sind zu Michaelis vorigen und zu Ostern dieses 
Jahres zusammen 17 Schüler, 8 mit dem ersten und 9 mit dem zweiten 
Zeugniss der Reife entlassen worden. Das Lehrerpersonalo ist unver- 
ändert geblieben, aber seit dem 8. Octob. vor. Jahres die lang erle- 
digte achte Lehrstelle dürch den bisherigen siebenten Lehrer am Gym- 
nasium in Ajiisabero M. Ftiedr. Kraner wieder besetzt worden. vgL 
NJbb. XXIIl, 241. [J.] 

Osnabrück. Aus der im September vor. Jahres von dem Director 
M. J. H. B. Fortlage beransgegebenen dreizehnten Forleetzung der Chro- 
nik des Raths- Gymnasiums in Osnabrück [1838. 20 S, 4.] erfährt mau, 
dass die Schule zu Michaelis 1837 von 19G und zu Ostern 1838 von 201 
Schülern besucht war, und 12 Schüler [9 mit dem zweiten und 3 mit 
dem dritten Zeugniss der Reife] zur Universität entliess. vgl. NJbb. 
XXIII, 242. Lehrerpersonal [s. NJbb. XVIII, 233] und ^ehrplan sind 
unverändert geblieben ; nur bat der Scholamtscandidat yd. W. Ringd- 
mann zur Bestehung seines Probejahres 10 Monate lang aushülfsweia« 
in 10 wöchentlichen Lehrstunden mit unterrichtet, bis er zu Anfang« 
des Jahres 1838 als Collabnrator am Gymnasium in Lünebcru ange- 
stellt wurde. Von andern Mittheilungen dieser Chronik ist besondeim 
folgender Auszug aus einem unter dem 30. November 1837 an die 
Gyranasialdirectoren erlassenen Circnlar des kön. ObersehalcoUegiumn 
zu beachten; „ Die für die Bedürfnisse der gelehrten Schulen des Kö- 
nigreichs schon zu sehr angewncbsene-Zabl der Schulamtscandidaten so 
wie mehrere in neuerer Zeit gemachte Erfahrungen veranlassen uns sa 
dem Wunsche , dass' die Directoren der Gymnasien mit dabin wirken 
mögen, dass nur diejenigen jungen Männer, welche einen entsdiiede- 
nen Beruf zum Lebramte in sich tragen , sich demselben widmen 
mögen | die weniger Geeigneten aber davon zurückgehalten werden. 
Kanm bei irgend einem andern Berufe sind die Folgen einer verfehlten 
Wahl trauriger, als bei dem des Lehrers, sei es, .dass blos der Wunsch, 
künftig den Lebensunterhalt davon zu haben , die Wahl bestimmte, 
oder dass Unkenntniss der eignen Natur den Fehlgriff erzeugte. Wenn 
die geistige Fähigkeit gar zu beschränkt ist , oder die nöthige Lebhaf- 
tigkeit des Geistes und das Vermögen , sich für das Grosse in der Wis- 
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•enecliaft und im Leben, für das Wahre, Gate nnd Schnne zu begei* 
Stern, fehlen; oder wenn gar Gebrechen des Charakters, Kälte des 
GemOths, abstossende Sitten Tor^aften; wenn der Wille nicht die ge* 
hörige Kraft, ä/er Fieiss nicht eine nnermüdliche Ausdauer besitst; 
wenn die Gabe der Darstellung an entschiedenen Mängeln , seien sie 
innere oder äussere, leidet; wenn endlich die klare und natörlicbe 
Auffassung der Dinge und Menschen, der Tactiin Reden und Man- 
deln, die Gabe, sich in Anderer Zustände zu rerfctzen, und Menschen 
und Verhältnisse richtig zu behandeln, in zu geringem Masse vorhan- 
den sind; so fehlen die Hauptbedingnngen zur glücklichen Ausübung 
des Lehrerherufes , nnd es ist eine Wohlthnt , einen Solchen früh ge- 
nug von diesem Berufe znrückzuhalten. Wir wünschen daher, dass 
die Directoren der Gymnasien besondere Aufmerksamkeit auf diejenigen 
ihrer Schüler richten mögen, von welchen sie wissen ,' dass sie sich 
dem höhern Schulfache zu widmen gedenken, die Fähigkeit und gesemnite 
Eigenlbürolichkoit derselben möglich zu erforschen suchen, und nur die- 
jenigen in ihrem Vorsätze bestärken , von welchen sich in Zukunft 
eine tüchtige Wirksamkeit als Lehrer mit einiger Zuversicht erwarten 
lässt. Diejenigen aber, bei welchen dieses nicht der Fall ist, wer- 
den sie entschieden und wiederholt abmahnen , indem sie ihnen die 
verderblichen Folgen vorstellen , wenn sie einen Beruf wählen ,. in 
welchem sie ihren Lebenszweck nicht erfüllen können, ja vielleicht 
gar nicht einmal ein Unterkommen linden werden. Denn die Wichtig- 
keit der Sache nöthigt Uns, in Zukunft eine nöch strengere Auswahl 
unter den Schulamts-Candidnten zu treffen, welche entweder in Ab- 
sicht der wissenschaftlichen Ausbildung, oder der practischen Oeföhs- 
gnng, oder in beiden Hinsichten zu wenig leisten. Auch diesen äus- 
•ern Grund werden die Directoren bei den zur Universität abgehenden 
Schülern, welchen sie von der Erwählung des Schulfaches abrathen zn 
müssen glauben , so wie auch bei den Angehörigen dersölben gellend 
machen. Sollten dagegen unter denjenigen Schülern , welche sieh 
dem Studium der Theologie widmen wollen, solche sein, denen die 
Lehrer ein besonderes Talent zum Lehrfache Zutrauen dürfen , so 
wird es im Interesse des höheren Schnlwesens wünschenswerth sein, 
diese jungen Männer anfzumnntem , dass' sie neben der Theologie sich 
auch in den Schulwissenschaften noch Zeit und Kräften fortbilden, um 
demnächst in ihren Candidaten-Jahren vorzüglich an den unteren und 
mittleren Gymnasial- Classen als Lehrer fungiren zu können, wozu 
Wir, bei wirklich hervorstechendem natürlichen Berufe zum Lehrarote, 
gern die Rand bieten werden. Eben so wird es auch für die Vorbil- 
dung* solcher jungen Männer zum künftigen geistlichen Berufe von 
entschiedenem Werthe sein , wenn sie einige Jtthre ihrer kräftigsten 
Lebenszeit dem Unterrichte der Jugend in der Mitte eines wissenschaft- 
lich anregenden Lehrer-Cellegii gewidmet haben. “ 

Russland. Von dem Bericht an Se, Majestät den Kaiser von Russ- 
land über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts für das Jahr 1637, 
über dessen Inhait wir in den NJbb. &XIV , 238 ff. berichtet haben. 
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iit unter gleioliem Titel In Uainburg bei Neitler und Melle [1839. 138 
S. kl. 8, 9 gr.] ein rolUtändiger und genauer Abdruck ertchienen , in_ 
welchem aller das enthalten ist, was in der zu 'Petersburg ersdiienc- 
nen deutschen Uebersetzung des Originalbericlits sich findet. Ua das 
Originär aber nur wenigen deutschen Gelehrten zugänglich sein dürfte, 
so wird der Abdruck ihnen um so wilikuinmener sein, je mehr die 
schnelle Entwickelung des russischen Unterrichtswesens die üflentliche 
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Da übrigens der Bericht rom Jahre 
1837 bereits der fünfte ist, welchen das Ministerium des üffentlichen 
Unterridits heransgegeben ; so wäre freilich zu wünschen, dass dem 
Abdrucke ein kurzes Resnmd aus den vier Berichten von den Jahren 
1833 bis 1836 beigegeben wäre , damit der Leser rollsländig übersehen 
könnte, wieviel überhaupt von dein Minister von Uwarof für die Schu- 
len geschehen ist. Indess wenn eiainal ein blosser Abdruck geliefert 
werden sollte, so ist allerdings der Bericht vom J. 1837 in sofern als 
vollständig und selbstständig aiyiusehen, als darin der Minister selbst 
die Hanplleistungen der früheren Jahre kurz recapitulirt hat. Jeden- 
falls also ist der Bericht auch in seiner gegenwärtigen Gestalt recht 
gut zu brauchen , um eine statistische Uebcrsicht von dem Bestünde 
der russischen Unterrichtsanstalten au gewinnen. [J.] 

STBAtiSiinB. Seitens des dortigen Gymnasiums ist als Glückwün- . 
schungsschrift zur fiOJährigen Amtsjubelfeier des Consist. - and Schul- 
ratha Dr. Fr. Koch in Stettin von dem Oberl. Dr. F. Zoier herausgege- 
ben worden : Zur Getchichte des StraUmder Gymnasiums. Erster Bei- 
trag. Die Zeit der drei ersten Reetoren (1560 — 1&69). Mil dem Grund- 
rieee des Gynrnasiums und einigen fac-simile, [Stralsund in der Lüffler- 
seben Bucbhandlnng 1839. VI u. 46 S. gr. 4.] Die Schrift bildet den 
Anfang zu einer sehr ausführlichen und umfassenden Geschichte die- 
ser Anstalt, und. in ihr ist sowohl die innere und äussere Geschichte 
derselben (S. 3 — 14.) , wie die Lebensverhältnisse der drei ersten 
Rectoren (S. 15 — 26) ausführlich besprochen, und zum Beleg für 
das Einzelne sind S. 27 — 46 noch reiche und interessante Mittbeilon- 
gen ans den benutzten Urkunden angebängt, so dass eine durchaus 
diplomatisch begründete Untersuchung zu erwarten steht. Wieviel 
aber der Verf. znr innern und äussern Geschichte des Gymnasiums 
rechne, sieht man daraus, dass er in dem ersten Abschnitte das Local, 
die Stiftung und den Namen der Schule , die Zahl der Classen und 
Lehrer, die ersten Lehrer und Schüler, die äussern Verhältnisse der 
Lehrer, die Lehrverfassong im Allgemeinen und Besondern, die Zucht 
und die Gesetze für Lehrer und Schüler , die Stundenzahl der Lehrer, 
Schulfeste, Prüfungen, Ferien, Bibliothek, das Arcliiv und SclAlsie- 
gel besprochen hat. Glücklicher Weise sind nun über die älteste Zeit 
des Siralsnnder Gymnasiums so reiche Quellen vorhanden , dass die 
meisten Verhältnisse desselben bis ins Specielle haben erörtert werden 
können. Dazu kommt, dass der Verf. mit eben so viel Fleiss als Ein- 
sicht Alles benutzt hat,« was zur Förderung >scincs Zweckes dienen 
konnte, uud so wie man in der eigentlichen Geschichte der Schule 
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eine genaue nnd TQntündig« Antbentung de« ScholarchaUarchiTi er* 
bennt, «n sind für die allgemeinem Notizen und für die Biographieen 
der drei Rectoren viele andere Schriften mit grossem Fleiss benutzt. 
So haben wir denn den Anfang einer sehr reichen Specialgeschicht« 
des dortigen Gymnasiums gewonnen, welche auch für die allgemeine Ge- 
schichte des Gymnasialwesens reiche Ausbeute gewährt, und um so will- 
lioraraener ist, jemehr gerade für die Zeit der ersten Entwickelung des 
deutschen Gymnasialwesens solche Specialbeschreibungen noch fehlen,- 
nnd doch für die richtige Erkenntnis« desselben dringend nöthig sind. 
Veberdem aber bietet das Stralsifnder Gymnasium schon in seinen An- 
fängen neben Vielem , was es von der allgemeinen Gymnasialverfas- 
snng jener Zeit hat, mancherlei eigenthümliche Erscheinungen. Da- 
hin rechnet Ref. zwar nicht, daSs läbO, nachdem das Jahr vorher vom 
Stadtrath der Beschluss gefasst war die vorhandenen drei Kirchenschn- 
len in Eine grössere Schule zu vereinen, neben der lateinischen Schule 
eine deutsche errichtet wurde, weiche beide in solcher Verbindung mit 
einander stehen , das« Hr. Z. diese deutsche Schute für dse Realsectinn 
zur lateinischen ansicht. Vielmehr ist sie nur die Elementarscliule für 
die höhere lateinische Schule , und ähnliche Vereinigung beider Lehr- 
anstalten hat auch anderswo statt gefunden. Allein wichtig ist, dass 
die lateinische Schule gleich anfangs mit 7 Classen erölTnet wird , und 
dass unter diesen sieben Classen noch eine besondere Vorbereitnngs- 
classe mit dem Namen clastis niMa steht. Freilich bleiben beim Un- 
terricht ausser der deutschen Scbule nur die Septima und die Classis 
nnlla auch räumlich abgesonderte Glossen, nnd die übrigen -erscheinen 
BO combinirt, dass Quarta und Quinta, so wie Prima, Seconda und 
Tertia in je eine Abtbeiinng vereinigt sind.' Der Lehrplan ist Anfangs 
der der sächsischen Schulordnung, wird aber nach 1590 mit dem 
Lehrplan Johann Sturms aus Strassbarg vertauscht. U.ebrigrns er- 
scheint in ihm der griechische Unterricht mehr als gewöhnlich ausge- 
dehnt, wenn anch vom Lesen griechischer Classiker nicht die Rede - 
ist. Lehrer sind für die lateinische Schule ausser dem Rector noch 
sechs, ein Conrector, ein Cantor, ein Subrector, zwei Concentoren 
nnd ein Snccenlor, angestellt, nnd sie sichen unter der Inspection 
der Geistlichen , aber doch in etwas geringerer Abhängigkeit, als an- 
derswo , weil der Rath sich ausgedehntere Patronatsrechte bewahrt 
hat. Andere Einrichtungen weichen weniger von dem Gewöhnlichen 
ab, verdienen aber wegen der speciellen Beschreibung im Buche wei- 
ter nachgclesen zn werden. Ueberhanpt erregt die ganze Darstellung 
den lebhaften Wunsch, dass der Hr. Verf. die Schrift recht bald fort- 
eetzen' nnd in der angefangenen Weise vollenden möge. . [J. j 

WouBis. Im Jahre 1838 unterrichteten am hiesigen Gymnasinm 
der Dircctor Dr. Jf'ilk, Wtegand, die ordentlichdn Lehrer Ch. Lulay, 

J. Rossmann, Dr. G. Lange, K. Müller, J. B. Seipp (als Vicar) , die 
Religionsichrer Decon J. Goy und Vicar Fr. Sohwabe, endlich der 
l^eichenlchrcr Reinh. Hoffmann. Die Anzahl der Schüler belief sich 
auf 107, worunter 25 Auswärtige, Davon saesen in Prima 11, in Se- 
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canda 13, in Tertia 34, in Quarta 49. Nadi den Confetsionen T«r- 
theilt waren et 32 Evanf^elisclte, 80 KalboKtche , 25 Uraeliten. Aof- 
genominen wurden 32 Schüler, abgezogen lind 21, ?on welchen eich 
0 zu lileräritcheiii , 15 zu bürgerlichem Berufe beitimmt haben. Von 
1004 bit 1838 war die Frequenz folgende: 



Jahrg. 


Sebülerz. 


Jahrg. 


Schülerz. 


Jahrg. 


Schülerz. Jahrg. 


Schülerz, 


1804 


54 


1813 


62 


1822 


101 


1831 


94 


1805 


77 


1814 


53 


1823 


96 


1832 


" 110 


1800 


76 


1815 


57 


1824 


91 


1833 


.115 


1807 


64 


1816 


66 


1825 


78 , 


1834 


112 


1808 


79 


1817 


72 


1826 


73 


1835 


115 


1809 


68 


1818 


89 


1827 


59 


1836 


115 


1810 


68 


1819 


100 


1828 


47 


1837 


90 


1811 


74 


1820 


96 


1829 


. 66 


1838 


107 


1812 


68 


1821 


93 


1830 


87 







Dem MatnrilitUcxaincu unterzogen lieh die Primaner Cahn, Wundt, 
Wenz und Uhrig. Die beiden Enten itudiron Medicin, der Dritte 
Forstwiiseniclmft, der Vierte Theologie. Landeiherrlicher Commiiiär 
bei der Prüfung war der Oberstiidicnratli Dr. Schacht in Darraitadt. 
Entnommen lind dicie Notizen der Einladung zu den am 19. und 20. 
Sepl. 1838 Statt findenden öffentlichen Prüfungen der Schüler im Gymna- 
$ium zu IPorm». Von Dr. H'ilh. H'iegand, Director d. G. (Inhalt: 
Scliulnnchrichten vom Jahr 1837/38.) 20 S. 4. Der Verf. macht darin 
(S. 17) auf eine von ihm zu bearbeitende Geschichte dieses üymna- 
«iumi llolTuung, zu welcher er bereits maoaichfache Notizen gesam- 
inelt habe. [S — n,] 



Erklärnng. 

Fozna. Nachdem lieh die bairischen Jonrnale und Flugschrif- 
ten in gehäsiiger Entstellung der grosinrtigen, unser gelammtes deutsches 
Vaterland aufs engste berührenden Verdienste des köaigl. prenssischen 
Cultusministeriums um das Emporblüben des gelehrten Schulwesens 
(zumal in den unter der Fremdherrschaft tief gesunlienen Rheingegen- 
deii) endlich erschöpft haben , scheinen sie nunmehr zu den in glei- 
chem Geiste organisirten Gymnasien anderer deutschen Staaten über- 
gehen zu wollen. So ist denn auch io dem zu Würzburg von Benkert 
redigirten Religions- und KirchenfreUnd Nr. 34 und 35 der 1835 von 
dem Lenpoldinischen Gymnasium in Breslau zur Umgestaltung hiesiger 
Getehrlenschiile berufene, der gelehrten Welt hinlänglich bekannte, 
Director und Professor Dr. Nicolaae Bach den Klanen jener unversöhn- 
lichen Partei anheiiiigcfallen , wobei man sich unter Andern nicht ent* 
blüdet hat, das Verhnllniss der Pietät, worin derselbe zu dem Fürst- 
bischof von Breslau Grafen von Sedlnilzky steht, auf die unwürdigste 
Weise zu verdrehen. (Eine Widerlegung iro Einzelnen ist mittlerweile 
von dem katholischen Religionslebrer des hiesigen Gymnasiums Jakob 
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Schell in detiiielben Religionsfreunde 52 erichienen.) Da inzwi- 
schen die Intriguen und die Tendenz jener ultrainontauen Separati- 
sten die Stelle des genannten Direclors durch einen fanatischen in allen 
Farben spielenden belgischen Refugid besetzt zu sehen, an der Weis- 
heit und Festigkeit der kurhesaischen Stantsregierung ein für allemal 
gescheitert sind; so hat maii seit Kurzem von Würzburg ans die Facktl 
der Zwietracht zwischen den Director und das mit ihm in innigster 
Harmonie wirkende Lehrercnllegium zu schleudern versucht; wie aber 
dieses tollkühne Treiben gänzlich fchlgcschliigcn, ergieht sich aud 
folgender Erklärung der hiesigen Gymnasiallehrer, welche dieselben 
an die Rednetion des Religions- und Kitchenfreundes gerichtet haben: 

„ Da der anonyme Verfasser eines Aufsatzes in dem Würzburger Reli- 
gions - und Kirchenfreund Kr._ 52. S. 830. — dem charakteristisch 
verworrenen Style nach derselbe, von dem der Artikel in der Hanauer 
Zeitung Nr. 174 herrührt ^ unter andern bemerkt, dass der Director 
des hiesigen Gymnasiums Hr. Dr. Bach schon desswegen nicht für 
einen geliebten und geachteten Mann gellen könne, weil er bereits . 
schon „so viele Händel mit geachteten Kirchen - und Staatsbeamten, 
sowie mit Lehrern nnd Schülern (!!!) gehabt habe und noch habe;“ 
so sehen sich die Unterzeichneten ihrerseits gedrungen zur Wahrung 
ihrer eigenen Ehre hiermit öiTentlich zu erklären, dass der Director 
weder mit ihnen, den gegenwärtigen Lehrern des Gymnasiums , noch 
auch mit einem der abgeschiedenen pflichttreuen Lehrer „Händel“ 
gehabt habe, nnd dass sich dieser gemeine Vorwurf überhaupt nur auf 
die mmtUchen .inordnungen beziehen kann, welche der Director lediglich 
im Interesse der Anstalt getroffen hat, um nachlässiger und pflichtwidrige^ 
'Amtsführung entgegen zu wirken. Wir müssen vielmehr zur Steuer 
der Wahrheit öflentlich versichern, dass uns während unsrer Wirksam- 
keit am hiesigen Gymnasium Hr. Director Bach nur Beweise von Ge- 
rechtigkeilMebe und Humanität , nie aber von solchen Eigenschaften 
gegeben hat, welche dem pflichttreuen Beamten an seinem Vorgesetz- 
ten nicht wünsclienswcrth sein können. Je glücklicher sich die Unter- 
zeichneten in ihrer dienstlichen Stellung zu ihrem verehrten und ge- 
liebten Director fühlen, mit um so gerechterem Unwillen musste sie 
jene Entstellung der Wahrheit erfüllen , und in ihnen den Entschluss 
bervorrufen , die böswillige Absicht jenes anonymen Berichterstatters 
anch da zu vereiteln, wo die inneren Verliältnisse des hiesigen Gym- 
nasiums unbekannt sind. 

Fulda, 2. Juli 1839. 

Die Lehrer des Gymnasiums 

gez.' iVagner. Wehner. — . Dr. Franke. Schwarts, Fr, DingcUledt. 

Schell. Dr. Hupfeid. Gie», Hartmann. Henkel, Jesaler, Lange,“ 
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Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner. 

Die diesjährige Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner , welche nach dem früher gefassten Beschlüsse zu 
^ Mannheim statt finden soll , wird daselbst Montag den 30. Septbr, 
d. J. beginnen. Indem der Unterzeichnete zu geneigter zahlrei- 
cher Theilnahme an derselben geziemend einlädt, bittet er zugleich 
diejenigen verehrten Theiliiehmer , welche Vorträge zu halten 
gedenken, diese schriftlichen Vorträge selbst oder die nähere 
Angabe über Inhalt und Umfang derselben gefälligst vor dem 1. 
Septbr. ihm portofrei zukommeu zu lassen. Aufträge und Wün- 
sche , welche sich auf deu Ort der Zusammenkunft und den dor- 
tigen Aufenthalt beziehen, wird Herr Geheimer Hofrath Nüsslein 
zu Mannheim anziiuehmen die Güte haben. Im übrigen wird da- 
für gesorgt werden , dass alle Herrn Thcilnehmer sogleich bei 
ihrer Ankunft zu Mannheim auf geeignetem Wege über alles An- 
dere , was die Versammlung betrilft , in nähere Keiuitniss gesetzt 
werden. 

Karlsruhe, den IS. .Julius 1839. 

Dr. Zell, 

grossh. bad. Ministerialrath , als gewählter Vor- 
stand der diesjährigen Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner. 



Znr Nachricht. 

Von don Snpplementbänden unserer Zeitschrift ist so eben das 
dritte Heft des fünften Bandes ausgegeben worden und enthält folgende 
Aufsätze: 1) lieber einige griechische Inschriften von dem Rector und 
Professor J. Fröhlich in München; 2) Beiträge zur Kritik des Textes 
der sogenannten Progymnnsmen des Herinogenes von dem Rector Dr. 
Finckh in Keatlrngen ; 3) Beiträge zur Kritik und Erklärung des Try- 
pliiudor von Dr. Herm, Köchly in Saalfeld ; 4) Cominentatio de deiiiinu- 
livorum in t.Iiov apiiil Atticos nsii, scripsit Dr, Janton, prucceptor 
gymnnsii Guinbinncnsis; 5) De Ambarvalibus et Araburbiolibus sacrifi- 
ciis et de dieliiis festis , quibus rei divinae causa aut publice not pri- 
vatim npiid Romanos lostra institnebantur , scripsit Guil. Ad. B. Hertz- 
berg , phil. Dr, , Sedinensis; 6) Probe einer Uebersetzung der Ge- 
schichtsbücher des Lirius; 7) Quaestionum Xenophontearum specimen, 
scripsit Guil. Sträube, Schneebergensis. 
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In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 
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TOD 

Dr. Gotifried Seehode» 

M. Johann Christian Jahn 

and 

Prof. Beinhold Blote, 
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Kritische Benrtheilnngen. 



Geschichte der poetischen National-Literatur 
der Deutschen voo G, G. Gervinu». Zweiter Theil. Vom 
Ende dei 13. Jahrh. bis zar Reformation. Leipzig. Verlag von 
Wilh. Engelmano. 1836. 480 S. in gr. 

IReferent hat , indem er nunmehr auch den zweiten Theil Tor- 
genannten Werkes anzeigt, alle Ursache, Ton neuem in das all- 
gemeine Lob einzustimmen, das er in einer früheren Recension 
(Jahrgang 1836. Bd. 18. Hft. 1.) dem ersten Theil in so reiclili- 
ehern Masse ertheilte; und es freut ihn, ausser j eben so grossen 
und seltnen gemeinschaftlichen Vorzügen in diesem Thcile auch 
den neuen und besondern Vorzug einer gelungeneren sprachli- 
chen Darstellung zu finden. Doch erstreckt sich dieser Vorzug 
vorerst nur auf eine leichtere und verständlichere Anordnung der 
Sätze und grösseren Perioden , weiche nur wenig mehr zu wün- 
schen übrig lassen; dagegen ist die allgemeine Disposition der 
Gedanken im Ganzen noch immer unbefriedigend ; noeh ist es 
grösstenlheils sehr anstrengend , dem Verf. durch alle seine Ge- 
danken-Wendungen und Sprünge zu folgen ; noch kostet es mei- 
stens, wie in jenem frühem Theile, ein wahres Studium, sich 
durch die oft labyrinthischen Gedankengänge einer freilich eben 
so gelehrten als genialen Darstellung einen klaren und sichern 
Plan zu bilden. Als solche mangelhafte Partieen des sonst in 
der eigentlichen Diction meist vortrefflich gehaltenen Werkes be- 
zeichne ich besonders die Abschnitte : IX. 3. Gnomische Dichtun- 
gen, 4. Sagenkreise des Graals und der Tafelrunde, 6. Deutscher 
Sagenkreis und besonders X. 5. Prosaromane und 6. Meisterge- 
sang. Hr. G. sucht diesen Mangel freilich an verschiedenen Stel- 
len, z. B. S. 8 und S. 33 Anm. 42, mit der eigenthümlichen Be- 
schaffenheit der Gegenstände, der ungeheuren Masse und dem 
dunkeln Wirrwarr der Dichtungen dieser Zeit zu entschtildigen. 
Allein wir können diesen Grund um so weniger gelten lassen, 
als der Verf, selbst bemerkt; „Es hätte sich leicht mit etwas 
mehr Systematik Alles durchsichtiger darstellen lassen, allein es 
kommt in der Geschichte darauf an, dass man die Sache auch im 
Vortrage treu abbildet. Was nun aber den letzten Grund betrifft, 
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80 heisst es doch die historische Treue zu weit — fast möclite 
ich sagen, bis zu ihrer Parodie — treiben, wenn man es förm- 
lich zum Gesetz derselben erheben wollte , verworrene Dinge 
auch verworren' zu erzählen. (!) Meiner Ueberzeuguiig- nach, 
kennt auch die historische Darstellung, zumal weiui sie, wie 
bei vorliegendem Werke, zugleich einer allgemeineren Wirkung 
auf die Gcschmacksbildung unserer Zeit nicht verfehlen soll, 
keine höheren Vorzüge als Klarheit und Deutlichkeit , und jeder 
andere Vorzug, selbst eine noch so geniale und feurig begeisterte 
Diction, kann nur eine halbe Wirkung thun, wo jene wesentli- 
chen Eigenschaften fehlen. Wenn sich doch der Verf. die für 
sein hohes Talent gewiss geringe Mühe geben wollte, den wahr- 
haft übersprudelnden Reichthiim seiner Ideen mehr zu bezähmen 
und namentlich statt der lUistet aphoristischen Darstellung der- 
selben eine mehr ruhig disponirte sich anziieigne'n , wie sehr 
wurden es ihm mit mir gewiss Alle danken, welche sich den Ge- 
nuss seiner genialen und erhebenden Ansichten über die wich- 
tigsten Fragen der antiken und modernen Literatur höchst tiiigcrn 
durch so manche Widrigkeiten in der äussern Form, in der sie 
dargeboten werden , getrübt und gestört sehen. 

Ich wende mich nun zur Fortsetzung meiner Analyse, indem 
ich mir auch diesmal, wie bei der des ersten Theils, zur Aufgabe 
mache , den Hauptinhalt des an so mannigfaltigen Einzeluheiten 
überreichen Werkes in eine das allgemeine VerständiiiSs erleich- 
ternde bestimmte Ucbersicht zu bringen. Gelingt es mir dann, 
in einem solchen gedrängten Auszug die disjecta membra poetae 
zu einem mehr prosaisch-verständlichen Ganzen zusammenzustel- 
len, so möchte diese wohl des Danks des pädagogischen Publi- 
cnms, besonders aber aller mit deutschen Literatur-Vorträgen 
beschäftigten. Lehrer nicht unwerth sein. 

Hr. Gerv. hat vorliegenden Theil seines Werkes unter die 
3 Abschnitte : IX. Verfall der ritterlichen Dichtung^ X. lieber- 
gang von der Ritter - und Hofpoesie %ur Volksdichtung in der 
Zeit der Reformation und XI. Aufnahme der volksthumlichen 
Dichtung vertheilt. 

Der IX. Abschnitt beginnt in einer 1. Abth. mit einem Ue- 
herblick der neuesten Erscheinungen. (S. 3 — 9.) Der Verf., 
seinem gleich im Anfänge seines Werkes (Th. I. S. 11) ausgespro- 
chenen Grundsätze getreu, die Entstehung aller poetischen Pro- 
ducte aus der Zeit, aus dem Kreise ihrer Ideen, Thatcn und 
Schicksale nachzuweisen, zeigt uns, wie das Absinken der Poe- 
sie von der idealen Höhe früherer Bestrebungen zu einer immer 
endloser und flacher sich ausdehnenden materiellen Breite im in- 
nigsten Zusammenhänge und in steter Wecliselwirkung mit den 
äussern Umgebungen und Erscheinungen der wirklichen Welt 
steht. Sowie nämlich den idealen Bestrebungen der hohenstan- 
fisclieu Kaiser die genialen Compositionen Lamberts , W'olframs 
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und Gottfrieds entsprachen , so denen des Interregnums und der 
Folgezeit bis zum 15. Jahrhundert die eben so woitschweiiigen 
als geistesarmen, meist planlosen Reproductionen früherer Stoffe. 
Im 15. Jahrh. sehen wir sodann den Stamm der Poesie allmälig 
sich in zwei grosse Zweige tlieilen, indem auf der ’eiuen Seite 
die alten poetischen Stoffe in prosaischer Rede auftreten, auf 
der andern aber neue geschichtliche, wissenschaftliche und aller- 
hand sonstige prosaische Stoffe , die sich ihrer Natur nach aller 
Auffassung durch die Einbildungskraft geradezu widersetzen, in 
poetische Sprache gezwängt werden. Mit dieser Zersplitterung 
und Zersetzung des poetischen Stoffes hing denn auch die durch 
alle Stände verbreitete Theilnahme an poetischer Production zu- 
sammen. Denn während wir bisher fast nur Herren und Ritter 
die Kunst hatten üben sehen , so treten von jetzt an Bürgerliche, 
Fürsten, Kapläne, Mönche, Schulmeister, Doctoren, Handwer- 
ker und Juden allmälig hervor, und diess setzt ..sich bis zur 
Zeit der Reformation, der Periode der höchsten Ausbreitung 
poetischer Hervorbringung, regelmässig fort, vom Kaiser bis zum 
Landsknecht und Handwerksburschen, von denen Jeder nach sei- 
nen Kräften Verse und Reime machte. Noch bemerkt der Verf., 
wie die Poesie auch in ihren localen Verhältnissen diese Zersplit- 
terung zeigt, indem sie jetzt wieder von dem Mittelpunkte Deutsch- 
lands nach den Gränzländern hinflüchtet, begegne» jetzt 

kaum mehr einigen fränkischen Dichtern, in den nächsten Zeiten 
aber einer Menge von Oestreichern und Oberbaiern;^ die Schwei- 
zer werden häufiger, in l^rol pnd Böhmen finden deutsche Dich- 
ter Zufluchtsstätten, die nicderl. Grenze und Preussen nimmt An- 
theil an der deutschen Literatur und im 14. Jahrhundert werden 
die niederdeutschen Uebersetzungen häufig. 

Nach dieser allgemeinen Ansicht fidirt uns der Verf. die 
einzelnen Prodiicte an- der Scheide des 13. und 14, Jahrh. in den 
folgenden 7 Abth. vor, nämlich 2. Chroniken imd Chromkenar- 
tiges\ 3. G nomische Dichtungen; 4, Sagenkreise des Graals 
und der Tafelrunde; b. Karolingischer Sagenkreis ; Q, Deut- 
scher Sagenkreis ; 7. Legenden und didaktische Poesieen (S. 
9 — 113). 

Der Verf. betrachtet in seiner 2. Abth.^ sich nicht streng an 
die gewählte Ueberschrift : Chroniken und ChronikenartigesloA- 
tend , zunächst die geringe Gunst und Pflege, welche die Dicht- 
kunst an dem Hofe Rudolfs fand , der freilich andere Dinge Zn 
thun hatte und seiner ganzen Natur nach wohl nur wenig Freude 
an Miimeliedern , Spruchgedichten imd Romanen hatte; daher 
auch der Eifer der dürftigen und hüiflosen Dichter, besonders 
des Meisters Stolle des Unverzagten und des Schulmeisters von 
Esselingen , gegen ihn und- seine Achtlosigkeit auf die Dichtung: 
Den wahren Geist der Zeit glaubt er aber am besten in den lyri- 
schen Dichtungen zu ersehen, welche damals in Oesterreich,- 




374 



Deutiche Literatur. 



Obcrbaiem , Tyrol nnd den südlichen Theüen von Deutschland 
bis in die Schweiz imSchwiinge waren. Es ^ebt sich nämlich darin 
und zwar meist im scharfen Gegensätze zu der frühem idealen 
Richtung des Lebens und der Poesie, die oft zum Niedrig -Komi- 
schen und Grobsinnlichen hinneigende Wohlbehaglichkeit eines 
wohlicbigen Mittelstandes in einer oft nur zu derben und gemei- 
nen Manier zu erkennen ; und neben den Weibern wagt man jetzt 
auch Wein , Tanz und Gelage zu Gegenständen des Liedes zu 
machen. Dahin gehören namentlich der Tankuser, ein Oester- 
reicher (um 1250), der Steinmar (um 1276), Hadloub, ein 
' Zürcher (gegen das Ende des 13. Jahrh.). 

Dieser Zeit nnd diesem Geschmack nun gehört auch noch Enen- 
kel (um 1250), ein Wiener Bürger, an, in seinen gereimten Sa- 
gengeschichten, dem Fürstenbuch von Oesterreich und der Welt- 
chronik , in welchen noch das poetische Element das historische 
bei weitem überwiegt. Ganz anders ist diess schon in Ottokars, 
eines Steiermärkers , Reimchronik von Oesterreich (Auf. des 14. 
Jahrh.); bei ihm geht Alles auf den Zweck der Geschichte hinaus, 
und er hätte in der That auch nur der (leider damals noch nicht 
entwickelten) prosaischen Form bedurft, um seine volle Wir- 
kung als historischer Zeiten - und Sittenschilderer zu machen ; so 
aber steht Inhalt und Manier meist im scharfen Gegensatz. 

Dergleichen Reimchroniken nun, in diesem neuen Geschmacke, 
mit der Richtung auf 'das Historische, werden am Ende der 13. 
nnd am Anfang des 14. Jahrh. an den Grenzen von Deutschland 
und in deutschen Dialekten ganz gewöhnlich. Hr. G. führt u. a. 
an : die Livtändische Chronik von Ditleb von Alnpeke zu Reval 
(um 1296) , welche ira Gegensatz zu dem prosaischen Oestreich 
des Ottokarischen Gedichts einen gewissen gleichmässigen blü- 
henden Vortrag mit vielem Geschicke durchweg festhält; die 
Chronik des deutschen Ordens von Nicol, v. Jeroschin (geht bis 
1326) , deren HaiipteigenthümJichkeit in ddh mystischen nnd re- 
ligiösen Beziehungen liegt , deren sie von Anfang bis zu Ende 
voll ist, und gegen welche der strenge Chronikenstyl in dem 
streng geschichtlichen Theil nur um so greller absticht; die Gan- 
dersheimer Chronik von dem Pfaffen Eberhard (i. d. 1. Hälfte 
d. 13. Jahrh.) und die Chronik der Fürsten von Braunschweig 
(geht bis Albert I. f 1279), beide aus dem jetzt so gewöhnlichen 
ascetischen Gesichtspunkte, sonst aber wegen ihrer tüchtigen 
Gesinnung aiierkennenswerth ; die Reim - Chronik von Cölln von 
Meister Gottfr. Hagen , vortrefflich für die Gesch. dieser Stadt 
von 1250 — 1270, wo die ersten Regungen der Stadt und Bür- 
gerschaft zum Schutze ihrer Freiheit gegen die Bischöfe Statt 
hatten. 

Die vielen niederländischen Reirachroniken , welche um , 
diese Zeit ' entstanden , z. B. von Melis Stocke , von Jacob von 
Macriaiit etc. führen sodann den Verf. auf die beiden demselben 
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Boden und Geschinack entstammenden Gedichte , Lohengrin und 
Alexander von Ulrich von Eschenbacli, welche beide, indem sie 
den Werth der Romane und Epen mit ernsteren, historischen 
II. a. Zogaben au erhöhen suchen, diese Gattung der Ritterpoe- 
sie dadurch nur herabziehen und verflachen und zu einer 2wit- 
tergattiing zwisplien historischem Gedicht und Roman umschaffen, 
die sich gar niclit hftiten kann. 

Der latein. Quelle des Walter von Castiglione (aus d. 12. 
Jahrh.) , der selbst den Curtius zum Fäden nahm , mit diesem 
aber alle möglichen über Alexander damals gangbaren Fabeln 
verwebte, auf das genaueste, sogar bis auf die Büchereintheilung 
des Curtius , folgend , kehrte Ulrich von Eschcnbach in seinem 
Alexander ^ oft bis zur grössten Sinn - und Geschmacklosigkeit, 
zu der ungeschickten Verschmelzung der heterogensten Dinge, 
zu der modernen Erweiterung alter Stoffe zurück , die wir im 12. 
Jahrh. fast allgemein verbreitet sahen ; er zeigt uns desshalb auch 
durch die Kraft des Gegensatzes am besten, dass das Verdienst 
unserer guten Dichter der hohcnstaufischen Zeit, insbesondere der 
Pfaffen Lambert und Wolframs , vor Allem gerade im Abwerfen 
dieses ^ ustes in den poetischen Sagen und in der Gestaltung der 
Materie nach einem' leitenden Gedanken gelegen war. Im 
Uebrigen folgt U. v. E., wie bei weitem die meisten Dichter 
dieser Zeiten, der Manier des Woifr., bedient sich seiner barocken 
Bilder und Witze, affectirt seinen Tiefsinn und ahmt im Eingang 
und sonst jenen feierlichen und mysteriösen Ton nach , der im 
Titiirel und aus dem Titurel später aufs vielfachste sich wieder- 
findet. 

Im Lohengrin erreicht diese Verschmelzung heterogener 
Dinge ihren höchsten Grad, indem hier nicht allein der Stoff, 
sondern auch die herkömmliche Behandlungsart von ganz ver- 
schiedenen und getrennten Sagenzweigen, gleichwie Lappen in 
einer Mustercharte, in der grössten Lockerheit neben einander 
liegen und im Grunde durch nichts noch einigermaassen zu einem 
lesbaren Ganzen ziisammengelialten werden , als durch die unge- 
mein naive Vergnüglichkeit des Erzählers, der in echt niederlän- 
dischem Geschmack alle jene verschiedenen Dinge in Einem Ge- 
mälde zu behandeln unternimmt , jedem seinen Charakter lassen 
möchte und jedes iinvermuthet mit seiner burlesken Manier ent- 
‘ stellt. Das Gedicht beginnt mit dem Räthselstreite des Woifr. 
mit Klinsor, ganz in dem dunkeln, schwebenden und hoben Tone 
des Wartburgkrieges. Diesen sucht auch der Dichter, nachdem 
ihn diese Einkleidung zur Erzählung des eigentlichen Gegenstandes 
seines Werkes, der in Anstrasien gewiss uralten Volkssage vom 
Schwanritter, geführt hat, anfangs noch, mühsam genug, beizube- 
halten, bis er daun mehr und mehr in einen freundlichem, dem wirk- 
lichen Leben in seiner ganzen Natürlichkeit und Derbheit ziige- 
wäbdten Vortrag überspringt, indem er sich dann oft nicht iinge- 
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scliJckt bewegt. Jene Sage selbst ist hier an den Graal und 
die Tafelrunde geknüpft, und spielt in ihrer engeren Scene iu 
Brabant, in ihrer weitern im ganzen römischen Reich. Nachdem 
auch diese Sage zu Ende ist, folgt eine trockne hagere histori- 
sche Chronik — eine Geschichte der sächsischen Kaiserdynastie 
— zum Theil nach Siegbert von Gemblours, und in diese ist 
wieder eine jener' schlecht erfundenen vagen Romanschlachten — 
eine grosse Schlacht gegen die Afrikaner , die unter Papst Jo- 
hann Rom bedrohen — ganz in dem langweiligen Styl der gros- 
sen Alexander - und Titurelschlachten eiugewobeii, wo dann auch 
der Held Lohengrin , den man in den langen deutschen Geschich- 
ten kaum mit Namen nennen hörte , wieder einmal eine Rolle zu 
spielen bekommt. 

Um nun den Eingang der Gelehrsamkeit in die Ritterpoesie 
und namentlich in den Titurel , wo sie am sichtbarsten ist , genü- 
gend zu erklären , geht Hr. G. in der 3. Ablh. zunächst die 
(’Homischen Dichtungen durch, welche jetzt an die Stelle der 
immer seltner werdenden echt lyrischen Producte des Minne- 
gesanges treten. Diese Gelehrsamkeit ist als eine natürliche Folge 
der engeren Gesellschaften zu betrachten, in welche sich bei 
der Vernachlässigung der Kunst an den Höfen die Sanges -Mei- 
ster jener Zeiten in den grösseren Städten unter sich abschlossen; 
denn es bedingte ja doch wohl einen Unterschied des Gesanges, 
wenn man früher sang , um den Rittern und Frauen zu gefallen, 
und jetzt , um den Meistern genug zu thiin , denen eine mühsam 
genug aifectirte christlich- scholastische Gelehrsamkeit die höch- 
ste Empfehlung eines Gedichtes war und die , kurzsichtig genug, 
mit ihrem gelehrten Kram, ihren höchst unverständlichen Sinn- 
bildern , ihren tiefsinnigen und unlösbaren Räthseln , ihren La- 
mentationen und Predigten, sich selbst überbietend, das alte 
conventionelle Gesetz der Ritterwelt und die alten Dogmen des 
Christenthums aufrecht zu halten wähuten. Auf diesem unpoe- 
tischen Grund und Boden ruhen alle jene unzähligen Gedichte des 
Jteirnar von Zweier^ des Myaner, Marner^ Rumslantf Frauen- 
lob u. so vieler andrer. 

Dabei ist gleichwohl nicht zu verkennen , dass an jedem ein- 
zelnen dieser Dichter neben diesem mysteriösen, schulmässig ge- 
lelirteii Elemente auch ein volksthümlicheres und verständliche- 
res^ aber leider ganz unversöhnt mit dem erstem enthalten ist. 
Diess Verhältniss finden wir namentlich zwischen den tiefsinnigen 
und den volksmässigen Räthseln, sowie zwischen den gelehrten, 
sinnbildnerischen , dunkeln gnomischen Sprüchen dieser Meister 
und einzelner von einem fasslicheren Charakter ; wie denn über- 
haupt Begriffe von einer Form, einem Unterschiede der Form 
und von der Wichtigkeit derselben sich nirgends entdecken lassen. 
Als Beispiel wird namentlich der Kanzler angeführt, dessen ein- 
fachere Spruchgedichte, d. h. kleine madrigal- und epigramm- 



Digitizca by Google 




GervinnB: Gegchichte der poetiechen Kalionalllteratar. 377 

artige Gedichte , die der Priamel zn rergleichen sind , wieder 
mit vielen von der entgegengesetzten , schwülstigen und sonder- 
baren Art untermischt sind. 

Die gelehrte Kritik, welche diese Dichter, die scho- 
lastischen Streitigkeiten und Kämpfe darin nachahmend, stets ge- 
gen einander übten , gab endlich noch Veranlassung zu einer Art 
von Tenzone^ einer Gedichtgattiing, die wir in einzelnen Aufga- 
ben , Fragen und Räthseln vorbereitet und dann in Deutschland 
auf eine ganz uiiTollkommne Weise ausgcbildet sehen. Als eine 
solche T. bezeichnet der Verf. den Wartburgkriege in welchem 
zuerst der Streit über den Vorzug der Fürsten in jenem gemei- 
nen Ton des Schimpfens, der sich nachher in den Tenzouen' des 
Frauenlob und Regenbogen und in den Aufforderungen wandernder 
Meister fortsetzt, geführt, und sodann nach einer dogmatischen 
Sophistikoder einer sophistischen Dogmatik entschieden wird, wor- 
auf dann Ofterdingen gerichtet werden soll , aber an Klinsors Ent- 
scheidung appellirt. (Interessant ist auch, was der Verf. über 
die diesem Gedicht zu Grunde liegende Sage bemerkt S. 51 f.) 

Jenen Gegensatz dieser gelehrten , welsedüiiklichen und ni- 
gromantischen Zeit mit der folgenden schlichtbürgerlichen und 
gemüthlichen zeigt Hr. G. nun noch an den Tenzonen des Doctora 
Heinr.von Meissen, gennnnt Frauenlob, einer- und des Schmieds 
Regenbogen andererseits; denn obgleich auch R., wenn er F. 
bekämpft, die mystische und scholastische W eisheit in dem beliebten 
gedunsenen und schwülstigen Tone auskramt und sich so viel darauf 
einbildet, wie jener; so ist doch der ganze Eindruck seiner Lie- 
der ein viel wohlthuendercr und gesünderer als der der Frauen- 
lobischen; und in jedem Gedichte, wo er sich selbst überlassen 
ist, verräth er einen biedersinnigen Ton, eine herzliche Einfalt, 
ein inniges und warmes Gemüth, kurz einen Innern Dichterberuf, 
der ihn die einfachen Worte für seine einfachen Gedanken und 
Empfindungen leichter und ungezwungener finden lässt, als alle 
übrigen Dichter seiner Zeit. 

Nun endlich, nach diesen zur vollständigen Erklärung noth- 
wendigen Umwegen kommt der Verf. auf die epische oder Ro- 
manlüeratur zurück, um diese nimmehr in Einem' Zuge (von 
Abth. 4 — 6) zn verfolgen. Allgemeines Bestreben wird jetzt 
auch hier das encyclische Versammeln der Sagen, jede um ihren 
Mittelpunkt; und derselbe innere Sammelgeist, den wir inallen 
gnomischen Dichtern sowie in den Reimchrouisten gesehen u. auch in 
der Legende und den didaktischen Gedichten sehen werden, zeigt 
sich nun auch in den Romanen , wo man alle versäumten Helden 
und vernachlässigten Tliaten nachträglich behandelt. 

Am deutlichsten sieht man diess in dem Sagenkreise des 
Graals und der Tafelrunde. — 4. Abth. In Ermangelung von 
Gottfr. von Hohenlohe (verlornem) Gedicht von allen Rittern des 
Artur steht hier als das früheste der Abentheuer Krone von 
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Heinrich von dem Turlin voran^ ,,ein kaum durchdringlicher Schwall 
^von Abentheiiern, als deren Mittelpunkt Gawan zu betrachten 
ist, ein elend zusammengestoppelter Haufen jener ordinären Si- 
tuationen und Begebenheiten der Irrenden, wie wir sie aus Wi- 
galois, Lanzelot, aus den Abentheuern des Gawan im Parzival 
kennen, mit aller Plan - und Zwecklosigkeit dieses Zweiges 
der Romallliteratur, allen seinen Absurditäten und Gemeinheiten, 
allen seinen Uebertreibungen und Extravaganzen, nar noch in 
erhöhterem Grade. “ 

Als Mittelpunkt der ganzen Poesie dieser reproducirenden 
Zeiten aber ist der Titurel des Albt echt abzusehen, welches 
Gedicht zwar den hohen Ruhm „des Haupts aller deutschen Rit- 
' terbücher,^^ den es sich durch sein enges Anlehnen an Wolfram 
und dessen Parcival erwarb und bis auf die. neueste Zeit (Schle- 
glel stellte es sogar mit Dante zusammen!) bewahrte, nimmermehr 
verdient, aber doch immer Wegen der grossen Idee 'merkwürdig 
ist, mit der dieses Gedicht und überhaupt die rein provenzalische 
Graalsage, wie so vieles Andere im Mittelalter, gerungen hat, 
ohne sie bezwingen und formell gestalten zu können. Und 
diese Idee ist keine andere , als ein Denkmal der christlichen 
Hingebung der Ritterschaft und ihres gottesdienstlichen Eifers zu 
stiften , das zu den heiligsten Ideen die wunderbarsten Thatcn 
der alten Ritter in einem unendlichen und riesenförmigen Kreise 
Bammeln sollte. ' Verwirklicht wurde diese Idee zuerst durch 
den Proveiizalen Kjot, also gerade an dem Orte und zu der 
Zeit, wo das hierarchische Ilitterthnm auch dem Wesen nach auf 
der höchsten Blüthe stand und die geistlichen Ritterorden 
noch zum letzten Male eine priesterlich weltliche Macht entfal- 
teten. Zu Grunde lag die aus keltisch- orientalischen Einflüssen 
erwachsene christlich hierarchische Märtyrerlegende , den ritter- 
lichen Thatenstolf und die poetische Form aber gaben die damals 
gerade in Masse blühenden britischen und nordfraiizösischen Dich- 
tungen. lieber das poetische Verdienst Kyots lässt sich, da 
sein Gedicht uns selbst nicht erhalten ist, aus den drei daraus 
hervorgegangenen deutschen Gedichten, Titurel, Parzival und 
Lohengrin leider nicht schliessen; denn so treu vielleicht Wolfr. 
seiner Quelie blieb , so willkürlich verfährt offenbar Albr. Im Tit. 
und noch weit willkürlicher der Dichter des Lohengrin. . 

Den factischen Inhalt des Albr. Titurel mit seinen in ent- 
setziieher Weitschweifigkeit, Leblosigkeit, Flachheit und Unfass- 
barkeit immer wiederkehrenden Liebschaften, Heereszügen und 
Schlachten im Einzelnen unerörtert lassend, hebt Hr. G. als 
den entschiedensten Charakter des ganzen Gedichts die Sucht her- 
vor, in einem eigenthümlichen mysteriösen , gedunsenen Styl das 
Pfaffen - und Gelehrtenthnm als die beiden höchsten Glanzpunkte 
des Lebens darznstellen. Aber wenn in unsern Augen diese fast 
bis zu einer Realencyklopädie des damaligen mancherlei Wissens 
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ausgedehnte Gelehrsamleit dem Werke als erzählendes Gedicht 
seinen ohnehin geringen Werth mir noch mehr schmälern mass, 
so gab sie ihm in den Augen des Mittelalters wohl einen um so 
grösseren Werth , und dieser musste in ähnlicher Weise noch er- 
höht werden durch die so häufigen Keminiscenzen an ältere bes- 
sere Dichter, die auch wirklich dem Dichter stellenweise eine 
- gewisse Virtuosität und Gewandtheit im Schreiben, eine gewisse 
Sicherheit im Urtheileh und im Aussprechen der herrschenden 
'Vorstellungen rerleihen. Üeber das Ganze endlich ist die Manier 
des Wolfram gebreitet, wozu schon der genommene Anschein zwang, 
als ob das Gedicht von ihm herrühre. Aber es ist auch eben 
nur die äussere Manier, ohne die Seele und das innere Ver- 
etändniss ! Die Art , wie er die herrlichen Fragmente Wolframs 
TCrwässert hat, ist hierin statt aller Belege. Wo dort mit wahr- 
hafter Genialität dem Läppischen und Kindischen entgangen und 
dafür die reinste Unschuld und Kindlichkeit gesetzt war, da fällt 
man hier wieder recht plump ins Läppische zurück, versteigt sich 
dann wieder in eine lächerliche Gelehrsamkeit und verliert sich 
in Weitschweifigkeit und Leere. Ein grosser Gedanke erfüllte 
den Dichter des Parciral als er seine grosse Episode aus der 
Graalsage heraushob ; was er liegen liess, hob der Dichter des Tlt. 
auf, und mit einer unendlichen, langweiligen, hohlen, nichts enthal- 
tenden Geschichte, die sich um eine nnerklärbar eigensinnige Laune 
eines sonst vortrefflichen weiblichen Charakters dreht, dachte er 
wohl das Werk des edeln Dichters zu überfiiigein , der den in- 
nersten Geist des provenzalen Gedichts erfasste und wohl wusste, 
dass er nichts als Schale und Rinde davon- abgeworfen hatte. 

Was nun den Karolingischen Sagenkreis'{5. Abth.') betrifft, 
so treffen wir hier zwar, in Deutschland wenigstens, eben so we- 
' nig, als in dem deutschen, auf eigentliche Sammelwerke oder 
encyclisches Zusammenstellen des ganzen Sagenstoffes ; ja wir fin- 
den sogar von jenem ernsten , volksmässigen seit Karl d. Gr. aus- 
gebildeten Theil desselben , der sich mehr um Karl selbst dreht, 
nichts als geringfügige Umarbeitungen im deutschen ; aber jene % 
kunstmässigere Entwickelung der fränkischen Sage , welche den 
Kreis der Vasallen Karls und seines Sohnes zum Gegenstand ma- 
chen, sehen wir um so mehr in voller steter ergänzenderund 
weiter ausführ'ender Erweiterung begriffen und alimälig in un- 
zähligen grossen Romanen unhistorischer, wenig volksmässiger 
Art, die mit der nämlichen Willkühr, wie sie entstanden waren, 
nachher auch wieder verarbeitet wurden , durch Jahrhunderte bis 
zu jener Höhe sich ansbilden, auf der sie Ariost umspanntc, 
welcher sich zu allen diesen in grosser Menge erhaltenen franzö- 
sischen Dichtungen verhält, wie die Nibelungen und die Roland- 
sc’ilacht zu den verlornen Volksgesängen , aus denen sie sich auf- 
bauten. 
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Diesem klassisclien Schlüsse des karolin/r. Sagenkreises haben 
nach dem Verf. theils im Stoffe, (heils in Farbe und Behandlung 
die Gedichte MalagUi Jteinalil und die zwei Ogier vorgear-^ 
beitet. 

Mit dem Sieg, weichen diese thatsiich liehen, scharf und fest 
nach der Wirklichkeit schildernden fränkischen Vasallensagen über 
die inhaltsleeren, poetisch körperlosen britischen llomaiic davon- 
trugen, hatte die poet. Kunst jener Zeit in der i'liat einen Fort- 
schritt, gemacht ; denn jetzt erhält nun die romaut. Kunst allmä- 
lig jenen poet. Körper , den wir bisher ganz vermissten ; Alles 
wird in den Charakteren fester und in den Begebenheiten mannig- 
faltiger, besonderer, anschaulicher, im Vorträge Alles lebendi- 
ger, natürlicher, wenn auch wieder rolier ; die Diction fängt an, 
in der Erzählung gerade da zu blühen , wo sie vorher dürre war 
und in 'der Abstraction und Betrachtung dürftig zu werden, wo 
sie vorher strotzte. 

Zugleich finden wir auch hier, gegen Willehalm gehalten, 
den ganzen Ton des Lebens und der Dichtung aus dem höfischen 
und ritterlichen in den volksmässigcn und bürgerlichen herabsin- 
ken oder vielmehr zurücktreten. Diess ist gleicherweise durch die 
fortgerückte Zeit des 13. Jahrh. mit seinen Scenen der Anarchie 
und Raubsucht, der Selbsthilfe und Verwirrung in den Reichen 
und besonders in Deutschland, und durch das veränderte Lokal 
(die Niederlande, wo sie eine volksthömliche Verbreitung fanden, 
wenn sie uns auch erst später in wortgetreuen üebersetziingen 
zukamen) zu erklären. Diess bürgerliche Element zeigt sich 
auch vielfach in der Anlehnung an Reineke Fuchs in Gesinnung, 
Rede und Form; ja im Malagis ist sehr deutlich und mit aus- 
drücklichen Worten des R. gleichsam als der Gedanke des gan- 
zen Gedichts aufgestellt, „dass Behendigkeit vor Stärke gehe und 
dass die Macht der Weisheit unterliege;^' und das ganze Werk 
repräsentirt, so Zusagen, den Sieg des gelehrten Adels über 
den bewaffneten. 

Hr. G. zeigt diess S. 83 fl. an der Analyse des Malagis, wo- 
bei er nur, um das Beschwerliche zu vermeiden, die Verschlin~ 
gung der Abentheuer etwas ermässigt, in denen sich aufs viel- 
fachste die Mischung mit britischen Elementen und die (ganz 
einfache) Anlehnung an die walisischen Romane kund giebt. 

Ehe der Verf. von Malagis auf die dem Inhalte nach sich an- 
reihenden Hahuonskinder oder Reinald von Montalban übergeht, 
schiebt er erst wenige Bemarkungen über (das in seiner Scenerie 
die meiste Achnlichkeit mit M. darbietende Gedicht) Salomon 
und Morolf ein, um auch an diesem in den Niederlanden zuge- 
richteten Stücke zu beweisen, wie sich jetzo die Sagenelementc 
aus allen Nationen und Welttheilen in der verschiedensten Weise 
durchdringen. ,, Die Bibel lieferte mit dem Lokal und den Per- 
sonen auch hier und da die Darstellungsart ; der spätere Orient 
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nnd der griechische lloman mochte einzelne Zöge hinzngeRigt 
haben; die Zeiten der rohesten Volkspoesie in Deutschland ge- 
bendes Derbe und Schmuzige; die Zeiten der Vasallenanarchie 
das Brutale und Grausame; die Zeiten der Gelehrsamkeit und 
Zauberkunst bilden die überlegene Figur des Morolf aus.“ 

Es folgt nun (S. 91 ff.) der Auszug aus Reinold oder den 
Uaimonskindern. Der Verf. hebt auch hier nur das Charakteri- 
stische hervor, das er in dem Blutigen und aller zarteren Empfin- 
dung Entblössten, besonders im Charakter des Reinold findet, 
der uns ganz wieder neben Ylsan in der deutschen Sage, auf die 
älteren Zeiten zurückfiihrt , wo der Minnedienst das Ritterthnm 
noch nicht geheiligt und geläutert hat, sondern wo Busse und 
Marter dem sündhaften Gcwaltleben ein Ende machten. 

Die beiden Gedichte von Ogier berührt der Verf. nur mit 
der Bemerkung , dass sic schon den äussersten Verfall bezeich- 
nen, wo in der frostigsten Reimerei die elendesten Abentheuer 
in der ungeschicktesten Verbindung aufs langweiligste hergezählt 
werden. 

Iin deutschen Sagenkreise — ff. /ibih. — zu dem Hr. G. 
jiun übergeht , sehen wir, im Gegensatz zu dem britischen und 
fränkischen , sich Alles in kleinere Rhapsodien anflösen und stu- 
fenweise verkürzen; zugleich bricht auch von jetzt an in dem bis- 
her reindeutsch erhaltenen Sagenstoff das Ausländische wieder 
gewaltig herein und bedroht das Alte, Aechte und Volksthüm- . 
liehe mit dem völligen Untergang. 

Fast; sämmtlichc Gedichte dieses Kreises sind spätere Umar- 
beitungen aus dem 14. und 15. Jahrh. von Originalen aus dem 
13. oder 14. Hr. G. führt sie in der Ordnung auf, in welcher 
die Originale entstanden sind. Er stellt somit als die ältesten Ge- 
dichte Dietrichs jdhnen und Flucht su den JtJunnen\on Helnr. 
dem Vogler, die Rav^nasehlacht ywnd Alpharls Tod voran; 
sämmtlich langweilige, dürre Erzählungen (ursprünglich aus dem 
Ende des 13. Jahrh ), welche, das eine mehr, das andere weni- 
ger, nichts als Verdruss und Ermattung zu erregen im Stande 
sind. Das letztgenannte Gedicht ist das bedeutungsloseste von 
allen und eigentlich nur eine Nachahmung von dem Kampf der 
Söhne Etzels mit Wittich in der Ravennaschlacht. Diese selbst 
aber hat bei einem prätentiösen Vortrage eine entsetzliche Leere 
und Arra'ntli der Gedanken sowie des Inhalts überhaupt Das erst- 
genannte Gedicht endlich gehört zwar seiner ganzen Manier nach 
noch den höfischen Dichtern an, deren Kenntiiiss sich auch zeigt; 
aber der anfangs leb- und schwunghafte Ton sinkt im Fortgange 
der Erzählung immer mehr ins Lahme, Breite, Langweilige und 
Dürre herab; und es giebt zuletzt nichts als ungeheure Schlach- 
ten ohne Detail, wie imTiturel, ohne Thatsachen , ohne Einzel- 
kämpfe , mit einem ungeheuren Schwall unerhörter Namen und 
vielen herzbrechenden Klagen. 
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Denselben Gegensatz niin, welchen der an Factischem ärmere 
Titurel gegen die karolingischen Vasallensagen macht, die daran 
stets waclisen, machen die genannten Gedichte zu dem Olnit 
und /F olf- Dietrich , gleichfalls aus dem Ende des 13. Jahrh. 
Deutsches, Franzäsisches und Britisches mischt sich in diesen 
Werken ganz in derselben Art, wie in den karolingischen Romanen; 
nur ist bemerkenswerth , wie in den letzterndie Form nach dem 
neuen Inhalt sich ändert , wahrend dagegen die deutschen Ge- 
dichte trotz der unsern Volksdichtungen ganz fremden, wechseln- 
den , rasch vorübergehenden Abentheuer fest und schroff die 
- ganze Steifheit der alten Manier festhalten. 

Wie sich jene drei zuerst genannten Gedichte episodisch 
gleichsam auseiiianderschoben und ablösten, im ähnlichen Ver- 
bältniss erscheinen die vereinzelten Riesen- und Zwergabentheuer 
im Laurin {oAcr kleinen Rosengarten), Sigenot, Ecken Ausfahrt 
und Eli^ls Hof hall oder dem Wunderer ; sämn^tlich nichts als Er- 
dichtungen, welche auf eine zum Theii gelungene, zumTheil 
missglückte, stets aber offenbar absichtliche Weise in den Cyclus 
eingefügt sind. Aeltere Sagenelemente nimmt der Verf. höch- 
stens bei Laurin an , und auch bei diesem nur mit Widerwillen ; 
seiner Meinung nach scheint das Elfen - und Zwergwesen in 
Deutschland erst in den Zeiten des 13. — 16. Jalirhunderts zu 
mehrerer Verbreitung gekommen zu sein. Das besste darunter 
ist Laurin dessen Sprache stellenweise blühend und nett ist und 
das selbst viele Spuren der höfischen Kunst noch an sich trägt; 
das Aeusserste aber an Rohheit und Erbärmlichkeit in Form und 
Inhalt ist Etzels Hofhalt. 

Den Rosengarten führt nnn der Verf. für sich besonders auf, 
weil er erstens in der deutschen Strophen, in den handelnden Perso- 
nen sich tretier an das echte Epos, an die Nibelungen, anschliesst 
und keine fremden Elemente aufnahm , weil er zweitens , seiner 
ersten Entstehung nach wenigstens , früher (Ende des 13. Jahrh.) 
als die roheren der zuletzt genannten Stücke liegt, und weil er 
drittens , während sämmtliche übrige Gedichte nur einzelne ko- 
mische und schnurrige Züge darbieten, absichtlich auf komischen 
Effect hinarbeiten. Dieses Komische und Derbe empfahl dann 
dieses Gediclit den spätem Zeiten des 15. Jahrh. vor allen , und 
die mehrfachen Bearbeitungen, die davon ezistiren, verrathen bis 
zu denen des Hcldeubuchs, und bei Kaspar von der Roen einen 
steten Anwachs und eine grössere Freude an solchen schnurrigen 
Zügen. 

In allen diesen Gedichten nun ist die Auflösnng des deutschen 
Epos höchst deutlich erkennbar; Wie meist einzelne volksmässige 
Rhapsodien sich zu einem Ganzen emporgebildet hattep , so tre- 
ten ^ir jetzt wieder unter lauter einzelne Rhapsodien zurück. 
Aber nicht allein in dem Charakter dieser Stücke unter einander 
lässt sich diese Auflösung zeigen , sondern auch äusserlich in dem 
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Umrang der einzelnen und in deren allmäligen Entwiclelnng. Das 
Heldenbuch des Kaspar von der Roen («na der 2. Hälfte des 
15. Jahrh.) kann als eines der äussersten Punkte dieser materiel- 
len Auflösung gelten. Indess so unglaublich geistlos und roh es 
ist, so lässt es doch noch die sehr merkliche Verschiedenheit 
des Vortrags und Geistes in dem ursprünglichen Gedichte viel- 
fach durchscheinen. Am merkwürdigsten aber ist es unstreitig 
durch die mit wirklicher Ueberlegung und wie es scheint nicht 
ohne einen gewissen Geschmack gemachten Abkürzungen , indem 
dieselben , sowie auch Fürterers Abkürzung der britischen Ro- 
mane, die Volksbücher und die meistersängerischen Bearbeitun- 
gen der alten Sage, uns zeigen, wie die thatenfrohe, rüstige 
Bürgerwelt, die sich jetzt emporschwingt, den matten, inhaltlee- 
ren Romanen abgeneigt ist und überall das Wesentliche und Fass- 
bare herausnimmt, den leeren Stoff aber fallen lässt. 

Sowie nun der Verf. früher in einer ähnlichen Periode des 
Verfalls der deutschen Sage neben dem Rother und Biterolf den 
Herzog Ernst und Grafen Rudolf stellte, so hier neben die obed 
erwähnten Stücke aus der Dietrichs- und Siegfrieds - Sage 
die vielfach entsprechenden Werke : Landgraf Ludwig der - 

Fromme von Thüringen (aus dem Anfang des 14. Jahrh.), eine 
Kreuzfahrergcschiclite in Reimen, mit so viel Geschichtlich -Pro- 
saischem in der Dichtung, wie vielleicht der Graf Rudolf Poeti- 
sches in einem ursprünglich historischen Stoffe enthielt, Stein- 
fried von Braunschweig , mit seinen orientalischen Zügen dem 
Herzog Ernst vergleichbar , Wilhelm von Oesterreich (1314 vom 
Johann von Würzbnrg), eins der Gedichte, das seinen Abentheu- 
em und'dem Geschmacke seines Dichters nach mit dem Wilhelm 
von Orleans des Rudolf von Ems in einer Classe , aber um meh- 
rere Stufen tiefer liegt 

Den extremsten Grad der Gesnnkenheit und Verderbt- 
heit in Sprache, Anlage und Erzählung theilen mit den zuletzt 
genannten Gedicliten die verschiedenen kleineren Novellen oder 
legendenartigen Sagen, welche seit dem 14. Jahrhunderte und 
im 15. in den niederdeutschen Dialect eingingen ; und nur we- 
nige, wie Flore und Blancheflor, Valentin und Namelos, die 
Abentheuer des heil. Brandanus, sind vermögend, noch durch 
irgend einen eigenthümlichen Vorzug unser Interesse zu erregen. 
Die Thierheit des Namelos, die Menschenfresser in den beiden 
zuletzt genannten Gedichten, die Höllen- und Geisterwelt im 
Rrandanus sind für den Geschmack dieser Zeiten bezeichnende 
Züge. Eist ist nämlich die Zeit gekommen, wo die romantische 
Kunst, nachdem sie die Wunder der fernen Welttheile, des 
Thierreichs, der geheimen Naturkräfte, der Zaubergewalt des 
menschlichen Geistes erschöpft hatte, sich nun in das Reich der 
Geister und der Hölle noch wagt, um von da alsdann in der Zeit 
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der Reformation Im scliroiTsten Gegensatz in Hans und Heimath 
und in den gewöhnlichen Kreis unsrer Umgebungen znrückzukehren. 
Verzauberungen , Teufelsbannungen, TenfelsTcrschreibungen und 
Erscheinungen, Elfen- und Feengeschichten, die gleichsam wie- 
'der auf die uralten britischen Lieblingsfiguren zurückftihren, 
Zwergsagen und drgl. sind daher nun ein Lieblingsgegenstand der 
Novelle und Legende und des absinkenden Romans. Hierher 
gehört die niederdeutsche Behandlung der Legende Zeno, die 
Gesdiiehte von Theophilus in der mehr und mehr beliebten dialo- 
gischen Form, der Laurin (als Elfensage), der Biller v. Stau- 
fenberg,' eine viel beliebte und verbreitete Elfensage, die wir 
in einer netten und gefälligen Bearbeitung (wahrscheinlich ans 
dem Anf. des 14. Jahrhunderts) besitzen, und das dieser Fabel ganz 
verwandte Gedicht Friedrich von Schwaben^ in einer gewiss sehr 
späten Bearbeitung, die an Werth losigkeit und Verfall ganz 
dem Wilhelm von Oestreich gleichsteht, nur dass der Dich- 
ter ehrlicher seine Wortarmuth in seiner knappen Erzählung, 
seine Gedankenarmnth in seinen ewigen Wiederholungen, Ci- 
tationen und seiner Copirung älterer Dichter zur Schau trä^. 

Wenn schon dieses Werk in vielen Stellen der Gesinnung 
und der Materie , sowie auch den rhetorischen Kunstgriffen nach 
an die Volkspredigten des berühmten Fragciscaner Berthold in 
Augsburg (aus dem Ende des 13. Jahrhunderts) erinnert, so 
ffUt diess in noch viel höherem Grade von dem sogenannten 
Renner (um 1300), dem berühmten didaktischen Werke des 
Hugo von Trimberg, Magisters und Rectors der Schulen an ei- 
nem Collegiatstift zu Bamberg, also eines eigentlichen Gelehr- 
ten. Es ist diess' ein moralisches Sammelwerk, wie sie Freidanks 
Bescheidenheit und die Welt des Stricker schon einleiteten, und 
in der Manier gleichsam eine Vereinigung beider; das Sprüch- 
würtliche und Gnomische herrscht vor und verbindet seine ver- 
schiedensten einzelnen Formen, deren sich der Stricker bediente; 
nur hier und da geräth der Verf. in förmliche Sermonen über eia 
Thema der Bibel. Dem ganzen Werke liegt zwar ein höchst 
einfacher Riss , die Anlage einer Predigt oder vielmehr eines je- 
ner aus der Bibel entlehnten Gleichnisse au Grunde , die auch 
Stricker schon kannte ; aber in der Ausführung ist dieser Riss zu 
solch einem irregulären und ordnungslosen Gebäude geworden, 
dass die erste schlichte Anlage schwer zu erkennen bleibt. Den 
poetischen Körper geben dem Buche eigentlich die unzähligen 
Beispiele, Gleichnisse, Parabeln, Geschichtchen, Anekdoten, 
Erzählungen, mit denen der gelehrte Verfasser seine Sätze erläu- 
tert und erklärt. Dieser ungleiche, verschiedenartige Inhalt, 
welchen er hauptsächlich aus seiner für jene Zeit sehr bedeuten- 
den Belesenheit schöpft, ist nun auf das planloseste zusammen- 
gestellt; daher auch der Name des Werkes, welches gleichsam 
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mit dem Dichter davon rennt und mit Gewalt ihn dahin reiset, 
bald nach dieser, bald nach jener Richtung. Charakteristisch ist 
die Vorliebe Tür die heil. Schritt; sie Ist ihm die Kaiserin aller 
Künste, der Mitteipnnkt aller und auch seiner. Weisheit; alle 
Kunst aber, die nicht mit der lieil. Schrift im Einklang ist, nich- 
tig, ja Gift. Diese Eine Weisheit, die nach dem Himmel führt, 
ist die Aufgabe seines Lebens und der stete Refrain seines Bii-. 
ches; kein Wunder daher, wenn Hugo von ihren Lehren iiber- 
strömt und hingegen auf weltliche Lieder, auf all^s Gaukel-, 
Zauber- und Ketzerwesen feindlich bückt und sicli von der Le- < 
etüre von Ritterromaoen und weltlichem Liigenwerk entschieden 
abwendet. Ceberall ist er dabei gleich Thomasin auf die Laien 
bedacht und redet aus einem gesunden Verstände , der voll ge- 
sunder Erfahrungen, wenn auch oft nicht von Befangenheit frei 
ist , zu einem schlichten Verstände; er greift wie Freidank über- 
all in die lebendige Wirklichkeit ein, kennt das Volk und sein 
Treiben in allen Classen und Ständen, und schildert und geisselt 
«s mit Mitteln , die dem' Volke gemäss sind , wenn auch leider 
wieder die schulmeisterliche Breite, Lehrmiene und Wichtigkeit, 
mit der diese geschieht , vieles verdirbt. Doch auch so gehört 
es zu dem Verbreitetsten und Bedeutsamsten , was die altdeut- 
sche Literatur enthält; noch bedeutender und trcfiTlicher aber 
würde es freilich gewirkt haben , wenn es — nur ein Drittel sei- 
nes Umfangs hätte! Der Grand des Wohlgefallens an diesem 
W'erke liegt thcils im Innern oder an den Gesinnungen, die treu 
und wahr dasjenige aussprechen, was nun schon lange yiting in dem 
untern Volke zu gähren, und was bis zur Reformation nicht anfliören 
sollte die Nation zu beschäftigen und zu bewegen; thcils auch im 
Aeussemoder ander populären Form, die der praktischen Tendenz 
ganz angemessen ist. „Wie ausserürdentlich musste in der That 
die Wirkung dieses Buches werden, welciies der höfischen Spra- 
che der bisherigen Dichter entfremdet, im Volkston, und in der- 
ber Verständlichkeit redete, und in dieser eindringlichen Manier 
in tausend beliebten, der Menge fasslichen Formen die ganze 
Weisheit der Bibel austrug und das ganze Reich der Moral nach 
ihrer Lehre gestaltete ; wie anders musste da die Uebersetzung 
der Bibel in einer nenbeseelten Sprache, die Verbreitung dieser 
' Bibel in Deutschland wirken, wo sie nichts Neues brachte, son- 
dern nur das Längstbekannte mit iiirer Autorität festigte und 
bestärkte , wie anders hier als in den romanischen Ländern , wo 
man fortfulir , Romane, nichts als Romane zu lesen, die bei uns 
hl einen Verfall gekommen waren, der unsere Poesie dieser Zei- 
ten gegen die auswärtige ebenso in den tiefsten Scliatten stellt, 
wie uns eben diese Werke eines Thomasin und Hugo, die zum 
Ruin dieser Uotnaiipocsie das Ihrige redlich beitrugen, den Ruhm 
und den Segen fördern halfen, den diese Zeiten der Anarchie 
und der Auflösung aller politischen Bande und aller geistigen 
A. Jabrt /. PUll. u. Patd. »d. KrU. Biil. Bä. XXVI. Uft.*. 25 




/ 



386 Deatiche Literatür. 

Cultur, durch die Festiguu' einer grossen moralischen Kraft, 
mit der Emaiicipation des Mittelstandes für die Zukunft der 
Nation im Stillen rorbereiteten/^ Ein kurzer Auszug dieses Ge- 
dichts , oder wie Ilr. G. sagt, der kürzeste (Jeberblick über das 
Ganze (S. 127 — 133) dient zur Belegung dieser Ansichten und 
Urtjieile. 

Der X. Abschnitt: Uebergang von der Ritter- und Hof- 
poesie nur Volksdichtung in der Zeit der Reformation ist unter 
folgende 6 Abtheilungen: 1. Mystisch- und Scholastis)ch - 

Theologisches und Philosophisches; 2. Beispiele; 3.,Silten- 
predigc'': -4. Allegorien; 5. Prosaromane; 6. Meisterge- 
sang (S. 135 — 286) rertheilt. , 

Die 1. Abtheilung : Mystisch - und Scholastisch - Theolo- 
gisches und Philosophisches beginnt mit einer kleinen Episode 
über die mystische Periode der Dichtung, worin gezeigt wird, 
dass die Poesie hierin , wie bisher immer, ddr jedesmaligen Zeit 
und ihren Influenzen diente. Es war ein ziemlich allgemeiner 
Drang, der ans dem Bestehenden hinwegwies auf einen andern 
Zustand, den man damals nur kaum in der wirklichen Welt und 
dem socialen Verkehr für möglich hielt und der die Secten der 
Waldenser und anderer Ketzer, sowie die Orden der Mönche 
und verschiedene Doctriiieii der Theologie herrorrief. Indem 
man das Leben und die Zeit des ursprünglichen Christenthums 
zurückholen wollte, ging man zwar einerseits oft auf die extra- 
vaganteste Weise in die Voretellungcn einer überschwänglichen 
Phantasie ein, aber andrerseits führte man dadurch auch von 
der scholastischen Theologie auf das reine Evangelium, von dem 
austössigen Prunke des Klerus auf die Einfachheit des patriarcha- 
lischen Lebens der ersten Christen , von der dialektisclien Cul- 
tur des Verstandes zu der Reinigung der Seele, von der vorneh- 
men Gelehrtheit zu einer populären Weisheit zurück und arbei- 
tete so der Rcligions- und Sittenreform in Deutschland vor. 
Eine andere Folge war, dass der übersinnliche und heilige Stoff 
der Mystiker, zugleich mit dem ^actiscb - historischen , in den 
Reimchroniken jener Zeit, immer mehr das Absinken der des 
sinnlich -auschaulichen Elements durchaus bedürftigen Poesie zu 
abstracter Prosa und dadurch den Uebergang von der gebunde- 
nen zur ungebundenen Rede herbeiführte. 

Von den unnatürlichen Verirrungen und Verrenkungen der 
Poesie, zu welchen in dieser Uebergangsperiode der Widerstreit 
zwischen Inhalt und Form führte, erwähnt Hr. G. vorzugsweise 
das Buch der 1 Grade, dem Inhalte nach verwandt mit den 5 
Graden der Liebe, die Dionysius statiiirt, der Form nach an 
Vieles bei St. Bernhard, Bonaventura und Achnlichen erinnernd; 
2) die Tochter ton Syon desselben Verfassers, welcher das da- 
mals von allen Bildern und Vorstellungen der Mystiker in der 
Poesie besonders beliebte von der Seele Vermählung und Hoch- 
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zeit mit^Gott zu Grande lag; denn die Seele, die sidi nach Goti 
und seiner Gemahlschaft sehnt, heisst eben Tochter von Syon 
im Gegensatz einerseits Ton der Tochter von Babylon, dem 
Weltkinde, andrerseits aber mii der virgo Israhel, der Seele,' 
die bereits auf dem Throne der Freuden sitzt. (Der Grundge- 
danke dazu fand sich in der Auslegung des hohen Liedes , das in 
Paraphrasen bekanntlich sehr frühe ins Deutsche übergegangen 
war, auch im 13. Jahrhunderte durch Bron von Schonebecke 
iind durch Frauenlob vielleicht erst im 14. eine poetische Be- 
handlung erfuhr.) 

Gehrigens ist der Gegensatz der scholastischen Theologie 
zur mystisclien in diesen Dichtungen nicht sehr polemisch aus- 
gedrückt; ja in den Producten Heinrichs von Müglen (unter 
Karl IV.) finden vrir beide Richtungen der Manier und dem 
Stoffe nach wieder. Seine kleineren Gedichte nämlich setzen, 
im schroffen Gegensatz mit den Mystikern, die Maqier der Gno- 
miker, nur roher und übertriebener fort ; denn es ist ganz der 
scholastische u. s. w. Unsinn der schlimmsten jener kunstvollen San - 
ger (insbesondere Frauenlobs) , der sich hier an allen möglichen 
Stoffen, an Thiermährchen, Geschichten, Fabeln, christlichen 
Glaubensgeheimnissen und alter Mythologie auslässt. Ebenso 
ist in desselben Lobgedicht auf die Maria in der That nichts 
geschehen, als dass die alten wunderlichen Gleichnisse und Vor- 
stellungen und jene Reihen von wunderbarem Gepflänz, Gethiar 
und Steinwerk in neue barbarische Sprache und in rohe Keime 
und Strophen gebracht sind. Mehr mit den Mystikern hiog^g^n 
berührt sich wieder, wenigstens der Form und Einkleidung nach, 
ebendesselben Buch der Maide, zu Ehren Karls IV. gedichtet, 
vor dem darin die verschiedenen Künste unter den Bildern von 
Jungfrauen erscheinen, um ihr Urtheil zu empfangen ; wo denn 
Karl der Theologie unter allen den Preis ertheilt, diese aber 
nun auf eine völlig mystische Weise unter den Tugenden ent- 
scheidet. — Sehr nahe mit diesem Gedichte ber'ülirt sich dann 
weiter der Form nach des Heinrich von Neuenstadt Unseres 
Herrn Zukunft (Ankunft) nach dem Anticlaudianus des Alanus 
ab insulis bearbeitet; doch ist der Vortrag weit besser als bei 
Müglen. Ausser der danklern Vorrede ist alles anschaulich und 
klar; derb satyrisch zum Theil und kräftig und eindringlich sind 
die Stellen, wo er gegen die Hofialirt der Welt, gegen Geiz, Un- 
zucht, Fressen und Saufen, gegen Geistliche, Mönche und Nonnen 
und die Lassheit im Gottesdienst, insbesondere in seiner Vater- 
stadt loszieht; in den letzten Theilen aber geht die ganze Be- 
handlung aufs Grasse und Furchtbare aus bis ins Ekle (z. B. in 
der Teufelsschilderung), und sie will zerknirschend, bussfertig 
machen und zahm durch Schreckniss und Drohung ; — ' die asce- 
tischeJRethode der Mystiker. 
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Auf die besprochenen tiefsinnigen Diebinnen aus dem Ge- 
biete der Philosophie und Theolope lässt Ilr. G. in der 2^ Abthei- 
lung: Beispiele eine Reihe von SammelVrerken folgen, die sich 
nm Norelien, Anekdoten und Schwänke drehen und meist ans 
dem Alterthiim entlehnt sind oder sein sollen. Yorausgeht die 
berühmte Fabelsammlung des Bonerius , der Edelstein genannt, 
(nm 1330) , w ie der Renner eines der verbreitetsten Bücher des 
deutschen Mittelalters und auch in Gesinnung und Inhalt vielfach 
daran erinnernd. Dabei herrscht hier in der Lehre, die auch 
dem Boner in der Fabel die Hauptsache ist, eine Sicherheit, 
Präcision und einleuchtende Ueberseugung, dass aus diesen 
Zeiten nichts damit verglichen werden- kann. Im Vergleich mit 
der Strickerschen ist seine Fabel bedeutend vorgeschritten und 
selten treifen wir hier jene haibwahren , schwankenden, untref- 
fenden Nutzanwendungen, welche die unangenehme Wirkung ma- 
chen, wie ein Epigramm mit schiefer Spitze; fast niemals eine 
andere als eine moralische Beziehung, und nur zuweilen die 
speciellere Anwendung auf Zustände der nähern Umgebung. Sie 
zeigen zugleich die Verbindung und Wechselbeziehung desSprüch- 
wortes und der Fabel, als der blossen Verkürzung des ersteren, 
vielleicht deutlicher als irgend andere Fabeln zwischen der alt- 
klassischen und Lessingischen , .und mit Recht hat man sie dar- 
um mit zu den vorzüglichsten gezählt. Sie haben ganz das Cha- 
rakteristische des deutschen Sprncliworts, wie wir es beim Frei- 
dank finden, den Boner vielfach benutzt; es ist nicht ein einzi- 
ges, nicht eine einzelne Nutzanwendung , die er macht, sondern 
immer eine Reihe von Sprüchen, die häufig nicht die Hauptwahr- 
heit der ErzUlilung allein ans Licht stellen , sondern mehrere oder 
so viele sie* an die Hand gibt, die desshalb auch häufig nicht an 
dem Ende zusammengestellt sind , sondern ungeduldig die Ge- 
schichte unterbrechen und als Nutzanwendungen auf einzelne 
Züge und Handlungen in der Erzählung erscheinen. 

Etwas später als diese Fabelsammlung (nämlich um 1337) 
fällt das gereimte Schachzabelbuch des Kon/ ad von Ammenhu- 
sen, eine freie Bearbeitung eines lateinischen Werkes , an sich 
zwar ohne allen poetischen Werth , aber gleichwohl wegen der 
verschiedenartigsten Beziehungen zu der Literatur und Ciritur 
dieser Zeiten merkwürdig. Das Schachspiel und seine Figuren 
nämlich sind nur zu einem Rahmen genommen , um darin die 
Tausende von Anekdoten, geschichtlichen Zügen, Lehren, Sit- 
. tenpredigten , mündlichen Sagen, kurz Alles, was man unter 
der alten Benennung eines Beispiels begriff, überall her, beson- 
ders aber aus den mystischen Schriften dieser Zeit, dem Valerius 
Maximus, den Gestis Romanorum und dem Petrus Alfonsus, zu 
sammeln. An die Mystiker erinnert er in einigen sinnbildlichen 
Deutungen alter biblischer' Geschichten ; in der Manier an den 
Renner oder au die spätem Sittenprediger. Seine Blicke auf die 
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Zeit sind zugleich das Originale und das Interessante in seinem 
Werbe. Am wichtigsten ist in dieser Hinsicht das 3. Buch , das 
von den Venden (Bauern) handelt, in denen er die Landleute 
und Handwerker darstellt. Hier sieht man deutlich den populär 
gesinnten Priester, der auf Erleichtenmg des Bauernstandes, z. 
B. auf Verpflichtung des Ritterstandes zur Zehentzablung und 
auf die Ehre des Handwerksstandes hinarbeitet. 

Der Verfasser berulirt nun die Gesta Romanorum selbst 
Indem er die Untersuchung über die Entstehung dieser Novellen- 
oder Anekdotensammlung abweist und blos die Gesichtspunkte 
dafür angiebt, bemerkt eru. A.: „Bei der vielfachen Berührung 
der Gesten mit der Kaiserchronik, die ja eben so. wieder auf eine 
andere Quelle hinweist, ist nicht anders anzunehmen, als dass 
zwischen beiden W'erkeu eine Menge anderer verschieilenartiger 
Bearbeitungen der römischen Legenden- und Sagengescliichte 
aus der Kaiserzeit existirt uud dass die ältere der beiden Samm- 
lungen andere wieder vor sich gehabt habe, wie die jüngere, 
derselben in abweichenden prosaLscIien Sagengeschiefaten der.Kö- 
raer spätere nach sich hatte."' Aus Mangel an Hilfsmitteln lässt 
der Verf. ferner unausgemacht, wann diese Sammlung ins Deut- 
sche fibersetzt ward, sowie in welchem Verhältnisse die deut- 
schen Uebersetzungen zu den verschiedenen lateinischen Origina- 
len stehen. Die mystischen Auslegungen oder allegorischen Bei- 
gaben aber, mit welchen dieser so weltliche und frivole Stoff in 
Verbindung gebracht ist, weisen ihr als Zeit der Umarbeitung 
wenigstens das 14. Jahrhundert au. 

Es folgen nun die Erzählungen der sieben weisen Meister, 
deren Inhalt in die Gesta Uomanorum angenommen ist, aber 
auch gesondert in metrisch - deutschen Bearbeitungen (leider fast 
ohne allen literarischen Werth wegen des Verfassers), vielleicht 
früher als die deutschen Gesten bestand. In Form und Inhalt 
weisen sie auf die bekannte indische Fabelsammluiig Hitopadesa, 
die unter dein Namen des Bidpai geht, zurück. — 

Auf dieselbe Quelle weisen die verschiedenen orientalischen 
Geschichten \6n Aa lila und Dintna, wie diegs selbst aus e(ner 
der entferntesten Bearbeitungen dieses ungemein verbreiteten 
Werkes, der dem 15. Jahrhundert angehöreiiden deutschen Ue- 
bcrsetziing aus dem Latein des Johann von Capua (zw. 1262 — 
1278) noch erkennbar ist. Die morgenländische Eigenthümlich- 
keit des Werkes leuchtet auch aus dem deutschen Buche noch 
ganz entschieden hervor; und wie die genannten 3 Sammelwerke 
überhaupt wenig Zuthat und persöuliche Einwirkung der jeweili- 
gen Uraarbeiter und kaum eine Spur der Zeit, in der sie umgear- 
beitet worden, haben, so dieses offenbar am wenigsten, und es be- 
hauptet sogar den orientalischen Lehr- und Erzälilton, neben 
dem factenloscn, ganz didaktischen Rahmen, der Häufung der 
Sentenzen und Gemeinplätze , upd der beschwerlichen Eiuschaclt- 
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telang einer Erzählung in die andere und aller zugleich in die 
Lehrsätze des Meisters. 

In der nun folgenden 3. Abtheilung; Sittenprediger ^ deu- 
tet der Verf.^ziinäehst auf den Grundzug jener Zeit hin , dass die 
Poesie von den Höfen und ritterlichen Dienstleiitcn in die Hände 
des Volkes bis zu deir niedersten Ständen kam und dass alie Ver- , 
suche Einzelner, und gerade der dürftigsten Talente, sie wieder 
auf die Höhe, nach den Thronen, hinzuleiten, misslangen. 

' Als einen der ausgezeichnetsten Dichter dieser Zeiten des 
endenden 14. Jahrhunderts, der noch mit Glück und Beifall . 
vielfache Gegenstände, besonders aber Lehre und Minne, in 
sehr verschiedenen Arten des Vortrags besungen, nennt der 
Verfasser Muscatblut. Manche der von ihm gedruckten Minne - 
und Naturlieder zeichnen sich durch Fluss und Frische aus, und 
in seinen Sittenpredigten charakterisirt ihn ein gewisser ehrbarer 
Ernst, der selbst in komischen Rathschlägen den Ton der Ne- 
ckerei kaum nur auf Augenblicke ziilässt. Der Form seiner Ge- 
dichte nach ist M. der besste Vermittler zwischen Frauenlob und 
Regenbogen und den Meistersängern des 15. Jahrhunderts. 

Der Teichner, der gegen das Ende des 14. Jahrhunderts 
lebte, erinnert in seinen Spruch- und Lehrgedichten im Verspotten 
des verfallenden Ritterlebens seiner Zeit an seine österreichischen 
Vorfahren , den Tanhuser und Aehnliche, dem ganzen Eindruck 
seiner farblosen, schwerfälligen und oft schwer verständlichen 
Predigten nach aber an Stricker; nur dass bei ihm die Hoffnung 
auf das Hofwesen und die Ritterziicht ganz geschwunden ist und 
in seinen einfachen Sprucbgedichten, die Hr. G. den Priamelu 
etwa so vergleichen möchte, wie die Stücke des Muscatblut den 
gelehrten strophischen Sprüchen der Gnomiker , die Lehre das 
Beispiel fast ganz verdrängt hat , so dass er nur selten die Fabel 
oder Erzählung zu Hilfe nimmt. Selten sitid die allegorischen 
Stücke bei ihm, in denen noch ernsthafter von der Minne die 
Bede ist , wie bei vielen seiner Zeitgenossen ; und dann ist Alles 
voll Klagen über die neue Art zu lieben, über die neuen Trach- 
ten und unerhörten Moden und über der Frauen Hoffahrt. Wenn 
somit T. dem Adel' abgewaiidt ist, so ist er doch nicht dem Volke 
zugewandt; sein Spruchgedicht hat vielmehr etwas Gelehrtes, 
wenn auch nicht jene fatale Schulweisheit, die z. B. in dem 
niederdeutschen Laiendoctrinal herrscht , die ganz nur aus Be- 
lesenheit fliesst und nur auf fremder Autorität ruht. Manchmal 
berühren selbst die Fragen, die er sich stellt, strengere philo- 
sophische Probleme," z. B. über die Natur der Menschen und 
Thiere, über Gewohnheit und Natur etc. Aus solchen Stücken 
erklärt man sich dann am leichtesten seine Verschmelzung der 
Begriffe eines gelehrten und dichterischen Meisters, so entschie- 
dene Neigung zum Spruchgedicht, im Gegensatz zu der für den 
Gesang zugerichteten Poesie , die er au ihrer Stelle elirt , aber 
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nicht im Lehrpoem. Die knappe, oft abgebrochene, oft ver- 
wischte und nebelhaftere Manier des T.' und der dunklere Zu- 
sammenhang in vielen , besonders seiner abstracten Lehrgedich- 
te, die fast alle in trochäischem Maasse abgefasst sind, hängt 
mit dem stillen, friedlichen, von der Welt zur geistlichen Be- 
schaulichkeit und frommen Werken hingezogeiien Leben des 
Dichters zusammen. 

Der Suchenwirt (lebte bis um das Ende des 14. Jahrhiin- 
dehs) steht in einem sehr interessanten Gegensätze zu T. , sei- 
nem Freunde und Landsmann; seiner Beschäftigung nach ist er 
an den Hof und die Bitterwelt geknüpft, er gehörte nämlich zu 
jener besondern Klasse fahreudeY Sänger oder Dichter, die zu- 
gleich Knappen , Herolde oder deren Gehülfen waren und deren 
besondere Angelegenheit es war, die Unterschiede, Vlsiriing und 
Blasoimining der Wappen auszulegen, auch wohl gereimte Wappen- 
beschreibungen zu verfassen. Als solcher hielt er sich nicht im- 
mer in Wien auf, sondern er ritt in den Landen umher und be- 
suchte die Höfe der Fürsten. Dabei verhehlt er sich keines- 
wegs die Verdorbenheit und Gesunkenheit der ritterlichen Welt, 
aber er ist doch darum nicht wie T. dem ritterlichen Wesen 
überhaupt abhold , vielmehr stellt er als Vorbilder desselben in 
seinen sogenannten Ehrenreden, die den charakteristischsten Theil 
seiner Werke ausmachen, die Beispiele einzelner ritterlichen 
Helden seiner Zsit auf, wobei er uns denn bei dem seit dem 14. 
Jahrhunderte , besonders in der romanischen Welt, neu empor- 
gekommenen Geiste ritterlicher Züge und Wanderungen , in alle 
bekannte Länder der Erde führt und an alle bedeutende ge- 
schichtliche Ereignisse des 14. Jahrhunderts erinnert. Ueberall 
aber sucht der Dichter in diesen Heldenliedern die Farbe des al- 
ten Rittergedichts festzuhalten ; er denkt auch bei seinen Helden 
an die der Tafelrunde und bei seinem Preise an den des 
Wolfram. . ' 

Es folgt nunmehr ein Excurs über den mit dem 14. Jahr- 
hunderte in ganz Europa eintretenden eigcnthümlicben Gang der 
Entwickelung in Staat, Kirche und Volksbildung, sowie in der 
Poesie , aus dem wir im Folgenden das Wichtigste herausheben 
wollen. 

Mit den Kreuzzügen löste sich das gemeinsame christliche 
Band auf, welches die verschiedenen europäischen Völker so 
lange friedlich zusäramengchalten hatte ; ein Gefühl der Nationa- 
lität wachte plötzlich auf; hinfort wollte sich jedes Volk nach 
seiner cigenthümlichen Natur politisch entwickeln, und traf mit_ 
dem upgleichen Nachbar friedlieh zusammen. Ebenso trennten 
sich auch innerhalb der Staaten alle Bande der Gesellschaft ; da- 
her die Kriege der Fürsten iiiid Edlen mit den Reichsstädten 
und wiederum die Auflehnungen der niedern Handwerker gegen 
die reichen Handelshäupler und patricischen Innungen ; die Se- 
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ctiningen Initerhalb der Geistlichkeit und wiedenun die Abnei- 
gung der ganzen Christenheit gegen dieselbe. Dieses Zerstäuben 
der friedlichen ^generellen Bildung in eine stürmische , gährende 
und wild durch einander greifende Bildung kleiner und klein- 
ster Corporationen, dieser Uehergang der politischen Geltung 
von der geistlichen und weltlichen Aristokratie zu dem Volke 
zeigte sich nirgends vollendeter als in Deutschland; luid zwar 
wie in Staat und Kirche und Volksbildung, so auch in der Poe- 
sie , so dürftig sie war. So treffen wir durch mehr als ein Jahr- 
hundert auf zahllose Volks Fehde- und Schlacht lieder aus 
dem Volks- und Reichsstädtekrieg im Einzelnen, die Beschrei- 
bung der Weberschiacht in Cölln (1370), die Verbreitung vul- 
gärer Kirchenlieder durch die Mystiker, die wir an der Spitze 
der Bewegungen gegen den todten Cultus und die lateinische 
Predigt sehen , und durch einzelne fanatische Secten , wie die 
Gcissler u.s.w. Grosse poetisclie Ereignisse gleichwie die schotti- , 
sehen und französischen, die Albigenser- und Schweizerkriege, | 
hatte indess damals Deutschland noch nicht; sein historischer 
Volksgesang konnte daher auch, namentlich im Vergleich mit j 
den älteren Schweizer-, Volks- und Kriegsliedern, zumal io 
der Haiid der Volks- und Meistersinger, keine eigentliche poe- | 
tische Bedeutung erlangen Hr. G. vergleicht in dieser Hinsicht 
die iirkräftigen historischen Lieder des Lucerner Suter auf die , 
, unsterblichen Grossthaten der Schweizer, z. B. das auf die 
Schlacht hei Sempach (1386), mit den kleiiilicheii und nüchter- 
nen Hans Rosenplüts des Schnepperers (Schwätzers) mit ihrer 
historisch treuen und minutiösen Erzälilung an sich unbedeuten- 
der und oft erbärmlicher Ereignisse. Er &ndet selbst die Lie- 
der des Veit Weber , trotz der Anlagen des mehr professionirten 
Dichters, und andere Schweizergesänge aus dem burgundischea 
Kriege im 15. Jahrhunderte bei weitem nicht so wirksam, als die 
einfacheren Gedichte des Suter , weil ihnen eben alle jene schöne 
Grundlagen schon fehlen, die den Thatsachen, dem burgundi- 
schen Kriege im Vergleich mit dem Habsburgischen ebenso abge- 
hen. Dagegen möchte er die dithmarsischen Lieder über die 
Schlacht bei Henningstede (1500) wegen ihrer kräftig frommen 
Gesinnung, ihres eigenthümlichen Vortrags und Komanzeutons 
mehr den schweizerischen des 14. Jahrhunderts vergleichen. 

Während somit das historische Lied im inneren Deutschland 
bei seiner INüchternheit blieb, kam dagegen, je mehr im Lauf® 
der Zeiten die innere Geschichte der Nation durch die Refor- 
mation bedeutend ward, das kritische und skeptische Lied mehr 
empor; aber die praktische Kritik des öffentlichen Lebens bezog 
sich dann immer mehr auf Moralisches als auf Politisches wegen 
der offenbaren Scheu, sich über öffentliche Dinge wegen der 
damit verbundenen Gefahren aufrichtig hören zu lassen. 
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Hr. G. bespricht zuletzt noch zwei Diciiter, die man ge- > 
wohnlich schon Äleistcrsängcr nennt, die beide auch aus der bür- 
gerlichen Klasse, aber zum 'l'iicil noch im Hofwesen wie in den 
Regeln der alten höfischen Kunst befangen sind (beide waren i 
noch ganz solche WappendicJiler wie Suchenwirt). Von diesen zeigt 
namentlich der Eine, Michel Beheim, durch seine merkwürdigen 
Schicksale, welche S. 210 — 217 erzählt werden, wie unrettbar 
das Alte seinem Untergang entgegen ging und die höfische Kunst 
hinstarb; der Andere aber, Havs Rosenptut, wie raachtroll 
mit den untern Klassen neue Begriffe und ein neuer Geschmack 
emporkamen. Denn trotz seiner Stellung zu Hof und Ritterschaft 
hat R. auch weiter nicht die geringste Sympathie mit dem alten 
lUtterwesen , sondern eröffnet (besonders in seinen Reden zum < 
Lobe der Jungfrau, in seinem Gedichte vom Einsiedel, seinem 
Gedichte zum Lobe Nürnbergs, seinen Fastnachtsspielen, beson- 
ders dem vom Türken), mit aller Entschiedenheit die Volksraa- 
nicr. und die Stoffe, die wir dann bis zu Hans Sachs hin sich 
weiter bilden sehen, so dass er fast für jede Gattung, welche die 
lleformationszeit'auszeichnet, als Bahnbrecher und als ein wür- 
diger Vorläufer von Hans Sachs betrachtet werden muss. 

In der 4. AblheUung redet Hr. G. von den Allegorien oder 
vielmehr von den allegorischen Minnegedichten, welche mit den 
Minneliedern ganz eigentlich Zusammenhängen und sich daher 
abieften, wie sie auch am Ende wieder dahin zurückleiten. „So- 
wie wir nämlich bei einem Suchenwirt, so unvolksmässig er im 
Ganzen ist, allmälig zum volksmässigen historischen Liede über- 
gefuhrt wurden, so gleiten wir in den allegorischen Reden von der 
Nliniie, die' am Ende des 14. und im 15. Jahrhundert besonders 
häufig sind , von dem ritterlichen Minneliede, das sie gleichsam 
ersetzen wollen, ganz unvermerkt in den Ton des erotischen 
Volksliedes über.“ - Jener Frauendienst des Lichtenstein hatte 
wohl mit den ersten Anstoss zu den allegorischen Minnegedich- 
ten gegeben; die Göttin, die so innig von dem ritterlichen Ge- 
inüthe verehrt ward, durfte nur eben mit ihren griechischen 
Attributen bekannt werden, so ergriff man diese Gestalt und bil- 
dete die Königin Minne nun als Frau Venus allegorisch um und 
aus. Der eigentliche Liebesdienst oder das Factische desselben 
schwindet immer mehr, obgleich man die Verbindung dieser 
Dinge mit Lichtensteins Gedicht deutlich erkennt. Als Belege 
werden der Minne Lehre oder Gott Amur , das Fleigertüchlein 
und des Spiegels Abentheuer (letztere beide vermeintlich von ' 
demselben Verfasser) angeführt. Ganz verwandt mit dem Spie- 
gel ist wieder die Mohrin von Hermann von Sachsenhausen (um 
1450). Zu beachten ist auch , wie in diesen Erzählungen und in 
manchen Eigenthiimlichkeiten der Sprache, auch in einzeln 
überraschend wahren Zügen und Schilderungen, besonders im 
Spiegel, bald das Derbe des Nithart oder Taiihuser, bald das 
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neue Sentimentale im Hadloub oder im Volksliede des 15. und 
16. Jahrhunderts hervortritt. Denn auch dieser Zweig des Min- 
nelieds und jene grob idyllischen Spottlieder finden jetzt ihre er- 
weiterte Form ;■ so in einem Selbslbekemitnisse des alten Min- 
nera, in der Graserin und andern ironischen Stücken ctc. ; doch 
sind im Allgemeinen diese und andere allegorische Stücke gegen 
die darin geschilderte , sündhafte , unflätige neue Liebe gerich- 
tet, sowie gegen die Ehemacherei, die auf itcichthiim ausgeht, 
und gegen die Käuflichkeit der Liebe. In andern Gedichten, z. 
B. dem allegorischen des Meisters yiltachwert, ist.überdiess das 
Bestreben sichtbar, sich auf den hohen Kothurn des Titurel zu 
stellen. 

Nirgends aber ist diess bis zum grassesten Bombaste und Un- 
sinn mehr übertrieben als in dem Gedichte von der Minne Burg 
von Hugo von Montfori. Doch sehen wir, dass gerade in diesem 
Dichter, dem eifrigsten Bewunderer und Nachahmer des Titurel, 
der frische gesunde Sinn einer urkräftigen Natur ganz lebhaft' 
durchbrach und auch diese so ganz ungeeigneten Gattungen 
auf die Einfalt des volksthiimliciien Geschmacks überführtc. 
Zwar haben seine meisten Gedichte nichts Eigenthümliches \or 
den ähnlichen Sachen anderer Dichter voraus; sie sind nichts an- 
deres als allegorische Stücke, die sich alle im Lehrton, meist in 
dialogischer Form , um die Lage der Welt, des Reiches und der 
Kirche, um die Sitten der Ritter und Frauen, um die alte und 
neue Minne drehen; dagegen zeigen seine Briefe und Lieder am 
schönsten den Uebergang vom ritterlichen Minnelied zum Volks- 
lied; die unmittelbarsten Empfindungen unbefangener, wahrer 
Natur treten in herzlichen Worten bezeichnet zwischen die alten 
Convenienzausdrücke des Ritters; und jene Eigenthümlichkeit 
des Volksliedes, dass es Gefühle aus Erzählung, Handlung 
aus dem blossen Accent errathen lässt, ohne sie auszusprechen, 
ist liäufig erkennbar. 

Ganz neben diesen Dichter stellt Hr. G. die Jagd des Ha- 
damar von Laber, worin auf eine damals mehr beliebte Weise 
die Leiden und Freuden der Liebe in die Allegorie einer Jagd 
eingekleidet sind; denn bei aller Wirkungslosigkeit und ermüden- 
den Gleichförmigkeit des Ganzen erscheint neben dem obsole- 
ten ritterlichen Minneton eine ganz moderne Liebessprache, ver- 
einzelte, höchst überraschende Bilder und Gleichnisse, eine ganz 
neue Art von Weiberachtung und Vergötterung, liebliche ge- 
raüthvolle Züge, wie sie nur das Volkslied hat, vortreffliche Bli- 
cke in die Natur der Liebe und des menschlichen Gemüths und 
vorwaltend jener auch in Montfort sichtbare Zug des liebenden 
Herzens zu der äiisserii Natur. 

^Wie endlich diese Gattung ganz die nebelhafte Manier und 
den alten Styl ablegt, zu grösserer volksmässiger Verständlich- 
keit sich herablässt , klar und hell wird , so dass mau oft Schon 
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an die gereimte Prosa der reformatorischen' Didaktiker erinnert 
wird, das zeigen verschiedene Gedichte dieser Art (der Minne 
Gericht, der Liebe Leid und Freud, die Liebe und der Pfennig 
etc.) von cinenr Verfasser, der sich einen armen Knaben mit 
dem Zunamen Sehabab nennt, also wirklich der Volksclasse an- 
gehört und der den schönsten (Jebergang zu den ähnlichen Alle- 
gorien bei Hans Sachs bildet, die überall den strengsten Bezug 
auf die Gegenwart haben und den miuuiglichen Inhalt nur gele- 
gentlich behaupten. - 

In der 5. Ablheilung behandelt Hr. G. die Prosaromane. 
Sowie ein jeder der letzten Abschnitte uns von den Prodiictionen 
der alten Ordnung leise zu den Anfängen einer neuen heriiber- 
führte, von dem ritterlich romantischen Geschmacke zum volks- 
mässigen und allmalig zum antiken, so auch in dieser Gattung 
der Poesie. „Der Geschmack fiel auf die alten Ritterbücher zu- 
rück; denn sie lagen der Nation immerhin am nächsten; allein 
die Sprache derselben ward bald nicht mehr verstanden, man än- 
derte den Ton der Poesie, mau setzte sie in Prosa um, die Ge- 
lehrten verglichen sie mit lateinischen Schriften , die einen ganz 
neuen Schwung erhielten , man glaubte , die klassischen Lateiner 
des Alterthums oder des 15. Jahrhunderts übersetzen zu müssen, 
um erst die Sprache zu neuer Gewandtheit zu bilden; so kam 
man wieder auf Romane iin neugriechischen Geschmacke.'*' 

* Diese in Prosa umgesetzte Poesie fand aber seit den hussi- 
tischen Unruhen jetzt nicht mehr blos in Oestreich, sondern auch 
in den deutschen Reichsstädten und an den Höfen von Würtem- 
berg und der Pfalz , besonders bei dem weiblichen Theile der- 
selben, eine Pflege, die bald mancherlei Früchte zu bringen ver- 
sprach. Während indess die Prosaromane in Frankreich und 
Spanien durch den neuen Glanz, welchen dort im 14. — 16. Jahr- 
hundert das Ritterthum gewann , von der höchsten Bedeutung 
für das Leben und die Kultur in jenen Zeiten sind , blieben sie 
in Deutschland , wo Alles ein viel bürgerlicheres, volkmässigeres 
Ansehen gewann, in jeder Beziehung dem Leben fremd und 
konnten daher nur der höheren Gesellschaft von Interesse sein, 
denen das l.eben der romanen Ritterwelt bekannt war oder die~ 
von fremden Gattinnen oder Fürstinnen darin eingeweiht waren. — 
Uebrigens hatten die Prosawerke dasselbe Schicksal wie die poe- 
tischen , man steigt vonü kleinen Umfang zum grössten und fällt 
von diesem herab in den Auszug, um nachher wieder die alten 
voluminösen Texte aufziisuchen. 

Nächst den römischen Geschichten (d. i. den alten Geschich- 
teu der Kaiserchronik in Verbindung mit neuen) führen die tro- 
janischen unter diesen prosaischen Werken den Reihen an. Wir 
sehen also , dass diese Prosaromane ganz materiell von der Chro- 
nik aus entstehen und dass das Liebeswesen nicht ihr ursprüngli- 
ches Element war. Sodann folgt eine plane prosaische Bearbei- 
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tiing des Apollonius von Tprus, welclicn noch 1400 Heinrich 
>011 NeucnstaUt in Reimen und in abeiilheuerlichcr Manier bear- 
beitet hatte. Beide stehen in demselben Gegensätze, wie das 
Volkslied der Liebe gegen die Versuche des 15. Jahrhunderts, 
das Miiinelied der alten Zeit nachzuahinen ; es ist zugleich der- 
selbe, den w'ir in den Uebersctzuiigen des Niclas von Wylc ge- 
gen die erotischen Sitteiibücher im alten Style antreifen. 

Sowie ferner in der früheren Zeit im Herzog Ernst Ge- 
schichte und alte geographische Sage ganz eigen gemischt ist, so 
berühren sich anch jetzt der Roman und die Reiseb^eschreibiing 
mannigfaltig. Diess gilt namentlich von den bekannten Reisen des 
Engländers Mandeville (f 1372) , in welchen Reisebeschreibung 
und mittclaltrige Geographie und Romantik gemischt sind nud na- 
mentlicli in Bezug auf Alexander und Ogier eine breite Stelle 
cinnehräen. Während aber Werke dieser Art früher die Poesien 
cinleiteten , führten sie hier auf die Wirklichkeit zurück , und so 
sehen wir die Reisebücher seit Marco Polo (1323) und Monle- 
ville im Schüdber^er , der von der Schlacht bei Nicopolis an bis 
1427 im Orient sich befand, Hans Tücher (1479) und Bernhard 
von Breydenbach (1413) immer vom Gefabelten aufs Historische 
zurückgehen und mehr in eine Reihe mit den Entdeckungsreisen 
der Italiener seit den Doria und Vespucci treten. 

Auf ähnliche Weise wie hier die Aufhellung der dunkeln 
Erdräume nicht mehr gestattete, dass diese Reisen der poeti- 
schen Beschreibung anheim fielen, solittauch die helle Geschichte 
nicht, dass die geeigneten Stoffe, wenn sie auch aufäiiglich in 
Volkslieder aus den wirklichen Begebenheiten unmittelbar über- 
gingen , sich episch fortbildeten. Man griff desshalb zu den al- 
ten Abentheaern des Herzogs Ernst, zu den unsinnigsten iri- 
schen Mährchen (die Geschichte Tundali, die Reisen des h. 
Brandanus), zu dem schlechtesten Stoffe der Alexandersage 
(^Johann Hartliebs Alexander 1444) und zu der geringeren 
Bearbeitung des Tristan, und liess die Volksepen von Karl 
dem Grossen und den Nibelungen ganz liegen (wenigstens wur- 
den die ersteren nicht ohne grosse Veränderuiigen'iind Zusätze 
in Prosa umgesetzt). — Durchaus fremd aber stehen die treue- 
ren' Verpflanzungen im Heldenbuch und Caspar von der Roen 
(1472) neben den Prosaromanen aus den andern Sagenkreisen. 
Zwischen beiden bietet dann Ulrich Fürterers cyclische Bearhei- 
tung poetischer Romane vom Graal und der Tafelrunde (um 
1478) eine gewisse Mitte. — Weit mehr Eingang fanden da- 
gegen die prosaischen Erzählungen aus eben diesem britischen 
Sagenkreise und einen verhältnissmässig noch grösseren die aus 
dem fränkischen; daher Raynald, die Haimonskinder beliebte 
Stoffe waren. — Den Geist der Zeit zu Oharakterisiren , dient 
aber besonders die beliebte Geschichte von Hug. Schapler. 
„Wie dieser Fleischcrsohu den Thron von Frankreich bestieg, 
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wie sich seine 10 natürlichen Söhne zu Ehren bringen, so wird 
noch mehr in den geschlechtlichen, als in den politischen Verhält- 
nissen , das Mischen der unteren und oberen Meiischcnklassen im 
Romane dieser Zeit versinnlicht.^^ — So auch in der weit ver- 
breiteten GriseldU^ jener treuen, aus dem Bauernstände em- 
porgehobenen , von ihrem Manne so hart geprüften und so ge- 
duldig und gehorsam bewährten Gattin. — Den Uebergang von 
jener alten ritterlichen Gedanken -Minne zu dieser neuen Her- 
zcnsliebc bezeichnet der Charakter der verschiedenen Prosen 
dieser Zeit sehr gut. In dieser Hinsicht ist neben den im alten 
Ton gehaltenen Wigaloia^ Tristan ,, fVilhelm von Oestreich 
besonders Fierabras, Herzog Herpin, Valentin und Namelos 
zu beachten. — Was aber fast alle diese französischen und bri- 
tischen Romane ungeiiiessbar macht und so ungemein schwer auf 
den kleinen Kern gerathen lässt, der für den Literarhistoriker 
zu suchen ist, ist die ganz maassiose Breite und Weitschweifig- 
keit der längst bekannten, noch einmal aufgefrischten Aben- 
theuer. Diess gilt namentlich von Lanzelot, Pontiis und Sidonia, 
Lolher und Maller ’etc. — Es war daher schon ein Sdiritt 
zum Bessern . als man mit Tristan und Flore und Bl. jene einfa- 
cheren Wovellenstoffe aufnahm,, wohin vor allen der A"oiscr Octa- 
vian, Aev Fortunat , die Melusine^ Genoveva, Mugelone, ein- 
zelne Stücke aus Boccaz etc. gehören. 

Ganz eigcnthümlich zwischen dem Alten nnd Neuen steht 
in dieser Beziehung der poetische Roman des Johann von Soest 
Margarete von Limburg, der 1470 aus dem Flandrischen über- 
setzt ist. Die Liebe der drei verschiedenen Paare ist in diesem 
Romane weit das Interessanteste , und der Eingang des Tons aus 
dem Volkslied ist hier fast so entschieden, wie der des Minnelieds 
in den alten poetischen Romanen. 

Die Rückführung zu diesem Gefallen am Seelenleben von' 
dem Geschmack au dem wirren Abentheuerwesen der Ritterro- 
roaiie hat ohne Zweifel der g/tecArscAe /foman vollbracht, oder 
das, was dem griechischen Romane Aehnliches nach Deutschland 
lateinisch oder deutsch sich verbreitete. Von dieser Seite her 
ist in dieser Zeit besonders bedeutend Niclas von ffple, Stadt- 
schreiber von Esslingen, der zwischen 1260 — 80 so manche 
Schriften des Aeneas Sylvins, sowie auch einzelne Stücke von 
Poggio , Felix Ilcmmerlein aus Zürich und Petrark ins Deutsche 
übersetzte, und indem er dazu meist kurze Stücke einer practi- 
scheii Lebensweisheit wählte, factisch gegen den ganzen Geist 
der zwecklosen Gelehrsamkeit auftrat, und wie in Philologie und 
Humanistik, die Lange und Agricola still den lauteren Fehden des 
Beuchlin und Hutten vorarbeiteten, so ein geheimer Vorarbeiter 
'für andere Richtungen Huttens und Tür die Brandt und Kaisers- 
berg ist. Bei sonst geringem eigenen Verdienst wälilt er doch 
durchweg mit rechtem Sinne zur Cebersetzung, was ein wahrgs 
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Bedürrniss der Zeit war , so sehr es auch g:egen die ganze abge« 
lebte llerkömmirchkeit des politischen und gelehrten Lebens an- 
ging. So übersetzte er des Aen. Si/lvius Rath an den Herzog 
Sigmund von Oeslreich, worin er ihm, während er die üötzen 
der letzten Jahrhunderte und alle Neueren rerächtlich bei Seite 
wirft, die Lesung der grossen Musterder Alten empfiehlt und 
zugleich neben dem gelehrten Wissen und freieren Umgänge mit 
den Gelehrten auf volksmässige Zugänglichkeit hinweist; dess- 
gleichen die dem Aen. Sylvins eigentliümliche Geschichte von 
Jäuryalua und Lucretia, und die entlehnte von Gutscard. und 
Sigismunde, den Stoff von Leonardo und Blandine; Liebesge- 
schichten und Novellen, worin auch in diesem Zweige A. S. 
sich gegen die ganze hergebrachte Uomanenmanier auflehnte. 
Für Deutschland halte der erstere Roman ausser der auch in der 
deutschen Uebersetzung noch sichtbaren formellen Vollendung 
der italienischen Darstellung noch das besondere Interesse, 'dass 
unter dem Helden des Romans der berühmte Kanzler Sigmunds, 
Kaspar Schlick , verstanden ist. „Man ist hier wie in eine andere 
Welt versetzt. Die Würze der Erzählung sind nicht mehr Aben- 
theuer und Thaten , sondern das Herzensleben des Liebespaares, 
nicht mehr abwechselnde Heereszüge der Helden, sondern ein 
amatorischer Briefwechsel, nicht mehr grosse Schlachten, son- 
dern ein nächtlicher Anschlag oder sonst ein Abentheuer im 
Hause der Geliebten.^^' — In demselben Geschmacke waren 
übrigens noch viele andere Stücke verbreitet, z. B Cymon aus 
Cypern, Camillas und Emilia wai unter den im 16. Jahrhun- 
derte wieder hervorgesuchten Romanen wurden nur solche in 
das alte Buch der Liebe (1.578) anfgenommen, in welchen die 
Liebe und das Seelenleben, der Liebenden die Hauptsache war. 
Noch werden Albr. von Eyb und Heinr. Steinhöwel als solche 
genannt, welche mit N. v. Wyle das Verdienst theilten, die deut- 
sche Prosa wesentlich und unter den Ersten gefördert zu haben ; 
ersterer sowohl w'egen seiner Behandlung der Geschichte von 
Guiscard und Sigismunde und der Geschichte von Albaniis und 
''dem Kaufmann Aroniis, letzterer als Uebersetzer von Boccaz be- 
rühmtem Buch de Claris mulicribus. 

ln der 6. Abtheilung: Meistergesang, weist nun der Verf. 
auch an der eigentlichen lyrischen Dichtung das allgemeine Absin- 
- ken und den Untergang der Poesie nach, um sodann -im folgenden 
Abschnitt den Volksgesang und in diesem den ersten Anstoss zu 
einem neuen poetischen Aiifschw'unge zu betrachten. 

Der Uebergang aus dem ritterlichen Minnegesang in den ei- 
gentlichen Meistergesang findet Hr. G. hauptsächlich in den gno- 
mischen Dichtungen des 13. und 14. Jahrhunderts. Noch lange, 
fast bis zu Ende des 15. Jahrhunderts , setzen sich die äusseren 
und inneren Verhältnisse dieser Dichter ohne bedeutende Unter- 
schiede fort; an eigentliche Schulen und an geschriebene 6e- 
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Betze ist vor Ende dieses Jahrhunderts nicht za deidcen; tiohl 
aber finden wir die Sänger des 15. Jahrhunderts auf lleisen und 
in einem stillen Wettstreit gegen einander begriffen; nur nehmen 
diese Wettstreite bei der Abnahme der Gelehrsamkeit unter den 
Singenden natürlicherweise ab. Erst seit dem Aufkommen der 
Universitäten , seit dem festeren Zusammenschluss der Zünfte, 
insbesondere der Hofmusikanten und Stadtpfeifer in förmliche 
Corporationen, und seit dem Entstehen der gelehrten Gesell- 
schaften der Celtes, Dalberg und Feutinger gab man auch den bis- 
her freien Vereinigungen der Gesangesfreunde einen neuen schul- 
raässigeren Charakter. Zugleich zog sich der Gesang, nachdem 
er sein letztes Glück an den Höfen versucht hatte, ganz entschie- 
den in den Handwerksstand. Von diesen Zeiten an änderte sich 
leicht der Begriff,' den man bisher mit dem Worte Meister ver- 
bunden hatte; die 7 Künste, von denen diese Bürger natürlich 
noch viel weniger verstehen konnten , als jene älteren Gnomiker, 
kamen in erneutes Ansehen und man «sah sie noch immer als 
Grundlage der Gesangeskunst an. Mehr aber als Alles stellt der 
Inhalt der strophischen Lehrgesänge dieser Zeit sie in eine Pa- 
rallele mit den gnomischen des 13. und 14. Jahrhunderts. Zum 
eigentlichen Meistergesang rechnet Hr. G. nämlich nur, was 
strophisch und für den Gesang eingerichtet und berechnet war, 
wenn es auch nicitt immer gerade gesungen wurde. In diesem 
aber ist freilich der religiöse 'Stoff bei weitem das Ceberwiegende, 
und unter diese'm allerdings wieder der streng biblische Stoff 
von sehr grossem Umfang. Allein noch war in diesen Ueber- 
gangszeiten alle die Liebhaberei theils an der Speculation der My- 
'stiker, theils an der Gelehrsamkeit der Scholastiker so gross, 
dass die streng biblische Erzählung etwas im Hintergründe ge- 
gen die aus diesen beiden Gebieten entlehnten Stoffe erscheint. 
Man würde schwer begreifen, wie die Meistersänger des 15. 
Jahrhunderts gerade auf den biblisch - religiösen Stoff mit sol- 
cher Leidenschaft verfielen, wenn man nicht sähe, dass ihnen 
die ganze Zeit gar nichts anders für den eigentlichen Gesang dar- 
bot, als eben die religiösen Themen. Der Unfug der Legenden- 
lectüre war in seinem ganzen Umfange wiedergekehrt; und mit 
diesem hing aufs innigste jene Neigung zum Vcrläugnen ddr ' 
änssern Welt zusammen, zu Entsagung und Flucht von allem 
Leiblichen. Die ganze dahin bezügliche in- und ausländische 
Literatur wurde am eifrigsten gedruckt und verbreitet. Auch 
hier , sieht man , löst sich Alles in Prosa auf. Eins der verbrei- 
tetsten Werke dieser Art, das sich gleichfalls aus Versen in 
Prosa auflöste, war der Spiegel menschlicher Behaltniss (spe- 
calum hiiraanae salvationis) , dieses typographisch -merkwürdige 
Buch , das von Heinrich von Laufenburg 1437 aus dem Lateini- 
schen in etwa 15000 Verse übertragen ward. Ganz wie ein an- 
derer Spiegel, der des mensebiiehen Heilä, mit dem er auch 




400 



Dentiche Literatur. 



«He Vergärt thcilt, igt auch dieaer eine Fortsetzung und encycli- 
sehe Zusammenfassung jener symbolischen Deutungen und eine 
Erklärung jener uralten, schon von den Kirchenvätern auf Maria 
angewandten Bilder. Dieses Buch , welches für die Laien und 
auf grosse Ausbreitung bere^linet war, berührt sich dann wieder 
mit den bekannten Armenbibeln, die schon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts erschienen, zuerst lateinisch, dann auch über- 
setzt: aiiszügliche Stellen und Geschichten der beiden Testa- 
mente, die noch ganz die bis zum Ausbruch der Reformation 
zunehmende Vorliebe für Maria, als freundliche Mittlerin bei 
dem 'strengen Weltrichter, verrathen. 

I Es war nun nichts natürlicher, als dass die bürgerlichen 
Sänger, die ganz rcceptiv den Stoff ihrer Gesänge, von dem Zeit- 
geschmack empfingen, mit ihrer schlichten Einfall im 15. Jahr-y^ 
hunderte der eigenthümlichen Erbauungsweise dieser Zeit ebenso 
huldigten, wie sie nachher bei dem Eintritt der Reformation 
plötzlich alles diess fallen Hessen und zur einfachen Composition 
einfacher historischer Bibeltextc übersprangen. 

Uebcrhaiipt vergesse man nie , dass den Meistersängern das 
Höchste die Erfindung eines neuen Tons und bei ihren Tönen 
.die Melodie die Hauptsache war, auf den Text hingegen wenig 
ankam. Kein Wunder datier, wenn die dichterischen Texte der- 
selben den extremsten Verfall der alten nationalen Ljrik 
bezeichnen und es sogar erlaubt war , denselben Text mit variir- 
ten Tönen wiederzubringen. Nur in der Melodie waren sie er- 
finderisch ; sie durfte nicht in den Ton anderer Meister eingrei- 
fen, soweit sich vier Sy Iben erstrecken, vielmehr sollten Melo- 
, die und Blumen ganz neu erfunden sein. Wir sehen hier also 
die Bedeutung, welche der musikalische Vortrag bei dem Minne- 
liede halte, aufs Höchste gesteigert, und der Meistergesang 
zeigt sich demnach auch hierin als der letzte Ausgang unsrer 
alten Lyrik. 

Wie uns ferner bei dem Minnegesang das Verhältniss zur 
moralischen Bildung der Nation weit bedeutender schien , als zu 
ihrer ästhetischen , so auch beim Meistergesang. Dort wirkte, 
die Rohheit und Gewaltthat der Ritterschaft zu brechen, der ge- 
müthvolle Gesang wunderbar mit ; hier verbreitete der Meisterge- 
sang einen tüchtigen, frommen, dem Guten undSchönen eifrigst er- 
gebenen Sinn. Diese redlichen Gesinnungen fanden sodann in der 
neuen evangelischen Lehre neuen Stoff für ihren einfachen Ge^ 
sang. Sie ward nun der Mittelpunkt ihres gaiizdii Gesanges und ' 
durfte nur bei ihrem Hauptsingen zum Gegenstände dienen, wäh- 
rend es nur unter dem einleitenden Freisingen erlaubt war, 
ausser den biblischen Geschichten auch wahre uild ehrbare 
weltliche Begebenheiten sammt schönen Sprüchen ans der Sitten- 
lehre zu singen. In dieser Hinsicht glaubt auch Hr. G. der An- 
siclit beistimmen zu müssen , dass die Reformation als die Her- 
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stellerin der Kunst zu betrachten sei ; durch sie kam allerdings 
ein neues Leben in dieselbe mit ihren Texten und Gesängen ; sic 
half den Schulen erst dazu, den Charakter anzunehmen, mit 
dem wir sie in eindm IJebcrgangs-yerhältnisse zu unsrer neuen 
kirchlich musikalischen Kunst sehen dürfen. 

Noch entschiedener deutet der Meistergesang den Ueber- 
gang zu einer neuen Kunst durch seine ängstliche Ausbildung 
und Ergründung des Formellen an, worauf die brssten deutschen 
Gedichte des Mittelalters eben so wenig, als die neuere Dicht- 
kunst vielen Werth legten. Dahin sind namentlich auch die er- 
sten schwachen Versuche einer Poetik zu rechnen, die wir in 
der Tabulatur der Meistersänger erblicken, deren Hauptge- 
setze sich zwar anfänglich noch vielfach auf Keinheit der Gesin- 
nung und Meinung in reiner Sprache bezogen, später aber über 
den sogenannten Schärfstrafeu , die meist die grössten formellen 
Kleinigkeiten betrafen, fast ganz vergessen wurden. Um bei 
der stets verfallenden Kunst und entarteten Regel die Ursprüng- 
lichkeit beider ins Gedächtniss zurfickziirufen , schrieb dann 
Puschmann 1571 seinen gründlichen Bericht des deutschen 
Meistergesanges, und wünschte, dass man der Kunst einerlei 
Tabulatur zu Grunde lege, wie die Alten einerlei Prosodie. In 
wiefern -nun diese ziiiift- und handwerksraässige Gesangeskunst 
den natürlichen Uebergang zu der Poesiemacherei der Folgezeit 
bildet, wird sicli später zeigen. 

Der VI. (und letzte) /ibschnitt : Aufnahme der volksthüm- 
liehen Dichtung , enthält folgende 6 Abtheilungen ; 1) Volks- 

gesang; 2) Schwänke und Volksbücher; 3) Schauspiel; 
4) Satyr en, Narrenschiff und Reineke Fuchs; 5) Murner, 
Hutten, Halt her ; 6) Hans Sachs (S.2S6 — 480). 

Der Verf. hat jetzt, wie er selbst früher schon (S. 198) be- 
merkte , die eben so interessante als schwierige Aufgabe zu zei- 
gen, wie die bürgerlichen Stände sich nun der Diclitung, wie 
des ganzen Lebens bemächtigen, wie sich im Gegensätze des 
ansässigen geregelten Meister- oder Zunftgesanges nun auch 
das schrankenlosere Lied der wandernden Gesellen ausbildete, 
wie jede einzelne Volksklasse der einzelnen Berücksichtigung im 
Lob - oder Spöttgesang werth gehalten wird , sowie jeder Ein- 
zelne wieder sich berufen fühlt, alle Ereignisse seiner Beiirthei- 
lung zu unterwerfen und in Lieder zu bringen, und jede Ueber- 
lieferung nach seinem Geschmack zu gestalten, wie sich unter 
diesem allgemeinen rastlosen Getriebe der ganze Zustand der 
geselligen Verhältnisse wie der Literatur zum vollen Gegensätze 
gegen die früheren Zeiten umäodert , und wie man sich endlich 
dieser verkehrten Welt halb bewusst wird und sie unter Formen 
der Ironie, der Satyre, des Humors und des vollkommncn Un- 
sinns darstellt. « 

lu der 1. Abtheilung: Volksgesang, zeigt nun Hr. G. zii- 
K. JahTh.f.mi. u. Paed.oi. Krit. BiU. N/1.4. 26 
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nächst, wie die Zelten vor der ritterlichen Kunst alle Zeichen 
mit dieser Zeit nocA derselben gemeinschaftlich haben, nament- 
lich was die Verbreitung der dichterischen ProdiictivitSt im Voihe 
betrifft. Die Art von Volksgcsang aber, die sich an histori- 
sche Personen oder Begebenheiten aiilehnt, die in den Balladen 
und Romanzen, die in der englischen Volkspoesie das Mark oder 
den Kern bilden , kam in Dentecliiaiid so wenig zu einer grossen 
Höhe, wie in der Zeit des Minnegesangs das politische Lied, 

« wenn wir die französische Dichtung vergleichen. Es fehlte dazu 
in Deutschland theils au allgemein interessanten Begebenheiten, 
theils waren dieselben so gross und meist so innerer Natur, dass 
sie sich jeder Auffassung im Liede entzogen und meist der di- 
daktischen Poesie , iiisbesonders der Satyre , anheimfielen. In 
den engeren Verhältnissen der einzelnen Stämme und Städte gab 
es allerdings hier und da eine Begebenheit , die sich für eine Ro- 
manze eignete, allein dergleichen entstand und verscholl, ohne in 
Deutschland allgemein zu werden. An den Gesängen aber, wel- 
che aus den alten Sagen und Romanen ins Volks- oder Meister- 
lied übergingen , tilgte man alle allgemein kenntlichen und alter- 
thümlichen Züge, selbst bis auf die Namen, und führte sie ganz 
auf die Verhältnisse der den Dichter gerade umgebenden Gegen- 
wart zurück. Denn ohne Zweifel ruhen die unzähligen Liebes- 
romanzen , an denen wir in Deutschland so reich sind, auf einem 
/ dieser beiden Gründe, auf Zeitbegebenheiten oder auf alten 
Sagen. 

Wie wir also im Roman gesehen haben, dass man das Neue, 
das Namenlose, das Allegorische, oder das Alte, welches sich dem 
neuen Geschmack mehr näherte, bevorzugte, so ists mit dem 
Liede. Die Heidenromane ziehen sich gegen die Liebesromane 
eben so zurück , wie die heroische Ballade vor dem Liebeslied. 
Das Harte, Wilde wich in beiden Gattungen im 15. und etwa 
ganz im Anfang des 16. Jahrhunderts dem Rührenden , und wie 
im Romane die Vermischung der Stände so vielfach hervorschien, 
so auch hier die ungleichen Liebschaften. Nächstdera war es die 
Innerlichkeit der ganzen Bildung, das sittliche Bedürfiiiss im 
Mittelstand und den unteren Klassen, auf das man in diesen. 
Zeiten Alles, und namentlich auch die Poesie, bezog. Man 
zog desshalb gegen die Liebeslieder, die freilich gar zu oft 
achmuzige Buhllieder waren, zu Felde und setzte sie mit ihren 
Melodien in fromme Gesänge zu geistlichem Gebrauche um. 

Dabei aber strebte das volksmässige Liebeslied die Reinheit 
des alten ritterlichen Minuelieds festzuhalten, wie es denn wirk- 
lich noch eine Menge Spuren des Minneiieds an sich trägt. Was 
zuerst das Lokal angeht, so hält das Volkslied in Deutschland 
ganz denselben Strich (die ganze Länge des Rheins, die Sctiweic, 
Franken und Schwaben, Baiern, Tyrol und Oestreich), wie das 
Miunelled und innerhalb desselben sogar ganz die verschiedeuen 
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Charaktere d^aelben. Was ferner die innere Struetnr betriSt, 
so zieht sich das Grundgesetz der Dreiheit, das Grimm in dem 
Strophenball der Minneliedcr entdeckt hat, im Volkslied in die 
Musik zurück, -wo es im Gesätz weniger erscheinen sollte. Auch 
im Inhalte berührt sich Alles; noch ist die liebe Sommerzeit, der 
Mai, die Vögel, der Wald, der Anger, die Blumen und der 
Tbau ein Liebiingsthema auch dieser Lyrik etc. 

Nur freilich konnten diese ileminiscenzen nicht lange in die 
Augen fallen in den Dichtungen einer Zeit , die unter ganz neuen 
Verhältnissen von einer ganz verschiedenen Klasse von Menschen 
ausging, ja vielmehr von Menschen ans allen Ständen, von allen 
Farben, von jedem denkbaren Gewerbe, Welch ein anderer 
Schlag Menschen war das gegen jene romantische llitterwelt! 
Alles war bei ihnen Leben , Alles Lebendigkeit und Sinnlichkeit. 
Krwerbsiicht , Krieg- und Wissbegierde erregten damals eine 
ungemeine Wanderlust; die fahrige Unruhe und Revolutionszeit 
riss selbst die grössten Männer in die rastloseste Unstetigkeit; 
Verhältnisse und Schicksale trieben die Humanisten und Refor- 
mer von Ort zu Ort, und die heftigste Leidenschaft gährte in 
den kräftigen physischen und moralischen Naturen dieser Zeit. 

Was nun mitten in dieser Erregung In der literarischen Weit 
entstehen konnte , musste die grelle Farbe der Wirklichkeit tra- 
gen, sowie was aus dem Traumleben der Ritter hervorging, so- 
gleich einen ideellen Anstrich hatte. Indess wie wir in jenen 
Ritterzeiten nur wer, gleich Walther, ausnahmsweise neben der 
phantastischen Welt den Blick auf die wirkliche gerichtet hatte 
in der Dichtung (bis auf diese Zeit) fortwirken selten, so hat 
auch in dieser Zeit der Reformation nur das eine bedeutende 
Wirksamkeit für die Zukunft erhalten, was ausser der platten 
Wirklichkeit, um die sich alle grösseren und auch die meisten klei- 
neren Gedichte dieser Zeit im geringeren Maasse drehen, ein 
Ideelleres im Auge behielt. Und diess ist eben das Volkslied und 
die kleine Erzählung in Fabel oder Schwank, die ganz den 
Volkston und bei manchem Unbeholfenen und Kindischen über- 
haupt eine grosse wahrhaftpoetische Anlage an sich tragen. 

Gewiss trug zu diesen Eigenschaften des Volkslied» sein 
Entstehen in den bezeichneten Klassen bei dem wirklich poeti- 
schen, an Mannigfaltigkeit und Bewegungen so reichen Leben 
derselben nicht wenig bei. In dem lyrischen Gedichte liegt aber 
gerade dieses bewegte nind poetische Leben, auch wo es sich 
noch so sehr auf blosse Empfindung bezieht, ganz deutlich zu 
Grunde, ohne jedoch darin zu erscheinen« Und gerade die Hef- 
tigkeit der Spannung, diese stossweisen Bewegungen der Em- 
pfindung, mit einem Worte, dieser kecke Wurf der Leidenschaft 
ist das echteste Merkmal jeder lyrischen oder musikalischen Poe- 
sie. Alles ist voll Lücken und Sprünge, Alles knapp und wie 
zum Nachhelfen und zum Ausfüllen auffordernd , eine Reihe von 
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Eindrücken flir die Einbildnn^kraft, die der Nachhilfe dca Ver- 
ataudes nicht bedürfen , der schönste innere Zusammenhang ohne 
genaue logische Verknüpfung. Die Ucgleitiing der Musik, die 
niemals bei diesen Liedern fehlen darf, erklärt thoils jenes Lü- 
ckenhafte und Springende in ihrem 'l'cxtc , theils erklärt cs auch 
die sinnliche Anscliaulichkeit der Behandlung in den Händen die- 
ses Geschlechtes von Natursöhnen, von Wanderern, Jägern und 
Kriegsleuten, die nichts mit dem Buch, nichts mit dem Gedan- 
ken zu thun hatten, die, was sie besangen, nicht gehört und 
gelesen, sondern gesehen hatten, die mit unverdorbenen schar- 
fen Siuiicn die Geheimnisse der Natur und der Menschen sicher 
dnrehdringen oder errathen. Die Eigenthümlichkeiten der ur- 
sprünglichsten Poesie, llefrains, alliterirendc Anränge, wieder- 
holte oder ähnlich klingende Verse, assoiiircnde oder reimende 
Worte in Verbindung, ein ewiges Entlehnen von Wendungen, 
Bildern, Versen und ganzen Strophen, Alles kehrt im Volkslicde 
wieder, zugleich mit der Einfachheit der Töne; jene clidirende, 
apostropliirende Manier herrscht in der Erzählung , iit den Ge- 
danken, imBJd, in der Sprache. Es ist alles Gesicht, was in 
dem Minnelied mehr Erinnerung ist, alles Gegenwart und 
Nähe, was dort Ferne und Vergangenheit. 

Dieselbe Sicherheit wie in der formellen Behandlung verräth 
das erotische Volkslied in unmittelbarer Kenntniss der schlichten 
Natur der Menschen. Die sclimucklose Wahrheit dieser Lieder 
litt nicht, dass sich irgend etwas Chimärisches in ihnen ansetzte, 
wie in der Ritterpoesic so oft; und die Sehnsuchtlieder sind von 
den schelmischsten unterbrochen , die reinsten von den schlüpf- 
rigsten. Auch drehen sich die Lieder dieser Zeit nicht allein um 
die Liebe. Auch in dem Weinliede herrscht ein ungemeiner 
Reichthiira an Metaphern und scharfsinnigen Bildern. 

Bei weitem die Mehrzahl der Lieder aber , denen man ihr 
bestimmtes Alter im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts an- 
weisen kann, sind in ihrem Inhalte keuscher und reiner, als die 
der Folgezeit; und wo sie obseön sind, sind sic cs mit jenem 
naiven Anstande, man möchte sagen, mit jener Unscluild , mit 
denen die Völker einer urzeitlichen Bildung dergleichen ansehen. 
Die grössere Rohheit zog in das Volkslied erst in der Zeit der 
Leidenschaft, der Verwilderung, des Fanatismus, der Anarchie 
im 16. Jahrhunderte ein und dauerte bis zu deren Ende im 17. ; 
und so ists gerade mit der Heftigkeit im historischen Liede. 
Man kann genau sehen , wie die Derbheit in der Poesie in eben 
dem Maasse sich in mehrere Gattungen ausbreitet, wie die Pflege 
derselben in mehrere und tiefere Klassen des Volks herabsteigt, 
wie ihr Werth überhaupt sinkt, in dem Grade ferner, wie sie 
sich aus dem freieren Gelegenheitsgedicht in das engere zieht, 
wie also das allgemeine Kirchenlied anfängt sich auf dogmati- 
sche und bestimmte Feste, das allgemeine- Festlied gerade auf 
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dieses oder jenes Fest zn bezielien , wie das hisiorisGhe Lied 
zum PaDC^yrikiis hcrabsinkt und die Lieder der allgemeineren 
Stände., der Jäger, Bettler, Krieger, von denen der besonderen 
Handwerker, und unter diesen die Wanderlieder von den 2innft- 
uiid Ehrenliedem verdrängt werden , kurz , wie das Ideellere 
stets mehr dem platten Wirklichen weichen muss. Man hätte 
datier in Volksliedcrsammlungen , mit . denen man alte Yolkspoc- 
sieii zu Ehren bringen und piisern verwöhnten Geschmack wieder 
der simplen Natur näher Tiihren wollte, dergleichen platte und 
ungelenke Dinge niemals aiifnehmeu sollen, wenn man seinen 
Vortbeil recht verstanden hätte. 

, Aus dem ganzen 16. und 17. Jahrhunderte, besonders aber 
aus der letzten Hälfte des 16. , gibt es eine ungeheure Anzahl 
von Liederbüchern mit Musikbegleitung, in denen man die Fort- 
gänge des Lieds und seine Eiiiwürktiiig auf das Kunstlied der Ge- 
lehrten, sowie die Rückwirkung von diesem auf jenes ganz genau 
verfolgen kann. Diese Lieder verhalteh sich zu dem wenigen 
Schönen des anfangenden 16. Jahrhunderts, wie die Kirchenlie- 
der ihrer Zeit zu dem wenigen Frischen des Luther und der zu- 
nächst von ilim Angeregten. Es sind nun professionirte Dichter 
und Compoiiisten, die sich der Volksmanicr bemächtigen; es 
wird alles demoiistrirend und lehrhaft, sogar das W^einlied; Alles 
aiispruchsroJl und. prunkend, was sonst schelmisch und kunstfer- 
tig war; für diu Sprache der Empfindung sucht man vergebens 
jene überraschenden Bezeichnungen , an denen das ältere Lied 
so reich ist, vergebens die schlagenden Bilder für reine Seelen- 
zustände. 

Die 2. Abtheilung: Schwänke und Volksbücher , leitet Hr. 
G. mit der Bemerkung ein: „Wir wollen uns jetzt den Sprung 
von der ideellen Poesie der Ritter zu der caricaturmässigen dieser 
. Zeiten , zwischen welche beide wir das erotische Volkslied in die 
Mitte schoben, näher erklären; wir wollen also noch greller den 
Hcbergang von Lnnatiir zu Natur, von metaphysischer und my- 
stischer Speculation zum geraden Verstände aiigeben und diess 
wieder, indem wir von dem Stande des Adels durch den der Ge- 
lehrten in den*des gemeinen Volks herabgehen. Wir haben dazu 
eine Reihe von Dichtungen zur Hand , die uns in Lebeu und Kunst 
zugleich diese Veränderungen angebeu, und diesen wollen wir 
ganz einfach nachgehen ; sie führen uns ihrer Entstehungszeit 
und ihrem Charakter nach stnfeumässig und nicht sprungweise 
von einem Extreme einer hohem Dichtung zu diesem andern der 
allernicdrigsten.^^ 

W'ir haben früher gesehen , dass in den Zeiten, wo die unte- 
ren Klassen noch in Dürftigkeit und Abhängigkeit schmachteten, 
sie gleichwoLschoii im Besitz einer Dichtung — des Thierepos — 
waren , welche einen natürlichen Gegensatz gegen die heroische 
Poesie des Ritterthums bildete. Jetzt, wo seit dem 13. Jahr- 
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hunderte suerst die untere Geistlichkeit in den neuen Mönchs- 
orden ttnd dann die Zünfte in den Städten anfin^en einen wirk- 
lichen Kampf gegen Geistlichkeit und Aristokratie au beginnen, 
traten sngleich Poesien ins Leben , wetciie an einzelnen Indivi- 
duen aus den niedern Ständen diesen Kampf versinnlichten ; da- 
her denn auch der grosse Beifall, deren sich diese Dichtungen 
langehin im Volke zu erfreuen hatten. 

Das erste Gedicht dieser Art — der Pfaffe Amis von Stri- 
cker — entstand in Oestreich, wo sich überhaupt, wie wir 
sahen, auch in andern Gattungen die ersten Spuren der volks- 
thümlichcn Dichtung unter die ritterliche mischten. (Analyse.) 
Eben hier in Oestreich zeigt sich denn auch zunächst die lustige 
leichte Stimmung, die wir lange im Gedicht beobachtet haben, 
im Leben. So wie hier die seit Rudolf I. eingefiihrten Hofnarren 
persönlich der Existenz der Hofnarren gefährlich wurden, so 
halfen auch die Poesien , in die man ihre Sclialkstreiche bei der 
ersten Nenheit brachte, die Ritterdichtuiig weiter untergraben. 

Ais Beleg dieser Art erwähnt Hr. 6. „die wunderbarlichen 
Gedichte und Historien^^ des Neidhard Fuchs , der unter Otto 
dem Fröhlichen von Oestreich (f 1339) als Hofsänger und Narr 
lebte und vielfach mit dem älteren Nithart vermischt wird ; fer- 
ner die Schwänke des Pfaffen von Kalenberg ^ welche dem gan- 
zen Style nach dem 12. Jahrhunderte angehören. Der Held des 
Stücks ist ein Student, der es schnell ztim Pfaffen von Ka- 
lenberg bringt, als solcher das Geistliche und die Geistlichen 
aufs ärgste herabwürdigt und zuletzt an Otto’s Hofe neben Neid- 
hard als Hofnarr iebt, wo er nicht allein die Bauern und 
Knechte, sondern auch den Fürsten selbst aufs unflätigste an- 
greift und foppt. — Von diesem Gedicht angeregt reimte so- 
dann ein Achilles lason Widmann die Geschichte des Peter 
Tru von Hall, den er selbst den andern Kalenberger nennt, 
zu Ergötzung und Freude schwerer Gemüther, Wir steigen hier 
noch tiefer in die Voiksklasse hinab : ein armer Teufel bringt es 
gleichfalls zum Priester und übt nun allerlei Muthwillen und 
Spott mit dem Heiligen ; seine Scherze sind indess bis auf wenige 
nicht so wehethnend , sondern ärmer und unschuldiger , als die 
des Amis und Kalenberger. 

Der tiefere Sinn , den diese Erzählungen verbergen können,- 
lag gar nicht im Bewusstsein der Dichter oder Leser di^er Zei- 
ten. Sie sollen nur unterhalten; es sind verbundene Sra wanke, 
wie deren unzählige einzelne existirten. In ähnlichen älteren 
Gedichten aber, die sich in dieser Zeit erneuten und begierig 
gesucht wurden , rückt man dieser verborgenen Bedeutung schon 
etwas näher. Dahin gehört das Gedicht von Salomon und Mar- 
kolph (um 1450), in welchem ausdrücklich schon das Vermögen 
des Mutterwitzes in einem simplen Bauer gegen die Weisheit ei- 
nes Salomo hervorgehoben und die Moral gezogen wird, dasa 
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einfache Wahrheit hei dem jetzigen Weltlaiife nicht mehr ver- 
fange, da nur der Kläffer und seine List hei den Fürsten beliebt 
sei , dass sich die Wahrheit also ins Gewand der Thorheit klei- 
den müsse. Insbesondere gehört auch dahin der ei^neiite ^esop 
dieser Zeiten , damals eins der beliebtesten Bücher, aus dem der 
Verf. besonders das einleitende Leben des Aesop hervorhebt. 
Alles, Handlung tind Rede, ist hier voll Sinn und Bedeutung. 
Aesop steht dem Philosophen Xauthus gegenüber, wie Markolph 
dem Salomo, als Vertreter der allgemein gültigen simplen Weis- 
heit gegen Dogma, Gelehrsamkeit, Sophistik und Keligionssa- 
tzuiig, und spielt ihm nebenbei eine Reihe der tollsten Eulen- 
spiegeleien oder wortgetreuer Befolgungen seiner Befehle. 

Einiernes Verhältniss fand auch zwischen unsern komischen 
Volks - und Hofnarren und den alten cynischen Philosophen statt, 
die man aus dem übersetzten Diogenes Laertins kannte ; man er- 
kannte in den beliebten Anekdoten von denselben eben jene All- 
gemeingültigkeit der Moral, die mau auch in der Fabel fand. 
An Cynismus freilich nimmt es unsre Volksweisheit damals mit 
'den alten Philosophen auf; an innerem Gehalt aber ist unser 
Eulenspiegel , dessen Schwänke , wie man gewöhnlich annimmt, 
1483 zuerst im Plattdeutschen erschienen, selbst gegen den Ae- 
Bop gar zu ärmlich. Bei allen kleinen und schlechten Witzen, 
die man besser als in loco gemacht iingedmckt gelassen hätte, 
ist der Eulenspiegel der personificirte Schwank, das komische 
Beispiel unsrer Alten. Aber cs ist ein Einerlei darin, das uns, 
je anspruchsloser die einzelnen Spässe sind , natürlich nicht be- 
hagt. Der Eulenspiegel hat zwei Hauptseiten: er ist der letzte 
unsrer fahrenden Leute ^ und daher Alles aus diesem Fache zu- 
gleich; mit der anderen Seite seiner Spässe aber gehört er der 
ganzen Welt zugleich an; denn diese sind Allgemeingnh 

Um über die grosse Aufnahme dieser Dinge nicht in Er- 
staunen zu gerathen, bedenke man, es ist ein lachlustiges Jahr- 
hundert; alles, was damals gefallen sollte, nahm am klügsten 
das komische Gewand an ; es war die goldene Zeit der Hofnar- 
ren, in Deutschland besonders Kum von der Rosen und Claus 
Narren^ dessen 1572 gesammelte erschienene Spässe oder Histo- 
rien indess mehr den Charakter der Anekdoten annahinen , wie'* 
nachher die Taiibmanniana noch bestimmter. Alle Spässe' der 
Zeit wurden damals mit grosser Begierde gesammelt, und mau 
kann deutlich sehen, wie der erzählende Schwank selbst mehr 
gekürzt, in Prosa gesetzt, mehr zur Anekdpte , zum Witz ward. 
Wenn irgend eine Anekdotensammlung der Art aus jener Zeit 
Erwälinung verdient , so ist es Pauli' s (Benedictinermönchs in 
- Thann) Schimpf und Ernst (um 1518), eine Sammlung von 
Schnurren, die nachher von ihm selbst und noch bei seinen Leb- 
zeiten und später auch von Andern stets vermehrt ward und zu- 
letzt zu einem dicken Opus anschwoll; ein Werk voll gegenwar- 
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Uger, lebendiger Laune, voll eindringlicher, ironischer, manch- 
mal scharfer Moral in einer vortrefflichen , höchst naiven, kräf- 
tigen, reichen Prosa, aus den! man zur Genüge sieht, wie der 
Geist Eiileuspiegels über dem Gesclilechtc ruhte und wie man 
die verrückte und verkehrte Welt im Leben hatte. 

Mit diesen genannten Erscheinungen steht das Volksbuch 
von Faust in Verbindung und im Gegensatz. Was nämlich den 
Faust in die Reihe jener besprochenen Schnnrren setzt, sind die 
komischen Zauberspässe, die das Volk vor Allem belustigten. 
Auf der andern Seite aber bildet die Sage zu den komischen Fi- 
guren einen Gegensatz , und hier liegt ihre Tiefe , welche frei- 
lich damals weder im Leben, wo so viele allzufrühc Frühgeister 
ihre sonderbaren Rollen spielten , noch in der Kunst ausgebildet 
worden , wo der Held nothwendig tragisch untergehen musste. 

Wie auf den Schwänken des Eulenspiegel, auf den Zaiiber- 
spässen des Faust, so baute sich der Finkenritter auf den Lü- 
genmährchen und den Poesien des Unsinns auf, die wir seit den 
gnomiseben Dichtern bei Suebenwirt, Beheim, Hans Sachs, kturz 
zu jeder Zeit wiederfinden. Der Ritter erzählt geographische, 
historische Unmöglichkeiten, Anachronismen und jederlei Gat- 
tung von Vemiinftwidrigkeiten. — Endlich gehört in diese 
Reihe auch noch das Laienbuch oder Geschichte und Thaten 
der Laien zu Laienburg in Misnopotamia hinter Utopia gelegen, 
eine Art Krähwiiikelci oder Abdera , wovon der GriUenvertreiber 
eine blosse Ueberarbeitung ist. 

Im Folgenden weist der Verf. nun noch die grosse Bedeu- 
tung aller dieser Werke und Werkcheii in ihrem Verhältnisse zu 
der Vergangenheit und in ihrer nationalen Grundlage im Leben 
selbst nach. Darnach haben wir darin den reinen Gegensatz zu 
der Kitterzeit und befinden uns darin gleichsam in der verkehrten 
Ritterwelt ; und gleich wie jene grotesken Figuren des wirklichen 
Lebens , die Hofnarren einer- und die Bettelmönche und Fa- 
stenprediger (gleichsam die geistlichen Narren) andrerseits , im 
natürlichen Gegensätze zu den Uebertreibnngen des conventionei- 
len und religiösen Gesetzes stehen, so suchen diese grotesken 
Erscheinungen in der Literatur dieser bürgerlich- volksmässi- 
|cn Zeit im Gegensätze zu den frühem der ritterlich -romanti- 
schen Zeit des Menschen Naturtrieb und ursprüngliche Rohheit 
wieder zu Ehren zu bringen, und zwar mit jenem caricatiir- 
mässigen Anstellen, mit dem man jede neue Richtung gleich im 
Extreme ergreift. Und wirklich verjüngte diese ganze cigenthüm- 
licb satyrische Kraft, dieser Muthwille und diese Insolenz die 
deutsche Nation, wirklich halte diese Narrheit alle jene Säfte, 
Quellen und Kräuter, mit denen sie dein Volke diu verlorne 
Freiheit des Geistes wiedergab, sie ans dem Schlafe des Alters, 
der Contcmplatioii, der Abgeschiedenheit weckte. Nur Schade, 
dass das Alles im Extrem überschlug und ein Zustand der Dinge 
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eintrat, welchen Erosmus in seinem Lobe der Narrheit , das 
so viele Aufschlüsse über diese Erscheinungen für die Denker 
enthält , ironisch preist. 

Die 3. Abtheihtng behandelt das Schauspiel , das, wie es 
überhaupt zu dem Epos den rollkommensteii Gegensatz macht, 
sich eben erst in diesen Zeiten anfing auszubiiden , wo die Epo- ' 
pöe unterging und auch in der Gcschiclite sogleich diesen Ge- ' 
geiisatz bezeichnet. — Sowie früher das Epos , so ging jetzt 
das Drama aus dem innersten Bedürfniss der Nation hervor. Alles 
in der Literatur tritt nun so sehr in Bezug auf ein scliaulustiges 
Volk, wie vorher auf eine hörlustige Gesellschaft. Ein Sinn iür 
das Plastische ging nun in der ganzen Nation auf. Kein Werk 
der Belehrung oder Erzählung konnte mehr ohne Bilder erschei- 
nen ; ja das so im Bilde Belebte war nicht lebendig genug , es 
sollte auch reden , und man bängte den gemalten Figuren dalier 
' beschriebene Zettel ans dem Munde. 

Es war ganz natürlich, dass auch alle Festlichkeiten diesen 
lebhafteren, sinnlich bewegteren Charakter annehmen mussten. 
Alle Feierliclikeitcii sind nun aber von zweierlei Art, entweder 
ernst und heilig, oder heiter und dem Vergnügen geweiht, 
ja beides in unmittelbarer Siiccession zugleich. Indem sich nun 
auch hier alles plastischer gestaltete, die kirchlichen Ceremonien 
und Gesänge sich in mimische Aufführungen oder sogenannte 
Mysterien verwandelten und die lustigen Begeluingen sinnreicher 
wurden , bildeten sich hier natürlich im Gegensätze ernste und > 
feierliche Darstellungen und heitere, komische, oder beide reich- 
ten sich gar einander die Hände. Bei uns in Deutschland war 
das Erstcre entschieden vorherrschend , bei den Franzosen um-- 
gekehrt, bei denen es überhaupt eine mehr weltliche, glänzende 
. 'lliclitung gewann und zu baareu Hoffeierlicbk eiten ausartete, ln 
Deutschland ist sogar die Entstehung des Mysteriums ans der. 
epischen Legende wahrscheinlich und in der Behandlung der an- 
dächtige Ernst durchweg vorherrschend. Der Verf. zeigt diess au 
den ältesten Mysterien oder Moralitäten der Rhoswitha (980), 
'welche damals ins Deutsche übersetzt ins Publikum kamen, an 
dem diaiogisirten Theopbilus und an Schernbecks Spiel von 
Frau Jütten (1480), 

' Auf diesem Wege hätte es übrigens wohl lange Zeit geko- 
stet, bis sich ein rcgelmässigeres Sdhauspiel gebildet hätte. Auf 
dem Wege der öffentlichen Darstellung von testamentlichen Ge- 
schichten und Anekdoten oder ganzen Lebensläufen der Heiligen 
war schon eher dazu, zu gelangen. Anfänglich wareuzwar der-, 
gleichen Aufführungen hauptsächlich auf Gesang berechnet oder 
wie der Todtentan% pantomimischer Natur. Viel näher aber lei- 
ten noch die eigentlichen passionsgeschichtlichen und evangeli- 
schen Mysterien, insbesondere aber die sogenannten Hgureu 
oder alttestamentlichen Geschichten, welche als Intermezzos die 
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dialogiadie Darstellung der nentestaraentlichen Stücke, die so- 
genannten Evangelien, au unterbrechen pflegten, dann aber 
stets in einem oft ganz leisen Bezüge anf die Stelle steilen , wo 
das Evangeiitim abgebrochen ward. Zu diesen Zwischenspielen 
nämlich wurden meist solche leichtere Themata aus dem alten 
Testamente ^gewählt , die in sich eine schlichte Einheit der 
Handlung und einen dramatischen Charakter schon trugen nnd 
daher auch viel näher zu einer klassischen Form leiteten. Ait- 
testamentliche Geschichten blieben ferner hauptsächlich die an- 
■ fänglichen 'Gegenstände auch der regelroässigeren tragischen Stü- 
cke (selbst bei der erneuten Aufnahme des Schauspiels im 18. 
Jahrhunderte in Deutschland), und in Frankreich gaben eben diese 
Stoffe den Durchgang an zu eigentlich weltlichen, Mysterien. 
Vebrigens haben wir in dieser, wie in allen Gattungen, die sich 
innerhalb dieser Uebergangsperiode von der Ritterpoesic zu 
unsrer neuesten hervorthaten , nur die ersten roheren Anfänge, 
und erst am spätesten , in den biblischen Dramen Klopstocks und 
in Lessings Nathan, die Vollendung des Mysteriums nnd der 
Moralität. 

Auf ähnliche Weise haben wir auch Fastnachtsspiele in 
schriftlicher Ueberliefernng früher als andere Nationen; die 
Ausbildung des Komischen aber sind wir uns noch schuldig ge- 
blieben. Das Fastnachtsspiel hat sich bei uns, dem Mysterium 
gegenüber, mit seinen närrischen Figuren ganz natürlich auf 
dem Grunde jener Volksnarren und Schwänke aufgebaut. Zu 
dramatischen Aufnihrnngen aber gab die Fastnaq|it mit ihren 
Mummereien auf eine ähnliche Weise die Veranlassung , wie im 
Alterthume die Bacchnsfeste mit ihren phallischeii Gesängen. 

Lange aber hat sich schwerlich in Deutschland die Verbin- 
dung von Mysterium und Possenspiel halten können, da unsre 
ganze Natur die barocke Mischung von Ernst und Scherz wenig 
liebt. Und ist auch in den Stücken des Rosenplüt und Hans 
Sachs ein gewisses dramatisches Talent keineswegs zu verkennen, 
so zeigen sie doch , namentlich aber die ersteren , unsre Buhne 
noch in gar rohen Anfängen. Es sind Passen , oft nicht ohne 
ihre gute und ernste innere Bedeutsamkeit, die zur Fastnacht 
entstanden sind und sowie diese die Inconvenienz , ;las Verspot- 
ten alles Schicklichen zur Seele haben. Formell ist oft noch 
kaum das Schauspiel zu erkennen; an Intriguen ist kaum zu den- 
ken etc. Keine Form aber ist in den Schauspielen der ersten 
Zeiten häufiger als die Prozessform, was sich leicht erklären 
lässt, da der Prozess, wie der Markt nnd Handel, jener durch 
seine Feierliclikeit noch mehr, die natürlichsten Vorbilder des 
Schauspiels im Leben selbst sind. Einer der gemeinsten Stoffe 
der Mysterien und Moralitäten aber ist der Prozess von Adam 
und Eva. 

Die Initien unsers Schauspiels liegen fast alle in Nürnberg. 



I Gervinn«; Gescliichte der^ poctuchen Nationaltiteratur. 411 

Rosenplüt, Hans Folz, Hans Sachs, zu dem Foiz derzeit, wie 
seinen Schwänken und Fastnachtsspielen nach eine natürliche 
Brücke von Ersterem bildet. Probst, Ayrer, machen den Kern 
der Dramatiker des 15. und 16. Jahrhunderts aus. Seitdem aber 
durcii Einführung des Terenz ordentlich in Acte imd Seinen ab- 
^etheilte Stücke in Deutschland aufkamen und zur Verbreitung 
dieses regeimässigeren Geschmacks besonders die theatralischen 
Darstellungen auf den Schulen und Universitäten beitrugen; so 
wurde, da die letztem im Norden Deutschlands sich schneller 
und weiter verbreiteten und solider wurzelten als im Süden, auch 
das Schanspiel gleich im 16. Jahrhunderte , obgleich seine Ent- 
stehung und erste literarische Begründung in Nürnberg so aus- 
schliesslich lag, im Norden von Deutschland weit allgemeiner. 
Ueberhaupt aber war durch das ganze 16. Jahrhundert die Tliä- 
tigkeit für die alten Komiker , auch für Plautus , Lucian und 
selbst für Aristophaues rege, und auch aus der Fremde, z. B. 
aus Spanien, war man bemüht, unsere Bühne zu bereichern. 

Die 4. Abtheilung : Satyren , Narrenschiff und Reinecke 
Fuchs , wendet uns nach der Bctraclitung der Veränderungen in 
Epopöe und Lyrik wieder der Didaktik zu , welche in dieser Zeit 
die sich so lebhaft mit ihrer Sittenreinigung beschäftigte, noth- 
wendig neue Früchte tragen musste. • 

Als ein den Uebergang von den frühem didaktischen Bestre- 
büngen bildendes Gedicht stellt Hr. G. das Buch der Tugend 
von Hans Vintler voran (geschrieben 1411, gedruckt 1485), 
indem es in den vordem Theilen noch ganz an den Geschmack 
der Mystiker, an die Beispielsammlungen, an das Schachzabel- 
buch u.s. w. erinnert, in den letzteren aber an den Geschmack der 
Satyriker, an Brandt und in einigen Stellen, wo er seine Lehren 
auf Sprüchwörter und die dazu gehörigen Holzschnitte bezieht, 
au Murner. Der Hauptgegenstand seiner moralischen Kritik ist 
die Hoffabrt der Hauptstände und der Frauen und der herr- 
schende Aberglauben. Die Geistlichen und iliren Prunk greift 
er dabei vorsichtiger an ; gegen den Adel aber spricht er den all- 
gemeinen Grimm der damaligen untern Stände aus. Besonders 
lehrreich und selbst klassisch in einigen Stellen ist V. über den 
mannigfachen Unglauben oder Aberglauben der Zeit. ' 

Der Verfasser geht nun zu dem Narrenschiff von Sebastian 
Brant (1494) über, jedoch nicht ohne vorher wenigstens im 
Allgemeinen der Menge didaktischer Werke gedacht zu haben, 
in deren Mitte er steht, und die zum Theil aus dem deutschen 
Altei'tbum hervorgesucht, zum Theil aber Uebersetzungen und 
Originale sind. Alle diese Werke müssen wir mit ihren mannig- 
faltigen Geschichten und Belehrungen in der Vorstellung halten, 
um zu begreifen, wie B. in seinem Narrenschiife auf ein weites 
' Gebiet anekdotischer Geschichten nur anspielen , wie er die Be- 
kanntschaften damit bei seinen Lesern voraussetzen darf und 
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eine siclitbarc Abneigung' «or der Erzühliing und Ausführung 
vcrratheii kann. Andere Werke führen wieder von anderen Sei- 
ten näher zu ihm. Was Erasmus im Lobe der Narrheit iro- 
nisch pries , das verdammt S. B. in seinem Sciiiif von Narrago- 
uien^in gradem Eifer. Er sielit sich rings in einer Welt von 
Mensclien, die., nachdem sie die conveiitionellen Vorschriften 
der höfischen Moral umgestossen und den Damm der Hemmnisse 
der menschlichen Natur durchbrochen hatten , nun mit zügello- 
ser Licenz dem Triebe der iingezähmtesten Natur den vollsten 
Lauf Hessen. So besonders in dem charakteristischsten Capitel 
des Narrenschiifes , dem von den groben Narren. Es ist etwas 
Grosses, sich einem so reissenden Strome, wie gerade diese 
Richtung war, entgegen stellen zu wollen ; und dicss um so mehr, 
als der Vernunft gegenüber, deren Recht man verficht, auch der 
Natur-ilire Rechte gelassen werden. Es ist wahr, er nimmt es 
mit den weltlichen Freuden gar zu strenge; allein die rigorose 
Moral liegt doch nur in einzelnen Stellen und wird durch die 
Grnndansicht des ganzen Gedichts verwischt; denn es ist das 
Eigenthümlichc des Narrenschiffs, dass gerade diese alten Ge- 
gensätze darin mehr verschwinden und überall die Versöhnung 
zwischen der christlichen und humanen Moral den Hintergriiod 
bildet; Br. sieht sogar weit gründlicher und häufiger nach der 
praktischen Tugend der antiken Welt aus und betrachtet Tugend 
und Laster nach der menschlichen 'Weise der Alten; er sieht 
keine Absicht und keinen Vorsatz' in der Sünde, sondern nur 
Mangel an Kraft und an Selbstkeiintniss; nicht eine absolute 
Sclüechtigkeit , die im Voraus im Grund der Hölle verdammt 
sei (wie der Renner wohl noch thut), sondern nur eine Thor- 
heit, mit der sich der Mensch unter Menschen erniedrige. Der 
Kern seiner Lehre geht daher auf Selbslerhenntniss aus, den 
Mittelpunkt der antiken Moral. Dabei zieht er wie die Reforma- 
toren zu Felde gegen* die unnütze Gelehrsamkeit, mitunter auch 
gegen die Gelehrsamkeit überhaupt; denn nicht um zerstreutes 
Wissen, das frnditlos für das Herz ist, sondern um die Weis- 
heit, die der Seele Ordnung ist, ist es ilim allein zu thiiii. „Je 
Inehr sich die Bücher ins Ünendiiclie vermehren, sagt er ganz 
vortrefflich, desto minder achtet man ihrer und jeder echten 
Lehre. Nie waren so viel Schulen und Gelehrte und so wenig 
Achtung der Knust; die Gelehrten müssen sich ihres Standes 
schämen, und man zieht die Dauern vor.‘^ Mit den Bauern aber be- 
zeichnet er die allgemeine weltliche Betriebsamkeit gegen die 
geistige, das Rennen nach falschen Gütern, nach dem Triebe 
der Hoffahrt, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die wah- 
ren Güter wohl'sclimecken, die nicht Essen und Trinken sind, 
sondern Werke, die gleichförmig sind mit der Vernunft. Ehe- 
dem war Armuth lieb und werth , da noch alles Gut gemein war, 
in der goldenen Zeit der Erde. Wohl dem noch jetzt , der die 
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weltlichen Güter Tcraclitet und das Ewige betrachtet! Mäasxg 
lind besonnen setzt so Br. de(p weltlichen Treiben und Jagen da« 
Glück der Bedürfnisslosigkeit entgegen, bestreitet die rollen, 
alle Zucht und Anstand verletzenden Sitten der Zeit, ohne selbst 
allzusehr in den rohen Ton zu verfallcii. Ebenso gemässigt, 
obgleich Jeurig, nimmt er sich auch der öffentlichen Dinge an 
und steht auch da gleichsam als der letzte , der dem Uevolutiona- 
eifer nicht verfiel und nicht das Kind mit dem Bad verschüttet. 

Wie genau Br. in diesem Alien das Bedürfiiiss und den 
Geschmack der Zeiten getroffen hatte, das beweist der unge- 
meine Beifall im In - und Auslande und die ungeheuren Wirkun- 
gen , welche das NarrenschHf überall herv'orbrachte. Einer der 
stärksten Geister, der berühmte Geiler von Kaisersberg, wählte 
sich die Themata der Capitel des Narrenschiffes zu eben so vie- 
len Predigten, welche nicht wenig durch das allgemeine Aufse- 
hen, das sie machten, zur Empfehlung des Originals beitrugen. 
Dass nun aber dieser ungemeinen Wirksamkeit die Formlosigkeit 
des Buches nicht entgegenstand , beweist, wie gross der Uiige- 
schmack der Zeit war, die zwischen Prosa und Poesie nicht mehr 
schied. Fast kann man im Narrenschiff nichts Poetisches ent- 
decken, als einzelne Ausdrücke und Bilder, die Versabtheilnng und 
den Reim. Gleichwol ist Br., indem er es verstand, die mora- 
lischen Gebrechen und Bedürfnisse der Zeit vollkommen atifzii- 
fassen und darzustellen , von so ungew öhnlicher Bedeutung für 
das Leben und selbst für die Geschichte der Poesie, insbeson- 
dere der didaktischen, welche durch die Anwendung der Moral 
auf das den Dichter umgebende Leben nothwendig in die Satyre 
überging. 

Während das Narrenschilf seine Rüge gegen, das Verderben 
aller Stände überhaupt , mit mehr Gewicht aber gegen das Ue- 
berlieben der untern Stände richtet, so erschien nun (.1498) recht 
zu gelegener Zeit das Gegenstück dazu , der niederdeutsche Rei- 
neke Fuchs, der die Entartung der weltlichen und geistlichen 
Höfe geisselt. Hr. G. betrachtet dieses Gedicht gleichsam als 
den Schlussstein jener am volksmässigsten fortgebildeten grösse- 
ren Dichtung der germanischen Stämme und stimmt darin mit 
dem neuesten Herausgeber desselben, Hoffraann von Fallersleben, 
nicht aber mit J. Grimm in seinem Reiuhart Fuchs überein; er 
verbreitet sich daher auch zunächst über das Verhältniss des nie- 
derdentsphen Reineke zu dem niederländischen Reinaert, seiner 
Quelle. Darnach erscheint, was zunächst den Vortrag beider 
Gedichte betrifft, im Reinaert von Willam die Thiersage in ihrer 
reinsten Auffassung; der Dichter, vor seinem Stoffe zurücktGe- 
tend, hat gleichwol dieser Dichtung eine Form gegeben, dieser 
Masse, die vor ihm in einem chaotischen Gewirrc lag, einen 
Geist eingehaucht , der seitdem typisch feststand und von den 
frühesten und spätesten , von den sklavischsten und genialsten 
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Nacliahmem featg^ehalten nnd bewahrt wurde. Aber mit dieser 
stofTgetreiien Form verbindet sich ein strenger Styl und eine 
trockene Manier, ein Mangel an jener Glätte und Eleganz , wel- 
che ein Gedicht haben muaa, wenn es ausgebreiteteren Eingang 
finden soll. Liest man nun beide Gedichte nach einander, anato- 
mirt man sie nicht in Stellen , vergleicht man nicht die Breite 
oder Enge, die Sentenzen und Worte, sondern lässt man jedes 
Ganze als Ganzes auf sich wirken und nimmt man diesen Ge- 
sammteindruck, ungestört von einzelnen verständigen Beobachtun- 
gen, rein in das Gemüth auf, so wird man fühlen, dass das 
Knochengerüste und das innerste Mark dem Wiliam gehört , .dass 
diess das Modell ward , nach dem jeder spätere Künstler arbei- 
tete, dass aber diesen festen Bau der Glieder fiirs Auge wohl- 
thätig mit Fleisch zu decken und Rundung und Weiche hervorzu- 
hringen dem späteren Bearbeiter Vorbehalten blieb, ob er nun 
ein Holländer Hinrek von Alkraar oder ein Niedersachse 
Micolaus Baiimann war. In einem ähnlichen Verhältniss steht 
die innere Behandlung. Der Reineke verhält sich zu Reinaert, 
wie etwa Tasso’s Auffassung des Rittergeistes oder Ritterge- 
dichts zu der Unmittelbarkeit, in welcher das Dichten und Trei- 
ben der Ritterdichter in ihren eigenen Werken erscheint Was 
bei Wiliam Takt ist, wird hier Einsicht; überall ist hier dem 
Helden ein grösseres Bewusstsein geliehen, als Wiliam gethan haben 
würde ; der Hefd kennt seine Kräfte und übt sie nach Grundsä- 
tzen. Dies stört allerdings den einfachen Gang der epischen 
Erzählung, wie sie bei Wiliam ist; aber sobald wir eine be- 
stimmte satyrische Beziehung sehen , so können wir diese Wen- 
dung nur loben, und auf wie bewundernswerthe Welse sind 
diese Grundsätze gefasst! 'Es sind gleichsam die schönsten 
Grundrisse zum Tagebuche eines Diplomaten. Und so erscheint ' 
Reineke auch überall; das bewusste Erkennen der Schlechtigkeit 
der Welt, die Verachtung der niederträchtigen Masse, eine dar- 
auf gegründete, aus dem Lauf der Welt abstrahirte Moral lässt 
sich auch nicht anders personificiren. — Von welcher Bedeu- 
tung musste demnach dies Gedicht gerade dieser Reformations- 
zeit werden, in der es zum ersten Male bekannt ward, dahier 
der grosse Streit des Absolutismus gegen das Volkslhiim, der 
Macchiaveliismus , die Regierung der Laune und Willkühr, die 
tückische Staatskunst, die damals systematisch begründet ward, 
einen vortrefiTlicheu Vertreter in der Poesie fand. 

Als Repräsentanten der Reformationszeiten selbst stellt 
Hr. G. in der 5. Abtheilung Murner^ Hutten und Luther zu- 
sammen. 

Thomas Murner^ ein theologisch gelehrter Barfüssermönch 
Francis.canerordens, aber ein Mensch von niedrigem und schwan- 
kendem Charakter, ahmt zwar Brant fast sklavisch nach oder va- 
riirt sich selbst, wo er diesen nicht ausschreibt und breit tritt. 
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oft auf daa Langweiligste ; gicichwol macht er insofern einen 
wesentlichen Fortschritt, als er zn dem Uebecgang der Satyre 
von dem Allgemeinen zu dem Besondern, wohin sie Hutten 
führte , das Signal giebt. Auch sieht man an seinen Poesien vor 
Allem, wie nun mit Gewalt der Volksgeschmack Alles bis ins 
Tiefste hcrabriss, wie selbst die gelehrten nnd adeligen Poeten 
sich vergeblich hiergegen mehr stemmten, und wie die grosse 
Kluft zwischen den lateinischen und deutschen Poesien in diesen / 
Zeiten verschieden durchbrochen ward. Murner gibt sich der 
deutschen Dichtung fürs Volk hin ; allein nachdem er diesen Ei- 
nen Schritt getlian, thut er auch einen zweiten, ^er ganz unnö- 
thig war und sich nur aus seinem gemeinen Charakter erklären 
lässt: er redet nicht allein populär, sondern- plebejisch ; statt 
wie Br. und H. Sachs auch gethan, den groben Ton der Zeit an- 
zngeben und nachahmend zu bekämpfen, verfiel er viel zu tief 
selbst darein ; ja er beschimpft allzuhäufig sich selbst und macht 
sidi über sich selbst lustig, ein Zug, der etwas ganz Gemeines 
und Jüdisches an sich trägt. 

Die Art und Weise übrigens, wie M. in seiner Ilauptschrift 
„die Narrenbeschwörung'''' die Gelehrten unid Geistlichen, die 
Juristen und Fürsten angreift, leitet das ein, was zunächst in 
der Literatur und im Leben gegen diese Stände altes Stürmische 
idsbricht. Namentlich sieht man bald , wie hier im Umrisse alle 
die Gegenstände angegeben sind, um die sich bald das ganze 
reformistische Streben in Deutschland regte , und die U. Hutten 
mit Feder und Schwert anzofechten zunächst aufttat. Die Schet- 
menzunft, Murners zweites satyrisches Hauptwerk, ist in dieber 
Hinsicht weniger wichtig, da es hier doch mehr auf die Laster 
des Verkehrs abgesehen ist, wenn auch alle Classen von Men- 
schen darin berührt werden. Von weit geringerem Werthe sind 
seine übrigen Satyren, die Badefahrl (1514), über deren Erbärm- 
lichkeit es nur Eine Stimme giebt, und der Gauchmat (1515), 
besonders langweilig wegen der ewigen Wiederholung seiner frü- 
heren Witze. 

Nebenbei erwähnt Hr. G. den Theuerdank , ein sonderbares 
allegorisches Werk, das keinen innern poetischen Werth und 
seine Bedeutung nur seiner königlichen Entstehung und kostbaren 
Ausstattung zu verdanken hat. Der Ton ist im Allgemeinen der 
der Mcistersängerei , wenn er auch noch hier iind da an dgn 
alten jetzt ganz verschwindenden Styl der Kitterromane schwach 
erinnert. Nur darin berührt sich dieses Werk mit den vielerlei 
Dichtungen der letzten Zeit, 'dass es die gemeine W'irklichkeit 
und die nnpoetischsten Stoffe behandelt. Es war kein Stand, 
der sich nicht mit Reimen abgab und der nicht das Gröbste, Ge- 
meinste und Banausische in Keim gebracht hatte. 

Ueberhaupt aber rissen jetzt die Kämpfe des wirklichen Le- 
bens die Poesie in so tiefe Regionen herab , dass ihr allmälig der 
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letzte Ans>i;ang bevor zu stehen schien; und es bedurfte in der 
That nichts., als dass in dem Leben der Nation irgend ein grosses 
Ercigiiiss überwiegend hervortrat, so konnte man sicher sein, 
dass die änssern Begebenheiten und Bewegungen die Dichtung 
völlig absorbireii und an .sich reisseii würden. So kam cs, dass 
unter den ersten Stürmen der Reformation sogar die grosse Kluft 
zwisclien der gelehrten lateinischen Poesie der Humanisten und 
derdeutscltenVolksdiclitiingimterbrochen ward, und dass das glän- 
zendste Talent unter diesen, Ulrich von Hutten^ seine kaiserli- 
che Lorbeerkrone hingab für die Weihe unter den Yolksdichtern, 
seinen Poeteunamen, der ihn seiner damaligen Bedeutung nach 
neben Virgil und Cicero stellte, durch den Gebrauch der 
Volkssprache nicht zu entwürdigen meinte, dass er die Vnlgar- 
poesie ergriff und ihr für ein halbes Jahrhundert eine ganz eigne 
scharf politische Richtung gab. 

Hr. G. schildert nun zunächst in kurzen Umrissen den Gang 
seines Lebens und Wirkens, um zu versinnlichen, wie das Volks-, 
thümliche damals alles Grosse für sich gewann und jedes Talent 
anzog. Ich übergehe diess aber, so trefflich es ist, weil es doch mehr 
Hutten und seine lateinischen Schriften, als die Geschichte der 
deutschen Diclitiuig betrifft. Zuletzt hebt der Verfasser zwei 
Stücke aus Huttens deutschen JFerken ans , das eine „die Klage 
und Vermahnung wider die Chewalt des Pabstes’''" um d,es Stof- 
fes, das andere „die Anschaueuden'-'- um der Form willen. 
Jenes dient ihm nämlich , die Art zu bezeichnen , wie die re£or- 
roatorischen Bestrebungen in der Poesie sich anssprachen, und 
zugleich, wie in einer Quintessenz, fast die ganze Summe der 
Lieblingsideen Huttens anzndeuten und seine ganze Kühnheit 
und Kraft zu entfalten, dieses aber, ein lateinischer Dialog, ist, 
wie so viele andere der Art von Hutten , ganz in Lucians Manier. 
Diese dramatische Form wurde in dieser Zeit so beliebt, dass 
nun eine Menge von Nachahmungen in lateinischer und deutscher 
Sprache folgten und in der Literatur vorzuherrschen anfingen; 
und diess alles noch mehr zu beleben , kam oft noch die Auffüh- 
rung hinzn. Den Stoff gaben stets die politischen und religiösen, 

/ zum Tlieil auch literarischen Gegenstände, namentlich die öf- 
fentlichen Disputationen in der wirklichen Welt. Von dem Bau- 
ernkriege an tritt nicht leicht eine Begebenheit von einiger Wich- 
tigkeit in die Geschichte ein, die nicht in geschichtlicher Erzäh- 
lung, im Lied oder im Gespräch wäre behandelt worden. Es 
regnete in dieser Zeit wahrhaft Pasquillen und Satyren, meisten- 
theils den heftigen Sinn gegen den Kaiser und gegen Rom, seine 
Hure und deren Töchter, Paris und Köln, aussprechend, durch- 
aus reformistisch, oft blosse Zusammenstellung biblischer Stel- 
len , oft feurige und kühne Vermahnungen , oft kecke Lieder, 
die zu der religiösen Begeisterung noch die für die Befreiung von 
fremdem Zwange hinzufügen, oft witzige Sprüche auf historische 
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Personen, die im Munde der Leute gingen. Diese oft ganz 
rücksichtslose Behandlung der öflientlichen Angelegenheiten dau- 
I erte dann bis zu den Krummbachischen Handeln, wo durch Ma- 
ximilians II. Mandat derselben endlich ein Ziel gesetzt ward. 

Der Verfasser führt indess diese Dinge, als der politischen 
oder Ciiltnrgeschichte eigentlich angehörend , hier nur im Vor- 
beigehen an, um darauf hinzudeuten, dass dieser Gebrauch der 
Poesie sie völlig ruiniren musste. Dabei konnten gleichwol Ta- 
lente, Verhältnisse, Zufälle einzelne Zweige < derselben erhal- 
ten oder neu gründen. So ward namentlich das deutsche Kir- 
chenlied^ das ein ursprünglicher Zweig der Nationallyrik ist, 
mitten unter den üblen Einflüssen der Reformation durch eben 
sie, durch Luther, zu einer Selbstständigkeit und Reinheit, er- 
hoben , in der es sich dauernd und wohlthatig erhielt. Die Ge- 
schichte der Dichtkunst hat sonst wenig Gelegenheit, den gros- 
sen Mann des 16. Jahrhunderts zu würdigen, so sehr ihm die 
deutsche Sprache überhaupt in dieser Periode Alles dankt, na- 
mentlich aber, dass er sie aus dem Volke selbst nahm und doch 
zugleich der vulgären Gemeinheit entriss. Aus welchem Wiiste 
Luther das Kirchenlied noch herauszuarbeiten hatte, kann man 
sich vorstellen , wenn man an die Marien - und Passionslieder zii- 
rückdenkt, welche noch unmittelbar vor ihm parallel mit den 
Legenden, Lobgedichten und Figuren so sehr verbreitet waren. 
Es war seit dem 15. Jahrhundert Sitte geworden , Volksmelodien 
für geistliche Gesänge zu gebrauchen und neue Texte iiiiterzule- 
gen oder auch blos weltliche Texte in geistliche — man muss 
sagen zu parodiren. Im Allgemeinen aber ward dieser barbari- 
sche Geschmack durch Luther erschüttert , als gleich nach sei- 
ner Bibel 1524 die erste Samralimg seiner Lieder erschien , wel- 
che vom Volkslied die Inversion und Sprünge, den kühnen Schritt, 
den kraftvoll gedrungenen Ausdruck festhalten, sich aber dabei 
innerlich aus Kraft des Glaubens und echter Religiosität frei 
herausbilden. So gaben sie augenblicklich das Muster für alle 
Reformatoren, und von Schlesien bis Frankfurt, von den Dith- 
marsen bis Nürnberg und Augsburg hielten es die ersten Glau- 
bensverbesserer gemeiniglich für ihres -Amts und Geschäfts, in 
Luthers Weise einige Locallieder zu dichten und die Innigkeit 
und Frömmigkeit dieser ersten Generation erzeugte im ersten 
Momente so Vieles, was Muster geblieben ist. 

Die 6. Abtheilung ist allein Hans Sachs gewidmet, den 
Hr. G. als einen Mann aufführt, der so gut ein Reformator in 
der Poesie , wie Luther in der Religion und Hutten in der Poli- 
tik war. „Man muss, bemerkt er zu seiner allgemeinen W'ürdi- 
gung unter andern, diesen selten begabten Mann, wie das 
grösste echt Nationale in der Poesie des Mittelalters, historisch ' 
würdigen, um sein Verdienst zu erkennen und seinen Werth dar- 
nach zu bestimmen. Er steht wie der Mittelpunkt zwischen alter 
tV. Jakri. /. t*it. u. oä. Krit. Bitl. Bd. XXVI. Hfl. t. 27 
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lind neuer Kunst , er weist mit seinen Wericen auf Aelteres , was 
die Nation erschaffen hatte, umfasst die poetische Vergan- 
genheit des Volks und behandelt namentlich alle Formen und 
Stoffe vielfach, die seit dem Aufkommen der bürgerlichen Dich- 
tung beliebt worden waren ; er ergreift Alles , was in seiner Zeit 
gegenwärtig vorging und macht den ganzen Lauf der religiös - 
politischen Dichtung mit ; er zieht, sich dann zuerst hiervon zu- 
rück, entnimmt die Dichtung der Richtung auf das wirkliche Le- 
ben, wirft sich auf die dramatische Form am entschiedensten, 
und bildet sie zuerst unter uns am kunstgerechtesten aus, wel- 
che seitdem die Hauptform aller neueren Dichtung blieb, er zieht 
die ganze Geschichte und den ganzen Kreis alles Wissens und 
Handelns in die Poesie, bricht die Gränze der Nationalität und 
deutet so an , was hinfort für die deutsche Dichtung das Charak- 
teristischste werden sollte.*^ Diesen allgemeinen Umriss fuhrt nun 
Ilr. G. auf folgende Weise im Einzelnen durch. 

Wir stehen in der Zeit des Hans S. mitten in der zweiten 
Ilaiiptrichtuiig unsrer deutschen. Poesie oder der Aufnahme der 
volksthUmlichen Dichtupg. Hans S. Leben fällt mitten in die stür- 
mischen politisch -religiösen Begebenheiten, welche dnrch den 
gemeinen Ton der Bewegungspartei damaliger Zeit Sprache und 
Alles zu verderben drohte, was die Poesie am nothwendigsten 
braucht Und sie spiegeln sich auch in seinen mannigfaltigen 
Schriften wieder ab, aber wie! Die ganze Fülle der Zustände, 
die ungeheure Bewegung des Lebens, die ungemeine Mannigfal- 
tigkeit der Regungen jener Zeit öffnen uns die zahllosen Werk- 
chen des ehrlichen Schusters, lebensvoll und sprechend, aber 
nicht leidenschaftlich , bewegt und eindringlich, aber ohne Un- 
ruhe, ohne Mühe und Absicht Mit Ausnahme seines Schri/t- 
chens gegen das PapsUhum sind alle seine übrigen Schäften für 
den Protestantismus nur scharf imd bestimmt, aber immer mas- 
sig und ruhig und von jeder Extravaganz der Form oder des In- 
halts völlig frei. Er arbeitete dem vulgären Ton des Lebens 
und der Kunst entgegen, nicht, indem er, wie Murner, diese 
Rohheit nachahmte, sondern indem er seine Sprache und seine 
Darstellung zu heben und sich über der gemeinen Wirklichkeit zu 
halten suchte. Wie er diessthat, das beweist, welch ein ange- 
bomes Dichtertalent er besass. Es ist wahr, man darf nur von 
Anlagen bei ihm reden, von Ausbildung nicht; nur von Kraft 
und Ausdruck und von der grossen humoristischen Gewalt seiner 
Sprache; es ist wahr, die Eintöni^eit und Flüchtigkeit, mit 
der er seine Reime hingiesst , ermüdet und schreckt ab , und des 
müssigen Geplauders, des Ungeschicks in der Behandlung auch 
der kleinsten Intrigue , des gleichgültigen Ergreifens jedes er- 
sten besten Stoffes und später des seelenlosen Hindichtens aus 
Gewohnheit ist viel in seinen Werken. Allein man kann aiidi 
dieser einfältigen Dichterei gut sein, wo sie füf einen einstigen 
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Schlag Menschen berechnet, anspruchslos und vergnüglich, und 
nur dem Innern Kern nach durchweg gesund, heiter, Tersöh* 
nend und ermiithigend ist Er Hess sich — sein grosses Ver- 
dienst ! — von dem arroganten , groben , zelotischen Schriftton 
derZeit nicht lünreissen ; im grössten Zorn und Unwillen schimpft 
er nicht wie Luther, wie selbst die regierenden Häupter seiner 
Zeit thaten ; seine Schreibart ist kräftig und reich fast neben der 
jedes andern Zeitgenossen, sie ist unschuldig, lebendig und hell 
neben Murners, viel poetischer , anschaulicher, eindringlicher 
und weit edler als Huttens, voll Gesundheit und reinem Humor 
gegen Fischarts, und nächst der Luthers ist seine Sprache weit die 
beachtenswertheste des Jahrh. ; sie ist für jeden künftigen vater- 
Uindischen Humoristen und Satyriker eine reiche Quelle. 

Hr. G. theilt seine Poesie in swei gross« Perioden, die man 
bisher gar nicht unterschieden hat, die aber für die historische 
Beurtheilung doch von der grössten Wichtigkeit sind. In der ersten 
beschäftigt ihn, wie alle Schriftsteller der Zeit, die Gegenwart 
mit ihrem gesammten Treiben, in der zweiten kehrt er dieser den 
Rücken und geht in die Vergangenheit zurück; oder noch genauer : 
in der ersten beschäftigt er sich mit dem öffentlichen Leben , mit 
Kirche und Staat, in der ztreiVen mehr mit dem Privatleben und 
zugleich mit dem Verjüngen altpoetischer Stoffe in neuem, in 
dramatischem Gewände. 

In den Erstlingen seiner Muse (seit 1517) ist er ganz auf 
die Frage der züchtigen, bürgerlich-ehrbaren Liebe gerichtet. 
Mit Wärme, Klarheit und Gründlichkeit ergriff er sodann die 
in dieser wie in jeder Rücksicht echt christlicher Zucht und Sitte 
zugewandte neue Lehre, und nahm mit ungemeinem Takte die 
Sprache, den Ton und die Richtung derselben zum Volke auf; 
so zuerst 1523 in der berühmten Wittenberger Nachtigall, wor- 
in der Dichter mit Zorn gegen das pßffische Unwesen eifert und 
dagegen die einfache Lehre des Christenthums zurückruft. 

Das aufmerksame Beachten der religiösen Interessen von 
Deutschland lenkte Hans S. von selbst auf das deutsche Reich und 
keinen Zustand , besonders zur Zeit des schmalkaldischeh Kriegs. 
Er geissei t, was Hutten, was jeder offene und uneigennützige 
Mann seiner Zeit geisselte, allein er thuts auf so eigeuthümliche 
Weise; er bleibt der Einsicht treu, die Hutten verliess, dass 
Gemeinsinn und Eintracht allein das Rettungsmittel für Deutsch- 
land sei , und so spricht er in den Gedichten des 4. und 5. Jahr- 
zehnts vielfach die Ueberzeiiguug aus, dass der in allen Ständen 
herrschende Egoismus und Eigennutz die Quelle aller herrschen- 
den Uebel sei und dass nichts als Gemcinsinn helfen könne. 

Mit dieser Gesinnung traf er gerade auf die Zeiten , wo die 
historischen und philosophischen Schriften der Griechen und Rö- 
mer zuerst von den Reformatoren und Humanisten übersetzt und 
mit grösserer Begierde aufgenommen wurden. Mit augenschein- 
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lieber Frende warf «ich daher nun Hane Sache auf Alice , wae er 
von den Schriften der.Altcn erreichen konnte, und theilte in einer 
Reihe von Jahren eine Unzahl von verschiedenen aus denselben 
dem Stoff nach entnommenen Erzähliing;en und Gedichten mit. 
Eine ^osse Menge seiner Tngendkiagen , seine allegorischen 
Schilderungen von Tugenden und Lastern, seine Kampfgespräche, 
die in diesen Jahrzehnten vorherrschend und mit das schönste 
sind, was seine damals in frischer Thätigkeit schaffende Muse 
hervorbrachte , sind nichts als Ausfrihnmgen eines durch Sokra- 
tes , Cicero oder Seneca angeregten Gedankens. Er ward so > in 
jeder Bezielinng ein humanistischer Volksiehrer, wie die Gelehr- 
ten Jugendlehrer wurden. Er führte nachahmend und reprodii- 
cirend die Alten zuerst von ihrer rein moralischen Seite Volks- . 
massig bei uns ein und leitete auf die unmittelbarste Weise das 
lauterste Wasser des aufgefundenen Quells bis in die untersten 
Volksciassen. Ueber dieser Liebe zu den Alten aber vergase er 
nebenbei nie die Testamente, er liess vielmehr seine poetische 
Muse, wie die Reformatoren ihre wissenschaftliche , stets Hand 
in Hand mit der urchristlichen Lehre gehen. 

Seit dem ti. Jahrzehnt aber herrscht in H. S. Dichtungen ein 
anderer Geschmack vor. Es wirft sich mehr auf Schwänke und 
Fastnachlsspäsee , er schildert mehr das schnackige Treiben der 
Menschen humoristisch und verlacht es , statt dass er es früher 
gegeisscit hatte. Kein älterer Erzähler thiit es ihm an sittlichem 
Kerne, kein späterer, nicht Geliert und nicht seine sämmtlichen 
Zeitgenossen , an Kunst der Darstellung und an echtem Humore 
gleich ; seine Schilderungen sind mit Nichts zu vergleichen , als 
mit den gelungensten Gemälden der niederländischen Malerei. 
Seine früheren Schwänke zwischen 1530 — 40 waren gern allego- 
risch ; spater führt er uns in die wirklichste Welt , in die schrou- 
zigsten Gelage, in das niedrigste Treiben. Doch ist auch hier 
immer Maass in seiner Darstellung, Maass in seiner Lehre. Und 
Alles, was den guten deutschen Mittelstand bezeichnet, Hand- 
werkscharakter, ehrbSrg Gildennatur, Hausverstand, Ehrlichkeit 
und Biederkeit, fromme Einfalt, tüchtiges sittliches Mark und 
praktische Einsicht ins lieben spricht liebenswürdig ausjedemTone 
und jedem Sinne in diesen Stücken , so manche davon leer an 
Gehalt und schale Witze sind. 

ln den letzten Jaiirzehnten des H. S. geht eine deutliche 
Veränderung vor, immer ärmer an Erflndung greift er jetzt nach 
jeder Form und jedem Inhalt, und man begreift kaum , wie er in 
diesen Jahren aus einer unglaublichen Belesenheit die Stoffe zn 
einer ungeheuren Menge von Dichtungen bearbeiten konnte; alle 
poetische Formen seit melireren Jahrhunderten hat er behandelt, 
alle bedeutendere Werke ausgezogen. Zn allem fugt er nun noch 
vorzugsweise in seinen ietzten Jahren das Drama hinzu. Zwar 
ist die Kunst , einen dramatischen Plan zu entwerfen und einen 
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Dialog anziilegen, mir ganz in der Kindheit bei ihm, doch lagen 
bei ihm alle Keime zu einem volkstlinmlichen Schamipiel, das 
sich unter uns ohne das Dazwischenircteii anderer Elemente 
ganz in der Weise des englischen Dramas würde aiisgebildet ha- 
ben , auf dessen Weise Jacob ^yrer^ der Nachläufer des II. S., 
noch bestimmter hinwies. Die Stoffe theilcn sich bei beiden 
gleich in Fastnachtsspiele und in ernste Historien, wie man die 
Dramen auch in England nannte (theils wirkliche Geschieh tsstoffe, 
theils dramatische Novellen, theils entlehnt aus den Roma- 
nen und Volksbüchern); nur liatHr. S. noch die religiösen Stücke 
aus dem alten und neuen Testamente, die seit der lUitte des Iti. 
Jahrh. in Deutschland neue Aufnahme fanden. 

Worms. Dr. Georg Lange. 



De historicae doctrina e apud Sophista s majores 
ve atigiia. Dissertatio inaugurulig, qnnni . — «iibmUtit Cuil. 
Georg. Frid. Roscher, bUtoricarum politicarumqiie lilernruiu stu- 
diosDS , llannoveranas. Gotliog. 1838. IV und 74 S. 8. 

Nach dem Titel vermnthet man , dass in der angezeigten 
Schrift nachgewiesen sein möchte , was die Sophisten zur För- 
derung der historischen Wissenschaft oder zur wissenschaftlichen 
Darstellung der Geschichte beigetragen haben, sei es durch hi- 
storische Schriften, oder durch Vorzeigung einer Methode, oder 
durch Ansichten über Staat und Menschenleben, oder durch sonst 
etwas; genug man vermuthet, bei den altern Sophisten vestigia 
doctrinae historicae nachgewiesen zu finden. Allein diese Vermu- 
thung ist falsch; es ergiebt sich ans der mit einigen Krümmungen 
sich fortbewegenden Abhandlung, dass die Sophisten für die 
Geschichtswissenschaft nicht nur nichts gethan , sondern in Folge > 
ihrer ganzen Wesenheit nichts haben tiiun können. Trotz dieser 
Täuschung in der Hoffnung des Lesers bleibt die Abhandlung in- 
teressant; cs werden die Sophisten nach einer Seite hin betrach- 
tet, die bis jetzt übersehen worden ist, und die vielleicht auch 
nach dem Bemühen des Hr». Roscher noch einer gründlichem 
Betrachtung werth gehalten werden möchte. Auch bescheidet 
sich der Verf., dessen liebenswürdige Bescheidenheit nicht blos 
aus dem kurzen Vorwort, sondern aus der ganzen Schrift hervor- 
tritt, den Gegenstand gnügend erörtert zu haben. Er ver- 
spricht , da er vorzugsweise das Studium der Geschichte und 
Politik betreibt, für die Zukunft ein grösseres historisches Werk 
zu liefern , und nach dem gegenwärtigen Versnehe ist auch die 
Hoffnung zu hegen, dass der Verf. bei seiner schon jetzt sich 
kuadgebenden Beleseulieit und kritischen Sorgfalt ganz Genügen- 
des leisten werde. 

Doch zunächst wollen wir ^ehen , was Ilr. Roscher in obiger 




422 Griechiicbe Litteratnrgeichfch te. 

Schrift hat' leisten wollen. Er selbst sagt in der Vorrede p. m. 
Dcmonstrare conatns sum , sopbistas in historica doctriha anteces- 
sorcs fiiisse Aristotelis. ' Rec. muss leider sagen : utinam demon- 
sftrasset ! Das einfachste Verfahren wäre doch gewesen , wenn der 
Verf. nns den Aristoteles als Geschichtschreiber recht klar ge- 
schildert und dann die Sophisten als Vorgänger in der Geschichts- 
wissenschaft mit dem Stagiriten parallelisirt hätte. Zwar ist ein 
Kapitel (N. XXVIII. p. 57.) Aristoteles vere hisforicus überschrie- 
ben , aber dieses ist keinesweges von genügendem Inhalte ; dort 
wird nur kurz gesagt, dass Aristoteles das erreicht habe, was 
die Sophisten nicht erreichen konnten; und damit ist noch nichts 
gesagt, weil ja nach dem Verf. selbst die Sophisten ihrer Natur 
nacli keine Förderer der Geschichtswissenschaft sein konnten; 
Rec. meint aber eher, nicht sein wollten. Auf dass unser Gr- 
theil nicht ungegriindet erscheine , geben wir dem Leser einen 
Tollständigcn Auszug der Schrift, und letzterer mag sich dann 
selbst davon überzeugen, wie der Verf. nicht systematisch genug 
seine Aufgabe zu lösen versucht hat und deshalb einen Inhalt giebt, 
welcher weder dem Titel der Schrift, noch dem in der Vorrede 
aufgestellten Thema entspricht. Es wird anfänglich Vieles von 
den Sophisten gesagt, was genau betrachtet wegbleiben, nachher 
so Vieles von den Staatsansichten der Neuem, was mau ebenfalls 
entbehren konnte, endlich kommt der Verf. auf die Sophisten 
wieder zurück , und schildert sie als Pantheisten und Atomisten, 
ohne daraus streng für sein Thema zu folgern. Aber gerade diese 
Abschweifungen machen die Abhandlung noch interessant, die in 
einem lesbaren Latein geschrieben ist, und lassen auch einige 
Blicke in des Verf.s politische Grundsätze thun, welche recht 
verständig , aber doch zuweilen noch beschränkt sind. 

Der Verf. bespricht in der Einleitung Kap. I. die Scriptores 
sophistarum conlemtores ^ und rechnet dahin einen Sokrates^ 
Aristophanes , Platon, welcher in seinen spätem Jahren etwas < 
milderen Sinnes gegen die Sophisten gewesen sei , und den De- 
mosthenes. Die Verketzerung derselben sei mit dem Studium 
der platonischen Schriften durch Cicero und Seneka auf die Rö- 
mer übergegangen , bis denn erst in neuerer Zeit Wieland , Bar- 
thelemy undMeiners ein unparteiischeres Grtheil über die So- 
phisten gefällt hätten. Kap. 11. Sophistarum apud suos aequales 
auctoritas. Mit Hindeutung auf Griechenlands Glanz durch Künste 
und Wissenschaften zur Zeit des Perikies , hebt hier der Verf. 
hervor, wie die Sophisten vor allen Künstlern und Musischgebilde- 
ten sici) geltend zu machen, und mit den Häuptern des Staates, 
deren Lehrer sie sogar waren , wozu sie selbst Sokrates {Plat. 
Lacli. p. 180. D.) empfahl, sich in Verbindung zu setzen wussten. 
Ihnen wurden wie fast keinem Staatsmanne Ehrenbezeugungen zu 
Theil; man brauchte sie zu Gesandten, Ordnern und Verbesserern 
der Gesetze , u. s. w. Seite 4 sagt der Verf. : etiam leges corre- 




Rotcher ; De liiftoricae doctrinee apnd Sophütai rettigiit. 423 

xisee videtnr Thurionim Protagons (letzteres nimlich nach Diog. 
Laert. IX, p. 249. F.) und fügt in der Note hinzu : neque vero 
crrabis fortassc, si convieium illiid, qiiod Aristophanes (Nubb. 
331.) in sophistas xertit , @ovp( 0 ^avr£ie increpans , huc referas. 
Diese Conjectur ist aber nicht nur mislich , wofür sie der Verf. 
selbst hält (aed minime hnic opinioni insistam) , sondern entschie- 
den Terfehlt. Denn mH den &ovQtoitävrsig spielt Aristophanes 
nicht anf die Sophisten an , sondern auf das unnütze Heer von 
Wahrsagern^ das zur Zeit des peloponnesischen Krieges sich 
übenll Einfluss zu Terschaffen suchte. Diese (lävrtig und XQV6~ 
fioXoyoi zu geiseln, war ein Steckenpferd des Aristophanes. Wenn 
der Scholiast ad Arist. 1. c. sagt: dxo rov ysvixov ixog^öBV 
Ini TO xttT ildog , und unter dem yivog die Sophisten überhaupt 
versteht, so irrt er, und sein Irrthnm hat auch Hrn. Roscher 
irren lassen. Das yivog bildet hier die Classe von unnützen, neb- 
ligen und dunstigen Menschen, die dem Staate keinen Segen 
bringen. Eine solche Sippschaft wird nach dem Witze des Dich- 
ters von dem Nebel und Dunste der Wolken ernährt. Als ttdi] 
dieses yivog werden nun aufgeführt Sophisten (auch diese bil- 
den hier ein tldog), Wahrsager, Charletane, Putznarren 
(athenische Dandy’s), Chorversler , Sterngucker. Alle diese 
Leute hechelt Aristophanes gelegentlich und wiederholt durch. 
Was man nun unter @ovQiopavttig zu verstehen hat , setzt der 
Scholiast (ad Nubb. 331) hinlänglich auseinander, rind sie, sind 
weder mit den Sophisten überhaupt , noch weniger insbesondere 
mit dem Protagoras, der denThuriern Gesetze geschrieben haben 
soll (Diog. Laert. IX, 50.), in Zusammenhang zu bringen. — Kap. 
111. Minores sophistarum virtutes. Spengel in seiner evvaytoyij 
teXveSv hat bekanntlich am gründlichsten die Vorzüge der SopÜ- 
sten und ihre Verdienste gewürdigt. Hr. Roscher dagegen schlägt 
ihre Verdienste um die Interpretation, Etymologie und schöne Re- 
deform, besonders die des Gorgias und Prodikos, gering an und häft 
sie nur für die Väter der Geschwätzigkeit und übertriebenen 
Spitzfindigkeit, deren übler Einfluss selbst an Platon nicht zu 
verkennen sei. Dieser Behauptung widerspricht aber schon der 
grosse Applaus, den ganz Griechenland der schönen Darstel- 
lunngsgabe eines Gorgias und Prodikos zollte, sowie der Erfolg 
Ihrer Lehren in der Redekunst. Dass auch Nichtsophisten , wie 
Thneydides, noch Vorzüglicheres leisteten, als die Sophisten, 
wer will das läiignen? oder gar zu einem Gmnd erheben, dass 
die Sophisten nicht weit her sein konnten^ War Thueydides nicht 
selbst in die Schule der Sophisten gegangen? Hatte nicht Perikies 
seinen Verkehr mit Sophisten? Nur ein befangener Blick wird 
nicht mit in Anschlag bringen wollen , dass obschon die Sophisten 
erst Bahn in der Beredtsamkeit brachen , sie doch auch zugleich 
schon als Muster dieser Kunst sich geltend machten. Wenn %on 
dieser SeHe die Kritik ihnen Schwächen nachweiseu will , so kann 
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es nur eine Kritik mit eigenen SdiwSchen , denen der Einseitig* 
keit, sein. Der Unfug, den die Sophistik allerdings mit sich 
führte, konnte deshalb nur so gross sein , weil ihr inneres Wesen 
so grossartig war. Wer die Sophisten mit Berücksichtigung ihrer 
Zeit, und die sie ganz zu der ihrigen machten, unbefangen beur* 
theilt, wird finden, dass sie an Geist und an Leistungen ihr Zeit- 
alter vollkommen beherrschten und um ein Erkleckliches vor- 
wärts brachten. Extreme blieben nicht aus , und das Extrem des 
Misebrauchs sophistischer Künste muss uns zugleich als Maassstab 
des extremen Vorzugs derselben dienen können. Wenn die 
neuere Kritik, wie sie Spengel in seiner vtxyäv nod 

Weicker im Rheinischen Museum (über Prodikos von Keos) geübt 
haben, alte Vorurtlieile gebrochen und der Wahrheit eine Stätte 
bereitet hat, so sollte man doch so leicht hin, wie hier es ge- 
schieht, dieselbe nicht wieder verdächtigen. Nur in Att Grammalik 
und Rhetorik lässt Hr. Koscher die Sophisten sich auszeichnen. 
Allerdings haben sie auch in diesen beiden Disciplinen vorzüglich 
gewirkt und sind als die Gründer der Spraciiwissenschaft aozose- 
hen; aber auch hier rupft und zupft der Verf. an ihren Verdien- 
sten, und meint, dass ja von Perikies und Thueydides an schon 
die besten Reden gesehrieben wurden. Wie aber 1 war um diese 
Zeit der Einfinss des Gorgias noch nicht merkbar? war letzterer 
iiiclit selbst der Lehrer des Thueydides? Herr Spengel hat es 
sicherlich nicht bei der Muse Klio zu verantworten, wenn ihm 
deren ausgezeichnetster Sohn, Thueydides, als der grösste Sophi- 
stenfreund erscheint. Und hat auch Hr. Roscher Grund , Herrn 
Spengel, der doch durch seine historischen F'orschungen sich 
auch als Klio’s Sohn bekennen darf, bei seiner Mutter zu verkla- 
gen? Wir setzen Spengels Worte (ouv. rt%v. p. 119), die Herr 
Roscher nicht wörtlich anführt, her: Summum apparei 
gittm in Thueydidis orationibus acri et acuto elaborati» iitg*- 
nio, quem sophistarum fere masimum dixeris defensorem, 
also /e re dixeris! S Reo. braucht dieses wohl Hm. Roscher 
nicht vor zu übersetzen. S. 7. schreibt der Verf. den Sophisten 
haud spernendam tractandae historiae indolem zu, weist ihnen 
aber, da sie wegen ihres verdorbenen Charakters (!) die Ge- 
schichte niclit fördern konnten, die Stelle zwischen dem Histori- 
ker und Philosophen an. Eine eigene Rangirnng! Der Verf. 
wird es uns beweisen. Um sich den Weg dazu zu bahnen, fragt 
er Kap. IV. utrum secta fuerit sophistarum necne ? Die Ant- 
wort ist etwas unbestimmt; so viel sieht man, dass dem Verf. 
die sikelischen Sophisten schulmässig verl^unden zu soin scheinen, 
nicht so die griechischen. Dazu kam ihre gegenseitige Eifer- 
sucht , ihre Reibungen , und verschiedenen Grundsätze und Be- 
strebungen, welches Alles annchinen lässt, dass die griechischen 
S(t))histen lose und ohne sektenarlige Eintracht lebten. Kap. V* 
Euripidis semisophistae inconslantia. Hier h ird auf die sophisü- 
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Bche Sprache und Denkweise des Euripides anfinerkssm gemacht 
und die Verwandtschaft des Dichters mit den Sophisten so sehr 
hcrrorgehoben , dass der Abschnitt eben so gut Enripidis sophi- 
stae inconstantia nberschrieben sein konnte. Zwar, weist die 
letzte Hälfte des Kapitels die abweichenden Ansichten des Euri- 
pides , besonders über das Recht nach , wo er sich als Gegner 
der Sophisten zeige ; aber darin liggt ja gerade die inconstantia 
des sophistischen Euripides. Was übrigens der Verf.glebt, sind 
blos Einzelnheiten aus dem sophistischen Gehalt im Euripides, 
ohne geistige Durchdringung^ Daher hat auch das ganze Kapitel 
die Farbe der Schwärze, womit Euripides angepinseit wird, ob- 
schon dieses rielleicht nicht in der Absicht des Verfs. lag. Nach 
des Ucc. Meinung ist Euripides eben deshalb gross , weil er die 
Sophistik veretand , und eben weil er nicht consequent in dersel- 
ben ist; er steht mit einem erleuchteten Geiste übmr seinem Zeit-, 
alter, die Aufkläning, welche die Sophisten angeregt und durch 
ihre Vorträge popularisirt hatten, sucht der Dichter von der 
Büline herab dem Volke zu inokuliren , und diese Aufgabe hat er 
mit vieler Konsequenz und Ausdauer gegen alle Verläumdungen^ 
besonders von Seiten des witzigen Aristophanes, grossartig ge- 
löst. Allerdings entstand viel Unheil im grossen Haufen, dem 
Euripides den Glauben an die alten Götter verdächtigte und 
raubte , ohne einen befriedigenden Ersatz geben zu können ; aber 
deswegen konnte er seine Einsicht in göttliche und menscliliche 
Dinge doch nicht unter den Scheffel stellen. Die von ihm ge- 
streute Saat der scheinbaren Gottlosigkeit trag bald die Frucht 
einer reineren Religion im Volke. Den Euripides wegen seiner 
religiösen Ansichten verunglimpfen zu wollen, heist den grossar- 
tigen Fortschritt des denkenden Geistes verkennen , der durch 
des Dichters Tragödien gefördert wurde. Ist Aristopbanes , den 
man doch für einen Antisophisten hält , nicht eben so wie Euri- 

S ides ein Vernichter der herkömmlichen Religion zu nennen 1 
lass er gegen die Sophistik mit eigner gewandter Sophistik stritt, 
beweist gerade, wie auch er den Sophisten, wenn auch indirect, 
zu danken hatte. Ueber Aristophanea und Euripides vgl. man die 
verschiedenen Einleitungen Droy$eria zu seiner klassischen Ue« 
bersetzung des Aristopbanes. 

, Nach diesen Exkursen giebt Kap. VI. der Verf. einen Pro- 
Bpectus seines Thema’s ; er will zuerst zeigen : wie allen Irrthü- 
mern der Sophisten doch immer auch etwas Wahrheit zu Grunde 
liege ; dann die Ursachen angeben , warum von den Sophisten 
die Wahrtieit mit so abscheulichem Irrthum verschmolzen sei. 
Kap. VII. Sophhtarum de jure sententiae. Einige Sophisten, 
wie Kallikles, Thrasymachos n. a. glaubten, das Itecht sei eine 
Erfindung der Schwächeren, um sicher zu leben; von Natur aber 
gebühre dasselbe den Stärkeren. Dieses erhärteten sie mit Bei- 
spielen aus der Götterwelt und dem Menschenleben. Kap. VUl. 
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nueydidia de jure aenletUia. Dieser Historiker lisst I, 76. n. 

IV, 61. die athenischen Gesandten in Sparta und den Hermokntet 
in Sikelien sagen: der Mensch sei von Natur znm Herrschen ge- 
neigt, und bereit, seinen Unterdrücker abzuhalten; aber V, 

84 sqq. bei Relation der Verhandlungen zwischen den Athenern 
und Meliern sagt Thncjdides ganz sophistisch: das Recht su 
Herrschen gebühre dem Mächtigeren, da ja auch die Götter als 
die Mächtigen alles beherrschen. Dass er liier nicht seiite eigne 
Meinung, sondern die Ansicht der perikleischen Zeit ausgespro- 
chen hat , sieht jeder; nur sieht man nicht , welche Wahrheit 
Thneydides in jener Ansicht verborgen liegen sah, und das wollte 
ja der Verf. gerade nachweisen. Kap. IX. Factionum de jure 
confroveraiae. Factionen, wenn sie von Einfluss auf den Staat 
sein sollen, müssen den Zweck haben, nach neuen Gesetzen das 
Volk zu regieren. Blosse Zwistigkeiten der Optimaten iin^risto- 
kra^en gehen ohne Berührung des Staates vorüber. Bei Factio- 
nen hat jede Partei das Becht anf ihrer Seite freilich nur 
Subjectiv , und somit nur ein halbes Recht ; die Nachweisung des 
Unrechts hält schwer. Staatsumwälzungen sind nothwendige 
Uebel und gleichsam von Gott eingesetzt. — Hier Hesse sicli 
wohl mancherlei erwiedern. Kap. X. Jua forlioria. Die Ober- 
hand behält bei Parteiungen der Stärkere, und die zur Herr- 
schaft gelangte Partei wird als die rechtmässige anerkannt. Mit 
der öffentlichen Meinung ändern sich die Rechte; für ewige Zei- | 

ten kann es kein Recht und keinen Vertrag geben. Kap. XL Jtu 
ciaüatia eminena. Es ist eine Nothwendigkeit , dass der Ein- 
zelne zum Besten des Staates sich opfere, und hier spricht-sich 
wieder das jüs potiori» aus. In diesem wie in den vorhergehen- 
den Kapiteln ist die Ansicht des Verfs. über den Staat und das 
Leben in demselben etwas beschränkt. Der Mensch wird als blosse 
Kreatur betraclitet, nicht in der Sphäre einer moralischen Per- 
son. Ihm soll nicht das geringste Leid gescheiten, ja er nicht ein- 
mal dem Staate ein Opfer bringen, ohne dass er Ersatz bekomme. 
Höchst materiell ist die Beiirtlieilnng des Sokrates als gehorsa- 
men Staatsbürgers ; p. 25. civitatis leges cur tanta religione co- 
luerit, ea videlieet. causa est, qiiod Socratis aetate adeo jsm 
stabilita erat Atheniensiiim res publica , nt magnae constantesque 
legum conversiones fieri non possent. War Sokrates wirklich der 
Meinung, eine bessere Staatsverfassung und eine Umändemng 
der Gesetze sei nicht möglich? Er hatte in seinem Kopfe einen 
bessern Staat, als der sichtbare seiner Zeit war; aber er 
' war vernünftig genug, did Subjectivitäl der Qbjectivität nntenu- 
ordnen, und nur .versuchsweise, wie alle vernünftigen Staatsober- 
häupter thiin , seinen Einsichten Eingang zu verschaffen; denn 
auch das Beste ist schlecht, wenn es aufgedningen werden soll- 
Nach dem Abschnitt de jure fortioris folgt der zweite Haupt-' 
abschnitt: de homine omnium rerum menaura. Bekanntlich 
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nahm Protagoraa den Menschen als das Maass aller Dinge an. 
Die argen Folgerungen, die man aus diesem Satze ziehen kann, 
werden Kap. Xlil und XIV kurz besprochen, und dann deutet der 
Vcrf. an, dass auch die Theorien der Staaten keinen durchgängig 
richtigen Maassstab für die Menschen enthalten können. Kap. 
XV und XVI handelt vom Staate Platon's , und zwar sehr apho> 
ristisch. Merkwürdig ist die Ansicht deS Verfs. über die Entste- 
hung der platonischen Republik (S. 30) : Causa igitnr cur in lii- 
- cem hos libros prodiderit, ea tantum (7) pntanda cst, quod Pla- 
to philosopho illi , quem in pectore ut ita dicam seciim gerebat 
regem suum ac dominum, satisfacere non aliter poterat, nisi 
qiias de civitate sententias haberet summo cogitandi studio et 
amplificatas et politas egregio iili philosophicae artis miracnlo 
proloqneretnr. Nec tarnen facere potuit, quin locis nonnuiiis, 
quae philosophicae tantum orationis desiderio composita erant 
(ans dem Bedürfnisse des philosophischen Kunsttriebes), tanquam 
Consilia, aequaiibus snis data proferret. Kap. XVII weist eenes- 
centis reipublicae apud Platonem vestigia nach. Platon berühre 
in seinem Staate Dinge, welche man im verfallenden Staate nnr 
finde, wie die Censur, Kontrole der Lehrer und des Lehrstof- 
fes, geheime Polizei; (Kap. XVIII.) Platon begünstige die Macht 
des Königs und derOptimaten; erkläre Zwietracht für das grösste 
Cebel, Neuerungen in den Künsten für der Moral gefährlich, 
und ungestörte Müsse für das grösste Glück des Philosophen, 
unde (p. 36) facillime cognoscas, labentis reipublicae Platonicam 
esse imaginem. Als wenn Plato für alle diese Dinge nicht die 
Erfahrung schon in der Vorzeit für sich hätte haben können ; vor' 
den Perserkriegen gab es schon Aristokratie , Tyrannei , Zwic-' 
tracht, Sehnsucht nach ungestörter Masse u. dgl. Kap. XIX. 
handelt von den drei Bürgerklassen im platon. Staate (xQtipa- 
titStixog, iaixoxiQixog ^ ßovXtvrixSg)', Kap. XX de mulieriim 
Plalonicarnm disciplina; Kap. XXI Minora Platonis instituta. Lau- 
ter Aphorismen , die zur Aufklärung des Thema’s , das sich der 
Verf. gestellt hat, wenig beitragen. Kap. XXIi folgen alia non- 
nullaveterum exempla, nämlich von Staatstheorien. Statt dass 
hier nur von des Aristotel^ Politik hätte zunächst gesprochen 
werden sollen, was erst Kap. XXVlll geschieht, wird kurz er- 
wähnt Thirro , Hippodamos, Zeno der Stoiker, welcl^cr letztere 
einen Weisen zum Kosmopoliten stempelte. Von Polybios 'wird 
so viel als nichts gesagt , und selbst Cicero wird zu wenig be- 
rücksichtigt, da aus seiner Republik nur Einzelnes , aber kein 
übersichtliches Bild gegeben wird. Kap. XXIll. Jiecentiorum 
exempla. Hier wird Rücksicht genommen auf Macchiavelli, 
Hobbes, Filmer, Vandalin, Bossuet, Hugo Grotiiis, Sidney, 
Locke, Hiime, Payne, die mehr oder minder ihre Principien 
nach ihren Zeitumständen motivirten, da, nach Platon, einem 
jeden das zu gefallen pflegt, woran er gewöhnt ist. Kap. XXIV. 
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CoHdurio. Jeder Philosoph erklärt seiac Staatsfonn für die beste, 
und in dieser Vielheit der besten Formen bemerken wir die Tau- 
schling. Es pflegt aber der Mensch sich selbst znra Maasse zu 
nelimen. — So weit liat uns den Verf. henimgeführt , damit er 
uns sagen könne, in dem sophistischen Satze: hominem omniiim 
rerum mensiiram esse, sei allerdings auch einige Wahrheit ent- 
halten. 

Es folgt S. 52 sqq. der dritte Abschnitt de perpettto rerum 
flumine. Kap. XXV. Kerum fliimen perpetuum. Heraklit stellte 
den Satz auf, dass nichts sei, sondern alles teer de. Gorgias 
und Protagoraa gingen weiter, und meinten, wahr sei auch 
falsch, falsch auch walir; oder cs sei überhaupt gar nichts. Der 
Verf. meint, dieses Sophisma ermangele nicht alles historischen 
Fundamentes; auch der Geschichtschreiber habe es weniger mit 
einer ov9la als vielmehr mit der ykveeis zu tlinn. Welcher Hi- 
storiker möchte den Satz unterschreiben 1 J^de yivseig ist ja zu- 
gleich auch ein ov, und jede ovOia ein yiyvopsvov oder ein ov 
Iv ysviasi. Beide sind stets bei einander, und wenn man die 
ganze Weltgeschichte eine yivs0tg nennen kann, so ist sie zu- 
gleich auch eine ovala oder ov ti. Der Geschichtschreiber kann 
daher das Werden nicht betrachten ohne auf das Seiende zu sc- 
heu, und das Seiende nicht , ohne auf sein Werden zu sehen. 
Kap. XXVI. Historksae polilicae dor.trinae raiio. Einem Philo- 
sophen ist es unmöglich , den Staat so zu konstruiren , dass er 
für alle Verhältnisse passt; nnr der Historiker kann es , aber erst 
— am jüngsten Tage, wenn die Geschidite abgeschlossen ist. 
Kap. XXVIL Hiatorici. Der Inhalt entspricht kaum im Entfern- 
testen der Ueberscbrift. Kap. XXVIII. Aristoteles vere histori- 
cus. Hier findet man den Aristoteles nicht etwa als Historiker 
im eigentlichen Sinne geschildert, sondern man erfährt iiiu*, dass 
er in seinen Büchern über Politik nicht wie Platon einen idealen 
Staat anfgestelit, sondern nur das Resultat des Besten in den 
verschiedenen Staaten historisch referirt habe. Dann wird .Ein- 
zelnes aus seiner Politik hervorgehoben. Dieses Kapitel gehört 
übrigens gar nicht hieher, und hätte gleich nach Kap. XXI fol- 
gen sollen. Kap. XXIX Soq>l(S(iata minora. Der Inhalt betrifft 
erstens des Kallikles Aussprach (Plat. Gorg. p. 491. E sqq.) : des 
Menschen Vorzug bestehe in seinen vielen Begierden und deren 
Befriedigung ; zweitens des Menon (ap. Plat. Men. p. 80. D sq.) 
Ansicht , der Mensch könne nur etwas ihm schon vorher Bekann- 
tes untersuchen ; und drittens wird von dem sophistischen dispu- 
taro in ntriimque partem gesprochen. 

EiS folgt der vierte Abschnitt de errorum sophisticorum 
fontibus. Der Verf. findet sie in den Sitten der Sophisten , die 
Kap. XXX besprochen werden. Diese erscheinen in einem selu: 
dunkeln Lichte. Die Sophisten kannten nur Ehrbarkeit in Wor- 
ten, nicht im Leben, wo sie dem Eigennütze ftöhnten; sic waren 
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Schmarotzer unil Schmeichler der Reichen, snmaaasend, gennss- 
sVichtig ; doch vorsichtig genug, um ein hohes Alter zu erreichen. 
Ala Kosmopoliten waren sie keine , Vaterlandafrennde , folgÜch 
schlechte Bürger , folglich nicht tugendhaft, folglich nicht weise, 
folglich — mussten die Sophisten irren. Kap. XXKI. An veri- 
tätig cognoscendae Studiosi fuef int sophistae. Der Wille, die 
Wahrheit zu finden, wird ihnen geradezu abgesprochen, welches 
sowohl aus ihrer Dispiitirweise wie aus dem Zwecke ihres Lebens 
hervorgehe. Sie wollten praktische Jugendlehrer sein, nicht 
theoretisch den Geist im Reiche der Wahrheit einheimisch ma- 
etfen. Zungenfertigkeit war ihr Element und sie scliämtcn sidi 
nicht, zu gestehen, dass die Wahrheit nicht zu finden sei. — 
Allein als etwas mehr als rhetorische Seiltänzer . erscheinen die 
Sophisten , wenn man «ch denkt , dass zu ihrer Zeit der grosse 
Hanfe in einem geistigen Schlummer lag; tiefere Einsicht war 
das Eigenthnm Weniger, und unter diese gehörten auch die So- 
phisten , welchen das Streben iiinewohnte , das Volk aus der Le- 
thargie zu wecken , das geistige Eigenthum weniger erleuchteter 
Köpfe zum Gemeingut der Nation zu machen , was ihnen auch so 
Tortrefflich gelungen ist, und desshalb gelingen konnte , weil sie 
ad captum popuii docirten, wozu ihre Gewandtheit der Zunge 
trefflich zu Statten kam. Eine affectirte Verachtung des philo- 
sophischen Ernstes schaffte ihnen eben den Beifall des unpbiloso- 
phischen Volkes, das sich bei den Akroasien ihrer Deklamationen 
einbildete , nun eben so klug als die Philosophen zu sein. Mit 
dieser Einbildung war der Bildung selbst die Balm gebrochen, und 
sie nahm einen glücklichen Fortgang, da das Volk, als Aristopha- 
nes auftrat, reif genug war , um dessen sophistischen Witzeleien 
und ernsten Spott zu verstehen und zu würdigen. Der ernste 
Philosoph zwar , wie ein Sokrates und Platon , wollte den Ein- 
fluss der Sophisten aufs Volk, der schon überwiegend wurde, 
dämmen; daher ihre Verketzerung, die sie zum Theil verdien- 
ten. Aber verdammt hat sie weder Sokrates noch Platon, und 
darin liegt schon ein Lob für jene. Die Sophisten wussten recht 
wohl , quid veri und quid falsi ; nur vor dem Publikum spielten ' 
sie die Rplle der Philosophenveriiehter. Indem sie trefflich be- 
wiesen, daks die Wahrheit nicht zu finden sei, mussten sie recht 
gut wissen , was sie sei, und waren im Besitz derselben ,' indem 
sie sie wegdispiitirtcn. — Hr. Roscher widerspricht sich daher, 
wenn er den Sophisten , denen er Einfluss auf die Geschichtswis- 
senschaft zugesteht, Kap. XXXI. ausspricht, sie hätten zur För- 
derung der Wahrheit in der Geschichte nichts beigetragen. Recht 
viel! indem sie durch ihren Unterricht den Blick der Historiker 
geschärft und heller gemacht haben, wie ja selbst der Liebling 
des Hrn. Koscher, Thueydides, ein von den Sophisten anfgeklärr 
ter Zögling war. In Kap. XXXII. endlich gründet nun der-Verf. 
die sophisticorum errorum fontes auf die Immoralitgt und den 
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Mangel an Wahrheitsliebe, die beide in ao starken Zügen gemalt 
werden , dass die günstigeren Kesaltate der neuern Kritik über 
die Sophisten in Dunst aufgehen vor — Hrn. Roscher. Das End- 
resultat des Verfs. in Kap. XXXIIl ist nun dieses: Die Geschichte 
kann nur mit der Wahrheit bestehen; die Sophisten macliten. 
sich die Erforschung der letztem nicht zur Aufgabe, folglich 
haben sie für die Geschichtswissenschaft nichts thun können. Erst 
mit Sokrates und Thucjdides, die als Freunde der Wahrheit 
und des Vaterlandes das Leben von der sittlichen Seite auffassten, 
beginnt das eigentlich historische Studium. 

Dieses ist der etwas labyrinthische Gang der Abhandlung; 
dass auf demselben einladendere Partien vors Auge treten, können 
wir versichern, aber man geniesst sie nicht, weil man gern wie- 
der etwas finden möchte, was einen dem Ziele näher bringt; 
und bei diesem Suchen scheint der Weg sich abscheuiieh zu ver- 
längern und den Wanderer zu vexiren. Der Verf. hat sich selbst 
die Arbeit erschwert , da er bei einer präciseren Auffassung seir 
nes Thema’s auf viel kürzerem Wege' hätte zum Ziele kommen 
und in einzelnen Partien weit umständlicher hätte werden können. 
Bei alledem aber ist der Versuch nicht ganz zu verachten , und 
es stellt zu erwarten, dass in Zukunft Hr. Roscher uns mit einer 
reiferen Arbeit zu erfreuen im Stande sein wird. 

E'is leben. Dr. Gräfenhan. 



Universalgrammatik der fransösiac hen Sprache. 
Für Schulen und zura Selbitunterricht. Unter Mitwirkung des 
Herrn Lafitlc herausgegeben von C. T. Heyne. Erster Band Or~ 
ihoepie, Leipzig 1S39. 8. Auch unter dem besondern Titel: 
Vollständiges Lehrbuch der reinen franzö- 
sischen Aussprache. = Ein Supplement zu jeder fran- 
zösischen Grammatik — von C. T. Heyne. Leipzig 1839, bei Po- 
let. X u. 98 S. 8. Dazu Lesestücke zur Uebung. 33 S. 

Das grammatische Studium der neuem Sprachen, und insbeson- 
dere der französischen,- hat erst in den letzten Dezennien einen 
wissenschaftlichen Charakter angenommen, nachdem man sich 
bequemte von dem eingewurzelten Vorurtlieile sich loszureissen, 
als müssten die Sprachen unserer Zeitgenossen nur für Konver- 
sation und praktische Nützlichkeit erlernt und zwar so schnell als 
möglfch an dun Mann gebracht werden. Auf den Grund dieser 
Ansicht wurden denn auch die Grammatiken und Hülfsbücher 
konstruirt, mit aller Breite und Unwissenschaftlichkeit dem gros- 
sen Haufen nuindrecht gemacht, tuid mit diesem Haufen auch die 
liebe Jugend in Gymnasien und Bürgerschulen in- Eins zusammen 
geworfen. • Wer aber von denen , die noch auf dem breiten We- 
ge in die Vorhallen der französischen Literatur eingeführt wur- 
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den , kann sagen , dass man ebemals 'schneller Französisch lernte 
als jetzt und wie viele haben als Gymnasiasten es sprechen ge- 
lernt, ohne dass sie durch andere Umstände, wie durch tägli- 
chen Umgang mit einem Franzosen oder einem Hofmeister, oder 
einer Boniie , begünstigt wurden ? Bestand der ganze Gewinü des 
Unterrichts nicht damals schon , wie auch heute , nur in Aneig- 
nung der Fertigkeit , ein französisches Buch zu lesen oder mit 
Mühe einen Brief oder eine Abhandlung französisch abzufassen 
und sich über etwaige Germanismen liinausziisetzenl Und dazu 
kommt, dass früher im Allgemeinen — Ausnahmen gestatten wir 
recht gern — keine Anschauung des französischen Sprachidioms, 
kein klares Bewusstsein der Sprachgesetze gewonnen wurde , das 
Wissen war ein undurchdachter Gedächtnisskram ; der Stoff war 
äusserlich angeklebt, wie die Tapete eines Zimmers, mit dessen 
massiven Wänden der papierne Flitterstaat keine andere Gemein- 
schaft und Verbindung hat, als welche der dazwischensitzende Leim 
erzwingt. Wo nun aber die Sprache eines fremden Volkes so ma- 
teriell behandelt und zum Theil nor als ein M.odeputz wie ein 
Rock augezogen wird , da kann freilich von einer Wissenschaft- 
liclikeit, von erzielter Geistesbildung, von einem Leben' im Geiste 
des Volkes, dessen Sprache zu kennen man sich vorspiegelt, 
die Rede nicht sein ; und wo kein Wissen , keine Durchbildung, 
kein Amalgams des fremden Geistes mit dem eigenen erzielt ist, 
da bleibt die deutsche Zunge bei aller Routine im Parliren nur 
ein mechanisches Instrument, das vom Gedächtnissrad gespielt 
wird, und dessen Musikauf den Resonanzboden des denkenden 
Geistes nur wie ein verstimmter Leierkasten anfänglich unerquick- 
lich, später bei einiger Gewohnheit gar nicht mehr einwirkt. 
Für den praktischen Gebrauch ist es freilich zunächst gleichgül- 
tig, ob wir deutsch denken und französisch sprechen, und es 
soll daher in dem Bisherigen gar nicht ausgesprochen sein , dass 
das Lernen ex usu et usui gänzlich zu verwerfen sei; aber zu 
verbannen ist es aus Anstalten, die sich für Pflegerinnen der 
Wissenschaft ausgeben, -und den Lernstoff, so dick und wider- 
lich auch seine Schale sei, zur Durchsichtigkeit vergeistigen und 
den eigentlichen Kern zur Anschauung bringen sollen. 

Es ist daher in uiisern Tagen eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dass mit einer rastlosen Thgtigkcit und mit einem 
überraschenden Erfolge an der Vertilgung alter Rüstkammern der 
französischen Sprache und am Aufbau neuerer- der Wissenschaft- 
lichkeit, der sich unsere Zeit in allen Richtungen und Lebens-^ 
äusseriingen des Geistes zuwendet, entsprechender Lehrgebäude 
gearbeitet wird. Das wissenschaftliche Sprachstudium ist nach 
Jahrhunderte langen praktischen Versuchen erst zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts , besonders mit G. Hermann's Schrift de 
emendanda ratione Gramm. Graec. , ins Leben getreten und hat 
als junger Baum schon unschätzbare Früchte — in der klassischen 
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niilologie getragen. Nur langsam dagegen und nicht ohne obr 
stinatca Widerstreben hat man die wissenschaftliche Methode des 
Sprachunterrichts in die Grammatiken für nettere Sprachen über^ 
getragen, und zum Ruhme der Deutschen gereicht es, den An- 
fang damit bei Grammatiken ihrer eigenen Sprache gemacht au 
haben. Hier tliat es allerdings auch recht Noth , und dem gut- 
gemeinten Streben der Grammatiker, dieser Noth abzuhelfen, kam 
J. Grimm mit seinen historischen Forschungen der deutschen Spra- 
che aller Zeiten u.der rerwandten Dialekte hälfreich entgegen. Ein 
Gleiches , wenn auch nicht mit ganz gleichen Kräften und Erfol- 
gen , thaten die Franzosen für ihre Sprache, und sprengten die 
Fesseln der Akademie mit historischem und philosophiscliem Ge- 
schütze. Sie lieferten eine Reihe der schätzbarsten Grammati- 
ken, denen die neuem Arbeiten der Deutschen ihren besten 
Theil rerdaiiken. Aber immer war es auch nur das Material, 
was sie von daher bekamen ; und wer dieses nur als solches zu 
schätzen weiss, ist noch nicht berufen, es auf deutschen Boden 
au pflanzen. Die neueste Zeit hat in Erfahrung gebracht , dass 
es nicht sowohl die Masse, als die Form, nicht die maaslose 
Zahl von Regeln und Ausnahmen , sondern die wissenschaftliche 
Methode ist, welche dem Geiste, für den wir lernen, zusagt 
und die Fortschritte beschleuniget. Indem man nun jetzt sich 
bemüht, den grammatischen Stoff, welchen die Franzosen gelie- 
fert, in die Form zu bringen, welche den Grammatiken für die 
klassischen Sprachen des Alterthnms seit längerer Zeit gegeben 
ist, gewinnen die französischen Sprachlehren an Wissenschaft- 
lichkeit, wie nicht minder an nützlicher Brauchbarkeit. Die 
Scheidung des grammatikalischen Inhalts in Jälemenlarlehre, For- 
metUehre und Satzlehre ist ganz neu , und reicht kaum über das 
letzte Dezennium hinaus; aber in dieser Form allein cntspreclien 
die Grammatiken den Gymnasien, in welchen der Schüler nicht um 
des Sprechens, sondern um der Sprache willen auch Franzö- 
sisch lernen soll. Als formales Bildungsmiltel wird die Gramma- 
tik der griechischen und römischen Sprache für immer den ersten 
Rang behaupten , und das grammatische Studium der deutschen 
Sprache aus einleuchtenden Gründen ( auf Gymnasien nämlich ! ) 
den zweiteiiRang einnehmen. Um aber auch den Schülern ausser der 
Vergleichung der Muttersprache mit der griechischen und römi- 
schen auch noch eine Vergleichung jener drei Sprachen mit einer 
»euernfremden zu gewähren, ist die Duldung dieses Unterrichts- 
zweiges auf den Gymnasien ganz vernünftig und mit Unrecht ha- 
ben sich Stimmen gegen dessen Verbannung erhoben. Solche 
Eiferer verratheu hinter ihrem Vorwände, als würde die Jugend 
mit einem Zuvielerlei gequält und dabei zu keiner Gediegenheit 
hingelenkt , oft nur die eigennützige Absicht, die zwei wöchent- 
lichen Lehrstunden, die dem Französischen augedacht werden, 
für ihren eigenen Lehrzweig zu gevrinucn. Allerdings ist man 
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'auch hie und da zu weit gedrängen und hat mit Sextanern Deutsch, 
Lateinisch und Französisch (vor noch nicht sehr langer Zeit auch 
noch Griechisch) getrieben. Es ist daher bei solcher Erfahrung 
der Unwille gegen das Französische nicht ganz ungerecht. In 
Gymnasien unter der Leitung einsichtsvoller Vorsteher fand schon 
seit längerer Zeit der Unterriclit im Französischen erst in der 
Quarta statt, wo der Anfang aus manchen Gründen auch wüii- 
scheiiswerth wäre. Es hat nun «war ein Königl. Hohes Ministc- 
ritim d. Unt. Angel, in dem ausgezeichneten Uegicmciit vomOcto- 
ber 1837 für die Preussischen Gymnasien verordnet , dass der 
französische Unterricht erst in der Tertia beginnen soll; allein 
bei richtiger Auffassung dieser Verordnung springt auch sogleich 
die Weisheit derselben in die Augen. Die drei untern Classen, 
denen der französische Unterricht genommen ist, verwenden die 
Stunden zum lateinischen und deutschen Unterricht; und abge- 
sehen von der gewonnenen Zeit ist auch durch Entfernung einer 
Sprache die Thätigkeit des Schülers nun weniger getheilt, und 
der Erfolg in dein übrigen sprachlichen Unterricht iiotbwendig 
sicherer und umfassender. Mit gründlicheren grammatischen 
Kenntnissen rückt nun der Schüler in die dritte Classe auf ; hier 
ist ihm die französisclie Sprache etwas Neues fdr'seine Lernbe- 
gierde , und letztere — da alles Neue reizt — um so reger. Ein 
Tertianer wird in einem halben Jahre soviel Fra'nzösisch lernen, 
als ein Quartaner in einem ganzen Jahre ; und das hat seinen gu- 
ten Grund darin, dass ein nach Tertia versetzter Schüler ein 
reifer Quartaner sein soll, während der Quartaner doch erst ein 
reifer Quintaner ist. Das Fassungsvermögen ist kräftiger, die 
sicherere Kenntniss der lateinischen Grammatik unterstützt ihn im 
Verständniss der fradzösischen, und derLehrdr kann dem Fleisse 
des Tertianers etwas mehr Zutrauen als in der Quarta rä'thlich 
wäre. Zur nicht geringen Belebung des Interesses für diese 
Sprache kann der Lehrer schneller vorwärts gehen und wird das 
jährige Pensum der Quartaner auf ein halbjähriges in Tertia re- 
duciren können, ohne seine Schüler zu hetzen und mit Arbeit zu 
überladen, wie Unterzeichneter selbst die Erfahrung gemacht 
hat. Während in Quarta in einem Jahre nicht über die Formen- 
lehre hiuaiisgegangen werden konnte, beendigt er in Tertia die- 
sen Kursus in einem Halbjahre; im zweiten Semester werden nach 
einer Repetition der Formenlehre noch die Hauptregeln aus der 
Syntax durchgenommen, so dass der Schüler in Sekunda und 
Prima noch hinlängliche Zeit hat, um gründlich mit den Ge- 
setzen der Sprache bekannt zu werden. Es ist somit durch die 
Entfernung des französ. Unterrichts aus Quarta nicht nur nichts 
verloren, sondern noch Zeit für andere Unterrichtsgcgeiistände 
gewonnen"). — Nur ist freilich der- Uebelstaud zu beklagen. 



') Schon längero Zeit war diese Recension uiedergeschriebeo, 
N.Jukri.t.nU.u.Päd.ad.KTH.Bibi.Bd.X%.\\.HftA. 28 
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dass gewöhnlich noch Grammatiken in den Gymnasien gehrancht 
werden , deren Methode reraltet iifid dem Gymnasialunterrichte 
iiachthcilig ist, so gut amh sonst der Inhalt jener Bücher sein 
mag. Solche Sprachlehren sind zum Theil wahre Qiiälteufel 
des Lehrers wie der Schüler, wie sich selbst an der Hirzel'- 
schen Grammatik nachweisen lässt, deren Verdamraungsurtheil 
übrigens hiermit keinesweges ausgesprochen sei , da für ihren 
sonstigen Werth sowohl ihr Gebrauch au zahllosen* Lehranstalten 
hinlänglich spricht, als ihre Anordnung des Inhalts noch durch 
die Zeit ihrer ersten Erscheinung (1821) entschuldigt werden 
muss, wo das Bedürfuiss einer nach Elementar-, Form - und 
Satzlehre geordneten Grammatik nicht so lebhaft gefühlt, ja die 
Brauchbarkeit einer solchen gar wohl noch bezweifelt wurde. — 
Es ist ein wahres Leidwesen, wenn man beim Artikel, Nomen, 
Pronomen, Zahlwort u. s. w. alle syntaktische Regeln, die bei 
jedem Itedetheile gleich angeführt W'erden, überschlagen und 
späterhin wieder einzelii aufsuchen muss; dem Schüler entgeht 
der Ueberblick über die Formenlehre wie die Syntax. Und wenn 
dieses mir mit dem blossen Wiederauflesen des Einzelnen sein 
^ Bewenden hätte! Aber da finden sich neue Unterabtheilungen im 
ersten, zweiten und dritten Kursus; da muss man aufs neue 
überschiagen , um später aufs Neue an den verschiedensten Orten 
Nachlese za halten. Man kann es dem Schüler nicht zur Last 



als dem Rec. der Aufsntz eines preassischen Schulmannes „über den 
Unterricht in der franiösischen Sprache auf Gymnasien“ in dem Siip- 
plemeiitband zu diesen Jahrbb. V. Hft. 2. p. 313 ff. zu' Gesichte kam, 
in welchem im Wesentlichen dieselben Ansichten ausgesprochen wer- 
den , wie sie Rec. eben geäussert und schon vor 3 Jahren in der Vor- 
rede zu seiner franz. Grammatik für Gymnasien (Gotha 1836) angedeu- 
tet hat. Nur in dem einen Punkte kann Rec. dem preussischen Schul- 
manne nicht beipflichten, wenn dieser eine zum Theil Hamiltonische 
Methode für die erste Zeit eingeschiagen wissen will. Bei Tertianern, 
wenn sie dekliniren und konjngiren können , kann man wohl voraus- 
setzen , dass sie ein französ. Wörterbuch handhaben und auch ohne 
weitere syntaktische Kenntnisse sich auf ihr Lesestück präpariren kön- 
nen werden; wo aber zur Präparation die Kräfte des Schülers noch 
nicht ansreichen können , weil der Unterricht noch nicht so weit ge- 
diehen war , wird der Lehrer die nöthige Nachsicht dem Schüler ange- 
deihen lassen müssen. Die Hamiltonische Methode mag gut sein; 
aber Rec. gesteht, eine vorgefasste Apathie gegen dieselbe zu haben. 
Ein Cötus von Schülern, der vom Lehrer nach obgenannter Methode 
mittelst undeutscher Uebersetzungen in einer fremden Sprache unter- 
richtet wird, kömmt ihm nach einer unerklärlichen Idiosyokrasie so 
widerlich'vor wie eine Tischgesellschaft, bei welcher der Gastgeber 
seinen Gästen vorschmatzt und diese ihm um die Wette nacbschmatzen» 
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legen , wenn er nie ganz heimisch in einer solchen Grammatik 
wird. Um die Uebersicht Tolleiids zii vernichten, sind die Ue- 
biingsbeispiele in Fülle dazwischen geschoben, die recht gut ans 
Ende oder in eine Anleitung zum Uebersetzen verwiesen werden 
konnten. Zu alledem kommt noch der Mangel fortlaufender §§, 
die möglichst kurz oder mit neuen Zahlen in Absätze getheilt 
sein sollten, damit nicht die Regeln nach Seitenzahlen citirt zu 
werden brauchten , die sich ja bei jeder neuen Auflage zu ändern 
pflegen. Dieses ist nun ein Funkt , der auch zur Qual des Leh- 
rers wird. Dieser kann die Schüler doch nicht zwingen immer 
die neueste Ansgabe einer Grammatik sich anzu^chaifen ; im Ge- 
gcntheil pflegt der Schüler aus falscher Oekononiic die möglichst 
älteste zu kaufen , weil sie die billigste ist. Nun soll irgend et- 
was aufgesclilagen werden ; da stimmt die Pagina bei den meisten 
nicht; es wird hin und her geblättert; der Lehrer muss, um nur 
zum Unterricht zu kommen, diesem und jenem die Regel selbst 
Bufschlagen und sieht sich zuletzt doch noch zu der Erklärung 
' genöthigt , diejenigen , welche den Gegenstand noch nicht gefun- 
den haben, mögen einstweilen mit ihren Nachbarn ins Buch 
sehen, und zu Ifliuse das Thema aufsuchen. Nicht selten macht 
man die EIrfahrung, dass in Exercitien, weil die Anleitung auf 
eine Pagina in der Grammatik verweist , der Schüler die unzeitig- 
sten Regeln in Anwendung bringt , weil die nachgeschlagene Pa- 
gina einer nicht gemeinten Ausgabe solche andeutete. 

Doch schon zu viel von beiläufigen Bemerkungen, und wir 
gehen zur Beurtheiiiing der oben angezeigteii Schrift des Herrn 
Heyne über. Laut der Vorrede wird dieselbe , welche sich als 
Universalgrammatik der franz. Sprache ankündigt, aus drei Thei- 
len, aus Orthoepie, Etymologie und Syntax bestehen. Gegen- 
wärtig liegt der erste Theil, die Orthoepie, vor. Nach des 
Verf.s Ansicht, die Rec. ganz theilt, kann eine Verwirrung und 
stete Unsicherheit in der Pronuntiationslehre nur durch eine klare 
Veranschaulichung der dentschen Spraehlaute und deren Verglei- 
chung mit den französischen, sowie durch vollständige Auffüh- 
rung der orthoepischen Regeln und der Ausnahmen von denselben 
(denen freilich niemals ein u. s. w. oder u. dgl. folgen sollte) 
glücklich vermieden werden. Er stellte sich daher die Aufgabe : 
,, Darstellung der deutschen iind der davon abweichenden franzö- 
sischen Spraehlaute durch Beschreibung des Gebrauchs der he- 
züglichen Sprachwerkzeuge ; nach einer kurzen Erklärung der 
Wortarten und grammatischen Terminologie zum Verständniss des 
Vortrags der Orthoepie die Regeln zur Aussprache der einzelnen 
Buchstaben , der zu Sylben und Wörtern verbundenen Buchsta- 
ben im Zusammenhänge nebst den prosodischen Regeln und end- 
lich das Nöthigste von der Orthographie.“ Dazu gab der Verf. 
noch eine recht brauchbare Beispielsaramlung zur zweckmässigen 
Einübung der-Regeln. 
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Der zorgrälUgste Fleiss nnd die anbedin^e Beßhi^ing znr 
Abfassung einer den wiseenschaCUiclien Anforderungen genngen* 
den Grammatik der französ. Sprache ist dem Hra. Yerf. nicht ab- 
ziisprechen. Ueberail zeigt er ein gründliches Studium der fran- 
zösischen Grammatiker, Klarlieit in Abfassung der Regeln , (rela- 
tive) Vollständigkeit in Aufführung der einzelnen Proniiiitiations- 
gesetze und der dazu gehörigen Beispiele , so dass mau ohne 
IJebertreibung sagen kann, diese Granamatik könne mit Recitt 
eine Universalgrammatik genannt werden , insofern sic nicht nur 
das vereint enthält, was die Vorgänger einzehi bieten, sondern 
man trifft sehr oft auf Neues und noch öfter auf Berichtigtes. 
Der für sein Fach Interesse hegende Sprachlehrer wird diese 
neue Grammatik nicht gut entbehren köniieu, und hat dabei den 
Vortheil, eine Zahl anderer Sprachlehren bei Seite stellen zu 
dürfen. Aber leider ! auch nur der Lehrer oder mit den Rudi- 
menten dieser Sprache schon Vertraute, Der Zusatz auf dem 
Titel: Für Schulen und zum Selbstunterrichte möchte bei 
näherer Betrachtung der Form^ in welcher der treffliche Inhalt 
gegeben wird, sich uiciit bewähren. Für Schulgrammatiken 
ist allerdings die erste Bedingung eine organisclle Darsteiliiiig der 
' Sprache von ihren einzelnen Lauten an bis zur vollendeten Perio- 
de, und zwar in einer klaren, leicht fasslichen Sprache. Dieser 
Bedingung hat auch der Verf. genügt; allein sie ist nicht die ein- 
I zige. Uebersichtlichkeit ist eine zweite Ilauplbcdingung, und 
diese geht dem gegenwärtigen Buche ab. Auf den 9S Seiten An- 
den wir 3 Abschnitte ; die Einleitung , die Orthoepie nnd Ortho- 
graphie. Da in denselben mit möglicher Vollständigkeit alles 
auseinandergesetzt ist, was dahin einschlägt, so müssen natür- 
lich Unterabschnitte gemacht werden , die mit A, B, C, u. s. w. 
I, 11, III, 1), 2), 3), a), b), c), ff, (3, y, n, 3, j, aa), bb), cc), etc. 
angedeutet werden. Wer aber möchte, und am wenigsten wohl 
der Schüler, sich nach Citateu in der Grammatik finden , die alle 
Augenblicke irre führen können? Denn^ ein 1), 2), 3) 4), und a), 
b), c), d), u. s. w. giebt es auf fast allen Seiten , und wer kann 
nun , ohne erst viele Seiten zn durciiblättern , wissen , ob nicht 
eben diese Zahlen oder Buchstaben nur Unterabschnitte des Ab- 
schnittes A, oder k, oder a sind? Dazu kommt auch das Verse- 
hen, dass über der Seite durch das ganze Buch nur die Wörter 
Einleitung, Orthoepie u. Orthographie stehen, statt dass über jeder 
Seite der jedesmalige Inhalt eben dieser Seite hätte angedeutet 
werden sollen. Auch fehlt bis jetzt noch ein specielleres Inlialts- 
verzeichniss , das hoffentlich nach der Vollciidüng des Werkes 
beigegeben werden wird , woneben auch ein recht genauer Index 
wünschenswerth ist. Neben der Uebersichtlichkeit ist ein Haupt- 
erforderiiiss für Schulbücher Kürze und mögliche Entfernung 
dessen , was die Schulsphäre übersteigt. Der Einwand , dass der 
Schüler eine voUstäudige Grammatik mit ins praktische Leben 
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iiinnbeniehinen imd den 'Ankauf einer andern aich ersparen könne, 
ist aas mehrfachen Gründen ein iinge^iindcter. Wer möchte es < 
übersieh nehmen, die Jugend, um ihr im Alannesalter einen 
Iiaiben Thaler zu ersparen mit dickleibigen Büchern zu quälen ' 
und ihnen den Weg zum Lernen mit allen mögh'chen Krümmungen 
und Sprüngen sauer zu machen 3 Das ist das beste Schulbuch, 
in welchem der Schüler nichts oder so wenig als möglich zn über- 
sprhigcn brauch^; er hat dann niemals unerquickliche Retonr- 
wege zu machen, die ihm den Blick von seinem vorli^cnden 
Ziele abführen. Ferner, wie gross ist die Zahl der Schulbücher, 
welche dem Jünglinge nützlich waren und den Mann noch befrie- 
digen? Wo ist der Verf. , der von seinem Buche rühmen wollte, 
dass es, wie es eben in seiner ersten Gestalt ans Licht tritt, noch 
in der Zukunft ihm selbst genügen werde? oder wünscht nicht 
die Zahl der bessern Schriftsteller, dass, wahrend sie die letzten 
Bogen ihres Werkes korrigiren, die ersten noch nicht gedruckt 
wären? Da finden sich auf einzelnen Blättern und in den Adver- 
sarien noch Materialien, die man* dem Buche gern einverleibt 
wünschte. Aber gerade dieses unwillkürliche Streben , immer ' 

' und immer nachzutragen und einzuschachteln , ist — so löblich . 
es bei gelehrten Schriften bleibt — das rechte Mittel , aus einem 
in der Anlage billigeiiswerthen Schulbuche ein unschulmässiges \ 
zu machen ; so unähnlich daher oft zweite und dritte Ausgaben 
der ersten sind, so nehmen sie nicht selten auch in gleichem 
Maasse ab, ihren Zweck zn erreichen. Da wird nun als reagiren- 
des Mittel aus einer dickgewordenen vierten Ausgabe wieder eine' 
dünne erste mit dem Titel „ Anfangsgründe oder ,, Elemeutar- 
werk^^ II. dgl. gemacht. In dem Werke des Hm. Heyne haben 
wir nun gleich eine dicke erste Ausgabe; aber für den Schulun- 
terricht ist sie eben zu reichhaltig , der Schüler wird nieht in ihr 
lieimisch wie er es schon als Schüler sein muss ; er wird auch 
gleichsam von der Masse erdrückt und in ieinem Eifer gelähmt, 
da er kein Ende absieht. So freudig wir daher das Werk be- 
grüssen , so möchte es doch in gegenwärtiger Gestalt für Schulen 
nicht zu empfehlen sein. Dieses scheintauch der Hr. Verf. selbst 
gefühlt zn haben, und bat gleichzeitig einen Auszug ans seinem 
Buche veranstaltet, unter dem Titel: 

Ft anzösische Grammatile für Anfänger. — Auch 
unter dem besondern Titel: Wie kann der Schüler in 
kürzester Zeit f ast alle fr anzösischen Wör- 
ter richtig lesen lernen? Ein Leitfaden zam Unterricht 
io der franzüsischen Ansspraohe. Leipzig 1839 bei Polet. 48 S. 8. 

In diesem Auszüge ist das Quantum des Lernstoffes gut ge- 
troffen und im besteu Verhältniss zu den Forderungen , die man 
an eine Schulgrammatik machen kann. Alle Vorzüge der Univar- 
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Halgramniatik sind ia diesen Abriss mit übergeg:angen , und ob- 
Kclion auch die obgenannten Mäiigei, hi Bezug auf die fornielle 
Einrichtung hier ebenfalls sich finden, so kann doch, wegen des 
minder breiten Materials der Schüler sich eher zurecht finden; 
und es findet Rec. deshalb das Buch für Schulen ganz empfeh- 
lenswcrth. 

Beide Bücher folgen demselben Gange , und wir geben hier 
eine Uebersicht des Inhaltes, um den Leser im Allgemeinen mit 
dem bekannt zn machen, was er in denselben suchen darf. Wir 
befolgen dabei die Darstellung in der grösseren Grammatik. Die 
Einleitung giebt 1) eine Darstellung der deutschen und der da~ 
von abweichenden fransösischen Sprachlaute. a) die deutschen 
Laute S.l — 4. Von den einfachen Vokalen S. 4 — 5. Von den 
Diphthongen S. 5 — 6. Von den Konsonanten S. 6 —10. b) 
Die von dei^ deutschen abweichenden französischen Laute S. 10 
— 12. 2) Kurse Erklärung der fk'orlartenund der gramma- 
tischen Terminologie, a) Die Wortarten ( der Verf. schreibt 
Wort- Arten) S. 12—^16. Hier werden die 9 Redetheilc bespro- 
chen. b) Ein Theil der grammatischen Terminologie S. 16 S. 
Hier ist die Rede vom Genus , Miimerus, Kasus, Komparation, 
Modus, Tempus u. s. w. , was alles wohl besser beim iVomoii, 
Adjektiv und Verbum angebracht worden wäre. Mit Seite 20 
' beginnt der zweite und zwar der Hanpttheil der Schrift, die Or- 
thoepie. 1) Buchstaben, ^a) Vokale, a) Einfache Vokale 
S. 20 — 24. ß) Doppelte Vokale S. 24 — 27. y) Diphthonge 
(der Verf. schreibt Diphthonge»). Hier ist S. 29 fg. ein Ver- 
zeichniss der Adjectiva auf ois von Eigennamen gegeben , welche 
in der Aussprache wie oa lauten. Dieses ist um so verdienstli- 
cher , da die Wörterbücher sich immer noch nicht konsequent 
in der Orthographie von ois und ais, jenachdem die Endung oa 
oder ä lauten soll, geaeigt haben. b) Konsonanten a) ein- 
fache Konsonanten, n) Ausser Verbindung mit andern Wörtern 
S. 32 — 64. Wie genau hier der Verf. verfährt, zeigt a. B. der 
Artikel h, unter welchem auf 7 enggedruckten Seiten alte die 
Wörter aufgefiihrt werden, welche mit einem aspirirten h ge- 
sprochen werden. So brauchbar nun ein solches Verzeichniss 
zum Nachschlagcn ist, so kann es dem Schüler doch wenig nützen, 
da er unter einer Unzahl von seltenen , man möchte von einigen 
sagen, ungebräuchlichen Wörtern diejenigen übersieht, welche 
in Schriften und in der Konversation gäng und gäbe sind, n) In 
Verbindung mit andern Wörtern, a) Einfache Konsonanten S. 
64 — 74. Doppelkonsonanten S. 74 — 79. In diesem ganzen 

.Abschnitte von S. 20 — 79 zeigt sich rühmliche Sorgfalt, Be- 
nutzung der besten Mittel und lexikalische Vollständigkeit. Es 
folgt von S. 80 — 86 der Abschnitt von den 2) Sylben , und z^ar 
zunächst in Bezug auf prosodischeu Gehalt. Dieses Kapitel zeich- 
net sich durch präcise Kürze aus , sowie durch eiuc praktische. 
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den Ueberblick erleicbterade Anordntinj' der Vokale und Endun- 
gen. Die SjlbenquantftSt wird betrachtet: a) Ansser dem Zusam- 
menhange. cc) Kurze Vokale, ß) Lange Vokale, h) Ohne Aufnah- 
me. a) Lange vortetzte Sylben. y") Itt ittelzeitige Vokale, b) Im 
Zusammenhänge. — Daran achliesst sich 3) die Accenluation 
(Sylben-Accent) S. 86. 4t\ Die rhetorische Acceniualion S. 88. 

Den 3. Hauptatechnitt bildet die Lehre von der Orthographie 
S. 88 — 96 und bespricht 1) die Accente (Tonzeichen), 2) die 
Cedille^ 3)d ie A(»cta diaereaeos (das Trema), den Apostroph, 

5) den Tirel (trait d^Inion) , grossen Anfangs- Buchstaben, 
l'jdie Interpunktion, t — Dieser Abschnitt, der i» dem Auszuge 
der Universalgrammatik nur f* Seiteneinnimmt, hätte passender 
vor der Orthoepie seine Stelle eingenommen. Denn wenn der 
Schüler die Orthoepie durchgemacht hat , findet er in der Ortho- 
graphie wenig Neues ; um die richtige Aussprache sieh anzueig- 
nen, muss er die Accente, dic'Cddille, das Trema u. s. w. eben- 
falls kennen. Wenn daher auch in der grossem Grammatik es ' 
weniger daräuf ankommt, welche Steile die Orthographie ein- 
nimmt, oh vor, oder nach der Orthoe|>ie, so wird es in einem 
kleinen , für den Anfänger berechneten Lehrbiiche weit prakti- 
scher sein, die orthographischen Regeln in möglichster Kürze 
vor den Regeln von der Aussprache anzubringen. 

Indem wir dem Leser den Inhalt des Buches mitgetheitt ha- 
ben, um ihn mit der Anordnung des Materials bekannt zu machen, 
wird cr^ “um sich von dem Werthe des Buches volfkorameti zu 
überzeugen, es nicht ohne Gewinn und Freude selbst ansehen 
müssen. Nach Mittheihing einiger Auszüge würde das Buch 
immer noch nieht abgeschälzt werden köniten. Wir wünschen 
dem Hrn. Verf. wie dem Piibliknm, dass die Erscheinung der 
fehlenden Theile dieser Universal gramraatik recht bald erfolgen 
dürfte. 

Gräfenhan. 



'Ausspr ache,'/i vcente und Pr os odie der französi- 
schen Sprache, nebst einem Abriss der französischen P'erskutut 
und einigen Muslergedichten. Zum Gebrauch öffeotlicher (1 nicht 
auch io Privat -'!) Schulen nach den Franzüsiechen des R. Nadaud 
(ProDonciatioD elassiqne de la iangue fraa^aise , ä Bonne 1838), 
bearbeitet von Professor Chr. TTieoptu Schuch. Heidelberg 1838. 
b. K. Groos. IV n. 64 S. 8. (4 gGr.) 

Hr. Prof. Schuch , welcher schon durch mehrere Schriften 
für den Schulbedarf bekannt ist, hat durch gegenwärtiges Schrift- ' 
eben abermals seinen Willen, der gewiss der bestgemeinte ist, 
zum Nutzen der lerhbegierigen Jugend ein Scherflein beizutrageii, 
an den Tag gelegt. Es fragt sich , ob durch die Schrift der laut 
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der Vorrede beabsichtigte Zweck , die Schwierigkeit, welche die 
iteinheit der Aussprache und des Accents der französisclicn Sprache 
uns Deutschen macht, zu erleichtern und den Schüler mit der Proso- 
die und Yerskuiist bekannt zu maclien, in dem Grade erreicht wer- 
de, dass hierdurch die Abfassung des Büchleins vollkommen gerecht- 
fertigt erscheint oder nicht? Im ersteren Falle müssten wir dem 
lirn. Verf. den innigsten Dank für die Verbesserung der Methode 
eines Theilcs des französischen Sprachunterrichts abstatten und 
seine Schrift als Ergänzung der bisherigen Grammatiken mit Freu- 
den bewillkommnen; im letzteren Falle dagegen sie für überAüs- . 
sig und für ein leichtes Machwerk erklären, das entweder der 
Speciilation oder einer unzeitigeii Schriftstellerlust sein Dasein 
verdankt. Die llaiiptveraiilassuiig scheint nach des Uec; Ansicht 
dem Verf. die im Titel bemerkte Schrift Nadaud'a gewesen zu 
sein , in der er etwas ihm Neues über Prosodie und Verskuiist ge- 
funden hat. Dieses reiclite hin , um den Hrii. Prof. Schuch znr 
Abfassung dieser Schrift, die grösstentheils nur eine Ueber- 
setziing ist, zu auimiren. Dagegen wäre nun nichts einzuwendea, 
wenn sich sonst nur sagen Hesse , dass das Buch entweder dem 
Schüler oder dem Lehrer wesentlichen Vortheil gewähre; allein 
dieses ist leider nicht der Fall. Weder die Methode .noch dag 
Quantum des Inhalts kann gebilligt werden, wie wir gleich sehen 
werden. 

Kap. 1. handelt von der Aussprache der einzelnen Buch- 
staben, 1) der Vokale, 2) der Konsonanten. Diese, werden al- 
phabetisch vorgenommen, ohne Luterschied ob sie zu Anfänge 
oder in der Mitte oder am Ende des Wortes stehen , wobei es an 
lästigen Wiederholungen nicht fehlen kann, abgesehen davon, 
dass diese lexikalische Methode alle Uebersichtlichkeit vernichtet. 
Die Aussprache der Nasallaute hat man unter allen Vokalen ein- 
zeln zusammen zu suchen, während eine Zusammenstellung der- 
selben zum Frommen des Schülers gewesen wäre. Ferner ist es 
auch als ein Mangel zu betrachten, dass die Aussprache nicht mit 
deutscher Orthographie beigeschrieben ist. Der Schüler merkt 
nicht alles, was er in der Schule gehört hat, und muss desshalb 
^an seinem Buche eine hinreichende Nachbülfe für die häusliche 
Repetition haben. Endlich fehlt es au Vollständigkeit einerseits 
und leidet an überflüssigen Bemerkungen andererseits. Diese 
Ausstellungen treffen die ganze Lehre von der Aussprache auf 
den 22 ersten Seiten , und sollen au den ersten 12 Zeilen nacli- 
gewiesen werden. A, Das kurze a lautet wie im Deutschen, 
z. B. glace, trace , cave, fr egale. Da weder vom c, noch 
stummen e, noch v die Rede war, so kann man es dem vergess- 
lichen Schüler nicht übel nehmen , wenn er in der nächsten Re- 
petitionsstunde dem Professor der französischen Sprache das erste 
und dritte Beispiel Gläze und Kaffe ausspriclit. — Das lange 
oder mit einem Circumßex versehene (was den? kurze a?) wird 
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gedehnt gesprochen: päte^ dge^ grdce. Weder den Circum- 
dex , noch die Aiisspraclie des g vor e kennt der Schüler und 
wird daher die gegebenen Beispiele falsch aussprechen. — Aen 
hat. den Nasallaut an in Caen, einer Stadt der Normandie. 
Eben so gut hätte der Verf., da vom Nasallaut an rorher noch nicht 
die Bede war, sagen können : Caen klingt wie Jean, oder sonst et- 
was Aehnliches, wobei der Schüler vor Staunen die Nase aufsperrt, 
statt durch sie zu sprechen. Aon hat denselben Laut in Laon., 
einer andern französischen Stadt ; eben so infaon., Hirsch- 

kalb und paon., Pfau. Lautet on in taon^ Bremse, und in 
Saone , ein französ. Fluss. liier fehlen paonne und paonneaii. 
Ao lautet o in aorisle {doch will die Kncyklopädie a-o riste 
aussprechen, um das Alpha privaticum in dem griech. JForte — 
inddßni nicht verschwinden zu lassen). liier ist erstens zu be- 
merken, dass der Verf. , indem er die alphabetische Ordnung, 
wahrsclieiulich zum Nachschlagen und leichteren Wiederfindeu, 
befolgte , Ao vor Aon hätte setzen sollen ; allein so genau wird 
das nicht genommen; es folgt hernach Aout, An (zweimail und 
dann est Am. Zweitens, wozu die Bemerkung in der Paren- 
these^ Für Lehrer? Nur der Argwohn wäre schon unverzeihlich. 
Für Schüler? Bann müssen es ziemlich gelehrte sein, wenn sie 
vom a privativum etwas wissen, die Bedeutung von indefini ken- 
nen und die Encyklopädie — warum nicht Akademie ‘I — , wel- 
che a-o-riste aussprechen will, nicht für eine französische Aladame 
halten sollen. Aout. Das a wird nicht gehört in aoül August; 
lautet aber in aoütd, von der Augusthitze gezeitigt, liier fehlt 
neben Aotlt noch aoüteron , und zu Anüt hätte wohl bemerkt sein 
können, dass es nur den Monat, uie den Eigennamen August 
bezeichne. Es folgt dann An, wo es heisst: Eben so (lautet) 
am, em, en, ent, nebst Beispielen. Wie es mit der letzten En- 
dung steht , weiss der Hr. Verf. , wie aus dem Buche später her- 
vorgeht, recht gut; aber wer wird, und zwar wie hier so iet- 
*läufig, dem Schüler sagen, ent laute wie an? Diese Regel muss 
er zur Hälfte bei den Verben wieder verlernen , und sich merken, 
dass es nur iV''ominalforraen auf ent sind , die wie an lauten. 

Eine solche Ungenauigkeit findet sich durchgängig in der 
Lehre von der Aussprache. Nirgends ist Regel und Ausnahme 
getrennt, kein besonderer Druck für den Haupttext und die Ne- 
benbemerkiingen , Alles läuft zu Gunsten der alphabetischen 
Ordnung in und durcheinander wie Wasserwogen , auf denen der 
arme Schüler vor - und rückwärts geworfen wird , und den Hafen 
der Ruhe nicht eher findet, als bis er das leidige Alphabet 
durchgemacht hat. 

Xap. II. handelt von der Vereinigung der Wörter oder 
dem Zusammenlesen. S. 22 — 24. Zuerst weist der Verf. den 
Irrthum zurück, dass man alle Wörter, deren erstes auf einen 
Kousoiianleii ausgeht und deren zweites mit einem Vokal aiifängt, 
in der Aussprache verbihdeu müsse , weil dieses eine affektirte 
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und pedantische Aussprache gebe; giebt aber doch gleich wieder 
zu, dass man cs beim Lesen der Verse oder öffenüichen Reden 
' thiie. Die Sache hat ihre Richtigkeit; aberRec. hält es immer 
für nothwendig, die Schüler an das Verbinden der Wörter zn ge- 
wöhnen, da cs zu einem würdevollen Lesen erfordert wird. Wer 
nicht gerade auf ein routinirtes Parliren hinaiisgeht — und in 
der Schule wird dieses mit Recht als Nebensache betrachtet — 
will doch wenigstens deklaiuatorisch lesen lernen, und wer fran- 
zösisch konversirt, wird ohne seinen Willen und unbewusst die 
strenge Wörterverbindiing schon fallen lassen ; sogar vielleicht 
noch weniger an den Tag legen , als nöthig wäre , da allerdings 
auch in der Konversation keine unbeträchtliche Zahl von Wörtern 
aufs engste an das folgende mit dem Vokal oder stummen' h an- 
fangende angeschlosscn werden müssen. — Die Regeln dieses 
.Abschnittes gehen wieder bunt durcheinander and sind zum Ans- 
vVcndiglerncn keineswegs geeignet. Eben so verhält es sich mit 
den Accentregeln Kap. 111. S. 24 — 27. Kap. IV. handelt von 
lier Prosodie^ und zwar L allgemeine Regeln der Prosodie. 
, 11 . Proaodischer und Mnsikalischet Accent im Gesänge und in 
der Deklamation. Hier lernt man unter Anderen, wie die Mu- 
siker bei ihren Kompositionen die Syiben gebrauchen! Dieser 
Abschnitt, wie der III. Poetische Aussprache oder Vortrag der 
Verse., scheint zu den Punkten zu gehören, au denen sich der Hr. 
Verf. bei der Lektüre des Nadaud'schcn Buches erfreut hat; 
denn sie werden ziemlich wörtlich wiedergegeben, mit Beibehal- 
tung der Fragesätze und Fragezeichen, die durch vier Seiten 
hindurch gehen. Welcher Schüler möchte bei dieser Methode 
etwas lernen? Nur ein ganz kleines Pröbchen dieser sokratischen 
Methode, die in Einem Odem (S. 30 — 34.) fragt und antwortet. 
Es ist die Frage, ob man die Endkonsonanten der Nasenlaute bei 
folgendem Vokale herüberziehen, odereinen Hiatus statiirren soll ? 
S. 32, in der Mitte, wird nach einem ? fortgefahren: „Inzwi- 
schen dulden wir den Hiatus , welchen et vor einem Vokale bil-. 
det, aber nur in der Prosa, und wir verbannen in der Poesie 
streng diese Verbindung vor einem Vokale. Man antwortet ihnen, 
indem man sie zu betrachten bittet (wie fein!), dass jede Regel 
ihre Ausnahmen habe, und dass diese Ausnahmen in gewisse 
I nicht zu überschreitende Gränzen eingeschlossen seien. Ihr did- 
det wohl in euren Versen das Zusammenkommen zweier Vokale 
in Olli, so duldet ihr den Naselaut in non ii. s. w. Duldet ihr 
nicht ebenso den Naselaut in faim et soif u. a.1 Müsst ihr uicht 
in den Diphthongen vor einem stummen Consonanten , wovon es 
Beispiele genug giebt, den Hiatus dulden (Beispiele)? Müsst 
ihr nicht in blanc, flanc, rang u. a. ebenso den Naselaut dulden 
u. s. w. II. 8 . w. II. 8 . w. Wer könnte wohl die Faselei dulden, 
in einem zum Gebrauche öffentlicher Schulen (für ö. Sch.) be- 
stimmten Lehrbiiclie? 
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• S. 35 ff. folgt ein Abriss der framSsischen Versbunst. Da 
heisst es gleich von vom herein: ,,Die Ferskunst, ohne welche 
. man die Schönheiten , oder Fehler der Verse nicht fühlen kann, 
ist die Kurat Ferse au machen '’'' u. s. w. Uebrigens ist bei 
aller Schwäche dieser Abschnitt noch der erträglichste, weil er 
grösstentheils ganz einfach referirt, was für Bestandtheile der 
Versifex — denn auf diesen passt allein das Gesagte — bei der 
Constriiction oder Analyse eines Verses oder Gedichtes zu be- 
achten habe. Die Gnterabtheiliingen dieses Abschnittes sind: 
1. Fon der Silbenaahl 'S. 35 — 39. Die französ. Verse bestehen 
aus 12, 10, 8, 7, 6, 5, 4, 3 und 2 Sylben; und dazu werden Bei- 
spiele gegeben. Sonderbar genug folgt nun S. 39 — 41 ein Ab- 
schnitt ohne Nummer, mit der Aufschrift: Fokale, welche Di- 
phthonge bilden oder nicht. Wahrscheinlich hat derVcrf. diesen 
Abschnitt, der doch in die Lehre von der Prosodie gehörte , ver- 
gessen gehabt, und Um nun heimlich, — denn darauf deutet 
der Mangel einer Nummer hin, — hier eirgeschachtelt. 2. Fon 
der Cäsar S. 41. 3. Fom Reime S. 41 — 45. Wie flüchtig 
und unklar auch hier der Hr. Verf. zu Werke gegangen ist, zeigt 
die Definition vom männlichen nnd weiblichen Reime. ,, Weib- 
licher /fei/n heisst , wann (wenn) der Vers mit einem stummen e, 
mit es oder ent ohne einen vorhergehenden Vokal sich endigt 
(diese Silbe wird nicht gezählt); denn im Imperfect, oder Con- 
ditionnel, k. B. aimaient, aimeraient sind dies keine weibliche 
(sic) Reimen (sic), sondern männliche. Dann folgen einige Bei- 
spiele, und der Verft fahrt fort: „Weiblicher (soll heisst 
männlicher') Reim ist deijenige , welcher anders lautet. “ Solche 
Definitionen, wie die letzte ist, sind durchaus zu verwerfen, 
denn sie gewähren dem Schüler keine klare Anschauung und ge- 
wöhnen ihn an negative Begriffserörterungen, 'die nichts erörtern, 
wie z. B. der Plural ist, was kein Singular istii. ä. Der Verf. 
hätte von den Sylben ausgehen müssen, um den Reim als männ- 
lich oder weiblich zu beschreiben ; denn schon jede Sylbe, auch 
wenn nicht auf den Reim Rücksicht genommen wird , wird männ- 
lich genannt, wenn sie auf einen hörbaren Vokal oder auf einen 
Consonanten mit vorhergehendem hörbaren Vokal ausgeht; weib- 
liche , wenn sie auf ein stummes e oder auf einen Consonanten 
mit vorhergehendem stummen e ausgeht. Sich reimende männ- 
liche Sylben bilden den männlichen Reim und sich reimende 
weibliche Sylben den weiblichen Reim. 4. Unerlaubte Wörter 
S. 45 — 46. Hier heisst es , dass folgende (die aber nicht folgen, 
da nur 9 Wörter mit und andere angeführt werden) allzu (?) 
prosaische Conjunctioneii und Adverbien vom Dichter nicht ge- 
'braucht würden , wie cest pourquoi, pttisque, parce que ii. a. 
Dieses wäre auch alles, was auf die Ueberschrift passte; das 
llebrige handelt von der Steilung der Wörter , vom Hiatus und 
der Llisiou. Wer sucht so etwas hier? 5. Poetische F'reiheileu. 
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S.40. Dieaer keine ganze Seite füllende AbscTinitt ist eine gramma- 
tische Ellipse mit poetischer Licenz. 6. F'erschiedene Arten^ 
toornaek die Verse in verschiedenen Dichtgatlungen geordnet 
werden müssen. S. 46 — 64. Es werden die einzelnen 'Dicht- 
gattnngen besproclien: 1) die Stanzen, 2) die Idylle, 3) die Fa- 
bel, 4) das Sonnet, 5) das Rondeau, und Triolet, 6) das Epi- 
• gramm, 7) das Madrigal, 8) Impromptu , 9) Uätksel, 10) In- 
schrift, 11) Distichon, 12) Akrostichon, 13) freie Verse. Aus- 
genommen zu Nr. 3 die Fabel und Nr. 13 sind passende Beispiele 
aus französischen Dichtern beigegeben. Dieser Abschnitt gilt 
daher auch für den brauchbarsten im Büchlein. 

Soll Kec. nun noch ein Gesammturtheil über das Buch des 
Ilrn. Prof. Schuch fällen , so ist es dieses. Neues findet sich 
in demselben nicht; die Methode ist eine verfehlte; und der In- 
halt eotspricht weder den Bedürfnissen des Anfängers noch des 
Lehrers. Möge der Hr. Verf., den wir uns als einen eifrigen 
Schulmann vorstellen , bei künftigen Arbeiten den Plan seiner Ar- 
beit schärfer durchdenken , und vor allem sich fragen: Was thut 
dem Schüler Nothl — Hier scheint es nicht geschehen zu sein; 
denn auch die gewöhnlichsten Grammatiken bieten , was in dem 
Buche des Hrn,' Verf.s steht, in weit praktischerer Form, wenn 
wir von dem Abschnitt über die Verskunst absehen, die übrigens 
für den Schulbedarf am ersten noch vermisst werden kann. VVo- 
zu also will man den Schüler verleiten , besondere Schriften über 
die Aussprache und Prosodie neben seiner Grammatik, die er 
doch nicht euthehren kann , sich anzuschaifen ? — Der Druck 
ist scharf und gut; das Papier geht an. 

Gr äfenhan. 



L'art poetique de Boil e au- Despr e aus. Avec dca 
ecIalrcIseenienU littdraireg par Fred, Guil. Gealhe. A EUlebca‘ 
chez George Reicliardt. 1839. 54 S. 8. 

Diese vom Herausgeber zunächst für einen lokalen Zweck 
besorgte Ausgabe der Dichtkunst Boileau’s verdient sowohl bei der 
Seltenheit besonderer Abdrücke in Deutschland als wegen der’ 
dem Werkchen beigegebenen literarischen Notizen einige Auf- 
merksamkeit, und ist besonders den jungen Freunden der franzö- 
sischen Literatur ztir Leetüre zu enipfehlen, da sic in der Schrift . 
nicht nur eine gedrängte Gebersicht und gute Charakteristik der 
verschiedenen Dichtiingsarten, die in der französischen Literatur 
sich geltend gemacht haben, sondern auch eine Kritik der he- 
rühmtesten Dichter in kurzen aber treffenden Worten vorfinden. 
Es lässt sich daher ganz bestimmt auuehmen', dass die Dicht- 
kunst Boileau’s ein Buch ist , das sich zur Leetüre in der oberen 
Classe eines Gymnasiums ganz vortrefflich eignet , 'da es eben so- 
wohl in spraclilicher Hinsicht als für die propädeutische Bekannt- 
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machnng mit dev französ. Nationalliteratiir dem Lehrer hinrei- 
chenden Stoff beim Iiiterpretiren darbietet. Daa Interesse, wel- 
ches Schüler bei der Leetüre der Dichifciinst des Horaz an den 
Tag zu legen pflegen, wird sie bei dem Boileaii’schen Werke 
ebenfalls beseelen, and der Reichthiim von praktischen Winken 
zur Compositioii, die nicht blos für poetisches, sondern auch für 
prosaisches Schaffen in Anwendung gebracht werden können, 
wird beider anziehenden Weise, mit welcher sie gegeben wer- 
den, sich leicht dem Gedächtnisse einprägen und ' zum lebens- 
länglichen Eigenthiim der Leser werden. 

Der Herausgeber hat seine Arbeit ohne ein Vorwort veröf- / , 
fcntllcht oder vielmehr — wenn man nicht vergisst, dass er zu- 
nächst nur ein lokales Bedurfniss befriedigen wollte — privatim 
milgctheilt. Es geschah wohl nur aus Oekonomie ; er wollte dem 
Verleger und dem kleinen Privatpublikiim, w'elches des Verlegers 
Auslagen decken soll, die Ausgaben möglichst verringern. Eine - 
solche ängstliche Rücksichtnahme ist aber nur gar zu oft iiach- 
theiiigfür den Verf. und für den Käufer, und auch bei vorlie- 
gendem Werkchen nicht zu Verkennen. Wir wollen übrigens mit 
dieser Aeusseriing dem Verf. nicht zu nahe treten; ein blosser' ' 
Abdruck war schon dankbar, und die Dankbarkeit steigert sich 
bei Anerkennung der freundlichen literarhistorischen Zugaben, 
die sich unter dem Texte finden. Wir meinen nur , dass der 
Herausgeber sich den Dank eines noch grössern Publikums ver- 
dient hätte , wenn er sich erlaubt hätte , nur um einen einzigen 
Bogen das Buch zu verstärken', von dem er auch | zu einer Vor- 
rede hätte verwenden und auf dem Blatte seiner Leistung Zweck - 
hätte aussprechen können. Es giebt nämlich nichts Willkührli- 
cheres und Unbeschränkteres als die Anforderungen des Pubii- ' 
kums an eine Sclirift , die um so extravaganter werden , wenn ihr ‘ 
Verf. da verstummt, wo die Meisten (leider!) ihn am liebsten 
reden hören — in den Vorreden. 

^ Wir wollen sehen , in wie weit Hr. Dr. Genthe die Anforde- 
rungen befriedigt hat, die Itec. zu machen sich erlaubt. Die 
erste ist : ein möglichst correcter Text der Schrift. Soll mehr ge- 
geben w erden, wie auch der Verf. giebt, nämlich noch dclaircisse- 
ments littdraires, so müssen diese bei aller Kürze doch vollstän- 
dig und zum Verständniss des Autors hinreichend sein. Dass da- 
bei über den Autor selbst eine biographische Notiz gegeben werde, 
versteht sich wohl von selbst; aber leider ist das letztere nicht 
geschehen. Wenn die Bekanntschaft mit den Lebensverhältnissen 
eines Schriftstellers nicht nur das Interesse für seine Schrift er- 
höhet, .sondern jene auch so Mancherlei in dieser uns erst zur 
klaren Anschauung bringt, so vermisst man eine Biographie um 
so schmerzlicher; und gerade Boileaii hat in seiner Dichtkunst so 
manche Seitenblicke geworfen , die ihr Motiv in seinen Lebens- 
verhältnisseu hatten. Seine satyrischen llervorbringungeu konn- 
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teo bei aller Unbefangenlieit ond lauteren Wahrheit nicht ohne 
Verwundung vieler seiner Zeitgenossen gelesen werden , und er- 
weckten dem Yerf. boshafte und verläumderische Feinde. Auf 
sie spielt er öfter in seiner Poetik au, und lässt seine Subjectivi- 
tät, das Gefühl der Kränkung, in seinem didaktischen Gedichte, 
das doch rein objectiv gehalten sein müsste, mit einiliessen. Zwar 
hat Hr. Dr. Genthe an mehreren Stellen in' den Noten darauf hin- 
gewiesen, allein solche einzelne und beiläufige Bemerkungen 
können nicht genügen. — In wie weit Boiieau dem Horaz gefolgt 
ist nnd dessen Lehren auch zu den seinigen gemacht hat , hat 
der Herausgeber durch Nachweisiing der horazischen Stellen in 
den Noten bemerkt. Dankbar wäre es auch gewesen, obschon 
wir dieses nicht als nothweiidig fordern wollen , wenn der Her- 
ausgeber eine kurze Geschichte der in Frankreich erschienenen Poe- 
tiken von Jean Joiirdain (um 1498, Jardin de plaisance et fleiir de 
rhdtorique) an und der hauptsächlichsten Kritiker der schönen 
Literatur (Andrd, Batteux, J. Fr. de la Harpe, Sainte - Beiive) 
gegeben hätte. Indessen, dies alles hat der Verf. nicht geben 
wollen, und daher wollen wir auch deshalb nicht mit ihm rechten. 
Für eine Schulausgabe — und diese soll die gegenwärtige sein 
— wären grammatische Notizen nicht ganz zu übergehen gewe- 
sen , wie z. B. über die von der Prosa abweichende dichterische 
Constriictioii , über die Elision, über die Cäsnr und den Hiatus 
(wozu bes. Gliant I, 105 — 108 Gelegenheit bot), über die Com- 
position eines llondeau und Madrigal (zu Chant II, 140 und 143) 
u. 8. f. 

Halten wir uns nun an das, was allem Anschein nach der 
Herausgeber allein hat liefern wollen , an den Text und die lite- 
rarischen Notizen , so können wir im Allgemeinen ein nur günsti- 
ges Urtheil fällen. Der Text ist correct und mit scharfer und 
wohlgefälliger Schrift gedruckt. Zwar finden sich in demselben 
einige Flüchtigkeiten , die aber nie sinnstöreud genannt werden 
können, im ganzen ersten Gesänge ist uns nichts weiter aiifge- 
stossen, als dass V. 78 ein Komma statt eines Punctum steht ; 
V. 150 lies apprenez st. apprennez, V. 162 ist quoiqu’il fasse zu 
trennen in quoi qii’il fasse. Im zweiten Gesänge ist V. 25 et in 
est und V. 26 est in et zu verwandeln. V. 68 lies cueilli st. 
cuelli, V. 77 steht momeut st. moment. V. 91 ist das Punctum 
in ein Komma zu verwandeln. V. 181 lies en bons mots st. en 
bo/i mots. Im dritten Gesänge V. 91 lies des acteurs st lea 
acteurs. V. 185 mache ein Komma statt des Punktes. V. 290 
lies pdsant st. pesant. Im vierten Gesänge V.. 29 und 32 lies 
ddgrds st. degrds. V. 41 lies dnivrez st. enivrez. V. 79 prdscri- 
tes st. prescrites. V. 123 c’est st. cest. V. 184soül st. soul. 
Was die Orthographie betrifft, so hat Hr. Dr. Genthe die heut- 
zutage übliche, und wohl mit Recht, gewählt; es ist also oi, wo 
es wie ä lautet, inai vertirt; das eben angefülirte soüJ, welches 
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Boileaii noch saohl sclirieb , möchte in Schulwörterbüchern kaum 
noch in der alten Schreibweise zu linden sein. Sind wir hiermit 
eiiiverstanden, so will uns doch das Modemisiren der Eigenna- 
men nicht gefallen. So schreibt der Herausgeber II. 97 Mainard 
st. Mayiiard. ib. 113 in der Note Alairet st. Mayret, 111, 113 
note, Scuderi st. Scuddry, behält aber II, 59 Mdzeray bei. 

In den literarischen Notizen ist uns keine Unrichtigkeit auf- 
gefallen, und sie reichen zum Verständniss des Autors rollkom- 
. men aus. Dieselben sind französisch geschrieben, und grossen- 
theils aus literarhistorischen Werken der Franzosen, wie Sdgrais, 
la Harpe, Charles Coypeau d’Assotici u. a. excerpirt; dann ver- 
weist der Herausgeber auch auf sein Handbuch der abendländi- 
schen Literatur und Sprachen. ‘‘ Magdeburg. 1832 f. — In der 
Note zu Cliaiit 1, 96. beim Namen Clement Marot hätte mit einem 
Worte noch der style Marotiqiie, der heutzutage in Frankreich 
noch geliebt und nachgeahmt wird, erwähnt sein können. Zu V. 
117 ist bei Fran9ois Viilon nur das Geburtsjahr 1431 erwähnt; 
er starb 1461. Auch war sein eigentlicher Name Fr. Corbueil. Zu 
III, 81. wo von derConfr^rie de la Passion gesprochen wird, hätten 
auch die Clercs de la Bazoche und die Enfans saus soiici eine Er- 
wähnung finden können. — Diese Bemerkung möge der Hr. 
Herausgeber als einen Beweis hiiinehmen , dass wir sein Buch 
mit Anfmerksamkeit gelesen haben , und versichern ihn zugleich, 
dass das Erscheinen desselben nur beifällig aufgenommen werden 
kanu. — Der Druck und das Papier sind zu loben. Die Corrc- 
ctur des Textes haben wir schon besprochen; die der Noten ist 
aulTallend sorgloser gemacht. 

Eisieben. Gr äfenhan. 
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"en 12. Januar starb in Güttingen der Privatdocent in der philos. Fa- 
cnltät Dr. Georg Wilk, Böhmer, durch viele historische und juristische 
Schriften bekannt. 

Den 16. Januar in London Edmund Lodge, Clarenceux king of 
Armes (Wappenkünig) und Ritter des Guelphenordens, als historischer 
und biographischer Schriftsteller, unter Anderem durch The Life oC 
Julius Caesar, with memoirs of his family and descendants, 1810, be- 
kannt , geboren zu London am 13 Jan. 1736. 

Den 20. Januar zn West Moulsly in Surrey Robert Iloblyn, durch 
eine* englische Uebersetzung der Georgien des Virgil bekannt, 88 
Jahr alt. 

Den 12. Februar zu Schlettau im Erzgebirge der Candidat der 
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Theologie F. Widar j4mad. Zieinerl, aU belletrütUcher nnd Jngend- 
echriftateller bekannt. ' 

Den IS. Februar in England der Dr. medic. nnd frühere Lehrer 
der Theologie an der UniveraUät Oxford Rer. Thomau Falconer, aU 
llerauageber de« Strabo, dea Peripliia von Hanno und anderer kleiner 
Schriften bekannt, geboren ztt St. James am 24. Dcceraber 1771. 

Den 16. März in London Steph. Pet. Rigaud, Professor Savilianus 
der Astronomie an der Universität Oxford , durch viele roatliematiscbe i 
Abhandlungen und als Herausgeber von Brndley’a Misccllaneons works 
, etc. bekannt , geboren zn Riclimond 1774. 

Den 21. März in London Edmund Henry Barion, ein Schüler Por- 
Sons, der' ohne öffentliches Amt zu Theptford lebte und ausser der 
Ausgabe des Arcadius de accentibus und einer Reibe Schulausgaben 
die Herausgabe von Stephani Thesaurus, Payne Knight’s Prolegomena 
in Horaerum and der Classiker- Ausgaben in us«iiu Uelphini besorgt, 
sowie Buttmnnns gricch. Grammatik u. A. ins Englische übersetzt bat, 
geboren in Hollyne in Yorkshiro 1788. 

Den 1. Mai in Fulda der geistliche Rath , Subregena Vogt, Leh- 
rer der 'Dogmatik , 59 Jahr alb 

Den 3. Mai zu Kronstadt der Collegienratb Professor Dr. Ludolf 
IJermann Tobieaen , 68 Jahr alt. 

Den 4,' Mai in Paris der Professor am Conservatorium der Musik 
Ferdinand Paer, Mitglied des Instituts und berühmter Componist, ge- 
boren in Parma 1774. 

Den 3. Juli in Wien der Pröfect an der k. k. Theres. Ritteraka- 
demie, Priester Modest Schmidt, 52 Jahr alt. 

Den 11. Juli in Ne^-Ruppin der Professor Georg JVilh, Krüger, 

66 Jahr alt. ' 

Den 13. Juli in Hadamar der Rector des dasigen Pädagogiums 
Professor ll'ilh. Frorath, durch mehrere mathematische und philoso- 
phische Schriften bekannt. 

Den 28. Juli in Dresden der dritte ordentliche Lehrer an der 
Kreuzschule M. Georg Karl Liebei, Verfasser einer Commentatio de 
philosophiae in gymnasiis studio. vgl. NJbb. XXVI, 215. 

Den 28. Juli in Genf der berühmte holländische Humanist Dr. 
jnr. et phil. Philipp H'iüielm van Heusde, Professor der altclass. Lite- 
ratur in Utrecht, im 62. Lebensjahre. 

Den 29. Juli in Paris der berühmte Mechaniker und Wasserbau- 
director tyid frühere Professor der Mechanik an der polytechnischen 
Schule de Prony, geboren an Chamelet am 22. Juli 1755, Mitglied 
des Instituts von Frankreich in der Akademie der Wissenschaften , und 
zwar Stammmitglicd derselben , weil er .bei der Creirung des Institnts 
gleich mit gewählt worden war, Mitglied fast aller getehrten Gesell- 
schaften Europas nnd seit 1835 Pair von Frankreich , bekannt durch 
viele Hafen- und Flnssbanteo, als Verfasser der grossen trigonome- ' 
trischen Tafeln zur Berechnung des neuen Systems der Maasse, wel- 
che die Assemblee Constituante 1791 feststcllte [vgl. Uabbage , On tbe 
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econotoy of inacliiBery , oder die deutadie Bearbeitung von Frieden- 
biirg, üeber Maschinen • und Fabrikveien , Cap. 20 S. 1(14.], Verf. 
eines grossen Werks über alle Theile der Wasserbankunst und einer 
Schrift übor die Trockenlegung der pootinischen Sümpfe. 

Im Juli SU Augsburg der Pater Hugo EUenhuber, ehemals Piarist 
und Professor in Kempten, sowie llofcaplaa dos Kurfürsten von Trier, 
80 Jabr alt. 



Schul - und Universltätsnachrichten , Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen- 

Dectbciilaxd. Im gegenwärtigen Sommer zählt die yniversitüt 
Bsncis 1629 inimatriculirte und 399 nicht immatricuUrte Studire^de, 
und unter den erstem 414 Ausländer und 425 der theologischen , 460 
der jurittisuhen , 382 der mediciiilschen und 362 der philosophischen 
Facultät Zugehörige j die Universität Bokk 673 Studenten (ungerech- 
net 26 nicht immatriculirtfl) , darunter 138 Ausländer, .85 zur evan- 
gelisch- und 95 zur katholisch- theologischen , 238 zur Jurist. , 148 
zur medicin. , und 107 zur philosophischen Facultät Gehörige ; die Uni- 
versität Bkbslau 661 immatriculirte und 100 nicht immatriculirte Stu- 
dirende, von denen 15 Ausländer sind und 162 der katholisch - und 
144 der evangelisch - tbeol. , 117 der Jurist, 127 der medicin. und 111 
der Philosoph. Facultät angehören; die Universität in Eblangen 305 
Studenten, von denen 143 Theologie , 79 Jurisprudenz, 56 Medicin, 

3 Pharmacie und 24 Philologie und Philosophie studiren ; in FaByaiTRa 
838 Studenten, worunter 91 Ausländer , 112 Theologen, 83 Juristen, . 
102 Medicioer, Pharmaceuten und Chirurgen, 41 mit philosophischen 
Wissenschaften Beschäftigte ; in Giessen 390 Studenten mit Einsclilusa 
von 73 Ausländern, davon 65 evangelische, 41 katholisclie, 1 Jüdi- 
scher Theolog , 82 Juristen , 84 Mediciner , Chirurgen und Thicrarz- 
aeikunst-Studirende, 119 den philosophischen Fächern Angehörige; in 
Güttingen 664 Studenten, wovon 203 Ausländer, 165 der theologi- 
schen, 220 der Juristischen , 191 der medicinischen , 88 der philosuph. 
Facultät Zugehörige; in Halle 626, wovon 102 Ausländer und 372 
Theologen , 77 Juristen , 120 äledicincr , 57 mit philosoph. Wissen- 
schaften Beschäftigte sind; in Jena 436, mit 219 Ausländern, 166 Theo- 
logen, 122 Juristen, 66 Medicinern, 79 Philosophie-, Pharmacie - 
und Cameralia - Studirenden ; in Kiel 219, wovon 13 Ausländer sind 
^nd 63 Theologie, 10, Philologie, 79 Jura, 52 Medicin, 7 Pharmacie, - 
8 philosophische Wissenschaften studiren; in Köniosbebc 396 (unge- 
rechnet 26 Chirurgen und Pharmaceuten), wovon 24 Ausländer sind 
und 21 der Theologie, 81 der Jurisprudenz, 67 der Medicin, 127 den 
philosoph. Wissenschaften sich widmen ; in Leipzig 945 , wovon 252 
Ausländer, 387 der theolog., 264 der Jurist. , 216 der modic. , 78 der 
philosoph. Facultät zugehörig ; in Mabbcbo 270 , wovon 45 Ausländer, 
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75 Theologio, 9BJura nnd Cameralia , 62 Medtuio, Chirurgie, Pbar- 
macie und Thieranneikundo , % Philutophie Stndirende; in MCncbbn 
1424, wovon 146 Ausländer sind ; in Rostock 96 , wovon 18 Theoio- 
gen, 32 Juristen, 15 Modiciner; in Tübibobv 120, wovon 58 Ausländer, 
171 evang., 116 kathol., 2 mosaische Theol-, 121 Jur, 147 Medic., 
Chirurg, und Pliarmac., 74 Caraeral., 89 Phiiosophie Stndirende; in 
WvnzBVBO 446 , wovon 99 Ausländer sind und 111 Theoiogie, 96 Jura 
und Cameralia, 167 Medicin, Chirurgie und Pharmacie, 72 philnsoph. 
TVissensclinften studiren; in Zünicn 190, worunter 30 Theol , 44 Jur., 
91 Med., 25 Philos., 23 Ausländer, vgl. NJbb. XXV, 456. 

EisLBBBft. Das dasige Gymnasium war in seinen 6 Classon nach 
Ostern 1837 von 195 und nach Michaelis desselben Jahres von 206 Schü- 
lern besucht, und bat bu Michaelis 1837 und zu Ostern 1838 zusam- 
men 5 Schüler zur Universität entlassen. Das Lelirercollegium be- 
stand, nachdem der pensionirtc Collaborator Strohbach am 29. Mär* 
1837 gestorben war, aus dem Director Dr. Kllendt, dem Conrector 
nnd Prof. Richter , den Oberlehrern Prof. KroU, Or. Mönch und Dr. 
Gentäe, dein Lehrer Cantor Engelbrecht, welcher vor kurzem suia Ober- 
lehrer ernannt worden ist, den Collaboratoren Dr. Sckmolfeld, Rothe 
und Dr. Gräfenhan, einem Schnlamtscandidaten und einem Zeichen- 
lehrer, und war demnach seit 1834 zuerst wieder vollständig organi- 
sirt. 

EBLsncitv. Der quiescirte ausserordentliche Professor der Phi- 
losophie an der Universität Dr. Chr, Kapp ist auf sein Ansuchen aus 
dem Staatsdienst entlassen worden. 

’ Görlitz, Der Schulamtscandidat Gettfr. ff'iedematm ist als Col- 
laborator am Gymnasium angcstellt worden. 

HtLDBCBUnAesBii. Zum Director des Gymnasinms [s. NJbb. XXIII, 
867.] ist der bisherige Gymnasiallehrer an der grossen Stadtschule in 
IVisxAB Dr. Rudolph St ürenfrurg berufen worden.^ 

Kobdbc. Die diesjährige Einladnngsscbrift zu dem öffentlichen 
Osterexamen im dasigen Gymnasium Casimiriannm [Koburg gedr. bei 
Dieiz. 1839. 15 (8) S. 4.} führt die Aufschrift: Geber eine Stelle dee Me- 
nexenue dee Plato non Ed. Forberg , und erörtert aus diesem Dialog p. 
241. E. die vielbesprochenen und scheinbar widersinnigen Worte aiv 
oi Ixd'fol xal nfognolgfiijaavcts nXe,'to Inaivov eaxpQoavvTjgual 

d(/tTfig q zäv älleav ol tpHoi. Das Resultat der Erörterung ist , dass 
der Verf. den Genitiv mv nicht von iyO'poi, sondern von nleiat Inuivov 
abhängig macht , und folgenden Sinn in der Stelle 6ndet : „ die bei 
ihren Feinden nnd Gegnern ein höheres Lob der Besonnenheit und Ta- 
pferkeit sich errungen haben , als andere bei ihren Freunden “ Die 
so gefundene glückliche Lösung aller Schwierigkeiten empfiehlt sich 
von selbst, nnd höchstens vermisst man bei der Erörterung, dass die 
Lostrennung des dv von seinem Substantiv inaivov besprochen und ge- 
rechtfertigt sein möchte. Das Gymnasium war in seinen drei Classen 
während des Schnijabres von Ostern 1838 bis dahin 1839 von 64 Schülera 
besucht, nnd Ein Schüler bezog zu Hiebaeiis 1838 die Universität. Das 
seit dem Weggange des Consistorialrathes Dr. Seebode erledigte Dire* 
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valtef. Tgl. NJbb. XXIII, 118. "" Profeisor Forierg rer. 

Kviuikhei«. Die zu Oitern dieies Jabres an ß„„a- 

eien des Landes erschienenen Jahresprogramme entbalten ausser 
Jahresberichten über das Sehuljahr von Ostern 1838 bis dahin 1839, in 
welchen nach dem MinUterialbeschluss vom 18. Octbr. 1836 über die 
Lebrrerfassung , die Chronik nnd die statistischen Verhältnisse der 
Schule und über die Ordnung der Prüfungen und Schulfeierlichkeiten 
Auskunft ertbeilt werden muss, noch sechs wissenschaftliche Abhand- 
lungen , von denen die meisten durch gründliche und gelungene Be- 
handlung des gewählten ErörternngsstolTes sich empfehlen nnd die 
höhere Beachtung der Gelehrten in Anspruch nehmen. In dem Jah- 
resbericht über das Gymnasium in Cassbi. bat der Lehrer Dr. JoA. 
Kart Hügel, welcher schon 1839 in Heidelberg zur Erlangung der 
philosophischen Doctorwürde Obserrationes in Plutarchi vitam Phocio- 
nls herausgogeben hatte , Plutarchi PAocion. Cap, 1 — 3. Spectmen cds- 
tiont», quam parat etc. [Cassel 1839- 63 (23) S. 4.] drucken lassen, 
und darin den griechisrk.u l'ezt dieser drei Capitel , nach den ror- 
handene” rroosmitteln und nach drei nenverglichenen Handschriften 
Kritisch gestaltet und durch die nntergesetzte Varietes lectionis be- 
-gründet, nebst reichen Anmerkungen grammatischen , sprachlich -leid, 
caliscfaen und sachlichen Inhaltes geliefert. Die Arbeit verspricht 
eine recht verdienstliche au werden, ist aber gegenwärtig, da der 
Verf. nach seinem eignen Geständniss seit 9 Jahren sich wenig mit 
Plutarch beschäftigt nnd das vorliegende Speeimen schnell aasgear- 
beitet hat, noch nicht hinlänglich nach festem Princip und klarem 
Zwecke ansgefübrt. Namentlich sind die Anmerkungen noch nicht 
genug durchgearbeitet, und verrathen mehr ein fleissiges Sammeln aU 
eigenes tieferes Forschen des Herausgebers. Angehängt ist noch eine 
kurze Epikrisis der Stellen aus Pbocion , welche Kraner in den Obter- 
vatt. eritt, in quotdam lecos Plutarchi (in den Actis Societ. Graec. Lips. 
Vol. II. Fase. I.) kritisch behandelt nnd durch Conjectiiren zn verbes- 
sern gesucht hat. — In dem Programm des Gymnasiums in Fvlda 
hat der Director und Professor Dr. Nicol. Bach durch Quaestioaum 
degiaearum speeimen primum [Fulda 1839« 50 (40) S. gr. 4.] eine in- 
teressante Fortsetznng seiner Forschungen über die elegischen Dichter 
der Griechen mitgetheilt. Dieselbe beginnt S. 3 — 14 mit der Er- 
örterung de parodiea Graeeorum elegia und zählt die Elegiker Asios 
aus Samos, der zn Anfang der Olympiaden gelebt haben soll, Solon, 
Krates ans Tbeben (um Olymp. 113.) und Timon aus Phlius als solche 
auf, welche in ihren Elegieen Verse und Stellen früherer Dichter pa- 
rodirt haben, und bringt die hierher geliörigen Fragmente derselben, 
mit beigefügten sorgfältigen kritischen nnd exegetischen Anmerkungen. 
Im zweiten Abschnitte de bucoliea Graeeorum elegia , S. 14 — 26 , ist 
auf die Kaebweisung , dass Hermesianaz und vielleicht auch Philetas 
u. A. bukolischen Stoff id elegischer Form behandelt haben , die Ver- 
mnthung gegründet , es möge auch Theokrit dies nachgemacht haben. 

29* 
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. _ _ -le nnter TheokriU Namen vorhandenen er- 

*fe™™ , weil ihnen daf rechte epigraniraatisclie Ge- 

' nrä Klegieen «der Brnchatücke davon erklärt, 

•undem der Verf. vermnth^t auch von dem vielbeeprechenen Wett- 
geaange des Daphnis nnd Henalkas itl der 8. Idylle [s. Hermann ia 
Cfpiivce. V. p. 86. f.], Theokrit möge diesen Gesang ursprüngiicli in ele- 
gischer Form [Vs. 33 — 60.] ahgefasst, in späterer Zeit aher diese Form 
verwerfen und dofOr den in Vs. 63 — 79 folgenden Wettgesang snbstt- 
tiiirt haben. Die Grammatiker hätten nun schon frühzeitig beide Wett- 
gusüege mit einander verbanden und als zwei auf eiaanderfolgende 
Sangeskninpfe hintereinander gestellt, dabei aber den Fehler began- 
gen , dass sie hinter Vs. &2 die vierzeilige Antwort dos Daphnie aa«- 
falleD liessen , wodurch nun gegenwärtig nicht nur das amöbäisclie 
Gesetz des Gesanges zerstört, sondern auch die folgenden Verse an 
falsche Personen vertheilt sind , da nach Sinn nnd Ideengang des Ge- 
dichtes Vs. 53 — 56 dom Menalkas und Vs. 57 — 60 dem Daphnis noth- 
wendig zuznsohreiben sind. Im dritten Abschnitte, Symholae ai ethi- 
eam Graecorum e^giean , 8. 26 — 31 , wird von den Dichtern Periau- 
der, Pittakus , Phokylides, Gvenns [dem das bei btonau. v„|, |]{^ 

70. ed. Gaisf. unter dem Namen Zijvov vorkommonde Distichoa zog«, 
schrieben ist] , Aesopue nnd Sokrates nachgewiesen , dass sie ethisch« 
Vorschriften in elegischer Form ausgeprägt haben , und die hergehSri- 
gen Fragmente sind in gleicher Weise, ''wie die der Parodisteo und 
die Epigramme des Theokrit abgedruckt und erörtert. Der Inbalt des 
, vierten Abschnitts, De Sophocle, Melaathio, Alriitotele, Hedyla, tii~ 
eondre, poetit eUgiaci» , 8.32 — 89, ist schon durch die Uebersebrift 
bezeichnet, und in einem Gpimetrnm wird dann noch das Distichon 
bei Pausan. IV. 16. 4. als Fragment einer meseenischen Kriegselegie be- 
zeichnet, das Fragment ans Solons £uku(Ug beiPlutarch. Sol. c. 8. be- 
sprochen und aus Gtymol. Magn. p. 389. ein Distichon des clegist^en 
, Dichters Kleon aachgewiesen. Die grosse Vertrautheit mit der Ge- 
schichte und den Ueberresteii der griechischen Elegie, welche Hr, Bach 
besitzt und durch frühere Schriften längst bewiesen hat, bewährt sich 
auch in der gegenwärtigen Abhandlung , und hat derselben den Stem- 
pel der Gründlichkeit ^dnd .Gediegenheit anfgedrückt. Eine gründ- 
liebe und treffende Untersuchung bringt ferner auch die Abfaandlaag in 
dem Programm des Gymnas. zn IIanav; Veber die Letugona Und Bor- 
doa de* Venofititu Forlunatu» oder über die Schlackt an der Wohra ia 
Oberhessen im 6. Jahrh. n. Chr, Geb., als Beitrag zur alten Geographie 
und zur allen hessUchea Landesgeschichte von dem Professor Dr. Friedr, 
Barsch. [Hanau. 51 (32) 8. gr. 8.] Darin ist zunaebt gegen Oeilar 
und Reichard dargethan, dass der dem oberhessischen Flusse Lahn bei- 
gelegte lateinische Name Laugona durchaus durch kein Zengniss des' 
Alterthiims erwiesen werden kann , nnd dann die von Wenck in der 
Hessischen Vaterlandsgeschiclite Th. 2 S. 199 und A. aus Venant. Fort, 
carm, VII. 49 — 60. herausgefundene Deutung, dass der austrasische 
König Siegbert die Dänen nnd Sachsen an der Wohra geschlagen und anf 
derFIncht in die Flutlien der Lahn gejagt habe, als irrthümlich v.erwor- 
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fen and mit ichlagenden Beweisgründen widerlegt. Vcnnntins bann in 
jener Stelle fcanm von einem Kampfe in Oeutseliland sprechen, soll» 
dem sdieint vielniehr eisen Einfall der Normannen in Frankreich an* ' 
soguben , und deshalb' sucht Hr. B. nicht nur die Flüsse Laugtnm- und 
Bordoa in Frankreich , sondern will diese beiden Namen bei Venantins 
sogar, in< die Namen Sequamt. und Durdana verwandelt wissen. Die Icts* 
tere Vermuthung ist etwas kühn, dagegen aber-die dbwoisung der in die 
Geichiehte cingeschwärsten Schlacht an der Wohra um so überzeagan- 
der. — In dom Jahresbericht über das Gj'maasium zu Hkb8pbi.d steht eine 
sehr gründliche und resuitatreiche Commentatio de Hermagora rhetore^ 
leripiit Corel. GuiLPiderit, praeeeptor gj'mn {Uersfeld. 45 S., ungerechnet 
17 S. Jahresbericht. 4.], worin der Verf. trotz der unzureichenden Nach- 
richten, welehe sich über diesen Rhetor hei den Alten finden, doch mit 
geschickter nnd scharfsinniger Combination über das Leben und die 
Lehren desselben eine Reihe neuer und wichtiger Resultate naohgewie- 
sen hat. Er scheidet nämlich darin bestimmter, als es bisher ge- 
schehen ist, den älteren Rhetor Hermagoras von dem gleichnamigen 
Jüngern Rhetor. Der letztere war Schäler des Theodoras Gadaren- 
sis, lebte in Rom während der letzten Regiernngsjahre des August 
nnd der ersten Regierungsjahre des Tiberids [s. Quintilian. III. 1. 8.], 
war Zeitgenosse des Coeciiias Calactinns , stammte nach dem Zeugniss. 
des Strabo XII, p. 923. und des Suidas s. e. aus Temnos in Aeolis, 
starb sehr jung , nnd ist der Rhetor, den Seneca in seinen rhetori- 
schen Schriften wiederholt erwähnt. Dagegen bat der ältere Rhetor 
Hermagoras nach Qnintilinns Zeiignbs III. 1. 8. nach den Philosophen 
Critoiaus , Diogenes und Carneades und vor dem Apollonias Molon in 
Rhodns gelebt, und muss gegen dos Ende des zweiten Jahrhunderts 
T. Chr. G. geboren nnd vor Ciceros Ankunft in Rhodus gestorben sein, 
so dass Cicero nur noch dessen Schriften studiren konnte, nach deren 
einer ec seine Bücher de inventione ansgearbeitet hat. Die diesen Zeit- 
bestimmungen sdieinbar widerstreitenden Worte de» Plntarcb. Pompei. , 
c. 42. laxev in uixov wpö$ 'Eqpayöqav tov qtjxopte , wo von einer 
gelehrten Disputation, die nach dem Jahre €3 v. Chr. fallen muss, die 
Bede ist , sind nicht von einem Streite gegen Hermagoras selbst, son- . 
dem nur von der Bestreitung eines seiner Lehrsätze zu verstehen. 
Uebrigens war es dieser ältere Hermagoras, welcher zuerst unter den 
griechischen Philosophen das von Aristoteles begründete System der ^ 
Rhetorik veriiess, und ein neues schuf, welchem dann die meisten 
Rhetoren, unter ihnen Cicero und wahrscheinlich auch Quintilian , ge- . 
folgt sind. Dieses rhetorische System desselben hat nun Hr. P. in 
der zweiten Abtheiluog seiner Schrift, de Hermagorae arte, S.T5 — 
45, vollständig darznstellen versucht nnd vornehmlich aus Ciceros und 
Qnintilians Rhetoriken so geschickt znsammengestellt, dass dieser 
Theil der Schrift ein eben so wichtiger Beitrag zur Geschichte der allen 
Rhetorik , wie zum bessern VerStändniss der rhetorischen Schriften^ 
Ciceros ist. — In dem Programm des Gymnasinros zu MamBcnc hat der 
Director Dr. jt. F. C. Filmar unter dein Titel : Die sioei Receneioneu 
und' die Ilaudiduijtenfamiiim der ircUchronik Rudolfs von KnUi >oit 
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jhutügen an» den nach nngedruckten Tkeilea beider Bearbeitungen [Uar- 
biir|;. iH) (80) S. 4.] eine öberaQ* wichtige Abhandlung iur deutechen 
Literatnrgeachichte des Mittelalters geliefert, und einen rerjährtao und 
selbst durch Masstnnnn in den Heidelb. Jahrbb. 1820 S. 1166 ff, und 
1828 S. 109 ff. fortgepflanxten Irrthum über die Weltchronik Budotfs 
beseitigt. Er weist nämlich gründiidi und überaeugend nach, dass 
diese Weltchronik in xwei gans verschiedenen Bearbeitungen .vorhan- 
den ist, welche beide aus dem 13. Jahrh. stammen, und beide schon 
vom 13. Jahrh. an untereinander gemengt worden sind , obschun sie 
sich sehr wesentlich von einander unterscheiden. Die ältere Bearbei- 
tung, welche von Rudolf selbst herrührt, beginnt mit einem Prolog 
an den König Konrad IV. , der akrostichisdi den Namen Ruodolf xeigt, 
und führt die Weltchronik bis xum Tode Salomons. Oer Dichter hat die 
Weltgeschichte nach sechs Weltaltern (Adam , Noah , Abraham , Mo- 
ses, David und Christus) eingetheilt, und ersählt sie so, dass er von 
jedem Weltalter suerst die heilige Gesdiichte treu nach den Büchern 
des alten Testaments vorträgt Und dann anhangsweise die Geschichte 
der heidnischen Welt in xusammenhängender Reihenfolge nnd Dar- 
stellung folgen lässt. Dis Quelle für seine Erzählung ist die Bibel 
selbst und daneben dip Scholastica historia des Petrus Comestor , so- 
wie vielleicht auch Einxelnes durch mittelbare Benutsoog ans Gotfried 
von Viterbo und ans dem Polyhistor des Solinus geflossen ist. Uebii- 
gens hat sich der Dichter nicht streng an die Quellen gebunden , son- 
dern gebt mit hinreichender Beherrschung des Stoffes seinen eignen 
Gang, und ersählt die Begebenheiten in einfacher nnd schlichter Weise 
ohne gelehrte und poetische Ausschmückung , aber in .rascher Anfein> 
anderfolge and mit Wärme und Hsrslichkeit, sowie in einer Sprache, 
welche den feinem Ton der gebildeten Ritterweit verrätb und eben so 
von dem derberen Volkstone wie von der gekünstelten Darstellungs- 
Weise 'der gelehrten nnd geistlichen Dichtungen entfernt ist. Von den 
alttestaracntlichen Büchern umfasst die Chronik Rudolfs die fünf Bü- 
cher Mosis , das Buch Josua , das Buch der Richter und die drei er- 
sten Bücher der Könige. Da sie durch Rudolfs Tod unterbrochen 
worden ist, so hat sie ein Unbekannter bis zum Tode Elisas oder bis 
zum vierten Buch der Könige Cap. 1& Ts. 19 fortgesetzt und auch vom 
einzelne Einschiebsel gemacht, dabei aber im Ganzen den einfachen 
Ersählnngston beibehalten, jedoch nicht den genauen und sorgfälti- 
gen Versbau getroffen , der sich in Rudolfs Arbeit findet. Eine noch 
spätere Fortsetzung aus dem 14,' Jahrhundert reiht daran noch die Oe- 
schichti Hiobs, Nebucadnezars , Alexanders und Hiskias, ist aber von 
weit geringerem Wertbe in der Behandlung. Die zweite Bearbeitung 
weicht nicht nur in der Darstelluagsform , sondern auch im Texte 
- selbst so sehr von der Rudolfschen ab, dass sie für eine Ueberarbei- 
tung derselben gar nicht angesehen werden kann. Sie beginnt mit 
einem Prolog an den Landgraf Heinrich [Raspe V] von Thäringen^ er- 
zählt dann die Einleitung nnd Schöpfungsgeschichte sclavheb treu 
nach Gotfrid von Viterbo und die folgende Geschichte eben so scia- 
visch nach der'Historia scholastica Petri Comest. , hat also die Bibel 



Digitized by Googl 




Beffir derangen nsd Ebrenboselguagen. A55 

•elbit DMdil ,int Quelle gehabt, und geht in der Ersäblung nur bia 
sym Anfaagn da« Buch« der U.icbUr, Oie Rudalfiscbe Idee von den 
Q Weltaharn ist hier nur verbüinmert aufgeriuiit , und die Geiebichte 
der Heiden i«t nicht io boionderii Abscbniuei\ zueauinienhüiigefid er- 
xälilt, sondern nneh dem Vorgänge der Histuriu sclioluBticu zerstreut 
in die biblUcfae Geschichte eingewelit. Oem Verfasser hat poetisches 
Taleat gefehlt, and nicht genug, dass er überall den Stoff treu nach 
saioeni Original brhnndelt nnd überhaupt desselben gar nicht mächtig 
ist, so verfällt er zugUieb durch das Streben nach üiisserliclier Vpll- 
atändigkeit und Ausführlichkeit hi unbeholfene lästige Breite und 
plump« Detaihnalerei , and «acht überali die damalige geistliche Ge- 
lehrsamkeit and geistliche ßaredtsamkeit anzubriiigen. Die Darstellung 
fällt oft in den niedern Ton der unbeholfenen Vnlkspoesie, und das 
Ganz« luag von einem Geistlicheo am Thüringer Hofe gedichtet wor- 
den «ein, dem Hr. V. «chon zu viel Ehre antliut, weuii er iliu einen 
Landsmann Rudolf« seilt läs«t , der durch desseu WcUchronik zur Ab- 
fastUBg «iaer ähnlichen angeregt worden sei. Seit dem 13, Jahrh. 
sehen sind übrigens beide Bearbeitungen so mit einander verbanden 
worden, dass man entweder der Riidolfischen Dichtung die Einleitung 
und Schöpfungsgeschichte der jungem Bearbeitung gab, oder dass man 
die letztere ganz nahm und von dann, wo sie aufhört, Rudolfs Ge- 
dicht als Fortsetzung anbängt«. Die meisten Handschriften sind nach 
(otchar Weise interpolirt, und überdies gieht e« noch eine Ueberar- 
beilung des Jüngern Werks, mit mehr oder minder häufigen Einschie- 
bongen aus Enikels Chronik und mit der Fortführung der Geschilpte 
durch das neue Testament yoa der Hand Heinrichs von München, 
Eebrigens hat llr. V. die bekannten 42 Handschriften der beiden Dich- 
tungen sehr sorgfältig charakterisirt und nach der Vorschiedenartigkeit 
der Interpolation classillcirt , den rechten Standpunkt der Dichtung zur 
Poesie jener Zeit naehzuweisen und gegen das falsehe Urtbeil von 
Gervinns zu rechtfertigen gesucht, und durch die mitgetliciltcn Proben 
die Eigeathümlicbkeit nnd Verschiedenheit beider Dichtungei^ treffend 
dargethan. — Das Programm des Gjrmnasiuine in Rinteln endlich ist 
überschrieben : Quae$lionum Iloratianarum libellua nonus, quo , »ub- 

jmuta annalium ichoUutitorum particula XL , ad gymnatii actps vernos 
savitat ejusdem director Dr. IFtss ^[Rinteln 1839. 52 (29) S. 4.J, und 
bringt die Fortsetzung der schon in Quaeationum' HonaUtnanim Uber 
VI. begonnenen Widerlegung von Hofnian- Peerlkamps Kritik der 
Gedichte des lloraz. In dem sechsten und siebenten Hefte nämlich 
bat der Verf. die allgemeinen kritischen. Grundsätze Peerlkamps be- 
sprechen und die von ihm angefochtenen Stellen des ersten Buchs der 
Oden vertheidigt ; io dem achten Hefte, dem Ternehmen nach — 
denn ans eigener Anschauung kennt Ref. dasselbe nicht - eben so 
die von jenem verdächtigten Stellen des zweiten Buchs behandelt, unii 
im vorliegenden neunten Hefte wird die Aechtheit der Stellen gerecht- 
fertigt, welche im drittep Buche als Interpolation bezeichnet Wnrüf^ 
sind. Die Erörterungsweieo ist dieselbe geblieben, welche wir h«- 
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relta aui dem 6. and 7. Heft ia den NJbb. SKT, 109 f. naefagewtecen 
haben , d. h. der Verf. fuhrt zu den einzelnen von Peerlkamp ▼erddeh« 
tigten Stellen die von jenem vorgebrachten Beweiigründe einzeln auf, 
und widerlegt iio bald kürzer bald auaführlicher, thut dlei aber oft 
mit 80 wenig Schärfe and Bestimmtheit des lirtheilt, dass es sogar 
bisweilen zweifelhaft wird , ob er gegen oder für die Pderlkarapische 
Meinung ist. Zum Beweis heben wir hier das von Hrn. W. am um- 
fassendsten besprochene vierte Gedicht aus , in welchem Peerlkamp -die 
3. 4. 5, 13. 18. und 20. Strophe für unücht erklärt bat. Hr. W. weist 
hier zuerst den getadelten Wechsel der Betonung in den WW. Appulv 
und Apvüae {_ — o — nndu — u — ) als einen bei den römischen Dich- 
tern gewöhnlichen nach, weiss aber gleich nachher nicht, wie er dio 
in der römischen Dichtersprache überaus häuflge Wiederholung der 
Wörter Appulo und ApuUae vertheidigen soll, weil die von den Erklü- 
rern zu Od. 1. 3. 28. angeführten Beispiele anderer, Art sind. Die /a- 
hulosae palumbea werden als Tanben , de quibus mnltae fabnlae circnm- 
feriintnr, in Schutz gensmmen und die in Apulien hausenden Büren 
aus Ovid. Halieut. 50. gerechtfertigt; aber den scheinbaren Wider- 
spruch der Worte' VvUure in Appulo extra Urnen Apuliae vermag er 
nicht anders zu heben , als dass er yulture in arduo corrigirt. Sehr 
schwach ist ferner die Vertbeidignng des 13. Verses , wo Peerlkamp es 
anstösaig findet, dass die gesauimten Städte Apuliens sich über das 
Wunder mit den Tauben verwundert haben sollen ; und noch weniger 
weiss Hr. W. zu Vs. 49 mit dem Bedenken fertig zu werden , dass der 
allmächtige Jopiter vor dem Gignntenkampfe erschrocken sein soll. 
Besser ist die Rechtfertigung der angefochtenen Wörter avido und fen- 
tntor, aber unklar die Erklärung des Wortes posilurut. Bei der 
Strophe Vs. 69 — 72 lasst sich Hr. W. von Peerlkamp einreden , dass 
sie. matt und prosaisch sei, lind findet nach nicht heraas, dass sie zur 
Vollständigkeit des ansgeföhrten Gedankens durchaus unentbebclielt 
ist; und endlich wundert er sich, warum Peerlkamp nicht an der Un- 
tereinandermischung des Titanen - und Gigantenkaropfes Anstoss ge- 
nommen habe, welche in Vs. 42 ff. vorhanden sein soll. Sind nnn 
auf diese Weise die von Peerlkamp angeführten Gründe für 4in Un- 
ächtheit der erwähnten Strophen durchaus unzureichend bekämpft; so 
sind dann die positiven Beweise, durch welche die Integrität des Ge- 
dichts dargethan werden soll , noch mangelhafter. Zuerst nämlich 
sucht llr. W. die dem Gedichte zu Grande liegende Hauptidee auf und 
findet sie in Vs. 65 — 68, weiss aber mit ihr weder die Vs. 9 — 36 
vorkommende Erzählung von dem Dichter , noch die Erwähnung der 
Titaneu und Gigantenkämpfe gehörig in Einklang zu bringen , und - 
gesteht zuletzt zu , dass nach unserer Denkweise /in dem Gedichte 
Mehreres anstösaig und überflüssig sei , was ronn nur nicht 'SO schnell 
und in dem Umfange wegschneiden dürfe , wie es Peerlkamp getjiaa 
habe. Sodann beweist er aus den Handschriften und ans dem Dialog 
de cuus. corrhptae eloq. c. 12, , dass das Gedicht schon in alter Zeit 
in gegenwärtiger Gestalt vorhanden gewesen sei; bedenkt aber dabei 
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fmllch nicht, dats Peerlkamp di« Interpelatibncn -im Horar in noch 
frühere Zeit aetit nnd unmittelbar nach dem Tode dea Iloraa beginnen 
läaat. Der dritte Bewoia endlich, daaa daa Gedicht nach Peerlkaropa 
Caatration an zerriaaen aei, würde aclilagend aein , wenn er gehörig 
anageführt wäre. -Dafür aber urgirt Hr. W. den Uinatand , daaa der 
Dichter Vs. 2 ein longam meloa angekündigt habe (?), und dass- ca 
nach jenen Aasiaasungen za bars werde. Ob sich der acharfsinniga 
and auch in seinen ezcentriaehnn Ansichten ond Oehanptangen geiat* 
reiche Holländer durch diese Erörtemng für widerlegt ansehnn werdet 
dns will Ref. dahin gestellt sein lassen; wahraclieinlich aber würde 
ein gnügenderes Resultat gewonnen worden sein, wenn Hr. W. durch 
eine genaue Analyse dea ganzen Gedichts den nothwendigen Znaam- 
menhang aller Thelle dargethan hatte. Offenbar nämlich will der 
Dichter in diesem Gesänge die Macht nnd den Einfluss der Mosen prei-> 
sen, and thnt dies durch die dreifache Nachweiaung, dass sie den 
Dichtern Pflege und Schutz gewähren (Vs. 9 — ö6.), dass sie den 
Herrschern und Siegern nach den Mühseligkeiten des Krieges Genuss 
und Erholung bringen (Vs. 37 — 40 ), dass sie die Weit mit Weisheit 
nnd Klugheit erfüllen , und durch sie dns erfolgreichste Schutzmittel 
gegen rohe Gewalt gewähren , welche letztere ohne Weisheit und 
Besonnenheit nichts vermag und überall strafbar nnd verwerflich (selbst , 
den Göttern verhasst) ist (V. 41 — 80.). Dass dies der ldeeng.vng des 
Gedichts sei, zeigt schon die äussere Einkleidung, wetcho durch die 
hervorstechenden Worte Me Vs. 9, Vetter Vs. 21, Vot — Vot Vs. 

87 n. 41 , und durch das in Vs. 65 hervortretendo Vis die Gliederung 
und Stafenfolge der Gedanken unsprägt. Dass aber der Dichter diesen 
Gednnkengang nicht in abstracten Ideen und Erörterungen, sondern in 
eoncreten Bildern und Beispielen darlegt, dies ist eben das eigenthüm- 
liebe Gepräge der antiken Poesie , welche überall das Concrete her- 
vorhebt, und weit mehir durch Beispiele als durch abstracto Gcdahktn- 
entwickclung nnd strenge Schlussfolge derselben beweist. Dass ferner 
jene Beispiele am liebsten ans der Geschichte des Volks nnd aus der 
heiligen Mythe hergenommen werden , dies lasst sich aus allen Ly- 
rikern von Pindar an bis-nnf den jüngsten darthun , und es ist auch 
eben so leicht zu beweisen , warum gerade dieses Verfahren ein wahr- 
haft poetisches Gepräge des Ganzen giebt und mit der antiken Denk* 
nnd Ansehaunngsweise vollkommen harmonirt. Ja die Vorliebe für die 
religiöse Sage und vaterländisohe Geschichte hat sogar bewirkt, dass 
die Dichter dergleichen Beispiele oft weiter ausführen , als es zur aus- 
reichenden Begründung des Grundgedankens nöthig war; und wena 
neuere Knnstrichter an diesem Ueberflnsse Anstoss nehmen wollen , so 
mögen sie das immerhin als einen Fehler der antiken Poesie tadeln, 
jedenfalls aber dürfen sie keinen Beweis für Interpolation darin finden, 
wenn nicht noch andere Gründe dazu treten. Besonders aber durfte 
daa Aufsuchen von Interpolationen auf diesem Wege bei HoraZ vor 
Allen gefährlich und unzulässig sein, weil er gerade die Begründung 
einer Ideen durch solche Beispiele -ganz besonders liebt, und sich 
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hierin vielleicht den Pindar cum Mniter genommen hat. vgl. NJbb. 
XXVI, 281 f. In dem gegenwärtigen Gedichte nbrigene (i«d die ge- 
wählten Beivpielo äberall nnr soweit ansgeführt, dass Nichts über- 
flüssig ist, und dass man Nichts w^gschneiden bann, ohne eine Schön- 
heit CU serstören und das Ganze an verkümmern , und offenbar wäre 
der InUNrpolator klüger und geistreicher gewesen, als Iloraz selbst, 
wenn man die Peerikampirche Castratien für richtig anerkennen wollte. 
Den Schnta, welchen die Musen den Dichtem gewähren, aeigt der 
individualisirende Horaa zweckmässig in seinem eigenen Leben , das in 
allen Verhältnissen unter dem Schutze der Musen gestanden habe. 
Ein Vnnderbares Ereigniss ans seiner Kindheit stellt er darum am^ 
ansführlichsten dar, weil es eben einer Zeit angebört, wo er noch 
anbekannt und unbeachtet war ; und er erbebt es eben darum auch za 
etwas so Wunderbarem , um das Oekanntwerden desselben durch alle 
Städte der Nachbarschaft au Umitiren, deren Anführung nun jetzt als 
Zeugniss für die Wahrheit gilt. Das kühne Kind ist auf den Apuli- 
schen Vultur binaufgestiegen , und hat dort unter der grössten Gefahr 
vor Schlangen und Bären ohne Schaden ruhig geschlafen, und dien 
noch überdem ausserhalb der Gränze des Ainilerlandes, wo es die Haus - 
und Heimathsgötter nicht mehr schützen konnten, und wo also die 
Musen seine Beschützer gewesen sind. Der Gegensatz VvUure in Ap- 
pulo aUrieia ejctra Urnen Apuliae ist demnach ganz absichtlich und sehr 
bezeichnend und gewählt zu nennen , und selbst das scheinbar müssige 
altrieia hat seinen gntea Grund. Dieselben Musen sind dann im spä- 
tem Mannesalter seine Begleiterinnen in allen Gegenden Italiens , wo 
er als Diditer weilt. Mit Absicht hat er hierbei sein Leben in Rona 
.unerwähnt gelassen , weil er oben , wie er auch anderswo singt, nur 
in ländlicher Einsamkeit mit der Dichtkunst sich beschäftigt. Aber 
diese älnsen haben ihn auch in den grössten Gefahren seines Leben*, 
auf der Flucht bei Philipp!, beim Baumstura und im Seestiifm bei 
Siciiien, grscbützt, und darum hat er an ihnen ein so festes Vertrauen, 
dass er unter Ihrem Schirme in die gefahrvollsten Gegenden, welche 
ein Römer denken kann , sich zu begeben den Muth bat. Der zweite 
Gedanke wird in Beziehung auf Cäsar Augustus nur kurz behan- 
delt, weil dieser eben erst aus dem Kriege zurückgekelirt war und 
nur erst anfängtj sich der Musenkünste au erfreuen. Umständlich 
aber ist wieder der dritte Hauptgedanke erörtert , .weil ec die höchsta 
Wirksamkeit der Musen offenbart , und durch da* gewichtigste Bei- 
spiel von den Götterkämpfen bewiesen. Die Musen geben kluge Be- 
sonnenheit und lieben dieselbe. Damm haben sie eben in der Saga 
erhalten, wie Jupiter, der mit seiner Macht Weisheit und Gerechtig- 
keit verbindet (Vs. 45 — 4S.), die gewaltigen Titanen erschlug, und 
wie er selbst im schreckenerregenden Gigantenkampfe Sieger blieb, 
weil ihm die weise Pallas, der knnstreiche Vnican, die kluge Juno 
und dar Musenführer Apollo mit ihrer Macht beistanden. Ueberhaupt 
Ist rohe Macht ohne kluge Besonnenheit verderblidi; aber von ihr ge- 
mässigt führt sie zur Grösse. Die himmlischen Götter bestätigen dies. 
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und ha1>«ti robo Gewaltthäter «teti hart beatraft.' Man kann nach die* 
ter AnaeinanderaeUnag des Zuaammenhangea and Ideeagangea wel- 
cher im gansen Ge'diebt Nichts als äberflüssig^ und ’mümig erscbeineii 
lässt und dadurch Peerlkamps Bedenken von selbst widerlegt, ^ noch 
weiter fragen , ob Horaz durch das Gedipht nur einfach beweisen 
wollte, dass die Dichter Götterlieblinge und. weise Sänger (vates) sihd^ 
oder ob er eich und seine Kunst dadurch etwa dem August empfebleit 
nnd zugleich demselben nach Beendigung des rohen Krieges Hinnei- 
gung zu den Friedeoskünsten und- weise Mässigung anraUten wollte; 
Gegenwärtig gehört aber die Beantwortung dieser Frage nicht zur 
Sache; sondern die gegebene Andeutung soll Qur dartbnn , wie nach 
des Keferenten Dafürhalten eine erfolg^reichere Widerlegung der Feerl- 
karapischen Angriffe einzurichten ist. Herr Wiss aber hat überall nach 
der Widerlegung der einzelnen Argumente Peerlkamps gestrebt, nnd 
auf diesem Wege allerdings manche Einzelheit recht gut und treffend 
anseinandergesetzt, aber das Ganze zu wenig im Auge behalten, und 
die tieferen Fragen über das ganze Gepräge der Uorazischen Poesie, 
zu deren Beantwortung Peerlkamps Zweifel nöthigen , bei Seite liegen 
lassen. — Die sämrotlichen 6 Gymnasien waren am Schluss des Schul- 
jahres 1838 — 1839 von 938 Schül-rn besucht, welche von 78 Leh- 
rern uaterriditet wurden. Das Gymnasium zu Cassbi. hatte in seinen 
6 Classen zu Anfang des Schuljahres %f>, am Schloss des Soramer- 
■emesters 249, im Anfang des Wintersemesters 286, am Schluss des- 
•elben 277 Schäler und entliess zu Michaelis 1838 nnd Ostern 1839 zu- 
zaminen 8 Schäler zur Universität. Die vierte Classe ist wegen gros- 
ser Schälerzahl in 2 getrennte Cursen (Ober - und Untergiiarta^ getheilt 
und der gesammte Lehrcnrsus ist auf 10 Jahr berechnet, so dass auf 
die vier obern Classen je 2 Jahre fallen. , Den Unterricht besorgten 
15 Lehrer, nämlich der Director Dr, äf. Fr. Weber, die ordentlichen 
Lehrer Prof. Dr. K. Ed. Bram», Dr. Fr. Ad. Aug. Theobald, Dr. 'fi. 
¥Vith. Grebe, Pforrer G. WiUi. MaUhia» [dessen Gehalt seit kurzem wif 
900 Rthlr. gesteigert worden ist], Dr. J. K. Flügel [s. NJbb. XVII, 451.], 
Dr. Heinr. Riet» [seit 1836 vom Gymnasium in Uersfeld statt des dahin 
versetzten Pfarrers Jacobi nngestelit , und in seinem Gehalt jetzt auf 
700 Rthlr. gesteigert], Ferd. Aug. Dommerich [seit Mai 1888 vom 
Gymnasium in Hanau mit einem Gehalt von 500 Rthlrn. an die Stelle 
des auf Wartegeld gesetzten Lehrers lAehleuberg berufen] , Conit. 
Schimmelpfeng [seit Ende 1837 als ordentlicher Lehrer mit 500 Rthlrn. 
angestelltj und Dr. Herrn. Alex. lHüUer [seit Aug. 1838 als Hülfslehrer 
vom Gymnasium in Rinteln berufen und seit Januar 1839 als ordent- 
lieber Lehrer mil 500 Rthlrn. angestellt]; der Schreib- nnd Rechen-' 
lehrer Konr. JFV. Geyer, der Gesanglehrer J. Wiegand [dessen Gehalt 
auf 150 Rthlr. erhöht worden ist] , der Zeichenlehrer O. Fr. I/udw. Ap- 
pel [zeit Ostern 1838 statt des freiwillig zurückgetretenen Lehrers Pfarm- 
kueh mit 100 Rthlrn. angestelit] , der Tarnlehrer Wilh. Schwaab [Can- 
tor bei der Inther. Gemeinde nnd Vorsteher einer Privatschule, seit 
Ostern 1888 mit 100 Rthlrn. angestelit], und der Schulamtscandidot Dr. 
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Jok. IFilk. Fünlenau [der eia« moaatlicbe Remaneration voa 20 Rthlra, 
erhielt], la dem dietjabrigen Jahrc^ericht'iet der allgemeine Lehr- 
plan de« G 3 rmnaMtun« mitgelbeiU, der folgende dlMtufong der Lehr- 
•bjecte bietet: >- > < i 
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In den Lehrgegenttänden nnd ihrer Abetnfaog nach Lelirstanden steht 
dieier Plan den Lehrplänen der übrigen heuiscben Gj^ranasien Im 
Allgemeinen gleich, «o wie auch das allgemeine Bildungsziel aller 
^Gymnasien ein und dasselbe ist. Dagegen variirt das Lehrziel der 
einzelnen Clanen, weldies übrigens in gegenwärtigem Lehrplane über- - ' 
all genau und sorgfältig abgegränzt und für die 6 Classen in drei Hanpt- 
eursen abgestuft ist. Die Wahl der an lesenden griech. und lateini- 
schen Schriftsteller ist nicht an allen Gymnasien gleich, sondern in 
Cassel, Fulda und Rinteln reicher als an den übrigen, wenn auch 
sonst in der Hauptsache zusamraenstimmend. In Cassel sind für Se- 
cunda berodot, Lncian , Isokrates, Xenophon oder Plntarch , Homers 
Ilias I — XU. , Lirins , Ciceros Laelius , Cato und leichtere Reden, 
Sallnst, Virgils Aeneis und Auswahl von Elegieen nach Webers De- 
lectUB poesis latiaae, für Prima Thukydides , Plato, Demosthenes^ 
Plntarch, Hesiod, Aristophanes , Lyrische Anthologie (Theokrit), 
Sophokles, Homers Ilias XIII — XXIV. (als Privatlectüre) , Tacitua 
Annalen und eine der kleinern Schriften , Cioeros grössere philosopb. 
Schriften und schwerere Reden, Virgils Georgien oder Horazens Dicht- 
kunst, Plautus, Horazens Oden und Satiren angesetzt. vgL KJbh XVII, 
449 nnd Theobalds statist. Handb. der deutsch. Gymnos. Bd. H. S. 
207 f. Der grammatische Unterricht in den einzelnen Sprachen ist 
überall mit schriftlichen Uebungen, im Lateinbeben auch mit Proso- 
dik und Metrik verbtmden, und in der Muttersprache wird das Erklären 
deutscher Schriftsteller in Cassel, Fulda, Hersfeld und Marburg auch auf 
das Erklären alt.- und mittelhochdeutscher Schriftsteller ausgedehnt, 
sowie in Prima überall deutsche Literaturgeschichte vorgetragen. Da- 
gegen ist die ftüherhin als besonderer Lehrgegenstaad vorhandene 
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clsisiicbe AUerÜimnskunde darch Miniiterialbe»dilasa Tom 18. Jnli 
1838 «iDgezogen , und philonopliMche Propädeutik sowie Unterr!d\t im 
Englischen nur an der» Gymnasium io Rinteln vorhanden f auch deren ^ 
Ausscliliessnng durch ein besonderes Ministerialrescript gestattet. De» 
französische Sprachunterricht ist als integrirendcr Theil des Gymna- 
SMlIebrstoffs oufgenomraen, und soll van philologisch- gebildeten Leh- 
rern crtheilt werden. Geschichte, Geographie, Naturwissenschaften 
und Mathematik bestehen -nls Eachnnterrlcht fort; in Prima darf der 
Unterricht in der Geographie. ausfallen; für die in Prima za lehrende 
Physik ist in Cassel ein vorbereitender czperimentaler Cursus auch in 
Seeuoda angeordnet. De» Religionsunterrioht wird' in Quarta nach 
dem hessischen Landeskathehismus mit besonderer Rücksicht auf die 
Confirmation der Kateebumenen ertheilt. Die allgemeine Gliedemng 
und Vertheilung des Unterrichtostoffes ist in dem Casseler Lehrplan sehr 
genau nachgewiesen,' freilich aber nirgends angegeben, durch welche 
Mittel das Gymnasium die vielerlei Lehrstoffe für den Schüler zur’ har- 
monischen Einheit verbindet und ihm schon durch äussere Einrichtun- 
gen bemerklich macht, dass sie alle zum gemeinsamen Ziele wirken, * 
und dass hier kein Lehrstoff als Wissenschaft für sich dasteht , soödera 
alle nur Mittel zu dem einen Zwecke der intellectuellen und morali- 
schen Ausbildung des Geistes sind. Referent bezweifelt nicht, dass in 
den hessisi.v„i, Gymnasien dergleichen allgemeine oder specielle Ein- 
richtungen für die v.,,biiidang der Lehrstoffe zur Einheit vorhanden sind: 
denn die Gymnasialpraxt. führt den aufmerksamen Lehrer von selbst auf 
ihre Nothwendigkeit;'allein du Bcgenwärtig die Gymnasialvcrfassüng so 
vielfachen Anfechtungen unterliegt, da mnn’von Aussen bald die allgemeine 
geistige Uebertreibung der Gymnasiasten, bald das zu grosse Vorherr- 
schen des classischen Sprachunterrichts oder das zu viele Lateinschrei- 
ben, bald etwas Anderes anklagt, und von den Gymnasien selbst hin 
und wieder eingestanden wird , dass einzelne Wissenschaftszweige nicht 
recht mit den übrigen in Einklang kommen wollen, oder dass ihre 
Schüler zu sehr in den Lehrstoffen sich zerstreuen , und bald mit tod- 
ten Massen des Wissens sich überschütten, bald einzelne Lchrgegen- 
stände auffallend vernachlässigen und endlich für das Abiturientenexa- 
men schnell einzuüben bemüht sind : darum wird es nöthig, dass die 
Schulen auch die Anssenwelt damit bekannt machen, auf welche Weise 
sie das Vielerlei des Unterrichts zusammen zu halten, und den mancher- 
lei Lehrstoff, welcher in den Kopf des Schülers gebracht wird, zu 
beleben , zu verbinden und zur gegenseitigen Ergänzung zu benutzen 
bemüht sind. vgl. NJbb. XXV, 477. Auch wird diese Mittheilung pä- 
dagogisch wichtig, weil das Verfahren in den einzelnen Gymnasien 
sehr verschieden zu sein scheint. Dna nächste und einfachste Mittel 
für diese Vereinigung ist wahrscheinlich , dass der Classenichrer (Or- 
dinarius) in grammatischen Lehrstunden der lateinischen oder vielleicht 
noch besser der deutschen Sprache durch comparative Grammatik dio 
dem Schüler bekannten oder beizabriugenden Sprachersebeinungen 
zum Ganzen verbindet und durch Aufsuchung der Aefanlidikeit und 
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Tenchiedenfakit die dabei ttiätige Wirkian)beit der rertcbiedenen menscfa» 
liehen DenkforioeD klar macht, niaio dieee Deokformen in dem Schä- 
ler aelbit auaxnbilden und ihm den Zuiamraenhang alle« Sprachnnier- 
riebU begreiflich au machen , und dos« eben derselbe für die prakti- 
Bcben sebrifUicben und mündlichen Uebuiigen Tornebmlich den Stoff 
benutxt, welchen der-Schüler in den Unterrichtsstunden der sogenann- 
ten Realwissenschaften empfängt, um ihn dadurch au veranlassen, 
den erlernten Stoff sofort wieder für praktische Zwecke zu gebrau- 
chen [vgl. NJhb. XXVI, 223.]; allein dieses Verfahren scheint in den 
hessischen Gymnasien dadurch erschwert au. sein, dass die grmninati- 
sehen und stilistischen Lehrstunden im Lateinischen, 'Griechischen, 
Deutschen und Französischen an mehrere Lehrer vertheill sind , und 
nur in der Prima des Gymnasiums zu Fulda dieser Unterricht für .die 
drei ersteren' Spradiea in der Hand Eines Lehrers liegt. Am Gymna- 
sium In Cassel wird übrigens die eigene Thätigkeit der Schäler da- 
durch aweckmüisig belekt , dass die Privatlectüro derselben von den 
Classenlehrern beaufsichtigt und von Zeit zu Zeit in besonders dazu 
verwendeten Lehrstunden controlirt wird , und dass überdies eine all- 
gemeine und specielle Beaufsiebtignng der Studirzeit solcher Schüler 
eiageführt ist, welche noch nicht selbst zweckmässig tbätig zu sein 
verstehen oder zu Hause die nethige Aufsicht nicht erhalten könne« 

Für die Förderung der Discipltn sind an allen Gyron»-®^“ gedruckte 
Schulgesetze vorhanden , und die des Gymnasi«—'» *" Cassel sind zu 
Ehde vorigen Jahres nach einer neuen Revi“on in 42 §§ neu gedruckt 

erschieneu. Ref. hebt daraus folgendest Oestiraraungen aus! „dieSchü- 

1er dürfen ohne Vorwissen d«» üirectors keinerlei Geldsnininlungca 
unter sich veranstolten. Das Tabakranchen au Hanse wird nur auf 
ausdrückliches Verlangen der Eltern und nach erfolgter ärztlicher Go- 
nebmigung gestattet. Von der gemeinschaftlichen Abendiuahlsfeier 
(einmal im Jahre) darf sich keiner ohne zureichenden Grund ausschlies- . 

M Dag Gymnasium in Fulda bat in dem vergangenen Schuljahr 

5 Schäler znr Universität entlassen , und war in seinen 6 Classen au 
Anfänge des Jahres von X76, am Ende von 165 Schülern besucht. Das 
Lebrercollegium besteht aus dem Director und Professor Dr. Nie. Buch, 
den ordentlichen Lehrern Prof. Duo. fPagner , Prof. Phil. tVehner, 
Prof. Balth. Arndt, Dr. Fr. Franke [zugleich Bibliothekar], Karl 
SchwaHz [seit 1837 mit 50«Blhlm. angestcllt, vgl. NJbb. XXIV, 231.], 
und Fr*. Dingelstedt [seit 1839 ordentlicher Lehrer mit SOORthlrn.], 
denHülfslehrern Joc.ScAell [seit 1838 mit 400 Rthirn. angestelll] , Dr. 
fVitk. Hupfeid und Theod. Gies [beide mit je SOORthlrn. Gehalt], dem 
Gesangichrer Mich. Henkel , dem Schrciblehrer Leop. Jessler und dem 
Zeichenlehrer J. Fr. Lange [seit 1837 mit 120RtbIrn. angestellt]. Die 
Vergleichung dieses Lehrerpersonalcs mit dem In den NJbb. XVII, 102 
angeführten zeigt, dass auch hier zahlreiche Veränderungen, vornehiu- 
lich in den untern Lehrstellen, vorgekommen sind, wie überhaupt in 
Messen «eit einigen Jahren in Folge der neuen Gymnasialverfassung 
und der Erhebung dieser Schulen zu Staatsanstalten eine 'häufigere 
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Venotznng der Lehrer gewöhnlich geworden iit, eine Einrichtung, 
Welche bei den jüngeren und unteren Lehrern, hoi denen eie eben au- ^ ' 
lueiet itattflndet , znr Belebnng dee Diensteifere und (um alUeitigeren 
Bebanntwerden mit der Gymnasialpraxi« dient , bei den obern und 
altern aber das Heiroiscliwerden in der Anttalt , dai Eindringen in die 
Bedürfnisse und Eigenheiten der Stadt und Umgegend und den innige« 
reu Zusammenhang zwischen Lehrer und Schäler leicht erschwert. 

Das Gymnasium in Fulda hält jährlich nur Einmal , zu Ostern , Abitu« 
rientenprüfungen , und bezeiehnet in den halbjährigen Censnren der 
Schüler die Fortschritte nach folgenden 17 Abstufungen : yiuagtxeidt^ 
net gute, Sehr gute, Hecht gute. Gute, Fast gute, Ziemlich gute. Mehr 
als mittelmäasige , Etwaa mehr als mittelmäiiige , Mittelmäsaige , Kaum 
mitlclmätiige , Sehr mittelmäasige Fall geringe ^ Geringe, Ganz ge- 
ringe, Sehr geringe, Aeuaserat geringe. Keine Fortschritte, r— Am 
Gymnasium in Hanau wurden ira Sommer 183S gymnastische Uebun- 
gen der Schüler eingeführt , weldhe überhaupt an allen hessischen 
Gymnasien bestehen , und zu Michaelis 4 Schüler znr Universität ent>- 
lasBcn. Die Schülerzahl war zu Anfänge und am Schlosse des Schul- 
jahres 87, welche in 6 Classen von 7 ordentlichen Lelirern [dem I)f- 
rector Dr. ScAupptus , dem Prof. Dr. Börach, den Lehrern Dr. Soldan, 

Dr. Malier, Münacher , Dr. Feuaaner (_vg\, NJbb. XXI, 228.) und dem 
seit 1838 vom Gymnasium in Fulda hierher versetzten Pfarrer Theob. 
Fenner] , und von dem Hülfslehrer Ham, den (^ndidaten Jung Und 
J. Fr. Latz, dem Schreiblebrer Zlnrniermmm , düm Cantor IFeickert 
und dem Turnlehrer Ludw. /fhngel unterrichtet wurden. Zeichenun- 
terricht'erhalten die Schüler in der in Hanau bestehenden Zeichenaba- 
demie. Im Programm des Jahres 1838 hat der Lehrer Münacher eine 
Abhandlung De populi- Romani majeitate [IV u. 38 S.] geliefert, welche 
den Anfang zu einer Diaputatio de Rom. reip. inter Sullam Caeiaremque 
dictatorea forma bildet. — Das Gymnasium in Hkrspelo , welches im 
Schuljahr 1837 — 38 von vier auf fünf Classen erweitert worden war, 
hat im Jahre 1838 durch den Anbaiif des ehemaligen städtischon Wai- 
senhauses auch eine Erweiternng seines Schullocales erhalten. Schä- 
ler waren zu Anfänge des Schuljahres 109 und am Ende 131 , und zur 
Universität wurden zu Ostern 1838 5 Schüler entlassen, vgl. NJbb. XXV, 

91. Die Lehrer sind ausser dem Director Dr. Wilh.‘ Münacher , der 
Conreetnr Dr. Kraushaar, Dr. Creuzer und Dr. Deichmann [welcher bei- 
den Gehalt von 600 auf 700 Rtbir. erhöht ist, wozu Dcichmaun noch 
50 Rthlr. für Besorgung des Schreibnnterrichts erhält], der Pfarrer 
IVilh. Jacobi [dessen Gehalt auf 600 Rthlr. erhöht wurde] , Dr. Folk- 
mar [seit 1837 mit 500 Rthirn. angestellt, vgl. NJbb. XXV, 91. j und 
Dr. U'iakemann [seit 1837 ordentl. Lehrer mit 500 Rthlr. , vgl. NJbb. 

XXI, 230.], der Lehrer für franz. Sprache und niedere Mathematib 
Mich. IPilA. EicAcnouer [seit 1837 mit 400 Rthlr. angestellt] , der Hülfs- 
lehrer Karl IFUh. Piderit [seit 1839 mit 300 Rthirn.], der Zeichenleh- 
rer Mutzbauer [mit 150 Rthirn.], der Gesanglehrer Rundnagel [mit 
100 Rthirn.] und der Turn • und Scbwimnilehrer Benecke [mit 100 Rtblm.]. 
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Di« OUctf>Iinar^(«i«e der Schvle eind Im' Jahre 1888 nach einer aenen 
Bodaetion in 48 §§ neu gedrncki worden , nnd ron andern Binriehtnn- 
gen ist bemerkeadwerth daie die Traneiocationtprafungen nicht mehr 
^ im Beuein iSrnnitlicher Lehrer gebaiten,: dagegen aber,, aor Rece- 
ptionaprüfiing von dem Director auch andere Lehrer hinsagesogen wer- 
' den. — Im Gymnaeium an MAaiuac wordea an Ostern 1838 6, and an 
Michaelis und Ostern des letzten Sehaljahres 11 Abitdrienten cotiassen, 
nnd in den 6 Classea waren am Ende des Schnijahres 186 Scliüler, 
welche neben dem Director Dr. Aug, Fr. Ckr. Vilmar von den ordent- 
lichen Hanptiehrern Or. Fr. Karl Rüuh. Ritter, Pfarrer li'ilh, lVie~ 
gand, Dr. George Rlackert [angleiuh Bibliothekar], Dr. Eckh. CoU- 
mann , Dr. Joh. Hehl [der jedoch im Juni 1838 als Lehrer der Physik 
an die höhere Gewerbschnle in Cassel versetzt wurde] , Dr. theol. Ceo» 
Jot. Malkmut [zugleich kath. Religioiislehrer] und Phil. Geo. Jtrdel [seit 
1831 mit 500 Uthlrn. angestellt], den Hülfslehrern Geo. Theod. Dith- 
mar [seit Anfang 1839 mit 400 Rthlrn. a|s solcher angestellt] und Dr. 
med. Fr. Ludw. Stegmarm [seit Januar 1838 auin Hülfslehrer ernannt], 
den Praktikanten Fi-, Heiar. ScMötet nnd Dr. Heim. Hatselbach, dem 
Gesangichrer Cantor Sic. Beck und dem Schreiblehrer Peter Kutsek 
unterrichtet wurden. — Am Gymnasium in Riistklü unterrichteten der 
Director Or. fPiss[ist vor kurzem nach Fulda versetzt worden, s. NJbb. 
.XXVI, 225, und bat den Professor Dr, Brauns von dem Gymnasium in 
Cassel zum Nachfolger erhalten], die ordentlichen Lehrer Rector Dr. 
Bock, Dr. Schieb, Dr. Fuldner, Dr. Schnitte [seit Novemb. 1838 vom 
Gymnasium in Fulda statt des nach Cassel beförderten Dr. Müller hier- 
her versetzt] , Dr. Kohlrausch , Dr. EyseU nnd Dr. IVvitmann , die Zei- 
chen - und Gesanglehrer Stork und - Volkmar und der Lehramtsprakti- 
kant Dr. Karl Hiakel. Schüler waren in den 5 Classcn im Sommer 
103 und im Winter darauf 92, und zur Universität wurden 6 Schüler 
entlassen. — Was übrigens die allgemeine Gestaltung und Fortbil- 
dnng des hessischen Gymnasialwesens anlangt, in welches bekanntlich 
der vormalige Minister des Innern Hatsenpflug eine ganz neue Verfan- 
snng gebracht und ihm einen so günstigen Zustand* bereitet hat, dass 
er die glänzendsten Erfolge verspricht und überhaupt die kurbessischen 
, .Gymnasien zu den am besten organisirten in Deutscliland zu zählen ge- 
bietet; so ist dessen weitere Entwickelung nnd Vervollkomronnng seit 
der Zeit, wo der Minister von Hanstein ^iin Sommer 1837) mit dem 
Ministerium des Innern zugleich die Leitung der Gymnasien erhalten 
hat und den Hofprediger Dr. Piderit in Cassel zum ausserordentlichen 
Ministerialreferenten in Gymnosialangelcgenheiten gewählt bat, in 
demselben Geiste und mit gleichem Eifer fortgeführt worden. Nach- 
dem nämlich nnter dem vorigen Ministerium die allgemeine Reorgani- 
- sation der Gymnasien , namentlich die Erhebung derselben zu .unmit- 
telbaren SCaatsanstalten , die angemessenere Dutirung, Erweiterung 
und Ausstattung . mit den nöthigen Lehrmitteln , namentlich auch mit 
Gymnasial - und Schülerbibliolhekcn , mit Turnapparaten ii. dgl. , die 
neue Gestaltung ihrer allgemeinen Lehtverfossung und ihres Lehrzie- 
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let, die Einrielitung einer Sclinlcomrtiiseinn ftlr die Gymnagialangete- 
gcnheitcn, die Erhebung der Gymnasiallehrer zu Staatsdienern mit 
allen Vnrtheilen und Rechten derselben und die bessere Dotirung der 
liehrstclien bereits angeordnet und grüsstentheils vollendet war ; so 
ist seitdem die Aufmerbsambeit auf die specicllere Organisation des 
Einzelnen gerichtet. In Bezug auf die Gymnasinlordnung und Lehr- 
verfassung ist in einem Ministcrinibeschlnss vom J. 1828 crblürt, dass 
dieselbe bis jetzt beiner Veränderung bedürfe und auch aus dem böii. 
preuss. Erlass vom 24. Oetnb. 1837 bein hinreichender Grund abznlci- 
tcii sei, in dem bnrhossischen Gymnasialwcsen Einschränbungen oder 
Erweiterungen vorzunebmen. Für die Aufnahme in die unterste 
Gymnasialclasse wird das 9. Ijebensjiihr beibehaltcn, und für diese Auf- 
nahme von dem Schüler Gclüufigbeit im mechanisch richtigen Lesen 
in deutscher und lateinischer Schrift, Sicherheit in der Orthogra|ihie, 
namentlich um etwas Dictirtes mit Fertigbeit richtig niedcrziischreibcn, 
Kenntniss des Decimalsystems und der ersten Anfänge der vier Species, 
einige Bebanntschaft mit der biblischen Geschichte und die allgemein- 
sten VorbegrifTe der Erd- und Naturbunde gefordert; jedoch soll dem 
pflichtmässigen Ermessen der Directuren überlassen sein , namentlich 
in Rücbsicht anf das Alter Ausnahmen stattfinden zn lassen. Zur Be- 
lebung der Religiosität der Schüler ist für alle Gymnasien auf jeden 
Sonnabend nach dem Schlüsse der Unterrichtsstunden eine sogenannte 
Hora oder religiöse Erbauung angeordnet, welche z. B. am Gymna- 
sium in Rinteln so eingerichtet ist, dass alle Schüler und die Lehrer, 
welche die letzten Unterrichtsstunden gehalten haben, zusamraenbom- 
men nnd nach einem burzen Gesänge einen burzen anf eine Bibelstelln 
begründeten und mit Gebet schliesscnden Vortrag des Directors anhö- 
ren , auf welchen dann noch ela Schlussgcsang folgt. Bas allgemeine 
Bildungsziel der Gymnasien ist durch die unter dem 30. Apr. 1838 
berausgegebene Dien$tanwei»ung , die Einrichliingcn der Prüfungen der 
Reife für die akademischen Studien betreffend, neu festgestellt, und 
ohngeführ eben so bestimmt, wie et bereits in der 1836 erschienenen 
Instruction für die Abiturientenprüfnng geschehen war; nur dass ge- 
genwärtig die Forderungen etwas ermässigt sind. Zur Prüfung der 
abademisclien Reife bünnen sich nur Primaner melden , welche das 
achte Vierteljahr in Prima sitzen , und blos ausnahmsweise bann das 
Lehrcrcnllegium auch einzelne Primaner ira 6. Vierteljahr zulassen. 
Die Prüfung liegt denjenigen ordentlichen Lehrern ob, welche den 
Unterricht in den betreffenden Gegenständen in Prima erthcilen , und 
wenigstens zwei Drittlicile des gesammten Lebrercollegiuros müssen 
bei der Prüfung zugegen sein. Schriftlich hat der Prüfling zunächst 
in fünf Standen einen deutschen Aufsatz, in fünf Standen einen latei- 
nischen Aafsatz (prosaische Uebersetzang ans dem Deutschen oder 
Griechischen ins Lateinische oder freie Bearbeitung eines aus dom Un- 
terricht hinreichend bebannten Gegenstandes), in drei Stunden eine 
Uebersetzang ans dem Deutschen oder Lateinischen ins Griecliischo , 
zwei Stunden eine Uebersetzang ins Französisrhe , in vier Stunden 
K'. Jatrt.f. Phil, u. Paed. td.Krit. Bin. Bd. XXVI. ///(■ <■ 30 
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die Löiung cweier geometriechen (trigonoraetrischeo) und zweier arith- 
tnetifchea Anfgabea, io zwei Stuodeu die Beantwortung einiger ge- 
achichtlichen und geographiiclien Fragen zu liefern. Die mündliche 
Prüfung umfastt neun Gegenstände und soll das Verbältnisa der inten- 
siven und extensiven Fortschritte des Examinanden zu dem Ziele des 
Gymnasiums u. den Grad seiner formellen sowohl als materiellen Bildung 
bestimmt herausstellen. Als iVLinssslab über die Ertlieilung des Zeugnisses 
der Reife ist festgcstellt, im Lateinischen dio Schriftsteller des goldenen 
Zeitalters zu verstehen, graraiUatisch richtig ohne auffallende Abir- 
rungen vom guten Sprachgebrauche zu schreiben, Bekanotscliaft mit 
den gewöhnlichen VersmaaSsen , Fertigkeit über einen Gegenstand der 
Allerthnmswissrnschaft im Ganzen grammatisch richtig nnd geläuüg zu 
sprechen; im Griecliischen besonders die leichtern Atliker nnd den Ho- 
mer ohne Hülfe zu verstehen , und einen leichten Aufsatz iliit gram- 
matischer Richtigkeit in das Griechische zu übersetzen ; im Deutschen 
Kcnntniss der Grammatik mit Rücksicht auf dio historische Entwicke- 
lung der Sprache , Bekanntschaft mit den Hauptcpochen der Literatur- 
geschichte und mit den für eiilcn Gymnasiasten geeigneten Werken 
der neuern Classischen Schriftsteller, Fertigkeit einen Aufsatz aus dem 
Kreise der Schulwissenschaften iMit grammatischer Richtigkeit, logi- 
scher Ordnung und ästhetischer Haltung abzufassen , Fähigkeit reines 
nnd richtiges Deutsch zu sprechen, und sich über einen begriffenen 
Gegenstand zusammenhängend auszudrübken ; iin Französischen einen 
nach Sprache nnd Inhalt nicht zu schwierigen Prosaiker oder Dichter 
zn verstehen , und einen leichten deutschen Aufsatz grammatisch rich- 
tig zu übersetien, tn der Religionslehre Bekanntschaft mit der heil. 
Schrift, mit der Christlichen Glaubens - und Sittenlehre und mit den 
Hauptmomenten der Kirchengeschichte; in der Mathematik Bekannt- 
schaft mit den Rechnungen des gemeinen Lebens und der Buchstaben- 
rechnung, der Thesrie und Praxis der Proportionen , der Ausziehung 
der Quadrat- und CubikwurZel, mit den Progressionen nebst den Lo- 
garithmen, den Gleichungendes ersten und zweiten Grades, mit der 
Geometrie und ebenen Trigonometrie; in der Maturlehre mit den Ge- 
setzen der Hauptphänomene der Körperwelt; in der Geschichte, wo- 
mit auch die Prüfung in der Geographie, jedoch ohne spocielles Ein- 
gehen in die Statistik , so zu verbinden ist, dass eine allgemeine, zur 
wissenschaftlichen Bildung erforderliche Anschauung des Schülers dar- 
aus hervorgeht , Bekanntschaft mit der Geschichte der altclassischen 
Völker und der Geschichte des deutschen Volks, sowie mit dem ganzen 
Zusammenhänge der wichtigeren -Begebenheiten und Schicksalo der 
Menschheit. Die schriftliche und mündliche Prüfung müssen an sich 
das Urtbeil über reif oder unreif feststeilen, und von dem Special- 
urtheil der Lehrer in der Prima kann nur die Bestimmung des höhern. 
oder niedern Grades der Reife abhängig gemacht werden. Solcher 
Grade sind drei, jeder mit zwei Abstufungen. Es steht dem Lehrer- 
collegium nicht zu an diesen Erfordernissen etwas, namentlich' durch 
Uebergehung einzelner Lohrgegenstände, naclizulassen. Sollten aber. 
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besonderi bei schon Torgcrücbtero Alter einseiner Abitnrlenten , Fälle 
eintreien, wo Uilligkeit und selbst Interesse des Staatsdienstes in Bück- ' 
^ sicht anf das Fach , dem sich der Abiturient widmen will , eine Er- 
mässigung der Anforderungen erheischte; so muss der Oirector des 
prüfenden Lebrercollegiums an das Ministerium des Innern berichten 
und dessen Entscheidung einholen. Ein solcher Antrag ist alter nur 
aulüssig, wenn der Prüfling wenigstens in der Mntterspracbe, ifn La- ' 
teinischen und in swei andern mit seinen künftigen Studien in näherer 
Beziehung stehenden Gegenständen nach einstimmigem BrtheHe des 
prüfenden Lebrercollegiums die Erfordernisse zur Reife erfüllt hat. 
Uebrigens soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein, welcher 
dem Unterricht in der obersten Classe der Gymnasien und dem Urtheile 
- , der Lehrer über die wissenschaftlichen Leistnngen der Schüler dieser 
Classe znm Grande liegt, und bei der Schlussberatbung über den Aus- 
fall der Prüfung soll nun dasjenige Wissen und Können und nur die- 
jenige Bildung der Schüler entscheidend sein, welche ein wirkliches 
Eigcnthnm derselben geworden ist. In dem Maturilätszengniss des 
Schülers soll auch ein Sittenzengniss für den Abiturienten enthalten 
sein und dasselbe in einem allgemeinen Urtheile das Ergebniss der 
über den Fleiss und das Betragen des Betbeiligten während, der Schul- 
zeit desselben gemachten Beoltachtungen ansspreeben. Diese letztere 
Bestimmung ist ein wesentlicher Fortschritt in der Verbesserung der 
Abiturienten -Prüfungsgesetze, weil sie die Bestimmung der sittlichen 
Reife auf eine höhere Grundlage begründet, als die gewöhnliche ist, 
nach der man dem abgehenden Schüler gemeinhin testirt, ob er nie, 
selten oder oft gegen die Schulgesetze gesündigt habe. Vielleicht fügt 
man übrigens jener bessern Bestimmnng bald noch die höhere und ei- 
gentlich allein zweckdienliche Forderung bei, dass das Lehrercolle- 
gium in diesen Sittenzeugnissen pflichtgemäss und gewissenhaft seine 
Ueberzeugung ausspreche , ob der abgehende Schüler einerseits so viel 
wissenschaftlichen Sinn und Neigung für gelehrte Bildung, andrerseits 
neben dem moralischen Bewusstsein vom Rechten die Energie des Cha- 
rakters mitnimmt, dass er sich selbstständig leiten und ohne Gefahr der 
Freiheit des akademischen Lebens theilbaftig werden kann, ln einem so 
geforderten Zeugniss wird zwar das Lebrercollegium nie sicher verbür- 
gen können, dass der Abitnrient ein fleissigor und sittlicher Student sein 
werde; aber es wird von gar manchem Abgehenden, obschon er nur sel- 
ten wegen Uebertretnng der positiven Schulgesetze bestraft worden ist, 
doch mit grosser Sicherheit auiisagea können, dass ihm in intellectueller 
und moralischer Hinsicht die Reife des Willens und die Selbstständigkeit 
des Charakters fehle, welche znr Erlangung des freieren Lebens auf 
der Universität vorausgesetzt wird. In den Bestimmungen über die 
Erkennung der wissenschaftlichen Reife für die Universität hat das ge- 
genwärtige Gesetz den Vorzug vor mehrern andern , dass es sehr ent- 
schieden heraussteüt, das Wissen des Schülers sei nur dann ein Zei- 
chen seiner intellectnellea Reife, wenn es lebendig geworden und znr 
Erkenntniss und Anschauung des Zosammenhanges des Ganzen gelangt 
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üt. . Dennoch aber lünt auch diese» Gesetz die Missdeutung an , als ob 
es dem materiellei^'StofTe und dem positiven Wissen nacli einem fest- 
gesetztem Umfange zu viel Werth beilege. Wünschenswerth wäre , es 
möchte viel entschiedener darauf hingewiesen sein , dass im Gymna- 
sium nur wenig Unterrichtsgegenstände um ihrer selbst willen und für 
den liönftigen Gebrauch Ira Leben gelehrt werden , und dass vielmehr 
die meisten blos Mittel zum Zwecke sind , d. h. dass lifan ihren Inhalt 
und Stoff braucht , um durch ihn die geistigen Kräfte des Jünglings zu 
entwickeln und bis dahin zu erheben, dass sie frei und selbstthä,tig ge- 
worden und namentlich für die gründliche und selbstständige Erler- 
nung der künftigen Bernfswisscnschaften gereift sind, Obschon näm- 
lich die Entwickelung der geistigen Kräfte an einem Unterrichtsstoffe 
zugleich nothwendig zum Erlernen eines gewissen positiven Wissens 
führt, und aus diesem positiven Wissen zum grossen Theil erst wieder 
erkannt wird , wie weit die Entwickelung der geistigen Kräfte fortge- 
schritten sei , und darum auch in einem Prüfungsgesetz der nnabweis- 
lich nothwendige Grad des materiellen Wissens angegeben sein muss; 
so scheint in demselben doch auch die Angabe unerlässlich zu sein, 
in wiefern und in wieweit an dem Vorrathe ven Kenntnissen aus jedem 
einzelnen Unterriclitsfache der vorhandene Grad der geistigen Tüch- 
tigkeit erforscht werden soll, und erkannt werden kann. Sowie daher in 
dem preussischen Prüfungsgesetze dem deutschen Aufsatze, welchen 
der Prüfling liefern muss , eine besondere Wichtigkeit beigelegt wird, 
und auch in dem kurhessischen angegeben ist , dass man in demselben 
vornehmlich die logische Ordnung nnd ästhetische Haltnng beachten, 
demnach daraus ersehen soll, wie weit der Schüler im folgerichtigen 
Denken und im Geschmack gekommen ist ; eben so sollte auch ange- 
geben werden, welchen Grad und welche Eigenschaften der geistigen 
Entwickelung man vornehmlich ans den erworbenen Kenntnissen in 
den fremden Sprachen , oder aus den Fortschritten in der Mathematik 
nnd in den übrigen Lehrgegenständen zu abstrahiren habe. Die den 
Gymnasien gestellte Aufgabe der formalen und der allgemein mensch- 
lichen (humanistischen) Bildung macht solche Bestimmungen dringend 
nöthig, und je klarer sie sich herausstellen-, desto mehr werden diese 
Bildungsanstalten vor dem bisher so oft erhobenen Tadel sich sichern, 
dass sie entweder dem Studium der classischen Sprachen mit zu viel 
Pedantismus anliän'geii , oder dass sie den Forderungen des Materia- 
lismus zu viel nnchgeben , oder dass sie endlich zu oft und zu weit in 
das Lehrgebict der Universität hinübergreifen. — Die amtliche Stel- 
lung und Wirksnrakeit der Gymnasiallehrer ist durch eine besonders 
gedruckte -Dienstanweisung vom 10. Febr. 1838 bestimmt, in welcher 
eben so die rechte Verwaltung eines solchen Lehramtes nachgewiesen, 
als auch die Verpflichtungen festgestellt sind, welche den Lehrern nach 
ihren verschiedenen Abstufungen obliegen. Das äussere MaaSs ihrer ** 
Arbeiten ist dahin festgestellt , dass der Director eines Gymnasiums 
yvfichentlich 12, die Lehrer, welche den grössten Theil des Unter- 
richts in den obern Ctassen ertheilen, 16 — 20, die übrigen 18 — 22 
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Lehrstunden zu geben Terpfliclitet sind , jedoch in geeigneten Fällen 
auch zu einer grössernr Anzahl von Stunden sich vcrsUlien müssen , so 
wie umgekehrt bei denen, weiche eine überwiegende Anzahl von Cor- 
recturen schriftlicher Arbeiten zu besorgen haben , eine billige £r- 
niässigung cintreten soll. Die besondere Wirksamkeit der Classen'pr- 
dinarieii ist bereits durch eine im Jahre 1836 erschienene Instruction 
festgestellt, und dieses Ordinariat überhaupt den Lehrern zugewiesen, 
welche in den untern Classen den deutsclien oder lateinischen , in den 
ubern den lateinischen oder griechischen , oder doch den Keligionsun- 
terricht in der Classe zu ertheilen haben. Alle diese Verordnungen, 
so wie auch die Instruction über die Einriclitung der praktischen Frü- ^ 

fangen der Candidaten des .Gymnasiallehramts und die allgemeinen 
Grundsätze über die Ausbildung der Auscultanten an den Gymnasien 
sind gegenwärtig in Theobalds stätist. Handbuch der deutschen Gym- 
nasien Bd. II. vollständig nbgedruckt und initgetheilt. [J.] 

Lissa. Das dasige Gymnnsinm war im Schuijahr von Ostern 
1838 bis dahin 1839 in seinen 6 Classen zu Anfänge von 285 und am 
Ende von 257 Schülern besucht, von denen zu Ostern dieses Jahres 
12 zur Universität entlassen wurden. ' Aus dein Lehrercollegium ver- 
lor es durch den Tod am 23. Febr. den seit 1834 pensixmirten Lehrer 
von Cieehdmki und am 17. März den Professor der polnischeir Sprache 
und Literatur Johahn PopUntki, und zählte daher zu Ostern ausser I 

dem Director 7 ordentliche und 5 ausserordentliche Lehrer. Dem 
Juhresprogramm : Zu der öffenlL Prüfung .... ladet ein Georg Schäler, 

Dir. n. Prof. [Lissa 1839. 19 S. 4.], ist als wissenschaftliche Abhandlung 
eine Aügemcinc Einleitung in die Leetüre der Demoethemachen Reden für 
die Schüler der obersten Ggmnasialclasae von Professor Castius. [Lissa, 

Druck und Verlag von E. Günther. IV u. 71 S. gr. 8,] beigegeben, 
welclie eine recht bequeme und brauchbare Zusammenstellung alles 
dessen enthält ,. was man etwa den Schülern vor dem Beginn des Le- 
sens des Demosthenes über das attische Staats - und Gerichtswesen und 
über die attischen Redner niilzntheilen hat. Sie beginat mit einer 
kurzen Topographie von Attika und Athen (S. 1 — 7), woran sich S. 

7 — 51 eine ausführlichere Auseinandersetzung der Staatsverfassung 
Athens vor Solon , durch Solon, durch Kleistbcnes und zu Demosthe- 
nes Zeit, namentlich in Bezug auf Staatsverwaltung, Gcriohtswesen, 
Staatseinkünfte und Leistungen der Bürger, anschliesst, die mit einer 
kurzen Nachweisung über die öflentlichen Ehrenbezeigungen und Be- 
freiungen verdienter Bürger und über den attischen Kalender endigt. 

Hierauf folgt S. 51 — 58 eine kurze Geschichte der üirentlichen Be- 
redtsamkeit von ihrer Entstehung in Sicilien bis auf Demosthenes und 
endlich S. 59 — 71 eine Charakteristik des Demosthenes, io weichet 
über dessen Leben , Bildung, Wirksamkeit und Charakter das Noth- 
wendige zusammciigestellt ist. Der Verf. hat im Allgemeinen für den 
Bedarf der Schüler sehr trclTend ausgewäblt, und überall das gegeben, 
was gegenwärtig als das sicherste Resultat der Forschung angesehen 
werden darf. Die hierher einschlagendcn Schriften von F, A. Wolf, 
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Männert, Bückh, Wachamnth, Meter, Schümann, A. 6. Beclier, 
Schöll, Ranke n, a. sind sorglältlg benuUt und das llicrliergehürige 
ist meist wörtlich anagezogen, dennoch aber bequem und übersieht- 
lieh zasammengestellt, ' Das Büchlein wird daher allen Schülern, 
welche in die Leetüre des Demosthenes eiogpführt werden sollen, mit 
Nutzen in die Hände gegeben werden können , und dem Lehrer eben 
so manche ansführliohe Vprerinnerungen ersparen , wie ihm anf der 
andern Seite Veranlassung geben, noch Manches weiter zu erörtern, 
was er sonst aus Mangel an Zeit übergangen haben würde. [J.] 
Li'ckac. Die Etnladnngsschrift zu den diesjährigen im dasigep 
Gymnasium veranttalteten Gsterfeieriiehkeiten , oder das 'Jahrespro- 
gramra desselben enthält als Abhandlung: Beiträge zur Geschickte der 
Kirchenverbeseerung in der Nicderlaiuits. III. 4^theUttng. Reforma- 
tionsgeschichte der NiederUnaitz bis eutn Jahre 1545 , vom Oberlehrer 
Dr. fP, J, Veiler. [Luckan 1839. 51 (80) S. gr. 4.], worin der Verf. 
als Fortsetzung zu den beiden im Jahr 1833 erschienenen Abtheilongen 
{s. NJbb. IX, 439.] mit gleicher Genauigkeit und gleich sorgfältigem 
Qiiellcnstndinm erzählt, wie die evangelische Lehre trotz des Gegen- 
kampfes der Widersacher in der Niederlausitz Eingang fand und der 
römisch-katholische Glaube durch den Uebertritt des ersten Landes- 
geistlichen , des OfficiaU Erasmus Günther in Lübben, zur evangeli- 
schen Kirche bei der Mehrzahl der Einwohner verdrängt wurde. In 
den Schnlnachrichten hat der Director die gegenwärtige Verfassung 
des dasigen Gymnasiums ausführlich besprochen, um der Bürgerschaft 
und dem grösseren Publicum überhaupt den rechten Zweck der An- 
stalt und das Wesen und die Bedeutung ihrer Einrichtungen klar zu 
machen. Referent hält dies für sehr verdienstlich und Weilsani , nnd 
meint überhaupt, dass dergleichen populäre Erörternogen über Wesen 
nnd Zweck der Gymnasien viel öfterer in den Programmen gegeben 
werden sollten, als dies der Fall IsL Die ursprüngliche Doppelbestim* 
raung der städtischen G/mnasien oder sonstigen lateinischen Schulen, 
weiche im IG. Jahrh. von den Reformatoren mit grosser Weisheit ihnen 
lieigelcgt worden war, dass sie nämlich sogleich eine allgemeine 
höhere Iluiuanitätsbildnng für alle Stände und die nüthlge höhere Vor- 
bildung für die Universitätsstudien gewähren sollten, hat sich in den 
letzten Jahrzelienden znm grosse:! Theil verloren , und es ist selbst 
unter den Gelehrten die Meinung geltend geworden, dass das Gyrona- 
sium zu nichts weiter da sei , als auf die Universitätsstudion vorzube- 
rciten und allenfalls noch solche junge Lcule zu bilden, weichein 
ihrem künftigen Berufe einige Kenntniss der lateinischen Sprache nö- 
thig haben. Auch hat die grosse Entwickelung des Eiementarschnl- 
Wesens und noch mehr die erfrenliche Ansbildnng der höhere Bnrger- 
iind Realschulen das Bedürfniss der Gymnasien für die allgemeine 
menschliche Bildung sehr zurückgedrängt, und dies mit um so grös- 
serem Rechte, da die letzteren eine Bildung der Jugend gewähren, 
welche für das nächste Bedürfniss des Bürgerstnndes durchaus entspre- 
chend und angemessen ist. Dennoch tragen die Gymnasien auch gc- 
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genwärtig noch die Kraft in sieh , dqis sie für die allgeioeino Meii- 
scbenhildiing durch die Betreibung der Sprnchstiidien eine höhere Kiit- ' 
Wickelung der geistigen Kräfte und dadurch wieder ein tieferes Ein- 
gehen in die mnthcniatiiiclicn und Realwissenschiiflen bieten, nie es 
jenen Lehranstalten möglich ist. Allein in der ölTcntlichen Meinung hat 
sich leider das Vertrauen in dieser Wirksamkeit der Gymnasien grossen- 
theils verloren, und wird immer mehr vermindert, je mehr die städtischen 
Gymnasien durch Erhebung zir Staatsanstalten aus dem Verbände des 
stätischen Unterrichtswesens heraustreten, und in Folge der eingeführ- 
ten Abiturientenprüfungen auch wohl die entschiedenere Richtung an- 
nehmen, als hätten sie nur für die Bildung künftiger Staatsbeamten zu 
sorgen. Beides is( eben sp für die Gymnasien , wie für die allgemeine 
Volksbildung gefährlich. Die ersteren nämlich verlieren dadurch cineb 
wichtigen Theil ihrer Wirksamkeit und ihrer Achtung im Publicum, 
und geratben mehr und mehr in die Gefahr, zu ausschlicssendcn Fach- 
schulen herabzusinken, und durch das strenge Berechnen ihrer Bil- 
dungsmittel für einen einzigen Zweck an wissenschaftlicher Gründlich- 
keit und Bedeutsamkeit zu verlieren , so wie auch durch ihre einsei- 
tige Bildungsrichtung für die vielen Schüler minder nützlich zu sein, 
welche anfangs den gelehrten Studien sich widmen wollen und sjiöfer 
doch noch zu bürgerlichen Geschäften zurücktreten. Die wahre Wis- 
senschaftlichkeit, welche fortwährend erhalten wird, so lange man 
die Rildnngsmittei für eine allgemeine und nur durch den intellectuel- 
len Standpunkt der Zeit begränzte Volksbildung benutzt, muss sich 
vermindern upd in einen gewissen Mechauismus und Materialismus ver- 
knöchern, sobald sie blns für einen gewissen Staatszweck berechnet 
ist, und die Wirkung davon wird eine ähnliche sein, wie sie bei den 
Kloster- und Stiftsschulen des Mittelalters einriss, als 'dieselben ihre ' 
Wirksamkeit blos für den Dienst der Kirche berechneten. Die Volks- 
bildung aber verliert ebenfalls dadurch, weil ihr die Erstrebung ei- 
nes Bildungsgrades entgeht, den sie gegenwärtig in den Gymnasien 
nicht mehr suchen will, und künftig vielleicht nicht mehr snehen 
kann. Dorum ist es recht notfawendig , dass man dem grossen Publi- 
cum immer wieder den eigenthümlichen Nutzen der Gymnasien für die 
allgemeine Bildung vor Augen stellt, i\nd bei dieser Gelegenheit sich 
vielleicht auch selbst mehr klar macht, was diese Anstalten wirken 
können und darum auch wirken sollen. Natürlich müssen dergleichen 
Auseinandersetzungen im reinen Interesse der Wahrheit und mit der 
Leidenschaftlosigkeit und Unparteilichkeit angestellt werden, dass sie 
nicht zu einem unwürdigen und verderblichen Kampfe zwischen den 
Gymnasien und höhern Bürgerschulen führen. Oie Vermeidung eines 
solchen Kampfes wird sehr leicht sein, sobald beide Arten von Lehr- 
anstalten sich das feste Rewnsstsein bewaliren , wie sehr es in ihrem 
eigenen Interesse liegt, sich über ihr gegenseitiges Verliältniss zu ein- 
ander und über ihre rechte Bestimmung überhaupt zu verständigen, 
um sich so vor mancherlei Uebertreihnngen zu bewahren , welche man 
indem gegenwärtigen Schulwesen auch bei der höchsten Achtung und 
Bewunderung seiner allerdings ausgezeichneten Entwickelung nicht nb- 
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lüugnen kann. Der Hr. Dir. Lorentz hat übrigens die eben bespro- 
chene Frage nur wenig in der angegebenen Weise aufgefusst, und 
vielmehr über Einzelnen aus der Disciplinnr- und Lehrverrassung und- 
über die Kusaniiiiensctzung der Schule aus 3 Bürgerschul - und 4 
Gymnasiulclnssen gesprochen. Die Anstalt war in der zweiten Hälfte 
des angegebenen Schuljahres überhaupt von 254 , in den vier Gynina- 
sialclassen von 82 Schülern besucht, und 3 Schäler waren zu Michae- 
lis 1838 zur Universität entlassen wurden. Das Lehrerpersonal ist un- 
verändert geblieben , aber den drei obersten Lehrern M. Weichcrl, Dr. 
1’ctter und Dr. Töpfer das Prädicat „Oberlehrer“ belgclegt worden, 
weil durch einen Ministerialerlass vom 2. April 1838 der frühere Un- 
terschied der Oberlehrer als Lehrer der obern Classeo von den Unter-^ 
Ichrern anfgehöben und bestimmt worden ist, dass nur bewährten 
Classen - Ordinarien auf Antrag der Scbulcollegien da« Prädicat Ober- 
lehrer beigelegt werden soll, [J.] 

Lübeck. In der Einladnngsschrift zu den diesjährigen Cffentli- 
' chen Prüfungen der Schüler des dasigen Cathnrineuiiis hat der Director 
und Professor Fr, Jacob Observaliones ad Tacili Jlisloriaa criticae, parti- 
cttla prima, und die drchmddrelssigate Fortaetzung von kurzen IKachrichten 
über das Caiharineum [Lübeck 1839, 54 (22) S. 4.] herausgegeben. In 
derselben Weise , wie es bereits in den Obaeroationea ad Tacili annalea 
crit. [s. NJbb, XXI, 43fi.] geschehen, hat der Verf. nach Ritters Ausgabe 
diejenigen Stellen der Historien, welche er nach der handschriftlichen 
Lesart für verdorben oder für falsch verbessert ansieht, zu behandeln 
angefangen, und in dem gegenwärtigen Hefte etliche fünfzig Stellen 
des ersten Buches besprochen.. Die Erörterungen sind mit eben so 
viel Ruhe und Einsicht, wie mit Scharfblick und kritischem Takte an- 
gestellt, und bieten einen sehr beachtenswerthen Beitrag zur kriti- 
schen Behandlung des Tuciins. Zum Beleg heben wir hier nur 
die Resultate von ein paar Stellen aus, da das Ausziehen oder Bear- ' 
theilen des Ganzen zu weit führen würde. Hist. I. 1. ist in den Wor- 
ten atque omnem potentiam ad unum conferri pacia interfuit die Richtig- 
keit des angefochtenen potentiam schärfer als bisher vertheidigt, wenn 
auch noch nicht entschieden genug dargethan , dass das dafür eingo- 
führte potestatem ganz unzulässig Ist, weil im römischen Freistaate jedem 
einzelnen höheren Staatsamte eine poieataa zngetheilt war und die Ver- 
bindung der mehreren poteatatea zum Ganzen eben die poteniia des 
Staates bildete, welche dann als nngetrennte Einheit an den Angustus 
kam. Daher ist der Sinn der WW. : coniunctam omnium munerum ac 
poteatatum potentiam ad unum conferri.'' Hist. 1. 7. wird nach Anlei- 
tung der handschriftlichen Lesart Ceterum utraque caedea ainiatre accepla, 
et inviao aemel principi aeu bene aeu male facta praemuniit in der Bedeu- 
tung der Mord ebnete und aichertc im Foraua die Bahn für alle känfligen 
T/intcii verbessert, und dies aus Plutarch. Galba c. 13. Si roviov 
xnt rä pszqimg nquTTÜptva diaßoXrjv tXxtv gerechtfertigt; allein dabei 
ullerdings unbeachtet gelassen, dass aus dem handschriftlichen prac- 
ininuit der eutsprcclicudu uud wegen sinUtre accepla sogar nothwen- 
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dige Gedanke herrorgebt t ücbrtgens wurde dieter Doppelmord gans 
von der schlimmen Seite aufgefasst und überragte sum Pfachtheil des ein- 
mal verhassten Herrschers alle guten und bösen Thaten desselben, Hiat. 

I. 11. wird dfb von Kicklefe TqrgeBcfalagene Aeaderang ignaram magt- 
stratuum domui [demFüratenhaosejreh'nere gebilligt und die von Ritter 
verdächtigen Vf orte Jfrica ac legiones in ea interf, CI, M, con- 
lenta io Schutz genommen; I. 12. omöftionis rumoribus, I. 13. in 
iliem rapiebat, I. ZOf ubique haslaet senior et inquteta urbs actio- 
nibus gut yertbeidigt; aber I. 23. doch vielleicht mit Unrecht in den 
V/W. A'fudta miliium . ... affectaverat in itinere, in agmine, in stationi- 
bus etc. das gewöhnlich vor in itinere gesetzte Komma getilgt, und , 
mit den Worten abgewiesen: „iter generale cst pro via, qna llomam 
Galba pethbat; agmen et stationes viae sunt subdivisiunes. “ Vielmehr 
scheint agmen als geschlossener Marsch in Reih und Glied dem iter 
als einem freien und ordnungsioseren Marsche entgegenzustehen. Cap. 

26. ist auf den Grund des handschriftlichen postero iduum dierum 
scharfsinnig verbessert Adeo parata sedilio fuit , ut postero , iduum die 
tertio [handschriftlich die HI,], Othonem rapturi fuerint ; Cap. 27. 
pars clamore et gladiis aus Flntarch. Galba c. 25, Snavrss avana- 
Xovpsvot KaiattQa nal yv/iva sd (i'qpq ngocaxdftsvoi geschützt; Cap. 29. 
die Viilgate guo domus nostrae aut reipublicae f atum vertheidigt; Cap. 

30. et ad vos scelenm, bellorum ad nos exilus pertinebunt geändert} 
Cop. 34. mox , utinmagttis^ mend aeio interfuisse etc, geschrieben; 
Cap. 40. cotnplelis undique basilieis ac templis lugubriaprospectu- 
,ris verbessert; Cap. 43. die von der Handschr. gebotenen Worte o 
< Galbae custodia et a Pisonis addictus für ein Glossein. erklärt, beilänßg 
auch in l’lutarch. cap. 27. für Ssp7cgmpios’'lvSiaiQog verbessert £s/i- 
rrgänos Afjvaos} Cap. 57. aus der Handschrift arma, p ecuni a m, 
se afferentes, utquisque corpore, opibus, ingenio validus, hergestellt. 
Neben den übrigen Stellen der Historien sind beilänßg auch zwei Stel- 
len aus den Annalen behandelt, nämlich XIV. 38. prospera ad forlu- 
nam (mperatoris re/ereöot, und XIV. 42. senatusque ob s essus ; in 
quo ipso erant studia etc. zu lesen vorgeschlagen. Endlich sind S. (f. f. 
noch zwei Stellen des Horaz erörtert. Oie erste ist Epist. ad j^ison. 
251. ff. > wo der Verf. intorpnngirt t 

Syllaba longa brevi sabiecta vooator iambns, 

Fes citns ; unde etiam trimetris accrcscere iossit 
' Körnen iambeis , cum senoa redderet ictns. 

1 Frimus ad extremum similissibi, non ita pridem, — 

Tardior ut paulo graviorque veniret ad auris, — 

Spondeus stabilis in iura paterna recepit, ' 

Commodus et patiens ; non ut etc, 

und. nachweist, dass Horaz nur vom iambischen Verse der Römer 
spreche, überhaupt abei^ die ganze Stelle so erklärt: „lambus Roma- 
nos pes citus cst; unde etiam a trimetro, i. e. a ternario nnmero creoit 
apud nus numen , ct nunicro duplicato senarius dictus cst, cum non 
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terno«, nt apnd Graecos, sed lenoa icins redderet. Ts versag qaam 
diu apod DOS propter spondeos in omoos sedes admissos ab initio nd 
fiaem sibi similii esset, non itn pridcm podein banc stabilem in sedes 
patereas, impares, qnac ei a Graecis ouctoribus erant concessae, re- 
cepit, nt paolo grarior ad aaret acoederet; solulissiinis enini ante ana- 
paesti, daqlyli, proceleusniatici pedibus raebat. Et est ille quidem 
natura coramodus ac patieai ianibos, sed nqn eum in modum, ut 
etiam de seounda qnartaque sede tanqnam bonus qaidam sncius spon- 
deo robpsto ac «tabili cesserit. Hic vera pes lioiatus rarus in Accio eat, 
rarus in Ennio.“ In der aweiten Stelle Sqt. 11.2. 29. schreibt Hr. J. 

Kam vesceris ista, 

Quam laudas, pluma? Cocto niini adest honor idem? 

Curoe tarnen, quamvis distat nihil hac, magis illa— ? 

Iniparibns forinis deceptum te patet! Este! 

und bemerkt: ,, Kempe praeceps indignanUs Ofelli oratio pos(qiiapi per 
caroulalas intefrogationes sese elTudit, anteqaain sententia, qnam 
sponte quivii complerot , finita esset , media praeciditur , ut statiiu ad 
responsum et cqnolusionem festioet: Imparität formit decepluja te palet! 

Eani vero abraptam orationem imprimis hanc iram dej;ere , nemo do- 
ceri velit. “ Wenn hier der abgebrochene Satz Came tarnen magii illa, 
nämlich eesci cupis, wirklich so wenig aarfallend wäre, als Ur. J. 
meint, und wenn das magis nicht am nnrechten Platze stände; so 
würde diese Erklärung allerdings recht angemessen sein, und dazu 
dienen können , die immer nocli angezweifelte Fieitchtehüttel [s. NJbb. 
)tXVI, 206.] wieder aas dem Horaz zu vertreiben. — Das Katbari- 
neom war in teineo 6 Classen , von denen die dritte , vierte and füpfte 
in je zwei Abtheilongen , die eine für Gymnasial-, die andere für bür- 
gerliche Bildung, zerfallen and die sechste Classe wegen Ueberfüllung 
ebenfalls in zwei Cütns zectheilt ist , nach Ostern 18Si8 von 262 , nach 
Johannis von 267, nach Stichaelis von 283 nnd nach Weihnachten von 
291 Schülern besucht, vgl. KJbb. XXI, 436. Aus dem Lehrercollegiam 
ist der Hülfsiehrer für das Französische an der Bürgerschule, Caleaa, 
wegen geschwächter Gesnndheit ausgetreten und statt seiner der Hülfs- 
iehrer Kraffl angestellt worden ; auch ist die Coliaboratar des ausge- 
tretenen Professors Matche noch, unbesetzt, nnd in Bezog darauf hat 
llr. Dir. Jacob S. 32 folgende beachtangswerthe Bemerkung gemacht: 
„Zwar werden theils durch Hrn. Dr. Deitmer , theils durch unsere Cul- 
legen die vacanten Stunden auf ausserordentlichem Wege versorgt und 
sind in so guten Händen, dass von der Seite nichts zu wünschen blie- 
be ; aber die Umstände nöthigen , die übergrosse Zahl von 24 wöchent- 
lichen Standen in eine einzige Hand zu legen; und die Kräfte über- < 
spannen ist die schlimmste Verschwendung. Uro nicht missverstanden 
zu werden , nnd den Einwand hervorziirufon , -als ob 24 Stunden doch 
nicht eine so gar grosse Anstrengung erforderten, bemerke ich hier 
nur kurz, dass es keinen täuschenderen Maassstab geben kann, als 
Zahlen für geistige Thätigkeit und ihro Beurthoilung. Daher bat die 
Schule in die Hand des Herrn Coli. Richter für Sexta 28 Standen 



Digilized by Google 




475 



Defdrdernngen und Ehrenbeceigupgen. 

ohne Bedenken gelegt ; obgleinh nach die« in der Vebcrzcngang beider 
Theile, dnta diese Art der TVirhsnukeit spätestens oiit dem 48. oder 
öO. Jahre potliwendig mit einer andern vertaoscht werden müsse ; aber 
in hohem Classen , wU der Geist in nnd opsser der Schule ganz anr 
ders in Anspruch gepommcn wird , und dem eigenen Stadium durchr 
BUS Zeit und Kraft übrig bleiben muss, wäre ein dauerndes Veber- 
stoigen von etwa 20 Schulstunden , wie vielfältige £rfal|irung gelehrt 
hat und noch lehrt, ein Verderben für Schüler und Lehrer; weil die 
Kraft zu rasch verbraucht wird, und tüdtender Mecimnismus an die 
Stelie geistiger Frische trjtt , ausser der Schule aber ein Fortschritt 
in den Wissenschaften auf die Länge nicht möglich bleibt. Wo aber 
dem Gelehrten dieser Quell seines Lebens abgeschnitten ist, wird sich 
gor bald Versumpfung nnd Krankheit aller nnd der schlinfinsten Art 
eiustellen.^* [J.] 

Koudiiavsen. Das dasige Gymnasium war im Schuljahre von Ostern 
1838 bis dahin 1839 zu Anfänge von 152, am Ende von 140 Schülern 
besucht und hat während dieser Zeit 10 Schüler zur Universität entlas- 
sen. Mit dem Beginn des erwähnten Schuljahres ist die bisherige 
sechste Classe der Anstalt, welche schon seit 1887 eine Vgrbereitungs- 
classe für das Gymnasium und die -Realschule zugleich war , ganz 
von ihr iosgetrennt und in eine Elementarclasse verwandelt worden, 
welche den lateinischen Unterricht von ihren Lehrgegenständen aus- 
schliesst, obschon sie nach wie vor ihre Schäler vorzugsweise für 
das Gymnasium nnd für die Realschule vorbereitet. Dafür ist die bis- > 

herige Secnnda in zwei Classen zerspalten worden, so dass das Gym- 
nasium immer noch 6 Classen hat. Auch der Lehrplan der ganzen 
Anstalt ist zu Ostern 1830 neu gestaltet und nach den Bedingungen 
eingerichtet worden , welche das Ministerinlrescript vom 24. Octobcr 
1837 vnrschreibt. vgl. NJbb. XXVI, 104. Die wesentlichen Abweichun- 
gen dieser nenen Lehrverfassung von der früheren bestehen darin, dass 
der franpüsische Unterricht nur in den drei , der hebräische nur in 
den zwei ebern Classen ertheilt wird, dagegen die geometrische An- 
sclianungslehre durch die zwei, die Natarbescbreibung durch die fünf 
untern Classen durchgeht, der Gesangunterricht nur den 4 untern und 
der Zeichennnterricht den drei untern Classen zufältt. Das Lehrer- 
cnllegium hat sich nicht verändert. Das zu Ostern 1839 erschienene 
Jnhresprogramm enthält vor den Schulnachrichten Epistolarum ad M. 
Andrcam Fabricium Chemnicensem scriptarum. parlteula , quam edidit E. 

G. Foerslemann , phil. Dr, et Oymn. Conrector. [Nordhausen gedr. bei 
Mäller. 48 (28) S. 4 ] Aus einer Sammlung von Briefen an Andreas 
Fabricius, welche sich in der Schnlhibliothek zu Nordhausen befindet, - 
und von des Andreas Enkel grsamniolt, anfangs 434 Briefe enthalten hat, 
jetzt aber nur noch 380 enthält, hat llr. F. hier dreizehn herausgege- 
ben und verspricht bei anderer Gelegenheit noch mehre folgen zu 
lassen. Von den heransgegebenen sind 11 von Jacob und 1 von Georg 
Fabricius, und ihr Inhalt sowie die am Ende angehängte Geschlechts- 
tafel der Fabricier und die neben der Beschreibung der Handschrift 
vurausgcschickten biugraphisclieu Notizen sind ein ^recht schätzbarer 
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Beitrag sor Geichichte der Fabricier , und stt der Gelehrtengcscliidite 
jeoer Zeit. vgl. NJbb. \\V, 457. [J.J 

Pabchi». Da« datige Friedrich -Franigymaasium war in seinen 
fünf Classen'[e. N'Jbb; XXII, 468.] xu Michaelis 1837 von 150, su Ostern 
1638 von 147 und xu Michaelis desselben Jahres von 156 Schülern be- 
sucht, welche von 9 Lehrern, nämlich demDirector J. ZeAiicfce, dem 
Conrector CeseUius , den Oberlehrern MäSler und Steffenhagen , den 
Collaboratoren Dr. Giene, Memann, Dr. Schröder und Dühr und dem 
Schreib -and Rechenlehrer iVorhilthy, unterrichtet wurden, vgl. NJbb. 
Will, 349. Zur Universität wurden 3 Schäler um Michaelis 1838 ent- ^ 
lassen. Als Jahresprogramme sind xu Ostern 1838 und 1839 das sie- 
bente und achte lieft der SchüUchriflen det Groishers. Friedrich-Frans- 
Gymnaüum ausgegeben worden. Das erstere enthält v Grammatlsehe 
Erklärung von Horn, llia* I. 1 — 67. tion Collab. Dr. Giese [l’arcliiin 
1838. 69 S. 6. Schulnncbrichten sind nicht beigegeben.] , d. i. eine 
reichhaltige gramuiatiscfae und lexicalische Worterklärung indem Um- 
fange, wie man sie etwa für den Schüler braucht, welche aber nicht 
die gegebenen Bemerkungen ab gewonnene und der Steile aogepasste 
Resultate hiostellt, sondern eine Zusammenstellung von Excerpteu 
nnd Verwebungen auf Lexica , Grammatiken und Erklärungsschriften 
des Homer bietet. Die Einrichtung dieses Commciltars ist daher eben 
so, wie die von Grauffi grammatineker Vorschule su Homer; nur dassUr. 

G. mit seinen Erörterungen rein auf das Griechbche sich beschränkt, 
und die Zusammenstellung des gebotenen Erklärungsmaterials mit bes- 
serer Sprauhkenntniss und mehr Einsicht in das Wesen der Sache ge- 
macht hat. Die Gelehrsamkeit und Belesenheit des Verf. wird durch 
diese Sammlung hinreichend dargethan; allein einen rechten Zweck 
dieses Cummentars hat sich derselbe wohl nicht gedacht, weil ihm 
sonst nicht verborgen bleiben konnte , dass dieses Vielerlei den Schü- 
ler mehr, verwirrt als ihm nütxt, und dass man bei der Erklä- 
rung der Schriftsteller die sprachlichen Erörterungen nicht ordoungs- 
ios unter einander, sondern in wohlberechneter Stufenfolge nach ein- 
ander vorxutragen hat. Im achten Hefte [Parchim 1839. 68 (48) S. 

8.] hat der Director ZehUeke vor den Schulnachrichten eine mit Scharf- 
sinn und Geist angcstellte und darum sehr anregende und belehrende 
Erörterung Ueber das Homerische Epitheton des Nestor, ovpos 
und einige venoandle IVürter, und namentlich auch über nfogovQOg 
Suph. Philoct. 686. heransgegeben , welche ursprünglich für einen Vor- 
trag in der Versammlung des Norddeutschen Lehrervereins xu Schwe- 
rin bestimmt war, aber weil derselbe dort nicht gehalten werden 
konnte , nun hier gedruckt erscheint. Die gewöhnliche Erklärnng 
des ovgog ’Axatmv durch tVächter nnd Aufseher genügt dem V'erf. nicht, 
und er sucht xunüchst darxutbun, dass Nestor nirgends in der Ilias als 
Wächter und Behüter der Achäer erscheine, und dass auch von der 
demselben gewöhnlich beigelegten Weisheit bei Homer nichts vorhan- 
den sei. Dies heisst aber freilich xu viel behauptet , weil der greise 
Nestor überall zwar nicht als weise (denn diesen Begriff kennt Homer 
nicht), wohl aber als hervorragend an Erfahrung und Einsicht dastcht 
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und im Rallie vor Allen redet und beachtet wird (vgl. II. X. 18.): wo- 
her er recht gut den Namen eines .Behüters der Achäer erhalten' konnte. 
Hr« Z. meint dagegen, dass Nestor in der Ilias nicht eowolil als taihend, 
sondern vielmehr als miffordernd sur Tkat auftrete , und dies veran- 
lasst Ihn , das mit ofw'vai in Verbindung zu brlngeu, und ihm 

die Bedeutung des Antreiber» und Ermunterer» beizniegen. Davon sei 
dann ovfos in Odyss. II. 226. nicht ein Wächter und Beschützer, son- 
dern ein Aufseher und Anordner. Eben so sei der Fahrwind ovfoi 
von dem Bewegen und Treiben der Schüfe benannt, und für die Com- 
posita nehme das Wort die reflexive Bedeutung des Sichbewegens oder 
, Gehens an , woher im'ovifos ein Oanebengehender , unovpo; ein Weg- 
gehender, xjjXovQÖe ein in die Ferne Gegangener, aipe^fpe und nec- 
livogaof ein Zurückgehender, SvvqvfOg ein Mitgehender und itfogov- 
fog ein Hingehender sei. In den Wörtern ovqov, die Grunze, und 
ovqdg, der Graben, aber müsse man die passive Bedeutung- des Be- 
wegtwerdens zu Grunde legen, und zugleich dco Raum mitverstehen, 
über welchen die Bewegung sich erstrecke. Die Beweisführung, mit 
welcher der Verf. dies Alles begründet , ist an sich alierdings nicht 
so zwingend , dass man in ovfog 'Axaiäv nicht auch noch fernerhin die 
Ableitung vonopäv gelten lassen könnte; allein unlängbar ist, dass er 
seine Ansicht recht geschickt und ungezwungen belegt , und überhaupt 
ein Resultat gewonnen hat, welches durch die ziemlich einfache Ver- 
bindung mehrerer Wörter unter einem Stamme sich empflehlt, und 
die weitere Beachtung und Prüfung mit vollem Rechte in Anspruch 
nimmt. ' [J.] 

PoTsniM. In dem zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen Pro- 
gramm dos dasigen Gymnasiums hat der Director Fr. A. Rieglet vor 
den Schalnachrichten Annotatione* in Tibxdlum. Partie. I. [Potsdam 1839. 
XXXI S. u. 10 S. Jahresbericht.] drucken lassen. Dieselben sind ein 
kritischer Commentar zu den fünf ersten Elegieen des ersten Buchs, 
worin der Verf. die wesentlicheren Varianten nach Sinn und Sprachge- 
brauch und mit fleissiger Beachtung von Stellen des Horaz, Virgil, 
Ovid, Prnperz u. A. bespricht, und mit selbstständigem Urtheil und sorg- 
fältiger Begründung desselben über ihren Werth sich entscheidet. Die 
Ansichten und Urtheiio der früheren Erklärer bis auf Dissen und Grnppe 
herab sind sorgfältig benutzt, und Hr. B. weist deren Entscheidungen 
nicht selten glücklich und überzeugend zurück, und weiss seine Mei- 
nung gut zu begründen. Dennoch aber leiden diese Erörterungen an 
dem Mangel, dass der Verf. den Sinn der besprochenen Stellen ge- 
wöhnlich nur nach dem allgemeinen Ideengange des Gedichtes auf- 
fasst, und die speciellen Verhältnisse, unter welchen die einzelnen Ele- 
gieen geschrieben sind , unbeachtet lässt; dass er eben so den Sprach- 
gebrauch nur nach den allgemeinen Gesetzen der Sprache und dichte- 
rischen Rede beachtet, nicht aber die Feststellung der speciellen Ei- 
genheiten Tibulls zu erzielen oder neue Ansichten über besondere Er- 
scheinungen der Dichtersprache darzulegen sucht; und dass er endlich 
in solchen Stellen, wo mehrere Lesarten nach Sinn und Sprachge- 
brauch gleich gut sind , nicht auf eine tiefere Pr^ung des Werthes 
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der llaodichrifttin e!ageg;angen ftt. datiim gelangen teinn Beatimman- 
gen üftera nicht za der Schärfe der EoUsheidang, da«« man die OiBeue* 
aion für abgetchloisen aneehen könnte. Siebt man aber davon ab, ao 
enthalten eie viel Belehrondea und sind ein recht wesentlicher Beitrag 
Bur kritischen Erörterung des Dichters. Zar specielleren Charakteri- 
stik dea.Ganzen hebt Ref. noch Folgendes am. In der ersten Elegie 
ist Vs. 1. die Nothwendigkeit der Lesart congermt statt con/erat ans 
dem Sprachgebrauch treffend nachgewiesen und auch Vs. 3. die Rich- 
tigkeit der Formel Mof terreat aus dein Boisatze vieino koste recht gut 
erläutert; aber Vs, 2. sind die magna iugera nur durch die Bemerkung 
abgewiesen, dass dos Maass der iugera ein bostiihrotes gewesen und 
daher magna iugera absurd seien. Wahrscheinlich würde aber Hr. R. 
keinen Anstoss nehmen , wenn ein deutscher Dichter sich grotte Hufen 
Lande* wünschte, und überhaupt kann jene Bemerkung woHl bei einem 
Schriftsteller über den Landbau , nicht aber bei einem Dichter Geltung 
haben. Haben also multa iugera im Tibnil nicht etwa die höhere Au- 
ctorität der diplomatischen Quellen für sich — 'bas noch zweifelhaft 
Ist — ; so ist magna iugera die schwerere und vorznziehende Lesart. 
Zu Vs. 5. ist die Lesart vila zwar insulsa genannt, aber über die rechte 
Deutung des vitae traducat inerli nichts bemerkt , und Vs. 6. weiss Hr. 
R. das asiiduo nur durch die unzureichende Rechtfertigung Huschke’s 
zu schützen. Der Sinn der Stelle Ist: „Mein massiges Besitztbum 
soll mir die Möglichkeit gewähren, vom Kriegsdienste“ — durch den 
der Dichter früher Reichthum erwerben wollte — „zum tbatenlosen 
Leben überzogehen , sobald nur mein Loos nicht ein armseliges wird.“ 
Dieses armselige Loos aber würde eben durch exiguo igne bezeichnet 
sein , während aisiduo igne das zureichende Auskommen bestimmter 
angiebt, und nebenbei einen hübschen Gegensatz zu labor aniduu* bie- 
tet, indem es der fortwährenden Unruhe im Kriegslager die fort- 
währende Ruhe am häuslichen Heerde entgegenstellt. Zu Vs. 12. 
nimmt Hr. W. Gelegenheit über Eleg. 2. 14, zu bemerken, dnußorida 
lerta blüthenreiche Kränze, und florea terta nur Blumenkränze sind ; 
aber er lässt die Anwendung ans, dass eben für den Liebhaber es sich 
ziemt, an der Thfire der Geliebten florida serta anfzuhängen. Zu 
Vs. 14. weist er richtig darauf hin , dass agrieolae deut eine ganz fal- 
sche Bezeichnung des Silvanus statt agricelarum deui sein würde, nnd 
will daher agricolam deum oder noch lieber agrieolae deo geschrieben 
wissen, obgleich dem Letzteren entgegensteht, dass die Stellung des 
ofite fast nothwendig verlangt , dieses Wort hier für die Präposition 
anzusehen. Allein agrieolae deus ist hier gar nicht der allgemeine 
Gott des Ackerbaues, sondern der Lar des Tibullischen Feldes , .n^d 
der Dichter sagt: „Als Lnndmann werde ich alljährlich die Erstllngs- 
frncht meinem Feld - Lar zum Opfer bringen,“ so dass die WW. 
agrieolae deui nicht den Gott der Bauern , sondern den Gott des ein- 
zelnen Bauers , d. h. Tibulls , bezeichnen und unverändert stehen bleL 
ben müssen. Zu Vs. 22. ist über die Bedeutung von hotlia parva und 
hoetia magna recht gut gesprochen, aber kein entschiedenes-Endresul- 
tat gewannen, und bei Vs, 25. wird nach langer Besprechung der hand- 
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tchriftlkhen Lfrairl jam modo iam poiiutn und der versctiiedenen von 
den Erklärern vorgetragenen Dentongen endlich die zwiefache Conje- 
ctur vorgeschlagen : Jam (andem poMutn, oder Sio ego jam postim, 
d. i. haec ai dederitia « ic. tneasea et vina — dabUia autem , at apero 
et coofido — tum ego iam contentna potero vivere parvo etc. Die 
ganze Erörterung zeigt , daaa llr. R. der Wahrheit ziemlich nahe ge- 
kommen i«t, und er würde daa Richtige getroffen haben, wenn er die 
Grundidee der ganzen Elegie achärfer ina Auge gefaaat hätte. Tibnll 
war mit Hesaalla in den Krieg gezogen , am aich Reichthüiner za er- 
werben , gab aber , nachdem er von Corcyra nach Italien zurückge- 
kehrt war, dieaen Plan wieder auf, and achrieb nun die gegenwärtige 
Elegie über daa Thema: ich will nicht länger im Kriege nach Rcich- 
thnm jagen, aondern mit meiner kleinen Habe zufrieden als Landmann 
mein Feld bauen und ein ruhigea Leber führen. Dieaen Entachluao- 
hat er bereits in den ersten 24 Versen ausgcaprochen , und knüpft 
nun daran mit den Worten Jom, modo jam po$nim conteniu» vivere 
parvo durch einen in seinen Gedichten gewöhnlichen Sprung die nene 
Ideenreihe: „Jetzt, eben jetzt erat [d. i. nachdem ich za diesem 
Entschlüsse gekommen bin] vermag ich' (habe ich die Kraft) mit We- 
nigem zufrieden zu leben, und will nicht weiter fortwährend mich lan- 
gen Märschen unterziehen (deditus esse, ihnen nachstreben), sondern 
im Schatten der Bäume ruhen , ohne mich dabei zu schämen bäuri- 
sche Arbeiten zu verrichten.“ Den Schluaa Aer Erörterungen zur 
ersten Elegie machen dann noch Besprechungen der Lesarten e menta . 
und de mensa zu Va. 87., der Schreibart poliu» perealque statt des hand- 
schriftlichen pereat potiusque zu Va. 51,, der Worte mors adoperta ea- 
put in Vs. 70i nnd der Lesarten deeehit and Ikebit in Va. 71., welche im 
Allgemeinen richtig sind , aber keine neuen Resultate bieten. In glei- - . 
eher Weise, wie die Anmerkungen zur ersten Elegie, sind auch die 
zu den folgenden eingerichtet, deren weitere Besprechung indesa hier 
nicht vorgenommen werden bann. — Das Gymnasium war vor Ostern 
1SS8 von 3(M> , vor Ostern 1839 ebenfalls von 306 Schülern besucht, 
von denen 107 den vier Gymnasial-, 65 den drei Heal- und 134 den 
beiden Frogyninasialclasaen angehörten. Zur Universität wurden 7 im 
Jahr 1838 nnd 6 zu Ostern 1839 entlassen , von der Realschule aber 
bestanden zusammen 3 Schüler die Abiturientenprüfung. Der Lehr- 
plan ist folgender: 

im Gymnasium. In den Realclassen *) 

) I, 11, III. IV. V. VI. I. II. III. 

Lateinisch 8, 10, 10, 10, 9, 9, 6, 6, 6 wöchentl. Lchrstund. 

Ui.echisch 6, 6, 6, 6, — , — , — , — , — 

Hebräisch 2, 2, — , — , — , — , — , — , — 

Deutsch 2, 2, 2, 2, 4, 4, 3, 3, 3 , 

Französisch 2, 2, 2, 2, 2, 2, 4, 4, 5 

*) Dieselben laufen mit den Gymnaaialclassrn Seennda, Tertia und , 
Quarta parallel , und in Quinta und Sexta sind die Zöglinge beider Richtun- 
gen überall im Unterricht mit einander vereinigt. 
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* » » 

im Gymnasiom. ia den Realclasscn. 

, ■ I. II. III. IV. V. VI. ' I. II. III. 

^ Englisch — , — , — , — , — , — , *, 2, 

Religion ' 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2 

‘ Philosophie 2, — , — , — , — , — , — , — , — 

Mathematik 4, 4, 3, 3, — , — , 6, 6, 5 

Rechnen — , — , — , — , 4, 4, — , — , 1 

Physik 2, 1, — , — , — , — , 3, 2, — 

Naturbcschr. — , — , 2, 2, 2, 2, — , — , 2 

Geschichte u. 

Geographie 2, 3, 3, 3, 4, 3, 3, 4, 3 

Zeichnen — , — , — , — , 2, 2, 2, 2, 2 

Schreiben — , — , — , — , 2, 2, — , — , — 

Dazu kommen noch wöchentlich 4 Stunden Gesangnnterricht für 3 
Schülerobtheilungen und Tnrnübnngen für freiwillige Theilnehmer. 
Das Lehrercollegium ist noch dasselbe, welches schon in den NJbb. 
XVIII, 352 verzeichnet ist, nnr dass die Lehrer Rührmund und Bdeyer 
SU Oberlehrern ernannt and der Elementarlehrer Chriatian Kienbaum 
als ordentlicher Lehrer angestellt worden ist. [Jj 

PKBcssBn. Bei den sömmtUchcn sieben Prüfiingscommissionen 
für die wissenschaftliche Prüfung der angehenden Schulamtscandidaten 
ist Behufs der Prüfung solcher, welche sich dem Unterrichte in den 
Naturwissenschaften an den Gymnasien und höbern Bürgerschulen 
widmen wollen, zu den vorhandenen fünf Examinatoren noch ein sech- 
ster für das Feld der Natnrwusenscbaften ernannt und dazu im gegen- 
wärtigen Jahre in Berlin* der Professor Dr. Gust. Hose, in Bonn der 
Prof. Dr. GoUtfuss, in Breslau der Prof. Dr. A’ees von Esenbeck, in 
Greifswald der Prof. Dr. HomKhucK , in Halle der Prof. Dr. Bur- 
meister, in Königsberg der Prof. Dr. Meyer und in hlünster der Prof. 
Dr. Becks gewählt worden. Die sechs Universitäten des Landes waren 
Iro Sommer 1838 von 4480 Stndirenden besucht , von denen 304 Ade- 
lige und 4176 Bürgerliche, 3687 Inländer und 793 Ausländer waren, 
und 118^ dem Studium der evangelischen und 411 dem der katholi- 
schen Theologie, 731 der Philologie und Philosophie, 1044 ^er Ju- 
risprudenz , 199 der Cameralwissenschaften und 909 der Mediclp sich 
widmeten. Die 18 Gymnasien der Provinz . Brandebboro waren im 
vorigen Winterhalbjahr von 3895 , die 5 Gymnasien der Provinz I’om- 
MERB von 1570, die vier Gymnasien der Provinz Posbk von 1043 und 
das Progymnasium zu Trzeheszbo von 245, die 14 Gymnasien und 2 
Frogymhasien der Provinz Prbi'ssrb von 3295 , die 11 Gymnasien der 
Provinz Westphabeb von 17p8 pnd die 7 Progymnasien von 274 in der 
> Rheinprovinz aber während deä Sommers 1838 die 18 Gymnasien von ' 
2882 und die 33 Progytnnasien und höhern Bürger- und Realschulen 
von 1844 Schülern besneht. [J.] 
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